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Beim  hundertjährigen  Jubiläum  der  Vernunftkritik  Kants. 

Von 

B.  Carneri. 


An  Keinem,  der  in  ernsterer  Weise 
mit  Philosophie  sich  beschäftigt,  geht 
das  Jahr  1881  vorüber,  ohne  dass  er 
in  einem  langem  Aufsatz,  einem  Vortrag, 
einem  Briefe  oder  in  einer  stillen  Be- 
trachtung das  Jubeljahr  der  Vernunft- 
kritik feierte.  Hundert  Jahre  sind  es, 
dass  Kants  Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft erschienen  ist.  Es  ist  etwas  Eigen- 
tümliches um  die  Feier  solcher  Zeit- 
abschnitte. Istdoch  ein  Jahr  nicht  besser, 
als  das  andere,  und  fast  sieht  es  aus, 
als  hänge  an  dieser  Art  Vorliebe  für  be- 
stimmte Zahlen  ein  gutes  Stück  Aber- 
glauben. Bern  ist  aber  nicht  so.  Die 
menschliche  Phantasie  bedarf  fester  For- 
men, soll  anders  der  Gegenstand,  dem 
sie  sich  hingiebt,  von  ihr  fest  umschlossen 
werden  können,  und  nicht  mit  ihr  ver- 
schwimmen in  haltlose  Zerfahrenheit. 
Dies  gilt  vor  allem  gegenüber  der  Zeit, 
die  auf  keinem  bestimmten  Punkte  fest- 
zuhalten  ist,  und  da  wird  uns  in  einer 
Anzahl  von  Jahren,  am  prägnantesten 
in  einem  vollen  Jahrhundert,  eine  fass- 
bare Form  geboten.  Was  ein  Jahr- 
hundert über  dauert,  giebt  schon  da- 
durch Zeugniss  von  seinem  ungewöhn- 
lichen Werth.  Wie  viel  ein  Jahrhundert 
ist,  sagt  uns  am  augenfälligsten  die  Be- 
merkung, dass  nur  deren  vierzehn  seit 
dem  Anbeginn,  nur  deren  vier  seit  dem 

Kocmot,  V.  Jahrgang  (Bd.  X). 


Abschluss  des  Mittelalters  verflossen  sind. 
Wir  sagen  daher  etwas  nach  mensch- 
lichen Begriffen  Riesiges  aus  mit  dem 
einfachen  Satz : Kants  Vernunftkritik 
hat  bis  zum  heutigen  Tag  von  ihrer 
Bedeutung  nichts  eingebüsst. 

Ein  recht  merkwürdiges  Zusammen- 
treffen ist  es,  dass  A.  Riehl ’s:  der  philo- 
sophische Kriticismus  und  seine  Bedeu- 
tung für  die  positive  Wissenschaft,  — 
im  laufenden  Jahre,  mithin  genau  ein 
Jahrhundert  nach  dem  Erscheinen  der 
Kritik  der  reinen  Vernunft  seiner  Voll- 
endung entgegengeht.  Dieses  Werk  legt 
uns  den  philosophischen  Kriticismus, 
dessen  erste  Spuren  schon  im  Altcrthum 
nachweisbar  sind,  als  die  Zerstörung  der 
transcendenten  und  Grundlegung  der 
positiven  Philosophie,  und  das  System 
Kant’s  als  dessen  gelungenste  Ausprä- 
gung dar.  Vom  Standpunkt  der  Feier 
dieses  Jahres  bewegt  sich  dieses  Werk 
nicht  in  den  Umrissen  einer  blossen 
Huldigung:  es  ist  die  lebendige  und 
neu  belebende  Fortentwickelung  einer 
epochemachenden  That,  und  dies  in  so 
gediegener  Weise,  dass,  unserer  Ueber- 
zeugung  nach,  es  selbst  Epoche  machen 
wird,  und  zwar  als  der  endliche  Ab- 
schluss jener  fieberhaften  Fluctuation, 
die,  schwankend  zwischen  den  zwei  Ex- 
tremen, immer  wieder  Kant  als  über- 
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wunden  betrachtete,  um  unmittelbar  dar- 
auf zu  ihm  zurück  zu  stürmen,  als  gäbe 
es  über  ihn  hinaus  keinerlei  Philosophie. 

Es  giebt  seit  Kant  nur  Kant’s  Kriti- 
cismus;  aber  das  Beharrenwollen  auf 
der  von  ihm  eingenommenen  Position 
beruht  auf  einem  Missverstehen  seines 
Kriticismus.  Mit  diesen  wenigen  Worten 
ist  Kant’s  ganzer  Werth  gekennzeichnet. 
Sie  legen  das  klar,  was  dauernd  an  ihm 
ist,  und,  weit,  entfernt,  durch  das  Er- 
öffnen eines  Ausblicks  nach  weiterem 
Fortschritt,  den  Werth  dieses  Dauernden 
herabzusetzen,  erweisen  sie  es  als  fort- 
entwickelungsfähig, erschliessen  sie  da- 
mit erst  recht  seinen  Werth.  Wäre  das 
nicht,  so  hätten  wir  es  bei  Kant  mit 
etwas  Erstarrtem,  Todtem,  Ertödtendem 
zu  thun,  während,  was  er  der  Wissen- 
schaft geboten  hat,  ein  Lebendiges  ist. 

Kant’s  unvergängliches  Verdienst  ist 
es,  auf  immer  mit  aller  Transc.endenz 
aufgeräumt  zu  haben.  Dem  Wünschen, 
dem  Hoffen,  dem  Glauben  kann  Niemand 
verwehren,  seine  eigenen  Wege  zu  gehen, 
und  auf  den  Schwingen  der"  Phantasie 
in  ein  erträumtes  Jenseits,  als  in  ein 
wirkliches  Land  zu  ziehen:  aber  im  Ge- 
biete des  Wissens  giebt  es  kein  Jenseits 
mehr;  man  müsste  denn  Kant  ignoriren 
wollen.  Damit  sind  nicht  unserm  Geiste 
Schranken  gezogen;  die  wissenschaft- 
liche Forschung  ist  dadurch  in  ihr  volles 
Recht  eingesetzt  worden.  Das  ist  die 
Bedeutung,  welche  die  Kritik  der  reinen 
Vernunft  für  alle  Zeiten  dem  philosophi- 
schen Denken  vindicirt  hat.  Nichts  ist 
irriger,  denn  ihr  Hauptergebniss  als  ein 
negatives  betrachten  zu  wollen.  Ein 
negatives  ist  es  nur  rücksichtlich  der 
alten  Metaphysik.  Dieser  ist  allerdings 
mit  der  Transcendenz  der  Boden  unter 
den  Füssen  weggerissen  worden:  wo  es 
nichts  Uebernatürliches  giebt,  da  giebt's 
eben  keine  Metaphysik  in  diesem  Sinn. 
Aber  das  Ziel,  das  die  Vernunftkritik 
sich  gesteckt  hatte,  war  ein  positives: 
dem  Skepticismus,  der  alle  Gewiss- 
heit. bestreiten  zu  wollen  schien,  galt. 


es  entgegenzutreten,  und  dieses  Ziel 
hat  die  Vernunftkritik  erreicht.  Ausser 
den  Begriffen,  die  dem  Menschen  im 
Wege  der  Erfahrung  zu  eigen  werden, 
und  die,  weil  fussend  auf  der  sinnlichen 
Anschauung,  wie  diese  dem  Irrthum 
unterworfen  sind,  giebt  es  mit  der  Na- 
tur, richtiger  gesprochen,  mit  der  sinn- 
lichen Organisation  des  Menschen  ge- 
gebene Begriffe,  welche  bei  allen  Men- 
schen dieselben  sind,  und  für  die  sinn- 
liche Anschauung  unabänderliche  Nonnen 
abgeben.  Diese  Begriffe,  welche  Kant 
zum  Unterschied  von  den  übrigen  als 
Anschauungsformen  des  Verstandes  be- 
zeichnet hat,  sind  das  Apriorische  in 
unserm  Denken , sind  alles,  was  seine 
Kritik  von  dem  a priori  der  alten  Meta- 
physik bestehen  lassen  hat..  Ebenso 
hat  Kant  den  Stoff  oder  das  An -sich 
der  Dinge  weder  geläugnet,  noch  als 
eine  ausserhalb  der  Erscheinungswelt 
für  sich  bestehende  Welt  behauptet. 
Dieses  An-sich  nennt  er  zum  Unter- 
schied von  dem,  was  unter  transcen- 
dent  verstanden  wird,  transcenden- 
tal,  und  versteht  darunter  die  Dinge, 
wie  sie  sein  mögen,  wenn  die  Wesen 
weggedacht  werden,  deren  Organisation, 
in  ihrer  Wechselwirkung  mit  dem  An-sich 
der  Dinge,  die  zur  Erscheinung  kom- 
menden Dinge  hervorbringt. 

Stoff,  als  das  An-sich  der  Dinge; 
Raum  und  Zeit.,  als  die  Anschauungs- 
formen, in  welchen  dieses  An-sich  für 
den  Menschen  zur  Erscheinung  wird ; 
Causalität.  als  das  Grundgesetz,  nach 
welchem  für  den  Menschen  alle  Erschei- 
nungen als  bedingte  Vorgänge  sich  ent- 
wickeln; Identität,  als  die  Wahrheit 
des  Ich  bin  Ich,  und  damit  unseres  Be- 
wusstseins und  der  auf  seiner  Einheit- 
lichkeit beruhenden  Denkgesetze,  sohin 
als  der  Prüfstein,  an  welchem  der  Mensch 
die  an  ihn  herantretenden  Dinge  be- 
urtheilt,  — sind  positive  Errungen- 
schaften der  kritischen  Philosophie.  Das 
menschliche  Denken  entfaltet  auf  dieser 
Grundlage  eine  Macht , die  keinerlei 
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transzendente  Auffassung  ihm  verleihen 
könnte.  Das  Geheimniss  dieser  Macht 
liegt  darin , dass  ihre  Grundlage  die 
G renzen  unserer  E rfa h r u n g nicht  über- 
schreitet. Der  Satz,  dass  alle  Erkennt- 
niss  mit  der  Erfahrung  anhebt,  war  und 
blieb  der  Leitstern  des  grossen  Königs- 
bergers. Darum  hat  er  bei  keiner  seiner 
Forschungen  von  der  Naturwissenschaft 
sich  getrennt,  und  diese  ist  es,  die 
seiner  Kritik  den  Stempel  des  Positiven 
aufdrückt,  und  ihr  frei  hält  den  Weg, 
mit  dem  Fortschreiten  der  positiven 
Wissenschaften  selber  und  in  positiv 
kritischer  Weise  fortzuschreiten. 

Aus  alledem  ergiebt  sich,  dass,  wie 
mit  dem  Fortschritt  der  Naturwissen- 
schaft. der  menschliche  Verstand  und  mit 
ihm  die  Anschauungsformen  des  mensch- 
lichen Verstandes  in  gelüuterterer  Weise 
begriffen  werden  mussten  — Rikhl’s 
Unterscheidung  und  vollkommen  befrie- 
digende Erklärung  des  Apriorischen  ' 
ist  die  Klärung  dieses  Begriffs  an  der 
Hand  der  modernen  Wissenschaft  — : 
so  auch  die  praktische  Seite  der 
Weltanschauung  Kants  modificirt  wer- 
den musste,  ja,  von  selbst  sich  modi- 
ticirt.  hat.  Inwieferne  man  der  Vor- 
stellungen Gott,  Unsterblichkeit  und 
Freiheit  entrathen  kann,  oder  selbst 
in  einer  logischen  Verdünnung,  die  nur 
mehr  deren  Namen  übrig  lässt,  sie  für  i 
unentbehrlich  hält,  ist  rein  individuell,  j 
und  man  muss  nicht  wissen,  auf  welche 
unüberwindliche  Hindernisse  in  dieser 
Richtung  das  menschliche  Denken  stösst, 
um  auf  diesem  Felde  den  Kampf  zu 
suchen.  Betreffend  Kant’s  Verhalten 
zu  diesem  Vorstellungskreise,  haben  wir 
nie  des  Gedankens  uns  entschlagen 
können,  dass  die  Gefühlsrichtung  seiner 
Jugendjahre  weit  weniger  bis  zur  vollen 
Reife  seines  Denkens  ihn  begleitet,  als 
vielmehr  sein  Verständniss  für  die  Her- 
zensbedürfnisse des  Menschen  ermöglicht 
hat.  Wir  haben  nie  zu  denken  ver-  j 
mocht,  dass  ein  Kant  mit  dem  Posi-  I 
tiven,  das  seiner  Kritik  entspringt,  sich  | 


3 

i 

nicht  habe  bescheiden  können,  und 
haben  immer  die  Erklärung,  er  habe 
dem  Glauben  P 1 atz  mach en  wolle n, 
als  die  gelungenste  Wendung  betrachtet, 
mit  der  eine  Rückkehr  zur  Transcen- 
denz  als  der  völlige  Verzicht  auf  Er- 
kenntniss  charakterisirt  werden  kann. 
Den  richtigen  Theologen  ist  der  tiefere 
Sinn  jener  Wendung  nicht  entgangen, 
und  die  Verfolgung  blieb  nicht  aus; 
aber  die  mittlern  Schichten  des  Volkes 
waren,  bald  mehr  bald  minder  klar  be- 
wusst, für  die  neue  Richtung  des  Den- 
kens gewonnen,  und  damit  war  das 
Gros  der  Bildung  von  der  neuen  Be- 
wegung des  Geistes  ergriffen.  Für  Kant 
musste  es  das  Wichtigste  sein,  seiner 
Vernunftkritik  die  weiteste  Verbreitung 
zu  sichern ; und  war  dies  nur  mit  jener 
Wendung  möglich,  so  hat  er  durch  sie 
der  Entwickelung  und  Klärung  des  Den- 
kens  weit  mehr  genützt,  als  er  es  ver- 
mocht hätte  durch  eine  in  seiner  Zeit 
unhaltbare  Starrheit..  Was  an  seiner 
Kritik  der  reinen  Vernunft  in  den  Augen 
der  Strenggläubigen  ein  glaubenertöd- 
tendes  Gift  war,  wirkte  durch  das  Vor- 
handensein der  Kritik  der  praktischen 
Vernunft  nicht  weniger  intensiv,  wohl 
aber  in  weiteren  Kreisen.  Und  was 
uns  immer  wieder  zu  dieser  Ansicht 
zurückbraehte,  und  über  Kant’s  wahre 
Meinung  beruhigte , war  gerade  sein 
kategorische r Imperativ.  Bei  einem 
wahrhaftigen  Primat  der  praktischen  vor 
der  theoretischen  Vernunft  hätte  sein 
oberstes  Moralgesetz  ganz  anders  lau- 
ten, und  direct  aus  einer  Zusammen- 
fassung der  drei  Postulate  Gott,  Un- 
sterblichkeit und  Freiheit  hervor- 
Hiessen  müssen. 

Hier  eben  ist  der  Punkt,  der  un- 
vollendet blieb,  aber  nicht  unvollendet 
im  Sinne  eines  Gebrechens,  sondern 
eines  Pflanzenauges,  das  erst,  in  einer 
spätem  Zeit  zu  treiben  vermochte.  Wir 
können  es  nicht  zu  scharf  betonen,  dass 
nichts  die  Grösse  der  Leistung  Kant’s 
in  ein  helleres  Licht  stellt,  als  dass  es 
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eines  vollen  Jahrhunderts  bedurft  hat,  i 
um  die  ihr  entsp  riessenden  Früchte  zur 
vollen  Reife  zu  bringen.  Die  Auffas- 
sung des  Menschen  als  Selbstzweck 
ist  geradezu  das  natürlichste  Resultat 
der  Consequenzen,  zu  welchen  die  Ver- 
nunftkritik führt,  und  vollkommen  ge- 
nügend zur  Begründung  einer  ächten 
Moral.  Damit  eröffnet  sich  uns  ein 
voller  Ausblick  auf  das,  was  Kant  der 
strebenden  Menschheit  ist  und  immer 
sein  wird.  Die  Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft hat  den  Menschen  auf  seine  ei- 
genen Küsse  gestellt.  Eine  ganze  Schar 
reizender  Bilder,  die  in  reicher  Farben-  j 
pracht  den  Menschengeist  uingaukclten, 
verschwand  als  trügerische  Träumerei,  1 
und  nüchtern  war  der  Ersatz.  Was  an 
ihre  Stelle  trat,  war  einfache  Geistes- 
klarheit. Aber  hatte  einmal  der  Blick 
sich  daran  gewöhnt,  so  wurde  ihm  ihre  J 
ungetrübte  Ruhe  zur  Nothwendigkeit. 
Die  unabweisbare  Folge  ist  die  Erkennt- 
niss,  dass  für  uns  die  Welt  nur  den 
Sinn  haben  kann,  den  sie  hat  in  ihrer 
Beziehung  auf  uns.  Die  unklare  Frage 
nach  dem  Charakter  unserer  Freiheit 
tritt  in  den  Hintergrund  gegenüber  dem 
klaren  Gefühl,  dass  wir  selbst  es  sind, 
die  wir  wollen  und  streben,  und  dass 
unser  gesammtes  Streben  auf  Glück- 
seligkeit gerichtet  ist,  als  der  Vollen- 
dung der  Selbsterhaltung. 

Es  ist  leicht  begreiflich,  warum  für  i 
Kant  die  volle  Consequenz  der  Stellung,  | 
welche  die  Vernunftkritik  dem  Menschen 
in  der  Natur  erobert  hat,  ohne  Conse- 
quenzen blieb.  Den  Skepticismus, 
der  keinerlei  festen  Halt,  durch  den, 
ausser  dem  Glückseligkeitstrieb,  dem 
Menschen  eine  bestimmte  Richtung  ge- 
geben würde,  gelten  liess,  hatte  er  be- 
siegt. Darum  war  aller  Glückseligkeits- 
trieb  zu  verpönen,  und  hatte  allein  der 
Verstand  die  Bausteine  zu  liefern  zum 
Tempel  der  Moral.  Ohne  Berücksich- 
tigung, ja,  mit  Vergewaltigung  der  hei- 
ligsten Triebe,  hatte  der  Mensch 
selbst  das  zu  sollen,  was  er  nicht 


wollen  konnte.  Wir  gehen  weiter, 
und  sagen  nicht  nur,  dass,  also  vor- 
zugohen,  für  Kant  am  nächsten  lag, 
wir  sagen,  dass  er  also  vorgehen  musste, 
dass  es  in  der  Natur  der  philosophischen 
Entwickelung  lag,  nach  dieser  Richtung 
den  neuentdeckten  Boden  ganz  aufzu- 
wühlen. Es  musste  der  volle  Beweis 
erbracht  werden,  dass  dieser  Weg  alle 
Ethik  zerstört.  Erst  dann  konnte  der 
Mensch  der  Vejnunftkritik  sich  erheben 
als  der  ganze  Mensch  mit  seinen  Ge- 
fühlen und  Affekten,  die  keiner  Um- 
wandlung in  ihr  Gegentheil,  und  nur 
der  Läuterung  bedürfen,  um  die  herr- 
lichsten Ziele  anzustreben. 

Damit  stehen  wir  vor  der  grössten 
Schwierigkeit,  abor  auch  vor  der  ganzen 
Wichtigkeit  dessen,  was  an  Positivem 
aus  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  sich 
ergiebt.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  und 
würde  von  der  gestellten  Aufgabe  zu 
weit  ablenken,  darzuthun,  dass  der 
Mensch  nicht  von  Haus  aus  ein  ethi- 
sches Wesen  ist,  und  erst  im  Staate 
dazu  wird,  in  welchem  er  allmählig  zur 
Werthschätzungseiner  Art  gelangt.  Giebt 
es  keinen  angeborenen  Drang  zur  Tu- 
gend, so  wird  es  eben  einen  andern 
Weg  zur  Tugend  gegeben  haben;  denn 
die  Tugend  ist  da,  und  nicht  auf  sie 
bezieht  sich  die  Frage.  Die  Ethik  ist 
wie  die  Aesthetik,  welche  gleich  jener 
hinterher  kommt,  und  nicht  das  Kunst- 
werk ermöglicht,  sondern  seinen  Werth 
uns  klar  macht.  Die  eigentliche  Frage 
lautet:  Giebt  es  für  den  Menschen 
Gewissheiten,  die  seinem  Dasein 
einen  Halt  und  Werth  verleihen, 
oder  gleicht  er  blossem  Staub,  der 
nichtig  dahin  schwindet?  Wir  geben 
zu,  dass  der  Mensch  gegenüber  dem  un- 
endlichen All  und  dem  endlosen  Zeit- 
verlauf, wie  man  gewöhnlich  sich  aus- 
drückt, ein  Nichts  ist.  Diese  Erkennt- 
niss  ist  ein  werthvoller  Schutz  gegen 
den  hochmüthigen  Dünkel,  in  den  so 
gern,  und  ehe  sie  dessen  sich  versieht, 
alle  übertriebene  Bescheidenheit  um- 
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schlägt.  Aber  ganz  wörtlich  darf  die 
Sache  nicht  genommen  werden.  Der 
Verlauf  der  Zeit  ist  eine  subjective  Vor- 
stellung, und  schliessen  wir  auf  immer 
die  Augen,  so  mag  auch  das  All  zum 
Nichts  werden.  Von  dieser  Seite  ist 
eben  der  Sache  nicht  beizukommen. 
Lassen  wir  aber  auch  den  Menschen 
aus  Staub  geworden  sein,  und  wieder 
zu  Staub  werden,  so  ist  doch  er  der 
Punkt,  auf  welchem  die  Natur  zum  Be- 
wusstsein kommt.  Solch  ein  Staub 
ist  schon  der  Rede  werth.  Und  unser 
Bewusstsein  ist  uns  eine  unumstössliche 
Gewissheit.  Auf  Grund  dieser  Ge- 
wissheit wissen  wir,  dass  eine  wirkliche 
Natur  uns  umgiebt,  und  erfahren  wir, 
dass  ein  und  dasselbe  Gesetz  uns  und 
die  ganze  Natur  beherrscht,  und  dass 
wir  es  sind,  die  wir  dieses  Gesetz  geben, 
uns  und  der  Natur.  Und  unser  Wissen 
erweitert  sich  mit  unserer  Erfahrung, 
und  wir  gelangen  zur  Erkenntniss,  dass 
es  die  Grundbedingung  alles  Wissens 
ist,  auf  Erfahrung  zu  beruhen,  oder 
wenigstens  mit  ihr  nicht  in  Wider- 
spruch zu  stehen.  Und  Eins  mit.  dieser 
Erkenntniss  ist  es,  dass  es  für  uns 
ausser  dieser  Welt,  zu  der,  als  deren 
höchste  Entwickelungsforra,  wir  gehören, 
nichts  giebt,  dass  der  Mensch  nichts 
über  sich  hat  in  dieser  seiner  Welt. 

Ist  das  noch  nicht  genug  des  Positiven 
und  Gewissen?  Ist  dem  Menschen,  da- 
mit er  sich  zufrieden  gebe,  ein  über- 
weltlicher Gebieter  unerlässlich? 
Bedarf  er  durchaus  einer  andern 
Welt,  in  der  er  sein  Leben  ewig  fort- 
setzen kann?  Auf  diese  Forderung  zu 
verzichten,  ist  übrigens  nicht  das  Op- 
fer, zu  dem  das  menschliche  Herz  am 
schwersten  sich  entschliesst.  Um  den 
Preis,  niemand  über  sich  zu  haben,  ent- 
sagt es  der  andern  Welt,  über  deren 
Verhältnisse  es  schliesslich  ganz  im 
Dunkeln  ist.  Die  Hauptschwierigkeit 
bildet  die  Frage  der  Freiheit,  die  im- 
mer wieder  sich  aufwirft,  sobald  es  sich 
um  die  Sittlichkeit  handelt.  Frei  hat 


der  Mensch  sich  zu  wissen,  sein  Wille 
hat  nach  eigenem  Ermessen  sich  selbst 
bestimmen  zu  können,  soll  es  anders 
Tugend  und  Menschenwürde  geben,  das 
irdische  Dasein  einen  ethischen  Werth 
haben. 

Soweit  kommen  wir  an  der  Hand 
der  Vernunftkritik.  Hilft  sie  uns 
aber  nicht  weiter?  Ja,  denn  die  Bahn 
ist  frei  durch  sie.  Die  Weltanschauung, 
die  aus  ihr  sich  ergiebt,  ist  durch  das 
Entfallen  des  Transcendenten  eine  vol- 
lendet einheitliche,  welche  der  Stufe, 
zu  der  ein  Jahrhundert  später  die  Na- 
turwissenschaft sich  erhoben  hat,  wie 
auf  den  Leib  geschnitten  ist.  Keine 
vorgedachte  Weltzwecke  durchkreuzen 
das  allgemeine  Causalgesetz,  das  jede 
Entwickelung  beherrscht.  Die  Gesetze 
des  Kampfes  uin’s  Dasein,  aus 
welchen  in  allen  Reichen  des  Le- 
bens der  Fortschritt  mit  Nothwendig- 
keit  erfolgt,  modificiren  sich  von  selbst 
in  allen  Geschehnissen,  bei  welchen  das 
seiner  Natur  nach  zwecksetzende  Be- 
wusstsein mitspielt.  Wir  beobachten 
dies  schon  beim  Thier,  und  in  desto 
vollerem  Maasse,  je  höher  organisirt  es 
ist,  am  vollsten  beim  Menschen,  dessen 
Bewusstsein  bis  zum  Selbstbewusst- 
sein fortschreitet.  Die  Notli  zwingt,  den 
Menschen  zu  der  Vereinigung,  die  wir 
Staat  nennen,  und  die,  mehr  und  mehr 
seiner  Art  sich  anpassend , mehr  und 
mehr  es  ihm  ermöglicht,  zum  Men- 
schen, den  dieM  enschheit  braucht, 
sich  zu  entwickeln.  Indem  er  innerhalb 
der  Schranken,  welche  das  Bedürfniss 
der  Art  ihm  gezogen  hat,  seiner  Natur 
folgt,  civilisirt  sich  seine  Natur.  Es 
ist  der  Gang  der  sittlichen  Fortbildung, 
auf  welchem  die  Menschheit  aus  dem 
Zustande  der  Wildheit  zu  dem  gewor- 
den ist,  was  sie  heute  ist.  Ein  zeit- 
weiliger Rückfall  in  Barbarei  und  Ver- 
wilderung war  dabei  unvermeidlich,  und 
wird  auch  in  Zukunft  von  Zeit  zu  Zpit 
die  Moralisten,  die  von  der  Mensch- 
heit mehr  fordern,  als  sie  leisten  kann, 
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ausser  Fassung  bringen.  Dem  Ethi- 
ker,  für  den  es  keine  allmächtige  Welt- 
lenkung giebt,  genügt,  die  Thatsache, 
dass  im  Grossen  und  Ganzen  der  sitt- 
licheFortschritt  ein  unläugbarer  ist. 

Die  einfachste  Erklärung  dieser  That- 
sache ist  die  aus  der  steigenden  In- 
telligenz sich  ergebende  Läuterung 
des  Glückseligkeitsstrebens.  In- 
telligenz in  der  höchsten  Bedeutung 
des  Wortes  ist  gründliche,  viel- 
seitige und  harmonische  Entwicke- 
lung der  geistigen  Thätigkeit..  Bei  gan- 
zen Völkern,  gesellschaftlichen  Schichten 
und  einzelnen  Individuen  lässt  sich's 
durch  eingehendere  Vergleichung  leicht 
beobachten,  dass  mit  der  fortschreiten- 
den Intelligenz  auch  die  Veredelung  un- 
seres Glückseligkeitsstrebens  fortschrei- 
tet. Nicht  nur  verfeinert  sich  der  Ge- 
schmack und  mit  ihm  der  Begriff  des 
Genusses;  das  Bedürfnis,  den  Genuss 
mit  andern  zu  theilen,  wird  immer  le- 
bendiger, und  gleichzeitig  das  Gemessen 
auf  Kosten  und  zum  Schaden  anderer 
seltener.  Dio  Erkenntniss , dass  der 
blosse  Genuss  nur  zu  Ekel  und  Ab- 
stumpfung, mithin  nicht  zum  wahren 
Glück  führt,  wird  nothwendiger  Weise 
immer  allgemeiner.  Ebenso  die  Erkennt- 
niss, dass  rüstige  Arbeit  die  einzige 
untrügliche  Würze  des  Genusses  ist. 
Dies  alles  führt  schliesslich  zu  einem 
Ideal  der  Glückseligkeit,  das  man 
nicht  anstreben  kann,  ohne  dadurch  in 
sittlicher  Beziehung  fortzuschreiten, 
dem  man  sich  nicht  nähert,  ohne  den 
Weg  zur  Tugend  zu  betreten.  Das 
rechte  Glück  macht  gut;  denn  es  ist 
nicht  das  Werk  der  blossen  Klugheit, 
es  ist  das  Werk  der  Weisheit.  Dass 
das  Streben  nach  Glückseligkeit,  als  die 
Blüte  des  Selbsterhaltungstriebes,  in 
der  Natur  des  Menschen  liegt;  dass  der 
Sporn  der  Noth  den  Menschen  zur 
Staatenbildung  drängt,  durch  dio  seine 
geistige  Entwickelung  jene  Höhe  er- 
reicht, auf  welcher  alle  seine  Triebe 
und  Affecte  sich  verfeinern,  die  Liebe, 


I die  Menschlichkeit  und  der  Gemeinsinn 
den  Glückseligkcitsbegriff  bis  zur  voll- 
endeten Reinheit  klären;  dass  der  Grund- 
zug dieser  Richtung  bei  aller  Verschie- 
denheit der  individuellen  Auffassung  ein 
allgemeiner  ist,  — darin  liegt  die 
Bürgschaft  für  den  fernem  Fort- 
schritt. 

Blickt  die  Menschheit  zurück  auf 
ihren  Ursprung,  so  kann  sie  mit  Stolz 
gewahr  werden,  wozu  sie  es  gebracht 
hat:  die  Menschennatur  hat  sich  ver- 
edelt. Und  ist  auch  der  Wille  nicht 
frei  im  gemeinen  Sinne:  wo  er  auftritt 
als  der  Wille  einer  veredelten  Natur, 
da  wird  er  eine  Achtung  und  Bewun- 
derung hervorrufen,  wie  die  schranken- 
loseste Willkür  sie  nie  errungen  hätte. 
Es  ist  eben  falsch,  aus  dem  blossen 
Bewusstsein,  ein  Mensch  zu  sein, 
Befriedigung  schöpfen  zu  wollen:  echte 
Befriedigung  entspringt  allein  dem  Be- 
wusstsein, ein  edler  Mensch  zu  sein. 
Allerdings  ist  dabei  von  keinem  Ver- 
dienst die  Rede,  wie  es  der  Fall  wäre, 
wenn  wir  die  ganze  Leistung  uns  selbst, 
und  nicht  einem  glücklichen  Zusammen- 
treffen zahlloser  Ursachen  und  Wir- 
kungen verdankten.  Aber  mitgewirkt 
haben  wir  durch  unsern  Charakter, 
unsere  Intelligenz,  unsere  That- 
kraft,  und  wir  erfreuen  uns  in  uni 
so  würdigerer  Weise  dessen,  was  wir 
geworden  sind,  wenn  wir,  anstatt  mit 
übermüthiger  Eitelkeit,  mit  bescheidener 
Selbsterkenntnis  uns  dessen  erfreuen. 
Und  findet  Einer  das  Leben  der  Mensch- 
heit 3U  kurz,  damit  die  Opfer,  die  der 
Einzelne  der  Art  zu  bringen  hat,  einen 
Sinn  haben,  und  erscheint  ihm  nur  eine 
ewige  Art  als  ein  Gegenstand,  der  diese 
Opfer  rechtfertigen  würde;  nun  so  weiss 
er  einfach  nicht,  wie  nichtig  sein  ei- 
genes Leben  ist  gegenüber  dem  Leben 
der  ganzen  Art.  Er  weiss  auch  nicht, 
was  er  unter  Ewigkeit  versteht,  dass 
er  aus  alter  Gewohnheit  eine  andere 
Welt  damit  meint,  und  dass  jene,  die 
im  Dienste  einer  andern  Welt  leben, 
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für  diese  Welt  am  wenigsten  leisten.  | 
Er  weiss  endlich  nicht,  dass  die  Kri- 
tik der  reinen  Vernunft  das  Grab 
jeder  andern  Welt  ist,  dass  es  für 
den  Kriticismus  Kant’s  nur  diese  Welt 
giebt,  und  dass  diese  Welt  in  erster 
Linie  eine  Welt  der  Arbeit  ist. 
Jenen,  welche  für  unsere  Zufriedenheit 
mit  der  Welt,  wie  sie  ist,  nur  ein  mit- 
leidiges Achselzucken  haben,  können 
wir  leicht  helfen,  wenn  ihre  Entrüstung 
über  die  moderne  Verderbtheit  des  Men- 
schengeschlechtes eine  ächt  sittliche  ist. 
Ihnen  ist  geholfen  und  mit  ihnen  der 
Welt,  sobald  sie  den  Rath  befolgen: 
Erzieht  eure  Kinder  besser,  erhebt  sie 
zu  sittlichen  Menschen!'  Hier  ist  der  ! 


| Punkt  an  dem  der  Hebel  anzusetzen 
ist;  und  zu  heben  gilt’s,  soll  erhoben 
werden.  Wie  das  Leben  selbst  eine 
Arbeit  ist,  so  ist  auch  die  morali- 
sche Freiheit,  die  Eins  ist  mit  der 
ethischverklärten,  wahren  Glückseligkeit, 
eine  Arbeit,  rastlose,  unendliche  Arbeit. 
Darum  können  wir  diese  flüchtige  Be- 
trachtung des  bleibenden  Werthes  der 
Vernunftkritik  und  der  Bahn,  die  sie 
freigemacht  hat  der  Sittlichkeit,  nicht 
besser  schliessen,  als  mit  Goethk’s  un- 
sterblichen Worten: 

„Nur  der  verdient  sich  Freihcitwic  das  Leben, 
Der  täglich  sie  erobern  muss.“ 

Wildhaus,  Ostern  1881. 


lieber  die  Bestäubungsverhältnisse  einiger  Süsswasserpflanzen 
und  ihre  Anpassungen  an  das  Wasser  und  gewisse  wasser- 
bewohnende Insekten. 

Von 

Dr.  P.  Ludwig  in  Greiz. 

(Mit  17  Holzschnitten.) 


Von  den  drei  verschiedenen  Arten 
des  Pollentransportes,  durch  Thiere, 
Wind  und  Wasser,  ist  die  letztere  am 
wenigsten  genau  untersucht,  während 
über  die  windblütigen  und  besonders 
über  die  insektenblütigen  Pflanzen  be- 
reits eine  sehr  umfangreiche  Literatur 
vorliegt.  Was  über  hydrophile  Pflanzen 
bekannt  geworden,  stellte  Dklpino  1870 
(Ulteriori  osservazioni  sulla  dicogamia  nel 
regno  vegetale.  Parte  II)  zusammen  *. 
Er  theilt  dieselben  ein:  1)  in  solche, 
welche  der  Befruchtung  unter  Wasser  j 


* Vgl.  auch  H.  Müller.  Die  Befruch- 
tung der  Pflanzen  durch  Insekten. 


und  2)  in  solche,  die  der  Befruchtung 
an  der  Oberfläche  des  Wassers  ange- 
passt sind.  Bei  den  letzteren,  zu  denen 
Ruppia  maritima  und  die  in  den  Wasser- 
gräben Italiens  häufige  VaUisncria  spi- 
ralis  gehören,  ist  der  Pollen  speeifisch 
leichter  als  das  Wasser  oder  sitzt  auf 
einem  schwimmenden  Träger;  die  Stiele 
der  weiblichen  Blüten  verlängern  sich, 
bisweilen  durch  schraubenförmige  Win- 
dung begünstigt,  bis  zur  Wasserober- 
fläche. Die  ersteren  Hydrophilen  haben 
meist  fadenförmige  Narben  oder  Pollen- 
körner und  erzeugen  eine  überschweng- 
liche Pollenmenge  vom  specifischen  Ge- 
wicht des  Wassers.  Die  zu  dieser  Gruppe 
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gehörigen  Pflanzen,  welche  genauer  be- 
obachtet worden  sind,  sind  Meeresbe- 
wohner — und  auch  spätere  Beobach- 
tungen betreffen  nur  solche  — , z.  B. 
Posidonia  Caulini , Cymodocca  aequorea 
und  antarctica,  Diplanthera  tridcntata, 
Zostern*  Ueber  die  Bestäubung  der 
Süsswasserpflanzen  existiren  da- 
gegen nur  wenige,  zum  Theil  ungenü- 
gende Beobachtungen.  Ich  habe  daher 
bei  einigen  Süsswasserpflanzen  den  Be- 
stäubungsvorgang genauer  untersucht, 
und  theile  im  Folgenden  die  — wie 
ich  glaube  — nicht  uninteressanten 
Ergebnisse  meiner  Beobachtungen  mit. 
Sie  betreffen  die  Gattungen  Lemna,  Cal- 
litriche,  Myriophyüum  und  besonders  Ce- 
ratophyUum. 

1.  Lemna  minor  etc. 

(Fi  g.  11-15.) 

Die  kleine  Wasserlinse,  Lemna  minor, 
ist  nicht  hydrophil,  Staubgefässe  und 
Griffel  ragen  vielmehr  über  das  Wasser 
empor.  Der  monöcische  Blütenstand 
besteht  entweder  aus  einem  höher 
stehenden  kurzgriffeligen  Stempel  und 
zwei  tiefer  stehenden,  wie  jener  nach 
oben  gerichteten  Staubgefässen  mit 
nicht  allzulangem  Filament  und  gelben 
Antheren,  oder  Stempel  und  Staubge- 
fässe kommen  an  verschiedenen  Stellen 
des  Thalloms  hervor,  von  einer  un- 
regelmässig zerreissenden  Hülle  um- 
schlossen. Die  beiden  Staubgefässe 
entwickeln  sich  nach  einander  (Ascher- 
son  u.  a.  unterscheiden  daher  in  dem 
Blütenstand  zwei  Staubgefässblüten  und 
eine  Stempelblüte),  aber  längere  Zeit 
bevor  der  Stempel  hervorbricht.  Pro- 
terandrische  Dichogamie  und  Stellung 
der  Sexualorgane  schliessen  demnach 
auch  Selbstbestäubung  aus.  Ebenso 
ist  es  undenkbar,  dass  der  Wind  bei 
der  Kürze  der  starren  Sexualorgane 
und  der  geringen  Pollenmenge,  die  in 
den  beiden  Staubgefässen  erzeugt  wird, 

* Vgl.  hierüber  Kosmos  I,  8.  537. 


unmittelbar  über  dem  dicht  durch 
Lemnarasen  bedeckten  Wasserspiegel 
bei  der  Uebertragung  des  Pollens  eine 
Rolle  spielt.  Von  den  bekannten 
zoidiophilen  Pflanzen  weicht  die  Wasser- 
linse ab  durch  den  gänzlichen  Mangel 
eines  gefärbten  Perigons  oder  anderer 
auffälliger  Anlockungsmittel  der  Blüte; 
trotz  dem  glaube  ich  behaupten  zu 
können,  dass  Lemna  minor  ausgeprägt 
insektenblütig  ist  — und  zwar  ange- 
passt den  auf  der  Oberfläche  des 
Wassers  sich  herumtummelnden  Wasser- 
kerfen. Wie  ich  bereits  kurz  mittheilte 
(Bot.  Centralblatt  1880,  No.  27. /28  p.  3), 
sind  die  Pollenkörner  stachelig  mit 
zahlreichen  Protuberanzen  besetzt,  wie 
bei  den  ausgeprägtesten  Entomophilen 
(z.  B.  Mahn,  Cucurbita,  Compositen). 
Die  Pollenkörner  haben  einen  Durch- 
messer von  ca.  26  //,  ihre  Stacheln 
eine  Länge  von  ca.  1 ft,  so  dass  sie 
einerseits  leicht  dem  Körper  der  über 
die  Staubgefässe  streichenden  Insekten, 
andererseits  der  etwas  concaven  Narben- 
scheibe am  Ende  des  Griffels  anhaften, 
während  sie  durch  den  Wind  wohl  kaum 
von  der  dehiscirenden  Anthere  losge- 
rissen werden  könnten. 

Die  auf  den  Lemnarasen  umher 
schreitenden  oder  zwischen  denselben 
umherkreisenden  Kerfe  müssen  andrer- 
seits sowohl  mit  den  Staubgefässen  als 
den  Narben  in  Berührung  kommen, 
ohne  dass  sie  besonders  darauf  auf- 
merksam gemacht  werden.  Die  Pflanze 
hat  es  hier  nicht  nöthig,  besondere 
Lockmittel  zu  gebrauchen  — ohne 
allen  Aufwand  und  ohne  eine  andere 
Gegenleistung  als  etwa  die  Gewährung 
eines  festen  Untergrundes,  für  nicht 
mit  Kiemen  versehene  Wasserkerfe,  er- 
reicht sie  dasselbe  was  die  • Blumen  < 
durch  Entwickelung  von  Farbenpracht, 
von  Honigsaft  und  Wohlgeruch,  die  zu- 
weilen nur  ungerufene  Gäste  anlocken, 
erzielen.  Thatsächlich  beobachtete  ich. 
dass  die  Bestäubung  auf  die  ange- 
deutete Weise  vollzogen  wird.  Ausser 
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kleinen  Käfern  etc.  sah  ich  in  einer 
Wasserlache  am  Hirschstein  bei  Greiz 
wiederholt  viele  Hunderte  grosser  und 
kleiner  Wasserinsekten,  besonders  lly- 
drometriden,  Naucoridcn,  Corisiden  etc., 
die  über  die  Wasserlinsen  und  zwischen 
denselben  behend  sich  umherbewegten 
und  den  Blutenstaub  abstreiften. 

Die  gleiche  Blüteneinrichtung  an- 
derer Zmna-Species,  z.  B.  L.  gibba . 
jxtlijrrhiza.  trisulca,  dürfte  auf  eine  ähn- 
liche Bestäubungsweise  hindeuten,  so 
«lass  die  Wasserlinsen  als  der  Bestäubung 
durch  die  ganz  oder  zeitweilig  an  der 
Oberfläche  des  Wassers  lebenden  In- 
sekten angepasst  zu  betrachten  wären. 

2.  Callitriche  stagnalis  etc. 

(Fig.  10,  17.) 

Während  die  Wasserlinsen  sich  nur 
in  horizontaler  Richtung  an  der  Wasser- 
oberfläche ausbreiten,  haben  die  CaUi- 
l riet he- Arten  einmal  vom  Boden  aus  eine 
vertikale  Verbreitung,  dann  aber  durch 
Rosettenbildung  und  Verbreiterung  der 
oberen  Blätter  eine  Ilorizontalaus- 
breitung,  der  von  Lemna  von  weitem 
nicht,  unähnlich.  Aus  diesen  Ober- 
flächenrosetten ragen  auch  die  zwar 
längeren  (bis  7 mm  langen)  aber  steif 
tilamentirten  Stau-bgefässe  und  die  mit 
zwei  fast  an  der  ganzen  Oberfläche  mit 
Narbenpapillen  besetzten  Griffeln  ver- 
sehenen Stempel  der  gewöhnlich  gleich- 
falls monöcischen  Blüten  ganz  wie  bei 
Lemna  in  die  Luft.  Zuweilen  stehen 
die  einzelnen  Staubgefässe  dicht  unter 
oder  neben  dem  Fruchtknoten,  ohne 
dass  dadurch  — wenigstens  im  Anfang 

eine  Selbstbestäubung  möglich  wäre. 
Skvkrin  Axkll  hat  zuerst  (Om  anord- 
ningarna  for  de  fanerogama  växternas 
befruktning  p.  38)  die  Proterogynie  von 
Call  Uri  che  (verna)  beobachtet  und 
illustrirt.  Derselbe  glaubt  indessen 
(p.  52)  die  Pflanze  zu  den  anemophilen 
(blommor,  hvilka  pollineras  genom 
vindeus  tillhjelp)  rechnen  zu  sollen. 


Ich  habe  Callitriche  sfagnalis  Scop.  <i- 
vera  nebst  der  iVp//.s-ähnlichen  Form 
microphglla,  sowie  Callitriche  verNa  L. 
beobachtet  und  untersucht  und  glaube 
die  über  Wasser  befindlichen  Blüten 
gleichfalls  als  entomophil  — wenn 
auch  nicht  so  ausgeprägt  wie  bei 
Lemna  — betrachten  zu  müssen.  Ein- 
mal hat  die  Verbreitung  der  oberen 
Blätter  und  die  Stellung  der  Staub- 
gefässe und  Griffel  so  viel  Aehnlichkeit. 
mit  den  entsprechenden  Verhältnissen 
bei  Irmina,  dass  eine  Insektenbe- 
stäubung wenigstens  Vorkommen  kann, 
andererseits  ist  aber  bei  der  Starrheit 
der  Filamente,  ihrer  geringen  Erhebung 
über  das  Wasser  und  bei  der  verhält- 
nissmässig  geringen  Pollenproduction 
auf  einen  Windtransport  kaum  zu 
rechnen.  Zudem  sind  die  länglich 
runden  (Durchmesser  ca.  25  und  21  n) 
Pollenkörner,  wie  aus  der  Figur  hervor- 
geht, schwach  höckerig,  was  direkt  auf 
eine  Mitwirkung  der  Insekten  hindeuten 
dürfte.  Ausser  den  erwähnten  Blüten 
finden  sich  noch  zahlreiche  fruchtbare 
Blüten  in  den  submersen  Blattachseln, 
auch  bei  solchen  Exemplaren  die  den 
Wasserspiegel  nicht  erreichen,  so  dass 
unzweifelhaft  eine  ganz  regelmässige  Be- 
fruchtung unter  Wasser  und  durch 
Vermittelung  des  Wassers  stattfindet. 
.Es  dürfte  demnach  Callitriche  als  hydro- 
entomophil  zu  betrachten  sein , als 
wasserblütig , mit  — wenn  auch  ge- 
ringer — Anpassung  an  die  Insekten- 
bestäubung über  dem  Wasserspiegel. 
(Die  Pollenkürner  haben  indessen  ge- 
ringeren Zusammenhalt  als  bei  Lemna , 
so  dass  sie  leichter  ausfallen  und,  bevor 
sie  benetzt  werden,  auch  auf  dem 
Wasserspiegel  schwimmend  gelegentlich 
zur  Narbe  gelangen  können.) 

Vielleicht  ist  aus  dieser  Arbeits- 
theilung  zwischen  den  Luft-  und  Wasser- 
blüten auch  der  im  Verhältniss  zu 
anderen  Hydrophilen  wenig  umfang- 
reiche männliche  Befruchtungsapparat 
zu  erklären. 
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3.  Myriophyllum  spicatum  und 
M.  verticillatum. 

Myriophyllum  spicatum  ist  anemo- 
phil.  Es  erhebt,  seine  blattlose  Frucht- 
ähre  soweit  über  das  Wasser,  dass  hier 
die  Luftströmungen  erfolgreich  wirken 
können.  Die  sehr  zahlreichen  pollen- 
reichen Staubgefässe,  welche  die  obersten 
dem  Winde  am  meisten  exponirten* 
Quirle  bilden,  besitzen  zwar  kurze  aber 
sehr  dünne  Filamente,  an  denen  die 
verhältnissmässig  sehr  grossen  Anthoren 
im  Winde  lebhaft  hin-  und  herflattern. 
Der  glatte  leichte  Pollen  verstäubt  leicht. 
Die  kurzen  Stempel  in  den  unteren 
Regionen  besitzen  eine  vierseitige  stark 
höckerige  Narbe  und  sind  auch  bei 
windstillem  Wetter  im  Anfang  durch  , 
ausgeprägte  proterogynische  Dichogamie 
vor  Selbstbestäubung  geschützt.  — . 
Während  bei  dieser  Art  die  Blüten- 
ähre unbeblättert , daher  dem  Winde 
leicht  zugänglich  ist , sitzen  bei  M. 
verticillatum  die  Blüten  in  den  Blatt-  1 
winkeln.  Hier  kommen  ' dafür , wenn 
auch  sonst  die  Verhältnisse  ganz  ähnliche 
sind,  wie  bei  M.  spicatum,  noch  sub- 
merse  Blüten  vor  und  in  tiefem  Ge- 
wässer befindet  sich  öfter  der  ganze 
Blütenstand  unter  • Wasser.  Es  ist 
demnach  M.  verticillatum  an  emo  - 
hydrophil,  während  M.  spicatum  aus- 
schliesslich anemophil  zu  sein  scheint.  > 

4.  Ceratophyllum  demersum. 

(Fig.  1 — 10.) 

Cerataphifllum demersum  ist  ei  ne  streng 
hydrophile  Pflanze  mit  einem  in  wunder-  . 
barer  Weise  der  Wasserbestäubung  an- 
gepassten Mechanismus. 

Männliche  und  weibliche  Blüten 
stehen,  kaum  gestielt,  getrennt  in  ver- 
schiedenen Blattwirteln  ordnungslos 
durch  einander  (nur  scheinen  zuunterst 

* Bei  höheren  Windblütlern  /..  B.  den 
Coniferen  etc.,  wo  auch  die  unteren  Regionen 
dein  Winde  genügend  exponirt  sind,  sind  im  | 


die  weiblichen  Blüten  zu  überwiegen), 
j Die  männlichen  staubgefäss-  und  pollen- 
reichen Blüten  sind  in  beträchtlich 
grösserer  Zahl  vorhanden,  als  die  weib- 
lichen. Letztere  enthalten  in  einem  an- 
liegenden vielzipfeligen  Kelche  einen 
j ovalen  Fruchtknoten  mit  einem  den 
Kelch  um  das  4 — 5 fache  überragenden 
hakig  nach  unten  gekrümmten  Griffel, 
der  sich  nach  der  Spitze  zu  allmälich 
verschmälert.  Der  letztere  ist  nirgends 
papillös,  doch  scheint  seine  ganze  untere 
Seite  einen  Klebstoff  abzusondern  und 
als  Narbe  zu  fungiren  (Fig.  2 und  3 
a.  b). 

Der  männliche  Blütenstand  besteht 
aus  1 2 — 1 ü sehr  kurzgestielten  Antheren, 
die  von  einer  vieltheiligen  Hülle  um- 
geben sind.  Die  einzelnen  Theile  der 
letzteren  sind  linealisch,  gestutzt,  meist 
zweidornig.  Die  Staubgefässe  bestehen 
im  unteren  dem  kurzen  Stiele  aufsitzen- 
den Theile  aus  zwei  seitlich  sich  längs- 
öffnenden Pollenkammern  (mit  unvoll- 
kommener Scheidewand)  und  im  oberen 
Drittel  (Fig.  6/)  aus  lockerem  lufthal- 
tigem Gewebe,  an  der  Spitze  mit  zwei 
nach  der  Mitte  zu  gekrümmten  Dörn- 
chen, zwischen  denen  meist  noch  eine 
einen  schwärzlichen  Stoff  absondernde 
mehr  oder  wenig  gerade  höckerige 
Drüse  (?)  sich  befindet  (Fig.  7).  Diese 
Spitzenanhängsel  des  pollenerzeugenden 
Apparates  kommen  in  fast  gleicher  Weise 
an  den  Enden  der  Hüllblätter  (Fig.  9) 
und  Laubblätter  (Fig.  10)  vor,  so  dass 
sie  bei  jenem  nur  die  Blattnatur  an- 
deuten, nicht  aber  in  einer  besonderen 
Beziehung  stehen  dürften  zur  Befruch- 
tungsweise. Ihre  Bedeutung  interessirt 
uns  daher  an  diesem  Urte  nicht  weiter. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  aus 
lockerem  Gewebe  bestehenden  Antheren- 
fortsatz.  Derselbe  macht  das  ganze 
Staubgefäss  specifisch  leichter  als  Wasser 
und  treibt  dasselbe,  wenn  es  aus  der 

Interesse  der  Xenogamie  diese  mit  den 
männlichen  Blüten , die  Gipfelrcgionen  mit 
den  weiblichen  besetzt. 
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Blüte  losgelöst  wird,  nach  der  Wasser- 
oberfläche. Wir  nennen  ihn  kurz  den 
»Auftrieb«.  — Die  Pollenkörner  von 
( ’rratophyUum  dememtm  sind  rundlich 
länglich,  aussen  glatt,  innen  feinkörnig, 
hyalin  (Längsdurchmesser  50 — 75 
Querdurchmesser  40  — 50  ft).  Ihr  spe- 


; cifisch.es  Gewicht  ist  genau  gleich  dem 
des  Wassers,  so  dass  sie  in  jeder  be- 
liebigen Tiefe  suspendirt  blieben. 

Dieses  verschiedene  spceifische  Ge- 
wicht der  Pollenkörner  und  des  ge- 
summten pollenerzeugenden  Apparates 
zusammen  mit  dem  Verhalten  der  starr- 


Fig.  1-  10.  Ccralopht/Uum  dcmersum.  1.  Weibliche  Blüte  schwach,  2.  und  3.  Stempel 
etwas  stärker  vergrössert  (a b wahrscheinlich  Xnrbenfläche).  4.  Männlicher  Blütenstand. 
5.  Hüllkelch  desselben  nach  Entleerung  der  Stanbge.fässe.  6.  Stanbgefüss  vergrössert  (/  Auf- 
trieb). 7.  Dessen  oberer  Theil,  noch  stärker  vergrössert.  fl.  Vergrößerte  Spitze  der  Hüll-, 
and  10.  der  Laobblütter.  8.  Pollenkömer  nach  610 fach.  Vergrößerung.  Fig.  11 — 15 . Letnna 
ntinor.  11.  Thallom  mit  einer  entwickelten  und  einer  unentwickelten  männlichen  Blüte. 
12.  Bliithenstand  mit  einem  ganz,  einem  z.  T.  entwickelten  Staubgcfüss  und  unentwickeltem 
Stempel,  vergrössert.  13.  Entwickeltes  Staubgefiiss  und  15.  Entwickelter  Stempel,  beide  in 
natürlicher  Stellung  vergrössert.  14.  Pollenkorn  nach  filOfacher  Vorgrösserung.  Fig.  IG — 17. 
Callitriche  ütagnalis.  Hi.  610 fach  vergrössertes  Pollenkorn.  17.  Schwach  vergrüsserter  Griffel. 


blättrigen  Hülle  bestimmen  den  eigen- 
artigen Pollentransport.  Die  Hüllblätter 
haben  nämlich  das  Bestreben,  sich  nach 
innen  zu  biegen  — an  ent  leerten  Blüten-  | 


ständen  (Fig.  5)  sind  sie  aufrecht  — , 
so  dass  die  Staubgefässe  zur  Zeit  ihrer 
völligen  Ausbildung  keinen  genügenden 
Platz  mehr  haben.  Zur  Zeit  der  Dehis- 
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cenz  werden  die  letzteren  daher  aus 
der  Hülle  herausgepresst  und  schwimmen 
unter  der  Wirkung  des  Auftriebes  nach 
oben,  bis  sie  die  Wasseroberfläche  er- 
reicht haben  oder,  was  häufiger  ge- 
schieht, zwischen  den  hakigen  Blättern 
der  oberen  Stengelglieder  zurückgehalten 
werden.  Während  dieser  Aufwärtsbe- 
wegung werden  die  Pollenkörner  ent- 
leert, wobei  die  durch  den  Auftrieb  be- 
dingteVertikal-StellungdesStaubgefässes 
besonders  günstig  ist,  und  verbreiten 
sich  — weil  vom  spccifischen  Gewicht 
des  Wassers  — über  den  ganzen  vom 
pollenerzeugenden  Apparat  bestrichenen 
Kaum.  (Später  findet  man  die  Hüll- 
kelche entweder  ganz  leer  oder  nur  noch 
von  einzelnen  Antheren  erfüllt.) 

Wird  so  schon  das  Wasser,  in  wel- 
chem CeratophyUum  wächst,  überall  von 
dessen  grosskörnigen  Pollen  erfüllt,  so 
kommt  der  Verbreitung  des  letzteren, 
resp.  einer  xenogamischen  Anthese  nächst 
den  Bewegungen  des  Wassers  selbst 
noch  ein  anderer  Umstand  zu  Statten  — 
die  Eigenbewegung  des  CeratophyUum- 
Stammes, die  besonders  in  ruhigem  stehen- 
den Wasser  (in  welchem  ich  meine  Be- 
obachtungen angestellt  habe)  nicht  unter- 
schätzt werden  darf.  Dieselbe  wurde 
zuerst  von  E.  Rodikb  uaehgewiesen.  * 

Die  jungen  (blütentragenden)  luter- 
nodien haben  eine  vom  Lichte  unab- 
hängige periodische  complicirte  Be- 
wegung, welche  einen  besonderen  Fall  der 
von  Darwin  nachgewiesenen  Circumnu- 
tationen  darstellen,  sich  aber  von  den  ge- 

* E.  Kodier,  Nur  les  mouvements  spon- 
tane es  ct  regulier»  d’une  plante  aquatique  snb- 
mergee,  le  Ceratophyllnm  demersum.  (Compt.  i 
rend.  1877.  T.  LÄXIV  No.  18.  30  Apr.)  | 


wöhnlichenBewegungen  durch  die  Grösse 
der  Amplitude  und  durch  ihre  Complica- 
tion  unterscheiden  dürfte.  Die  Stämme 
biegen  sich  im  Allgemeinen  am  Morgen 
von  rechts  nach  links  und  am  Nachmittag 
in  der  entgegengesetzten  Richtung.  Zu- 
weilen werden  in  6 Stunden  Winkel 
von  200°,  in  einem  Falle  wurde  sogar 
in  3 Stunden  ein  Winkel  von  220°  zu- 
rückgelegt. Zudem  führen  die  Zweige 
um  ihre  Wachsthumsaxe  Torsionsbewe- 
gungen aus.  Die  Flexion  der  Stämme 
ist  schliesslich  eine  ganz  eigenthümliche  ; 
sie  beginnt  an  der  Spitze  und  pflanzt 
sich  von  da  in  abnehmender  Stärke 
nach  unten  fort,  während  die  Rückwärts- 
bewegung unten  beginnt  und  oben  endigt, 
so  dass  die  Terminalinternodien  kurz 
vor  ihrer  Zurückbewegung  zuweilen  mit 
der  Axe  einen  spitzen  Winkel  bilden. 

Berücksichtigt  man  noch,  dass  der 
Pollen  in  überschwenglicher  Menge  er- 
zeugt wird,  so  dürfte  nach  alle  dem 
eine  erfolgreiche  xenogamische  Anthese 
der  — wie  ich  glaube,  etwas  vor 
den  Antheren  entwickelten  — Narben 
gesichert  sein. 

Zum  Schluss  sei  hier  kurz  erwähnt, 
dass  durch  rasches  Wachsthum  und  in- 
folge der  Lebenszähigkeit  der  spröden, 
leicht  abbrechenden , hakigen,  daher 
leicht  verschleppbaren  Zweige  die  Pflanze 
an  manchen  Orten  sich  ungemein  rasch 
verbreitet  und  in  ähnlicher  Weise  wie 
die  Wasserpest,  Elodea  canadensis,  alle 
anderen  Wasserpflanzen  verdrängend,  die 
Gewässer  völlig  erfüllt. 

Ferner  von  demselben : Seconde  note 
sur  les  mouvements  etc.  (ibid.  T.  LXXXV 
No.  20.  12  Nov.  und  separat  in  Bordeaux 
erschienen). 
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•Die  schwanzartigen  Bildungen  beim  Menschen. 

Nach  den  Untersuchungen 

von 

Dr.  Bartels,  Prof.  Ecker,  Dr.  Mohnike,  Generalarzt  Dr.  Ornstein  u.  A. 

(Hierzu  Tafel  I.) 


Wohl  kein  Gegenstand  der  Anato- 
mie, Embryologie  und  Teratologie  des 
Menschen  ist  in  den  letzten  Jahren  eif- 
riger und  eingehender  behandelt  worden, 
als  die  Verhältnisse,  welche  die  soge- 
nannte »Schwanzfrage«  betreffen,  d.  h. 
die  Frage,  ob  im  menschlichen  Körper 
der  Anlage  nach,  ein  wirkliches  Homo- 
logon  des  Thierschwanzes  vorhanden 
sei,  und  sich  gelegentlich  zu  einem 
demselben  auch  äusserlich  mehr  oder 
weniger  ähnlichen  Gebilde  entwickeln 
könne?  Ausser  zahllosen  kürzeren  und 
längeren  Notizen  über  diesen  Gegen- 
stand in  anthropologischen,  ethnologi- 
schen und  geographischen  Journalon, 
haben  wir  hier  besonders  vier  grössere 
Arbeiten  in  Hetracht  zu  ziehen,  näm- 
lich: 1.  Mohkike's  Broschüre  über  »Ge- 
schwänzte Menschen«  (Münster  1878); 
2.  und  3.  Zwei  Abhandlungen  von  Prof. 
A.  Ecker  im  Archiv  für  Anthropologie 
(Bd.  XII,  1879)  und  im  Archiv  für 
Anatomie  und  Physiologie  (1880,  Heft  6) 
und  4.  eine  Abhandlung  von  Dr.  Max 
Bartels  im  Archiv  für  Anthropologie 
(1880),  die  sich  sämmtlich  höchst  ein- 
gehend mit  der  in  Rede  stehenden 
Frage  beschäftigen. 

Die  älteren  Anatomen  standen  dieser 
Frage  sehr  kühl  gegenüber.  * Sie  be- 


trachteten die  aus  vier,  seltener  aus 
drei  oder  fünf  Wirbelstücken  bestehende 
Verlängerung  der  menschlichen  Wirbel- 
säule über  das  Kreuzbein  hinaus  ohne 
Bedenken  als  ein  Homologon  des  thie- 
rischen  Schwanzes,  und  nannten  es  dem- 
gemäss Schwanzbein  (Os  coccygis).  Sie 
fanden  es  auch  nicht  weiter  seltsam 
oder  verwunderlich,  dass  dieser  Kör- 
pertheil  mitunter  seiner  Regel  ent- 
gegen, unverwachspn  bleiben  und  frei 
hervorragen  könne,  wie  ein  tliierischer 
Schwanz,  oder  sich  gelegentlich  einmal 
durch  Vermehrung,  seiner  in  ihrer  Zahl 
ohnehin  unbeständigen,  verkümmerten 
Wirbel  verlängern  könne,  denn  diese 
Anatomen  waren  eben  von  der  gesetz- 
lichen Uebercinstimmung  des  Grund- 
schemas im  Bau  des  Menschen  und  der 
ihm  näher  stehenden  Thiere  viel  tiefer 
durchdrungen  als  es  anscheinend  man- 
che Aerzte  und  Anatomen  unserer  Zeit 
sind. 

Aber  seit  dem  »grossen  Sündenfall«, 
um  das  bezeichnende  Wort  Eckek’s  zu 
gebrauchen,  nachdem  die  Menschheit  die 
Frucht  vom  Baume  der  Erkenntniss  ge- 
kostet hat,  die  ihr  Darwin  gereicht  hat, 
darf  man  anscheinend  das  Ding  nicht 
mehr  bei  seinem  rechten  Namen  nennen, 
man  darf  nach  Professor  His  sogar 
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nicht  einmal  mehr  von  einem  Schwänz- 
chen des  menschlichen  Embryo  sprechen, 
während  man  doch  von  Kiemenbögen  des- 
selben ganz  anstandslos  redet;  der 
Mensch  schämt  sich,  wie  Ecker  diese  Prü- 
derie der  Gelehrten  launig  charakterisirt, 
nur  der  näheren,  nicht  aber  der  entfernte- 
ren Vettern.  Die  älteren  Anatomen  und 
Künstler  — es  seien  als  typische  Ver- 
treter hier  nur  Harvey,  Meckel  und 
Goethe  genannt,  — fanden  es  ganz 
natürlich,  dass  dieses  Schwänzchen  ge- 
legentlich einmal,  statt  sich,  wie  ge- 
wöhnlich, einwärts  nach  dem  Becken 
zu  biegen,  und  in  dem  muskulösen, 
als  besonderes  Vorrecht  des  Menschen 
anerkannten  Hintertheil  gleichsam  unt.er- 
zutauchen,  darüber  hervorragen  könne, 
um  dann  den  wirklichen  Charakter 
eines  äusseren  Schwänzchens  darzu- 
bieten. Sie  fanden  es  gar  nicht  weiter  er- 
staunlich, dass  solche  Bildungen  mit- 
unter Vorkommen , und  sahen  in  den 
betreffenden  Individuen,  auch  nicht  mehr 
wie  die  Menschen  der  früheren  Zeit- 
alter, Folgen  eines  geschlechtlichen  Um- 
gangs mit  Thieren,  oder  eines  »Ver- 
sehens« der  Mütter,  ja  nicht  einmal 
Missgeburten  in  dem  gewöhnlichen 
Sinne  des  Wortes,  sondern  eher  Be- 
weise der  Gesetzmässigkeit  in  der  Na- 
tur und  des  allen  höheren  Thieren  ge- 
meinsamen Typus.  So  schrieb  Goethe 
am  12.  September  1787  von  Rom  aus: 
»Die,  Schwanzmeuschen  wundern  mich 
nicht;  nach  der  Beschreibung  ist  es 
etwas  sehr  Natürliches.  Es  stehen  weit 
wunderbarere  Sachen  täglich  vor  un- 
seren Augen , die  wir  nicht  achten, 
weil  sie  nicht  so  nahe  mit  uns  ver- 
wandt sind.«  Doch  brauchen  wir  auf 
die  Ansichten  des  vorigen  Jahrhunderts 
über  die  Schwanzmenschen  hier  nicht 
näher  einzugehen,  da  in  einem  frühe- 
ren Artikel  dieses  Journals  (»Lord  Mon- 
boddo«  Bd.  V,  S.  439)  die  Sache  aus- 
führlich besprochen  wurde. 

Eine  besonders  deutliche  Folge  des 
»grossen  Sündenfalles«  ist  nun  die 


kleine  Schrift  von  Dr.  O.  Mohxike. 
Derselbe  stützt  sich  darauf,  dass  alle 
Bildungen  der  Wirbelsäule  des  Men- 
! sehen  sich  auf  seinen  aufrechten  Gang 
beziehen,  und  dass  jene  Verlängerung 
der  Wirbelsäule  nach  innen  gebogen 
sei,  um  dem  Mastdarm  und  den  übri- 
gen Eingeweiden  eine  Stütze  zu  bieten, 
deren  sie  bei  Thieren , die  auf  allen 
Vieren  gehen,  nicht  bedürfen.  In  Folge 
dessen  meint  er  (S.  100),  dass  eine 
dem  Schwänze  der  Thiere  homologe 
Verlängerung  des  Steissbeines  über  die 
Peripherie  des  Rumpfes  hinaus , mit 
der  typischen  Menschengestalt,  deren 
Theile  sich  sämmtlich  auf  den  auf- 
rechten Gang  als  letzte  Aktion  beziehen, 
demgemäss  sich  aber  gegenseitig  ent- 
sprechen und  bedingen , durchaus  un- 
vereinbar sei. 

Diese  Behauptung  ist,  wörtlich  ge- 
nommen, nicht  unrichtig,  aber  sie  be- 
weist leider  gar  nichts,  denn  darnach 
könnte  Jemand  kommen  und  sagen, 
das  Os  coccygis  sei  also  etwa  den) 
eingeklemmten  Schwanzbein  eines  ge- 
scholtenen Hundes  oder  anderer  Thiere 
homolog,  die  den  Schwanz  nur  heben, 
wenn  sie  ihre  Losung  fallen  lassen. 
Der  Mensch  hebt  seiu  Os  coccygis  bei 
derselben  und  bei  anderen  Verrichtungen 
gleichfalls  ein  wenig,  aber  dies  — meint 
Mohnike  — sei  ebenfalls  kein  homo- 
loger Vorgang,  denn  das  Thier  hebe 
in  diesem  Falle  den  Schwanz,  um  ihn 
nicht  zu  besudeln,  wozu  beim  Menschen 
keine  Befürchtung  vorhanden  wäre. 

. Risum  teneatis  amici  1 

So  viel  mag  ja  an  Mohnike’s  pein- 
licher Beweisführung  wahr  sein,  dass 
die  Einwärtskrümmung  des  unteren 
Endes  der  menschlichen  Wirbelsäule 
mit  dem  aufrechten  Gange  in  Ver- 
bindung stehen  dürfte:  bei  den  eben- 
falls eines  äusseren  Schwanzes  entbeh- 
renden Anthropoiden,  die  zuweilen  auf- 
recht gehen,  ist  eine  ähnliche  Einbieg- 
ung gleichfalls  angedeutet  und  Hyhtl 
i behauptet  sogar,  dass  sich  bei  Hunden 
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uud  Bären,  denen  man  das  Gehen  und 
Tanzen  auf  den  Hinterbeinen  beibringe,  1 
allmühlig  eine  ähnliche  Einwärtsbiegung 
herausbilde.  Alles  dies  legt  doch  aber 
erst  recht  dar,  wenn  darüber  über- 
haupt ernstliche  Zweifel  bestehen  könn-  j 
ten,  dass  das  Os  coccygis  des  Menschen 
ein  Achtes  Homologen  der  thierischen 
Schwanzwurzel  ist,  indem  uns  daraus 
klar  wird,  wie  dasselbe  zu  seiner  be- 
sonderen Gestalt  gekommen  ist.  Dies 
wird  auch  dadurch  bestätigt,  dass  jene 
Einwärtsbiegung,  an  welcher  das  Kreuz- 
bein th  eil  nimmt,  sich  weder  im  Em- 
bryonalleben des  Menschen,  noch  in 
seiner  ersten  Kindheitsperiode  findet, 
sich  vielmehr  erst  einstellt,  sobald  der-  i 
selbe  beginnt,  seinen  Körper  aufrecht 
zu  tragen.  Offenbar  ist  diese  schwanz- 
förmige  Verlängerung  der  menschlichen 
Wirbelsäule  eine  rudimentäre  Bildung, % : 
eine  Erbschaft  aus  dem  Thierreiche,  die 
sich  vielleicht  nur  dadurch  erhält,  dass 
die  sehr  -verkümmerten  Wirbel  des  Os 
coccygis  sich  einer  neuen  Funktion  an- 
gepasst haben,  und  nicht  ganz  unnütz 
geworden  sind. 

Am  menschlichen  Embryo  findet  sich 
bekanntlich  in  der  ersten  Epoche  sei- 
nes Embryonallebens,  ganz  entsprechend 
wie  bei  andern  Wirbelthieren,  eine  sehr 
erhebliche  und  im  Wesentlichen  über- 
einstimmende Schwanzbildung,  die  nach  j 
dem  biogenetischen  Grundgesetze  nicht 
eben  schwer  zu  deuten  ist  (s.  beisteh- 
ende Figur).  Die  Länge  dieses  Schwänz- 
chens ist  anfangs  im  Verhältniss  zu 
dem  übrigen  Körper  eine  ziemlich  er- 
hebliche. Denn  bei  Embryonen,  welche 
aus  der  dritten  Woche  stammen,  ist 
das  Schwänzchen  ziemlich  genau  dop- 
pelt so  lang  als  die  unteren  Extremi- 
täten. Es  gehört  zu  den  erwähnten 
Prüdorieen  und  Unbegreiflichkeiten,  wenn 
sich  einige  Anatomen,  wie  z.  B.  Pro- 
fessor His  in  Leipzig,  sträuben,  dieses 
Anhängsel  als  »Schwanz«  zu  bezeich- 
nen. Indessen  hat  der  erfahrenste  Be- 
urtheiler  dieser  Verhältnisse  Prof.  Eckkr 


diese  Benennung  entschieden  aufrecht 
erhalten,  und  unter  schliesslieher  Be- 
ruhigung von  Prof.  Bis,  in  dem  von 


Fig.  1.  Die  obere  Figur  ist  ein  menschlicher 
Embryo  nach  EcKKR,  die  untere  der  eines 
Hundes  nach  Bisohoff. 
a)  Vorderhirn.  Urosshimhemisphiircn  etc. 
, b)  Mittelhirn,  Vierhügel,  c)  Hinterhirn,  Kloin- 
; hirn,  verlängertes  Mark,  d ) Auge,  e)  Ohr. 
f)  Erster  Visceralbogen,  y)  Zweiter  Vifcce- 
rallmgen.  H)  Wirbelsäule  und  Muskelmasse. 
%)  Vordere  (tliedmaassen.  K)  Hintere  Glied- 
maassen.  L)  Schwanz  oder  Corevx. 

diesem  mitherausgegebenen  »Archiv  für 
Anatomie  und  Physiologie«  (1880. 
Heft,  G,  S.  442)  folgende  das  Sachvei- 
hältuiss  darlegende  Sätze  formulirt : 
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1.  Die  Benennung  »Schwanz«  kann 
nur  dem  die  Kloake  überragenden  Theil 
des  hintern  Körperendes  beigelegt, 
werden. 

2.  Bei  den  Embryonen  der  zweiten 
Altersklasse,  d.  h.  bei  den  Embryonen 
von  8 — 15  mm  Körperlänge,  sieht  def 
die  Kloake  überragende  »Schwanz«  als 
freier  zugespitzter  Vorsprung  nach  oben 
und  vorne. 

3.  Dieser  Schwanz  besteht  aus  einem 
wirbel haltigen  und  einem  wirbel- 
freien Abschnitt,  der  letztere  enthält 
nur  Chorda  und  Medullarrohr. 

4.  Nur  das  letztgenannte  Stück 
fällt  der  Reduktion  anheim,  indem  die 
Chorda  dorsalis  sich  meist  zu  einem 
Knötchen  entwickelt,  während  der  Rest 
schwindet. 

5.  Der  wirbelhaltige  Theil  steht 
noch  längere  Zeit  als  sogenannter  Steiss- 
höcker  hervor.  Dieser  verschwindet 
allmählig  unter  der  Oberfläche  theils 


allmählig  eintretenden  stärkeren  Krüm- 
mung des  Kreuz-  und  Steissbeins, 
theils  auch  in  Folge  der  mächtigeren 
Entwickelung  des  Beckengürtels  und 
seiner  Muskulatur.« 

Wir  müssen  also  bei  dem  allmäh- 
ligen  Verschwinden  des  embryonalen 
Schwanzes  des  Menschen  zweierlei 
Vorgänge  unterscheiden:  1.  eine  wirk- 
liche Rückbildung  der  Schwanzspitze 
und  2.  eine  Verwachsung  der  Schwanz- 
wurzel. Der  erstere  Vorgang,  die  Rück- 
bildung des  hintersten  Abschnittes  fin- 
det nach  den  neueren  Untersuchungen 
von  M.  Braun  in  Dorpat  nicht  bloss 
beim  menschlichen  Embryo,  sondern 
auch  bei  anderen  Wirbelthieren  statt. 
»Ich  finde«,  sagt  dieser  Forscher  in 
seinen  »Untersuchungen  über  die  Ent- 
wickelungsgoschichte  der  I’apageien « 
(Verhandlungen  der  physikal.-medizin. 


Gesellschaft  in  Würzburg,  Neue  Folge 
Bd.  XV),  »bei Schweins-,  Katzen-,  Schafs- 
Kaninchen-,  Mäuse- und  Hunde-Embryo- 
nen  am  hintern  Schwanzende  einen  lan- 
gen Faden,  der  sich  durch  seine  Dünne 
scharf  vom  übrigen  Schwänze  absetzt;  in 
ihm  liegt  in  jüngeren  Stadien  das  gewun- 
dene oder  getheilte  Chorda-Ende,  später 
besteht  er  nur  aus  Epidermiszellen  und 
schwindet  endlich  ganz.  Es  ist  hier- 
durch der  Nachweis  geliefert,  dass  so- 
wohl bei  Säugern  als  bei  Vögeln  die 
Chorda,  wenn  ich  so  sagen  darf  »zu 
lang  angelegt  wird«,  um  ihr  hin- 
teres Ende  bilden  sich  keine  Wirbel 
mehr.  Auffallend  bleibt,  dass  dazu 
auch  sehr  langschwänzige  Säuger  ge- 
hören.« 

Eine  solche,  als  Schwanzfaden  zu 
bezeichnende  Verdünnung  ist  nach  Eckkr, 
der  im  Uebrigen  die  obigen  Beobacht- 
ungen bestätigen  konnte,  beim  Men- 
schen nicht  mehr  vorhanden*;  der 
Schwanz  verjüngt  sich  vielmehr  bei 
ihm,  wie  aus  obiger  Abbildung  hervor- 
geht, in  konischer  Form.  Der  fernere 
Rückbildungsprozess  ist  bereits  in  der 
siebenten  Woche  des  menschlichen  Em- 
bryonallebens  so  weit  vorgeschritten, 
dass  von  einem  Schwänze  füglich  nicht 
mehr  die  Rede  sein  kann.  Statt  des- 
sen tritt  am  hinteren  Körperende 
nur  noch  eine  rundliche  llervorragung, 
der  Steissbeinhöcker  (vgl.  Taf.  I,  Fig. 
f>  u.  7)  hervor,  an  welchem  einigemal« 
minimale  Exkrescenzen,  vielleicht  Ru- 
dimente des  rückgebildeten  wirbellosen 
Theiles  des  Schwänzchens  sichtbar  sind. 
Dieser  Steisshöcker  bewahrt  anfangs 
häufig  bis  Ende  des  dritten  Monats 
die  Gestalt  eines  gleichschenklichen 
spitzen  Dreiecks,-  dessen  breite  Basis 
am  Rücken  in  der  Steissbeingegend 
ohne  deutliche  Absatzlinie  sich  erhebt, 
; während  die  Spitze  über  dem. After  on- 


* Bei  den  Siiugethicren  fand  Ecker 
manchmal  die  Spitze  des  Schwanzfadens  ganz 
scharf  und  hornig,  so  dass  der  Name  Schwanz- 
stachel besser  um  Platze  wäre , und  er  ver- 


j muthet.,  dass  möglicherweise  der  bekannte 
Schwanzstachel  des  Löwen  nichts  anderes  sei, 
als  der  stehengebliebene  embryonale  Schwonz- 
| faden  oder  Schwanzstachel. 
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digt.  Zwei  seichte,  zum  After  konver- 
girende  Furchen  bilden  die  seitlichen 
Grenzen  des  Steisshöckers  gegen  die 
Hinterbacken  hin , deren  Niveau  er 
deutlich  überragt.  Jenseits  des  Afters 
beginnt  nun  in  der  Fortsetzung  der 
Mittellinie  dieses  Dreiecks  die  Raphe 
oder  Naht,  welche  bei  männlichen  Em- 
bryonen als  stark  erhabene  Leiste,  über 
Perinaeum,  Scrotum  und  die  Unterseite 
des  Penis  verläuft,  und  im  Vorhaut- 
bändchen endigt.  Der  genannte  Steiss- 
beinhöcker  des  menschlichen  Fötus  ist 
eine  Erhebung,  die  dadurch  hervorge- 
bracht wird,  dass  die  Spitze  des  noch  im- 
mer fast  gerade  verlaufenden  Steissbeins, 
dort  gegen  die  Haut  stösst  und  dieselbe 
empordrückt ; die  starke  Einwärtskrüm- 
mung ist  in  dieser  Periode  noch  nicht 
ausgebildet. 

In  der  Zeit,  des  dritten  bis  vierten 
Monats  erhält  der  menschliche  Fötus 
bekanntlich  sein  Kleid  von  Wollhaaren, 
welche  die  Haut  ganz  schräg  durch- 
bohren, und  deshalb  Haarströme  bilden, 
welche  gegen  die  Spitze  des  Steissbein- 
höckers  convergiren  und  hier  einen  Wir- 
bel darstellen.  Dieser  Steissbeinwirbel 
(Vertex  coccygeus)  bildete. in  mehreren 
von  Eckkr  und  anderen  Forschern  be- 
obachteten und  abgebildeten  Fällen 
(vgl.  Taf.  I Fig-  1)  einen  förmlichen 
Pinsel  aus  längeren  Haaren , ein  veri- 
tables  Haarschwänzcheu,  wie  es  die 
griechische  Kunst  an  derselben  Stelle 
ihren  Faunen  und  Satyrn  gab.  Schon 
von  Eschricht  ist  hervorgehoben  worden, 
dass  der  convergirende  Haarwirbel  in 
der  Steissbeingegend  des  menschlichen 
Fötus  an  die  ähnliche  Anordnung  der 
Haare  am  Schwanz  der  Säugethiere 
erinnere.  Chr.  A.  Voiot  hat  dieselbe 
Beziehung  in  seiner  Abhandlung  über 
die  Richtung  der  Haare  am  menschli- 
chen Körper  (Denkschrift  der  Wiener 
Akademie  1856)  ausdrücklich  hervor- 
gehoben.  »Die  Hautstellen«,  sagt,  er, 
»auf  welchen  convergirende  Wirbel  aus- 
gebildet werden,  sind  entweder  Stellen, 

Ko*mo»,  V.  J*hrg»ng  (Bd.  X). 


die  in  den  früheren  Entwickelungsperio- 
den ganz  offen  waren  . . . oder  es  sind 
Stellen , die  hervorragende  Knochen 
(Knorpel)  decken,  die  stark  wachsen 
(Steissbein,  Ellenbogenhöcker,  bei  Thie- 
ren  die  Spitze  des  Ohrknorpels),  mithin 
alles  Stellen,  zu  welchen  hier  zur  Zeit 
der  Haarbildung  eine  Dehnung  der  Haut 
noch  stattfindet,  oder  früher  statthatte. « 
Von  dem  Steisshaarwirbel  im  Speciellen 
bemerkt  derselbe  Autor:  »Sind  die  Här- 
chen länger  geworden,  so  erheben  sie 
sich  über  die  Oberfläche  und  bilden 
spiralförmig  gewundene  Haarspitzen, 
ähnlich  den  Haarbüscheln  an  der  Schwanz- 
spitze der  Thiere.«  Es  ist  also  ein  deut- 
licher ursächlicher  Zusammenhang  zwi- 
schen der  Bildung  des  schwanzförmigen 
Anhangs  und  dem  Steisshaarwirbel  vor- 
handen. 

Oberhalb  des  Steissbeinwirbels  be- 
findet sich  beim  menschlichen  Fötus  in 
der  Regel  eine  haarlose  Stelle,  dieSteiss- 
beinglatze  (Glabella  coccygea);  unter- 
halb derselben  stellt  sich  später  nicht 
selten  und  noch  bei  Personen  von  mitt- 
leren Jahren  bemerkbar,  eine  mehr  oder 
weniger  tiefe  Einsenkung  ein:  das  Steiss- 
beingrühchen  (Foveola  coccygea),  über 
dessen  Entstehung  und  Bedeutung  man- 
nigfache, zum  Theil  seltsame  Hypothe- 
sen aufgestellt  worden  sind.  In  der 
anatomisch-physiologischen  Abtheilung 
der  britischen  Naturforscherversamm- 
lung vom  Jahre  1878  hielt  Lawson 
Tait  einen  Vortrag,  in  welchem  er  das 
häufige  Vorkommen  dieses  Hautgrüb- 
chen  in  der  Nähe  der  Schwanzboin- 
ondung beschrieb.  Er  fand  bei  der 
Untersuchung  einiger  hundert  Frauen 
nur  55  o/0  ohne  Spuren  einer  solchen 
Vertiefung,  während  sie  bei  2 2 o/0 
schwach , bei  26  o/o  deutlich  markirt 
war,  doch  schien  es  nach  dem  dreissig- 
sten  Jahre  wieder  undeutlich  zu  werden. 
Lawson  Tait  glaubt,  dass  das  Grüb- 
chen mit  dem  embryonischen  Vorgänge 
des  Rückenmarkskanal- Verschlusses  oder 
dem  Schwanzverluste  Zusammenhänge. 
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Kr  erinnerte  an  die  schwanzlosen  Katzen 
der  Insel  Man  und  an  die  schwanzlosen 
Meerschweinchen,  die  alle  ähnlich  dem 
Menschen  noch  ein  Os  coccygis  mit 
drei  verlängerten  Wirbelcentren  in  einer 
llautfalte  besässen,  und  meinte  aus  ge- 
wissen Andeutungen  schliessen  zu  kön- 
nen, dass  verschiedene  dieser  Thiere 
und  vielleicht  auch  die  Vorgänger  des 
Menschen  den  Schwanz  in  Folge  einer 
Missbildung,  nämlich  der  beim  Menschen 
nicht  sogar  selten  vorkommenden  Spina 
bifida,  verloren  hätten.  Man  wisse,  wie 
sehr  solche  Missbildungen  zur  Vererb- 
ung neigen,  und  das  Steissbeingriibchen 
sei  so  zu  sagen  die  Narbe  jenes  Schwanz- 
verlustes.* Was  die  Erblichkeit  solcher 
Missbildungen  betrifft,  so  ist.  sie  aller- 
dings gross,  und  als  I)r.  Wilson  einen 
Kater  von  der  Insel  Man  mit  gewöhn- 
lichen Katzen  kreuzte,  waren  unter  drei- 
undzwanzig Kätzchen  siebzehn  schwanz- 
lose, wurden  aber  umgekehrt  Kätzchen 
von  der  Insel  Man  mit  Katern  der  ge- 
wöhnlichen Art  gekreuzt,  so  hatten  alle 
Abkömmlinge  Schwänze,  wenn  auch  im 
Allgemeinen  kürzere.  **  Eine  weniger 
phantastische  Erklärung  für  die  Ent- 
stehung des  Stcissbeingrübchen  hat  Prof. 
Ecker  aufgestellt.  Kr  vermuthet  näm- 
lich, dass  die  spätere  Einwärtskrüm- 
mung  der  mit  der  Haut  durch  das  Li- 
gamentum caudale  verbundenen  Spitze 
des  im  Fötus  viel  geraderen  Steissbeins, 
zuweilen  die  betreffende  Hautstelle  mehr 
oder  weniger  tief  trichterförmig  einziehe. 
Dagegen  will  Eckkk  eher  die  Steissbein- 
Glatze  für  jene  untere  Fontanelle,  resp. 
die  spätere  Schlussstelle  des  Canalis 
sacralis  ansehen. 

Die  im  Vorstehenden  kurz  geschil- 
derten embryologischen  Vorgänge  und 
normalen  Bildungszustände,  reichen  im 
Allgemeinen  hin,  um  die  meisten  Fälle 
von  sogenannter  Schwanzbildung  beim 


* Nature  Nr.  461  (August  1878). 

**  Darwin,  Variiren,  3.  Aufl.  Bd.  II, 
8.  45. 


| Menschen,  die  in  ziemlicher  Mannig- 
faltigkeit auftreten,  als  leicht  verständ- 
liche Unregelmässigkeiten  der  natür- 
1 liehen  Entwickelung  erkennen  zu  lassen. 
Der  am  wenigsten  von  dem  normalen 
Zustande  abweichende  Fall  betrifft  nur 
die  Hautbekleidung  und  stellt  sich  als 
übermässige  Behaarung  der  Kreuz-  und 
j Steissbein-Gegend  (Trichosis  sacralis) 
dar.  Wir  haben  schon  oben  ersehen, 
dass  diese  Stelle  bei  Embryonen  regel- 
recht einen  Haarwirbel  trägt,  der  sich 
nicht  selten  in  einen  Haarpinsel  oder  ein 
Haarschwänzchen  verlängert.  Mau  kann 
also  kaum  eine  erhebliche  Abweichung 
! darin  sehen,  wenn  dieses  Haarschwänz- 
j dien  ausnahmsweise  nicht  eingeht,  son- 
dern im  Gegentheile  nach  der  Geburt 
j fortdauert  und  noch  stärker  auswächst, 
ln  den  sogenannten  Haarmenschen 
haben  wir  bekanntlich  Personen , bei 
denen  allem  Anscheine  nach  das  Woll- 
haar  des  Fötus  in  oft  bedeutender  Aus- 
dehnung weiter  gediehen  ist,  wenigstens 
ganz  dieselben  Strich-  und  Richtungs- 
eigenthümlichkciten  besitzt.  Der  Chef- 
arzt der  griechischen  Armee  Dr.  Burk- 
hard Ornstkin  hat  sich,  nachdem  ihm 
mehrere  Fälle  ausserordentlich  starker 
Behaarung  in  der  Sacralgegend  bei 
| griechischen  Rekruten  vorgekommen 
waren,  das  Verdienst  erworben,  diesen 
Verhältnissen  seine  dauernde  Aufmerk- 
samkeit zuzuwenden,  was  ihn  zur  Con- 
statirung  einzelner  sehr  merkwürdiger 
Fälle  führte.  Der  auffallendste  derselben 
betraf  den  28jährigen  Rekruten  Demeter 
Karas  aus  der  Eparchio  von  Korinth, 
j dessen  Rückenansicht  wir  auf  unserer 
j Taf.  I Fig.  4 nach  einer  uns  von  Dr. 

: Ornstein  gütigst  überlassenen  Photo- 
graphie dargestellt  sehen.  Bei  ihm  zeigte 
sich  die  gesammte  Sacralgegend  mit 
etwas  über  die  Seitenfläche  hinaus- 
ragendem dichtem,  dunkelbraunem  Haar 
von  8 cm  Länge  bewachsen.  Am  Rande 
der  das  heilige  Bein  bedeckenden  Haut 
lagen  die  Ha$re  mehr  schlicht  auf  der- 
selben auf,  während  sie  sich  in  der 
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Mitte  in  zwei  starken  Büscheln  empor- 
kräuselten. Die  gelblich  braune  Haut 
des  5 */c  Fuss  grossen  Mannes  zeigte 
sonst  am  ganzen  Körper,  mit  Ausnahme 
von  Kopf,  Gesicht  und  Schamtheilen, 
keine  Spur  von  Behaarung,  und  selbst 
an  letzteren  war  der  Haarwuchs  ein 
ungewöhnlich  schwacher.  Der  Rekrut 
gab  an,  dass  er  mit  diesem  ungewöhn- 
lichen Haarwuchs  am  Rücken  geboren 
sei,  und  damit  schon  in  der  Jugend  die 
Neugier  der  Einwohner  seines  heimath- 
lichen  Bezirks  auf  sich  gezogen  habe. 
Er  erzählte  auch,  dass  er  wegen  des 
starken  Wachsthums  dieser  Haare  früher 
genöthigt  gewesen  sei,  sie  in  Zöpfe  zu 
flechten  und  über  den  Vorderkörper  zu- 
sammen zu  binden,  während  er  seitdem 
vorgezogen  habe,  sie  von  Zeit  zu  Zeit 
abzuschneiden.  Um  diese  Behauptung 
zu  prüfen,  untersagte  Dr.  Ornstkin  ihm 
für  einige  Zeit  das  Abschneiden  der- 
selben , und  wirklich  hatte  die  Kreuz- 
beinbehaarung acht  Monate  später  (De- 
zember 1875)  bereits  die  doppelte  Länge 
(1 6 cm)  erreicht,  so  dass  obige  Angabe 
nicht  unglaubwürdig  erscheint. 

Prof.  Vibchow  begleitete  die  nähere 
Mittheilung  dieses  Falles  an  die  Berliner 
Anthropologische  Gesellschaft*  mit  ei- 
nigen seltsamen  Worten,  welche  die 
Vermuthung  einzuleiten  hatten,  dass  es 
sich  hier  vielleicht,  wie  in  einem  andern 
Falle,  um  eine  Spina  bifida  occulta 
bandeln  möchte,  die  sich  nach  aussen, 
wie  dies  auch  bei  Leberflecken,  Mutter- 
mälern  u.  s.  w.  vorkömmt,  zeigt,  durch  ver- 
mehrten Haarwuchs  auszeichne.  » Es  be- 
steht«, sagteer,  »seit  langer  Zeit  in  der 
pathologischen  Anatomie  — Sie  mögen 
es  einen  Aberglauben  nennen  — eine 
Erfahrung,  welche  man  das  „Gesetz  der 
Dnplicität  der  Fälle“  genannt  hat.  An 
demselben  Morgen,  wo  ich  den  Brief 
aus  Athen  bekam,  wurde  mir  gemeldet, 
dass  im  pathologischen  Institute  eine 

* Sitzungsberichte  der  Berliner  Antliro- 

S alogischen  Gesellschaft  in  der  Zeitschrift 
r Ethnologie  1875.  8.  91  und' 279. 


Leiche  vorhanden  sei,  welche  auf  dem 
Rücken  eine  ungewöhnliche  Behaarung 
zeige  ...»  Da  es  sich  nun  in  diesem 
Falle  um  Spina  bifida  occulta  handelte 
(vgl.  Kosmos  Bd.  I,  S.  169),  so  sollte 
eine  ähnliche  pathologische  Ursache 
möglicherweise  auch  bei  dem  griechi- 
schen Rekruten  vorliegen,  obwohl  der 
Haarwuchs  auf  dem  Rücken  der  Berliner 
Frau  eine  höher  liegende  Stelle  einnahm, 
und  durchaus  nicht  die  schon  bei  den 
menschlichen  Embryonen  stärker  be- 
haarte Steissbeingegend  bezeichnete. 

Um  diese  für  Virchow  charakteri- 
stischen und  fast  stereotypen  Versuche, 
abnorme  Bildungen  des  menschlichen 
Körpers,  die  an  thierische  Verhältnisse 
erinnern,  auf  pathologische  Ursachen 
zurückzuführen,  wirksam  zu  widerlegen, 
behielt  Generalarzt  Ornstkin  die  be- 
treffende Körper- Region  bei  den  Aus- 
hebungen im  Auge  und  konnte  schon 
im  nächsten  Jahre  (1876)  einen  zweiten 
Fall  von  wohlumschriebener  Sacral- 
trichose  mit  dichtem  dunkelbraunen 
Haar,  welches  sich  bis  zur  Schwanzbein- 
Region  hinabzog,  constatiren.  Im  näch- 
sten Jahre  (1877)  waren  ihm  bereits 
zehn  weitere  Fälle  zu  Gesicht  gekom- 
men, aus  denen  hervorging,  dass  der- 
artige Behaarung  des  Kreuzbeines  in 
Griechenland  und  auf  den  Inseln  des 
ägcischen  Meeres  nicht  gar  selten  vor- 
kömmt, und  er  überzeugte  sich,  dass 
in  allen  diesen  Fällen  die  Unterlage 
vollkommen  normal  und  von  einer  Spina 
bifida  keine  Rede  war.  Das  Vibchow’- 
sche  »Gesetz*  von  der  Duplicität  der 
Fälle  hatte  sich  gleich  bei  der  ersten 
Probe  nicht  bewährt.  Von  den  ver- 
schiedenen anderweiten  Personen  dieser 
Art,  deren  photographische  Aufnahmen 
Dr.  Ornstkin  bewirkt  und  uns  mitge- 
theilt  hat,  geben  wir  auf  Taf.  I Fig.  3 
noch  das  Bild  des  20jährigen  Rekruten 
I.  G.  Nikephoros  aus  Siphno,  bei  wel- 
chem das  dichte  braune  Haar  der  Sa- 
craltrichose  besonders  scharf  und  ge- 
nau den  Umfang  des  Kreuzbeines  be- 
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zeichnete.  Die  Haare  waren  in  die- 
sem Falle  4 — 6 Centimeter  lang  und 
an  dem  übrigen,  etwas  schwächlichen 
Körper  war  keine  abnorme  Behaarung 
wahrzunehmen. 

Ks  gehört  keine  besondere  Combi- 
nations-  oder  Divinationsgabe  dazu,  an 
diese,  wie  es  scheint,  in  Griechenland 
besonders  häufig  vorkommenden,  und 
durch  die  Verhältnisse  des  embryologi- 
schen Haarkleides  wohlerklärbaren  Fälle 
von  Sacraltrichose,  die  Vermuthung  zu 
knüpfen , dass  die  Darstellungen  der 
Faune  und  Silene  in  der  griechischen 
Kunst,  bei  denen  dieselbe  Körperregion 
mit  einem  Haarschwänzchen  versehen 
ist,  auf  gelegentliche  Beobachtungen  sol- 
cher Sacraltrichosen  zurückzuführen  sein 
dürften.  Als  besonders  naturalistisch 
durchgeführt  muss  in  dieser  Beziehung 
die  Bildung  der  betreffenden  Partie  bei 
dem  Silen  mit  dem  Bacchusknaben  im 
Louvre  hervorgehoben  werden,  bei  wel- 
chem nicht,  wie  sonst  in  der  Mehrzahl 
der  Darstellungen,  ein  isolirter  pferde- 
schwanzartiger Pinsel  vom  Sacruin  sich 
erhebt,  sondern  vielmehr,  wie  in  den 
oben  erörterten  Fällen  die  gesammte 
Sacralgegend  üppig  behaart  dargestellt 
ist,  wobei  sich  nur  eine  mittlere  Locke 
stärker  hervorhebt.  (Vgl.  Taf.  I Fig.  2.) 

Schon  entschiedener  nach  der  Rich- 
tung wirklicher  Missbildungen  neigen  die 
sogenannten » angewachsenen  Schwänze « , 
von  denen  Dr.  Bartki.s  in  seiner  oben 
citirten  Abhandlung  einen  ausgezeich- 
neten Fall  aus  seiner  eigenen  ärztlichen 
Praxis  beschreibt  und  abbildet.  Bei 
einem  dreitägigen  Kinde  bildete  die 
Haut,  welche  das  Steissbein  bedeckt, 
eine  dreiseitige  Erhebung  ungefähr  von 
der  Gestalt  des  Schwanzendes  beim  Em- 
bryo. Dieselbe  war  ca.  zwei  Centimeter 
lang,  mehrere  Linien  über  das  Niveau 
der  übrigen  Haut  hervorspringend  und 
beiderseits  durch  eine  deutliche  Furche 
von  der  Haut  der  Hinterbacken  abge- 
setzt. Das  spitze  untere  Ende  dieser 
Hautverdickung  lag  scheinbar  gerade 


über  der  Afteröffnung,  die  sehr  eng  war 
und  operativ  erweitert  werden  musste, 
nachdem  die  Spitze  des  angewachsenen 
Schwanzes  von  dem  betreffenden  Theile 
losgelöst  worden  war.  Dieser  ange- 
wachsene Schwanz  enthielt  keine  Wirbel- 
theile,  das  Schwanzbein  lag  vielmehr 
darunter,  und  es  handelt  sich  in  diesem, 
wie  in  einem  ähnlichen  von  Labocrukttk 
! beobachteten  Falle  offenbar  um  eine 
j sogenannte  Hemmungsbildung  aus  der 
1 Steisshöcker-Periode.  Der  angewachsene 
Schwanz  bietet  ganz  das  vergrösserte 

Bild  des  embryonalen  Steisshöckers  dar, 

* _ 

und  zeigt  diese  Erhebung,  welche  sich 
in  der  normalen  Entwickelung  zurück- 
bildet und  mit  den  Hinterbacken  ver- 
schmilzt, erhalten,  wie  es  scheint,  in  der 
Regel  vergesellschaftet  mit  einer  unvoll- 
kommenen Ausbildung  der  Afteröffnung. 

I (Vgl.  Taf.  I Fig.  ».) 

Eine  dritte  Klasse  bilden  die  soge- 
nannten weichen  Schwänze,  welche  frei 
aus  der  Sacral-  und  Steissbein-Gegend 
herabhängeu  und  am  häufigsten  Vor- 
kommen. Sie  haben  bald  die  Gestalt  eines 
in  eine  Spitze  ausgezogenen  Schweine- 
schwänzchen, bald  die  eines  dickeren, 
nur  an  der  Spitze  ein  wenig  zurückge- 
rollten Fleischanhängsels.  Solche  weiche 
Schwänze,  die  zu  den  längsten  ihrer 
| Art  gehören  und  entweder  nackt  oder 
behaart  sind,  wurden  unter  andern  von 
Bla nc aht,  König,  Elsholtz,  Schenk 
i von  Gkafenbkrg  und  Grkvk  beobachtet 
und  beschrieben.  Letzterer  sandte  den 
7l/j  cm  langen,  seinem  Inhaber  (einem 
| acht  Wochen  alten  Knaben),  amputirten 
Schwanz  (Taf.  I Fig.  6)  an  Professor 
Virchow  zur  nähern  Untersuchung  ein, 
und  dieser  fand  hierbei,  dass  es  sich 
keineswegs  um  ein  blosses  Hautgebilde 
handle,  dass  vielmehr  innerhalb  der 
Haut  mit  ihrem  Unterhautzellgewebe 
ein  fettreiches,  von  grossen  Gcfasseu 
durchzogenes  Bündel  lag.  Bei  dieser 
Art  von  Missbildungen,  zu  denen  auch 
! die  in  einem  der  letzten  Hefte  von 
, Virchow’s  Archiv  für  pathologische 
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Anatomie  (Bd.  83,  Heft  3)  abgebilde- 
ten Fälle  zu  gehören  scheinen,  handelt 
es  sich  also  nicht  um  eine  blosse  Hem- 
mungsbildung, als  welche  man  den  zu- 
letzt erwähnten  Fall  auffassen  kann, 
sondern  um  ein  Auswachsen  eines  in 
der  embryologischen  Anlage  gegebenen 
Theiles,  der  bei  der  regelmässigen  Ent- 
wickelung verschwindet,  um  eine  Mon- 
strositas per  excessum,  wie  der  alte 
Kunstausdruck  lautet.  Nach  mancher  I 
Beziehung  erinnern  diese  Fälle  an  ata- 
vistische Erscheinungen;  die  zu  lang 
angelegte  Chorda  persistirt,  ohne  dass 
sich  jedoch  Wirbel  in  ihr  ausbildeten. 

Echte  Wirbelschwänze,  bei  denen 
der  wirbelhaltige  Theil  des  embryonalen 
Schwanzes  unverwachsen  bleibt,  und  das 
Schwanzbein  seine  ursprünglich  mehr 
gerade  Richtung  beibehält,  sind,  wenn 
wir  den  älteren  Anatomen  und  Aerzten 
Glauben  beimessen,  nicht  allzu  selten 
beobachtet  worden.  Genauer  beob- 
achtete einen  solchen  Fall.  Generalarzt 
Obxstkix  in  Athen  vor  zwei  Jahren  bei 
einem  26  Jahre  alten  Griechen  von 
Livadia,  und  nahm  eine  Photographie 
davon  auf,  nach  welcher  die  Abbildung 
auf  Taf.  I (Fig.  8)  entworfen  ist. 
Es  handelt  sich  um  ein  kegelförmiges, 
nur  an  der  Spitze  freies  Schwänzchen 
von  im  Ganzen  5 cm  Länge,  in  dessen 
Innern  sich  durch  Druck  drei  Wirbel 
unterscheiden  lassen,  doch  hängt  der 
, Schwanz  nicht,  wie  es  nach  dem  Bilde 
scheinen  könnte,  senkrecht  herab,  son- 
dern das  Schwanzbein  ist,  wenn  auch 
weniger  stark  als  in  den  normalen 
Fällen,  schwach  nach  innen  gekrümmt, 
ln  seiner  Hautfarbe  unterscheidet  sich 
dieses  trotz  seiner  anscheinenden  Starr- 
heit ein  Wenig  bewegliche  Schwänzchen 
von  seiner  Umgebung  nicht;  es  ist  völlig 
haarlos,  dagegen  ist  die  Sacralgegend 
stärker  behaart.  Der  freie  Theil  be- 
trägt nicht  ganz  die  Hälfte  der  oben 
angegebenen  Gesammtlängc.  * 

Während  hier  nur  drei  verkümmerte 
Wirbelstückchen  zu  fühlen  waren,  sind 


von  mehreren  älteren  Autoren  ähnliche 
freie  Schwänze  beschrieben  worden,  bei 
denen  die  normale  Zahl  von  vier  Wirbeln 
erheblich  vermehrt  erschien.  Dr.  Thirk 
in  Brussa  beschrieb  1820  den  Fett- 
sclnveif  eines  22  Jahre  alten  Kurden, 
welcher  einen  dicken  Klumpen  bildete 
und  vier  überzählige  Wirbel  enthalten 
haben  soll.  Ebenso  erzählt  Thomas 
Barthoiunus  im  17.  Jahrhundert  von 
einem  geschwänzten  Knaben,  bei  welchem 
die  Wirbelzahl  im  Schwanzbein  vermehrt 
gewesen  sei.  Solche  Fälle  würden  echte 
atavistische  Bildungen  darstellen,  sind 
aber  nirgends  mit  der  wünschenswer- 
thon Genauigkeit  konstatirt  worden,  ob- 
wohl an  der  Möglichkeit  eines  solchen 
Vorkommens  nichtwohlgezweifelt  werden 
kann.  Ueberhaupt  mögen  derartige  Fälle 
öfter  Vorkommen,  werden  aber,  wie  alle 
derartigen  Bildungen,  so  lange  sie  nicht 
störend  sind,  streng  verheimlicht,  weil 
die  meisten  Inhaber  von  dergleichen  Miss- 
bildungen verhüten  wollen,  auf  sich  und 
ihre  Mütter  einen  üblen  Verdacht  kommen 
zu  lassen. 

Ueber  das  Verhältnis  dieser  aus- 
nahmsweise, aber  nicht  allzuselten  auf- 
tretenden Schwanzbildungen  bei'm  Men- 
schen zu  den  Sagen  über  »beschwänzte 
Völkerschaften«  hat  Dr.  Babtf.ls  einige 
treffende  Bemerkungen  gemacht,  während 
Mohxike  diese  seit  den  ältesten  Zeiten 
kursirenden  Reiseberichte  in  dankenswer- 
ter Weise  zusammengestellt  hatte.  Letz- 
terer glaubt,  dass  die  älteren  Sagen  sich 
häutig  auf  Affen  beziehen  lassen  möchten, 
was  aber  insofern  nicht  recht  wahrschein- 
lich ist,  als  die  aufrecht  gehenden  Anthro- 
poiden, an  die  man  doch  zunächst  denken 
müsste,  so  gut  schwanzlos  sind,  wie  der 
Mensch.  Wahrscheinlicher  klingt  die 
Ableitung  von  der  Sitte  mancher  wilden 
Völker,  Thierfelle  so  über  dem  Rücken 
zu  tragen,  dass  der  Schwanz  an  der 
rechten  Stelle  herabhängt.  Schwkin- 

* Eine  genauere  Beschreibung  findet 
man  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  Bd. 
XI  (1879). 
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furth  beobachtete  sogar  bei  den  Weibern 
der  Bongos  die  Gewohnheit,  einen  langen 
aus  Palmcnfasern  gebildeten  Schwanz 
an  der  entsprechenden  Stelle  angebun- 
den zu  tragen. 

Inzwischen  kehren  die  Sagen  über 
geschwänzte  Menschenstänime  auf  den 
ostindischen  Inseln  immer  wieder,  und 
der  holländische  Kapitän  L.  F.  W. 
Schulze  machte  1877  in  der  Berliner 
ethnologischen  Gesellschaft  Mittheilun- 
gen über  solche,  theilweis  von  ihm  selbst, 
beobachtete  Fälle*,  die  von  I)r.  Bartels 
für  völlig  vertrauenswürdig  angesehen 
werden.  Einige  dieser  Nachrichten  be- 
schränken sich  auf  die  Beobachtung 
vereinzelter  mit  einem  Schwänze  ver- 
zierter Individuen  innerhalb  schwanz- 
loser Völker.  Diese  Mittheilungen  lehren 
uns  nichts  Neues,  denn  diese  Vorkomm- 
nisse finden  wir  in  dem  gebildeten 
Europa  ebensowohl,  als  in  abgelegenen 
Einöden  und  auf  isolirten  Inseln.  An- 
dere Berichte,  wie  z.  B.  der  von  Julius 
Kögel  über  die  Dajaks  auf  Borneo, 
sprechen  von  einem  häufigen  Auftreten 
geschwänzter  Individuen  unter  ihnen. 
Da  hat  man  dann  wohl  an  eine  tiefer  steh- 
ende thierähnlichere  Rasse  gedacht,  bei 
welcher  atavistische  Bildungen  noch  lüiu- 
liger  aufträten,  als  bei  höher  stehenden 
dem  Urzustände  längst  entwachsenen 
Völkern.  Noch  andere  Berichte  mel- 
den auch  aus  der  neueren  Zeit  noch 
von  durchweg  geschwänzten  Menschen- 
stämmen. 

Auch  wenn  sich  ein  solches  Vor- 
kommen bestätigen  sollte,  brauchte  man, 
wie  l)r.  Bartels  sehr  richtig  bemerkt, 
nicht  gleich  an  eine  noch  lebende  Mittol- 
form  zwischen  Mensch  und  Thier  zu 
denken.  »Wenn  wir  nämlich,«  sagt  er, 
»berücksichtigen,  dass  es  sich  immer 
um  Inselbevölkerungen  handelt,  welche 
durch  Völker  anderer  Rasse  aus  dem 


Besitze  ihrer  Küsten  und  Häfen  ver- 
drängt und  in  das  schwer  zugängliche 
Innere  des  Landes  getrieben,  auf  eine 
für  uns  unberechenbar  lange  Zeit  zur 
steten  Inzucht,  zum  dauernden  Hei- 
rathen  innerhalb  des  eigenen  Stammes 
gezwungen  waren,  so  könnte  der  schon 
längst,  wie  bei  den  übrigen  Menschen, 
abgeworfene  Schwanz  zuerst  als  mehr 
zufällige  Abnormität  wieder  aufgetreten 
und  dann  im  Laufe  der  Generationen 
immer  zahlreicher  vererbt  worden  sein. 
Denn  nichts  vererbt  sich  bekanntlich 
leichter  als  Missbildungen,  wie  die  Unter- 
suchungen auf  diesem  interessanten  Ge- 
biete der  pathologischen  Anatomie  seit 
langer  Zeit  nachgewiesen  haben.  An 
dieser  Stelle  will  ich  nur  auf  die  all- 
gemein bekannte  Neigung  zur  Vererbung 
bei  den  sogenannten  Muttermäiern  und 
bei  den  Hasenscharten  aufmerksam 
machen,  auch  will  ich  an  die  grossen 
Zähne  der  Melanesier  von  der  Admi- 
| ralitätsinsel .und  der  Insel  Agonie»  er- 
innern, welche  uns  Herr  von  Miklucho- 
Maclay  beschrieben  hat.«**  In  ganz 
ähnlicher  Weise  hatte  übrigens  schon 
Lord  Monboüdo  im  vorigen  Jahrhundert 
die  Schwanzmenschen  Borrieo’s  für  ein 
mit  einer  erblichen  Missbildung  behaf- 
tetes Völkchen  erklärt  und  den  Fami- 
milien  der  Sechsfingrigen  verglichen.*** 
Damit  würde  übereinstimmen,  was 
der  Missionar  George  Brown  187G  von 
einer  förmlichen  Züchtung  der  geschwänz- 
ten Menschenrasse  in  Kali  auf  Neu- 
Britannien  erzählt  hat.  »Schwanzlose 
Kinder,«  erzählt  er,  »würden  sofort  ge- 
tödtet,  da  sie  sonst  zum  allgemeinen  Ge- 
spött herumlaufen  würden.«!  In  Radscli- 
putana  soll  eine  solche  geschwänzte  Für- 
stenfamilie  regiert  haben,  und  ebenso 
eifersüchtig  auf  dieses  Ahnenabzeichen 
gehalten  haben.  Auch  Dr.  Quatrkfagks 
sprach  sich  für  das  ihm  sehr  wahrschoin- 
i liehe  Vorkommen  solcher  Menschcn- 


* Vgl.  Kosmos  Bd.  I,  166.  ***  Kosmos  Bd.  V,  S.  449. 

**  Bartels  a.  a.  0.  S.  4.  | f Mohnuce  a.  a.  0.  8.  3. 
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Varietäten  aus.  Die  erwähnte  Pflege 
der  Missbildung  wäre  übrigens  um  so 
auffallender,  als  sie,  wie  einige  euro- 
päische Fälle  gezeigt  haben,  bei'm  Sitzen 
und  Reiten  jedenfalls  keine  angenehme 
Zugabe  des  menschlichen  Daseins  bildet, 
bekanntlich  erzählt  man  auch  von  ost- 
indischen Kähnen  mit  durchlöcherten 
Ruderbänken;  man  wird  aber  dabei  des 
Bedenkens  nicht  ledig,  dass  Bänkchen, 
die  wie  unsere  altdeutschen  Schemel, 
der  Verzierung  oder  des  leichteren  Er- 
greifens  wegen  mit  Löchern  versehen 
wurden,  zur  Unterstützung  der  Volks- 
sage beigetragen  haben  könnten.  Das 
Resultat  dieser  gesammten  Untersuch- 
nngen  würde  sich  also  dahin  zusam- 
menfasseu  lassen,  dass  bei  dem  mensch- 
lichen Fötus  anfangs  ein,  auch  seiner 
äussern  Gestalt  nach  dem  thierischen 
Schwänze  homologes  Gebilde  unzweifel- 
haft vorhanden  ist  und  erst  durch  spä- 
tere theilweise  Rückbildung,  Kinwärts- 


biegung  und  Verwachsung  die  äusser- 
lichen  Charaktere  desselben  einbüsst. 
Wenn  die  Rückbildung  der  Schwanz- 
spitze,  oder  ihre  Einwärtsbiegung  und 
Verwachsung  gelegentlich  unterbleiben, 
so  tritt  diese  Homologie  auch  an  dem 
erwachsenen  Menschen  noch  äusserlich 
hervor,  doch  dürfen  aus  derartigen  Miss- 
bildungen, auch  wenn  sie  häutiger 
hei  einem  Menschenstamme  auftreten 
sollten,  keine  einseitigen  Schlüsse  auf 
einen  niedrigeren  thierähnlichen  Zustand 
gezogen  werden.  Denn  aus  dem  ähnli- 
chen Verhalten  des  Menschen  und  der  An- 
thropoiden in  diesem  Punkte,  lässt  sich 
mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  vermuthen, 
dass  bereits  ihr  gemeinsamer  Ahne  eines 
äussern  Schwanzes  entbehrte,  wonach 
also  die  embryonalen  Verlängerungen 
der  Chorda,  in  der  sich  keine  Wirbel 
mehr  bilden,  als  Erinnerungen  an  viel 
ältere  Ahnenzustände  aufzufassen  sein 
würden. 


Erklärung  der  Tafel  I. 


Fig.  1.  Steissgegend  eines  weiblichen  Fö-  ! 
tus  aus  dem  sechsten  Monat,  nach 
Ecker. 

. 2.  Stück  der  Rückenansicht  des  Silen 

mit  dem  Baochusknnben  aus  dem 
Louvre,  nach  einer  Zeichnung  von 
F.  Schäfer. 

r 3.  Griechischer  Rekrut  (Nikephoros 
ansSiphno)  nach  einer  Photographie. 

4.  Griechischer  Rekrut  (Demeter  Ka- 
ras  aus  Korinth)  nach  einer  Photo- 
graphie. 

, 5 und  7.  Embryonen  aus  der  Steiss- 


höckerperiode  von  resp.  4,1  und 
14, H cm  Länge  nach  Ecker. 

Fig.  6.  Der  amputirte  Schwanz  des  acht 
Wochen  alten  Knaben  Grkve's. 

„ S.  Griechischer  Rekrut  (Nicolaus  Agos 
aus  Livadia)  nach  einer  Photographie. 

„ 9.  Drei  Tage  alter  Knabe  mit  ange- 

wachsenem Schwänze,  nach  Dr.  Max 
Bartels. 

„ 10.  Unteres  Körperende  eines  Embryo 

von  lo, 5 mm  Länge  mit  voll  ent- 
wickeltem, die  Kloake  überragenden 
Schwänze.  Nach  Ecker. 


Staatliche  Einrichtungen. 


Von 

Herbert  Spencer. 


X.  Der  kriegerische  Oesellschaftst  y pas. 

Die  vorhergehenden  Capitel  haben 
uns  den  Weg  bereitet,  um  uns  nun 
eine  Vorstellung  von  den  beiden  wesent- 
lich verschiedenen  Arten  der  staatlichen 
Organisation  zu  bilden,  die  dem  kriege- 
rischen und  dem  industriellen  Leben  eigen- 
tümlich sind.  Es  wird  nicht  unnütz 
sein,  hier  in  geordneter  Reihenfolge 
jene  Züge  des  kriegerischen  Typus,  die 
bereits  gelegentlich  angeführt  vrurden, 
zusammenzustellen  und  mit  ihnen  ver- 
schiedene untergeordnete  Besonderhei- 
ten  zu  vereinigen,  während  dann  im 
nächsten  Capitel  die  Verhältnisse  des 
industriellen  Typus  in  gleicher  Weise 
behandelt  werden  sollen. 

Im  Verlauf  der  socialen  Entwick- 
lung haben  sich  beide  Typen  gewöhnlich 
mehr  oder  weniger  mit  einander  ver- 
mischt. Wir  werden  aber  linden,  dass 
es  sowohl  in  der  Theorie  als  in  der  I 
Praxis  möglich  ist,  mit  genügender 
Deutlichkeit  jene  einander  entgegenge- 
setzten Charaktere  zu  verfolgen,  welche 
sie  in  ihrer  vollkommenen  Ausbildung 
unterscheiden.  Insbesondere  lässt  sich 
das  eigentliche  Wesen  der  Organisation, 
welche  den  chronischen  Militarismus 
begleitet,  a priori  erschliessen  und  ihr 
Vorkommen  in  zahlreichen  Fällen  a po- 
steriori beweisen.  Das  eigentliche  We- 


sen der  den  reinen  Industrialismus 
begleitenden  Organisation  dagegen,  von 
der  wir  gegenwärtig  nur  erst  geringe 
Erfahrung  besitzen,  wird  durch  den 
Gegensatz  zu  jener  hervortreten  und 
wir  werden  dann  auch  gewisse  Belege 
für  einen  Fortschritt  in  dieser  Richtung, 
soweit  solche  überhaupt  bereits  vorliegen, 
leichter  erkennen. 

Wenn  man' Folgerungen  ziehen  will, 
so  muss  man  sich  hauptsächlich  bei 
zwei  Anlässen  vor  Irrthum  hüten.  Wir 
haben  es  mit  in  den  verschiedensten 
Abstufungen  zusammengesetzten  und 
abermals  zusammengesetzten  Gesellschaf- 
ten zu  thun  und  zugleich  mit  solchen, 
deren  Organisation,  da  sie  hinsichtlich 
des  Grades  ihrer  Cultur  sehr  von  ein- 
ander abweichen,  in  verschiedenem  Um- 
fang nusgebildet  ist.  Wir  würden  da- 
her irre  gehen,  wenn  unsere  Vergleich- 
ungen nicht  solche  Verschiedenheiten 
in  der  Grösse  und  in  der  Civilisation 
in  Betracht  zögen.  Eigenthümlichkeiten 
des  kriegerischen  Typus,  welche  sich 
bei  einer  grossen  Nation  deutlich  zei- 
gen können,  vermögen  natürlich  nicht 
zur  Anschauung  zu  kommen  bei  einer 
Horde  von  Wilden,  obschon  dieselbe 
ebenso  kriegerisch  ist.  Ueberdies  er- 
fordern solche  Einrichtungen  eine  lange 
Zeit,  um  ihre  ausgebildete  Form  zu 
erreichen,  und  wir  dürfen  daher  kei- 
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neswegs  erwarten,  dass  alle  kriegeri- 
schen Gesellschaften  den  ihnen  ange- 
messenen Bau  in  seiner  Vollkommen- 
heit zeigen  werden.  Im  Gegentheil 
müssen  wir  uns  darauf  gefasst  machen, 
dass  er  in  den  meisten  Fällen  nur  un- 
vollkommen erkennbar  sein  wird. 

Angesichts  dieser  Schwierigkeiten 
wird  es  am  besten  sein , zuerst  ins 
Auge  zu  fassen,  welches  die  verschie- 
denen Züge  sind,  die  der  Militarismus 
nothwendig  hervorzurufen  strebt,  und 
dann  zu  beobachten,  inwiefern  diese 
Züge  gleichermaassen  bei  vergangenen 
und  gegenwärtigen  Völkern,  die  sich 
durch  kriegerisches  Wesen  auszeichnen, 
zum  Vorschein  kommen.  Haben  wir  erst 
die  Beschaffenheit  einer  Gesellschaft 
untersucht,  welche  in  idealer  Weise 
für  den  Krieg  organisirt  ist , so  sind 
wir  auch  eher  im  stände,  bei  wirklichen 
Gesellschaften  die  Charaktere  heraus- 
zufinden, welche  der  Krieg  zu  Tage 
gefördert  hat. 

Um  ihr  Leben  als  solches  zu  erhal- 
ten, ist  eine  Gesellschaft  zu  gemein-  J 
schaftlicher  Thätigkeit  genöthigt,  und 
die  Erhaltung  ihres  Lebens  als  Gesell- 
schaft ist  um  so  wahrscheinlicher,  je 
vollkommener  diese  gemeinsame  Thä- 
tigkeit ist.  Die  Kräfte  der  Individuen 
müssen  sich  zum  Zweck  des  Angriffs 
und  der  Abwehr  vereinigen  und  da, 
wo  ein  jedes  Individuum  mit  seiner 
Kraft  beiträgt,  ist  die  Wahrscheinlich- 
keit des  Erfolges  am  grössten.  Sind 
die  Zahl,  die  Natur  und  die  Umstände 
einander  gleich,  so  ist  klar,  dass  von 
zwei  Stämmen  oder  zwei  grösseren  Ge- 


tigkeiten  aller  ihrer  leistungsfähigen 
Mitglieder  vereinigt,  gewöhnlich  Sieger 
bleiben  wird  über  die  andere,  bei  wel- 
cher dies  nicht  der  Fall  ist.  Es  wird 
ein  regelmässiges  Ueberleben  derjenigen 
Gemeinwesen  stattfinden , in  welchen 
das  kriegerische  Zusammenwirken  uni- 
versal ist. 


Dieser  Satz  kommt  beinahe  einem 
Gemeinplatz  gleich.  Es  ist  aber  nicht 
überflüssig,  hier  zur  Einleitung  mit  Be- 
stimmtheit die  Wahrheit  hervorzuheben, 
dass  der  sociale  Bau,  welcher  durch 
chronischen  Militarismus  entwickelt 
wird,  dadurch  sich  kennzeichnet,  dass 
alle  zum  Kampf  geeigneten  Männer  in 
Uebereinstimmung  mit  einander  gegen 
andere  Gesellschaften  handeln.  Alle 
sonstigen  Thätigkeiten,  die  sie  betrei- 
ben mögen,  können  sie  getrennt  aus- 
führen, diese  Thätigkeit  aber  müssen 
sie  gemeinsam  ausführen. 

Das  Selbsterhaltungsvermögen  einer 
Gesellschaft  wird  ferner  um  so  grösser 
sein,  je  grösser,  abgesehen  von  dem 
directen  Beistand  aller  Kampffähigen, 
die  indireete  Hilfe  von  seiten  aller  derer 
ist,  die  nicht  kämpfen  können.  Sind 
verschiedene  Gemeinwesen  einander  im 
übrigen  gleich,  so  werden  doch  dieje- 
nigen überleben,  bei  welchen  die  An- 
strengungen der  Kämpfenden  im  höch- 
sten Maasse  von  denen  der  Nichtkäm- 
pfenden unterstützt  werden.  In  einer 
rein  kriegerischen  Gesellschaft  sind  da- 
her diejenigen  Individuen,  welche  keine 
Waffen  tragen,  doch  verpflichtet,  ihr 
Leben  der  Erzeugung  des  Unterhaltes 
derjenigen,  welche  in  den  Kampf  ziehen, 
zu  widmen.  Ob  nun,  wie  dies  im  An- 
fang meistens  zutrifft,  die  Frauen  aus- 
schliesslich die  Nichtkämpfenden  sind, 
oder  ob,  wie  in  späteren  Zeiten,  diese 
Classe  auch  noch  geknechtete  Kriegs- 
gefangene oder  noch  später  ausserdem 
Leibeigene  umschliesst,  stets  ergibt  sich 
dasselbe  Resultat.  Denn  wenn  von 
zwei  in  den  übrigen  Hinsichten  gleichen 
Gesellschaften  die  erste  alle  ihre  ar- 
beitenden Kräfte  in  dieser  Weise  sich 
unterordnet,  während  in  der  zweiten 
den  Arbeitern  gestattet  ist,  die  Erzeug- 
nisse ihrer  Thätigkeit  für  sich  zu  be- 
halten oder  wenigstens  mehr  davon,  als 
j zu  ihrem  eigenen  Unterhalt  nöthig  ist, 
j so  werden  in  der  letzteren  die  Krie- 
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gor,  da  sie  von  anderer  Seite  nicht 
oder  nur  ungenügend  unterstützt  wor- 
den, theilweise  selber  für  ihren  Unter- 
halt zu  sorgen  haben  und  daher  um 
eben  so  viel  weniger  zu  kriegerischen 
Zwecken  verfügbar  bleiben.  Aus  dem 
Kampf  ums  Dasein  zwischen  solchen 
Gesellschaften  muss  daher  in  der  Re- 
gel die  erste  als  Sieger  über  die  zweite 
hervorgehen.  Der  Gesellschaftstypus, 
welcher  durch  das  Ucberlcben  des  Pas- 
sendsten ins  Leben  gerufen  wird,  muss 
sich  dadurch  auszeichnen,  dass  der 
kämpfende  Theil  alle  umschliesst,  wel- 
che Waffen  zu  tragen  vermögen  und 
denen  Waffen  anvertraut  werden  kön- 
nen, während  alle  übrigen  Theile  ein- 
fach als  fortwährende  Lieferanten  thä- 
tig  sind. 

Eine  naheliegende  Folgerung,  deren 
Bedeutung  später  nachgewiesen  werden 
soll,  ist  die,  dass  der  nichtkämpfende 
Theil,  weil  or  mit  dem  Unterhalt  des 
kämpfenden  Theiles  beschäftigt  ist,  sich 
ohne  Nachtheil  für  das  Solbsterhaltungs- 
vermögen  dor  ganzen  Gesellschaft  nicht 
über  die  Grenze  hinaus  vermehren  kann, 
bis  zu  welcher  er  seinen  Zweck  wirk- 
sam zu  erfüllen  vermag.  Denn  im  an- 
dern Falle  sind  Manche,  welche  als 
Kämpfer  thätig  sein  könnten,  überflüs- 
sig«* Arbeiter  und  die  Kriegsmacht  der 
Gesellschaft  wird  dadurch  geringer,  als 
sie  sonst  sein  würde.  Im  kriegerischen 
Typus  herrscht  also  die  Tendenz  vor, 
dass  die  Gruppe  der  Krieger  einen 
möglichst  grossen  Umfang  im  Verhält- 
n iss  zu  der  Gruppe  der  Arbeitenden 
zeige. 

Denken  wir  uns  nun  zwei  solche 
Gesellschaften,  deren  Glieder  entweder 
Krieger  oder  mit  der  Fürsorge  für  die 
Bedürfnisse  der  Krieger  beschäftigt  sind, 
so  wird  unter  sonsf  gleichen  Verhält- 
nissen die  Ueberlegenheit  im  Kriege 
derjenigen  zufallen,  in  welcher  die  Thä- 
tigkeiten  Aller  am  wirksamsten  combi- 
nirt  werden.  Im  offenen  Kampfe  tri- 


1 umphirt  die  gemeinsame  Thätigkeit 
über  die  individuelle  Thätigkeit.  Die 
Kriegsgeschichte  ist  eine  Geschichte 
der  Erfolge  von  Menschen,  welche  dar- 
auf eingeübt  waren,  sich  in  Ueberein- 
stimmung  mit  einander  zu  bewegen  und 
zu  kämpfen. 

Die  Cornbination  der  Kräfte  muss 
nun  aber  nicht  blos  im  kämpfenden 
Theile  soweit  gehen,  dass  das  Vermö- 
gen aller  seiner  Einheiten  auf  einen 
Punkt  concentrirt  werden  kann,  son- 
dern es  muss  auch  oinc  ebensolche 
Cornbination  des  dienenden  Theiles  mit 
dem  ersteren  stattfinden.  Wenn  beide 
soweit  von  einander  getrennt  sind,  dass 
sie  unabhängig  handeln  können,  so 
werden  jedenfalls  die  Bedürfnisse  des 
kämpfenden  Theils  nicht  genügend  be- 
friedigt werden.  Wenn  es  für  diesen 
schon  gefährlich  ist,  von  einer  zeit- 
weiligen Operationsbasis  abgeschnitten 
zu  werden,  so  ist  es  noch  viel  gcfährli- 
i eher  für  ihn,  wenn  ihm  die  bleibende  Ope- 
rationsbasis, nämlich  jene  Grundlage, 
welche  in  der  Gruppe  der  Nichtkäm- 
pfenden gegeben  ist,  entzogen  wird. 
Diese  muss  also  mit  der  Gruppe  der 
Kämpfenden  so  innig  verbunden  wer- 
i den,  dass  ihre  Dienste  im  vollen  Um- 
fange  verwerthbar  bleiben.  Deshalb  be- 
dingt die  Entwicklung  des  kriegerischen 
Typus  offenbar  eine  innige  Verknüpfung 
aller  Theile  der  Gesellschaft  mit  ein- 
ander. Wie  der  lose  Haufe  von  Wil- 
den vor  der  festgefügten  Phalanx  zu- 
rückweicht, so  muss  auch  unter  sonst 
gleichen  Bedingungen  die  Gesellschaft, 
deren  Theile  nur  schwach  Zusammen- 
halten, hinter  derjenigen  zurückstchen, 
in  welcher  sie  durch  starke  Bande  ver- 
i einigt  sind. 

In  demselben  Maasse  aber,  als  die 
Menschen  zum  Zusammenwirken  genö- 
thigt  werden,  erfahren  ihre  aus  eigenem 
1 Antriebe  ausgeführten  Thätigkeiten  eine 
Einschränkung.  Um  ebensoviel,  als  die 
| Einheit  in  der  Masse  aufgeht,  verliert 
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jene  ihre  Individualität  als  Einheit.  ! 
Dies  führt  uns  dazu,  die  verschiedenen 
Richtungen  anzudeuten,  in  welchen  die 
Entwicklung  des  kriegerischen  Typus 
eine  Unterordnung  des  Bürgers  nach 
sich  zieht. 

Sein  Leben  gehört  nicht,  ihm  selbst 
an,  sondern  es  steht  seiner  Gesellschaft 
zur  Verfügung.  So  lange  er  zur  Füh- 
rung der  Waffen  fähig  bleibt,  hat  er 
keine  andere  Wahl,  als  zu  kämpfen, 
wenn  er  dazu  aufgerufen  wird,  und  wo 
der  Militarismus  sein  Extrem  erreicht, 
da  ist  ihm  bei  Todesstrafe  verboten, 
als  Besiegter  überhaupt  zurückzukehren. 

Natürlich  verbindet  sich  damit  der 
Besitz  einer  nur  soweit  gehenden  Frei- 
heit, als  es  die  kriegerischen  Verpflich- 
tungen gestatten.  Es  ist  ihm  unbenom- 
men, seine  Privatzwecke  zu  verfolgen, 
aber  nur  soweit,  als  die  Gesellschaft 
seiner  nicht  bedarf,  und  sobald  letzte- 
res e intritt,  müssen  seine  Thätigk eiten 
zu  jeder  Stunde  nicht  seinem  eigenen, 
sondern  dem  öffentlichen  Willen  ent- 
sprechen. 

Dasselbe  gilt  von  seinem  Eigenthum. 
Ob  er  nun,  wie  dies  vielfach  vorkommt, 
dasjenige,  was  er  als  Privatmann  be- 
sitzt, nur  auf  Grund  besonderer  Er- 
laubnis in  dieser  Weise  sich  an- 
eignen konnte,  oder  ob  Privateigenthum 
wirklich  anerkannt  ist,  es  bleibt  in  bei- 
den Fällen  richtig,  dass  er  in  letzter 
Instanz  doch  verpflichtet  ist,  Alles  da- 
hinzugeben, was  für  den  öffentlichen 
Gebrauch  gefordert  wird. 

In  kurzen  Worten  also:  unter  der 
Herrschaft  des  kriegerischen  Typus  ist 
das  Individuum  Eigenthum  des  Staates.  : 
Während  die  Erhaltung  der  Gesellschaft 
den  primären  Zweck  bildet,  erscheint  . 
die  Erhaltung  jedes  einzelnen  Mitglie- 
des derselben  nur  als  secundärer  Zweck 
— als  ein  Zweck,  der  im  wesentlichen 
nur  mit  Rücksicht  darauf  verfolgt  wird, 
dass  er  der  Erreichung  des  primären 
Zweckes  förderlich  ist. 


Die  Erfüllung  aller  dieser  Erforder- 
nisse : dass  vollkommen  gemeinschaft- 
liche Thätigkeit  stattfinde , dass  zu 
diesem  Ende  der  nichtkämpfende  Theil 
mit  der  Fürsorge  für  den  kämpfenden 
Theil  betraut  sei , dass  das  ganze 
Aggregat  den  innigsten  Zusammenhang 
zeige  und  dass  die  Individualität  der 
dasselbe  zusammensetzenden  Einheiten 
in  Leben,  Freiheit  und  Eigenthum  der 
Gesellschaft  untergeordnet  sei  — alles 
das  setzt  gewisse  Zwangseinrichtungen 
voraus.  Ohne  ein  mächtiges  controli- 
rendes  Agens  lässt  sich  keine  solche 
Vereinigung  zu  gemeinschaftlicher  Thä- 
tigkeit erreichen.  Erinnern  wir  uns 
nur  der  verderblichen  Folgen,  welche 
Spaltungen  im  Kriegsrath  oder  das 
Zerfallen  in  einzelne  Parteien  angesichts 
des  Feindes  so  oft  gehabt  haben , so 
sehen  wir  leicht,  dass  der  chronische 
Militarismus  sich  zu  einem  Despotismus 
zu  entwickeln  geneigt  ist,  da  eben  un- 
ter sonst  gleichen  Verhältnissen  in  der 
Regel  diejenigen  Gesellschaften  über- 
leben .werden,  bei  denen  vermöge  einer 
despotischen  Ordnung  die  gemeinschaft- 
liche Thätigkeit  am  vollkommensten 
durchgeführt  ist. 

Und  dies  bedingt  wieder  ein  System 
der  Centralisation.  Die  Verhältnisse, 
die  uns  bei  jedem  Heere  entgegentreten, 
wo  unter  einem  Oberbefehlshaber  meh- 
rere Unterbefphlshaber  von  grossen  Hee- 
resmassen stehen,  während  diesen  wie- 
der tertiäre  Befehlshaber  von  kleineren 
Massen  untergeordnet  sind,  und  so  fort 
bis  herab  zu  den  kleinsten  Abtheilungen, 
müssen  auch  die  sociale  Organisation 
im  allgemeinen  auszeichnen.  Eine  krie- 
gerische Gesellschaft  muss  jedenfalls 
irgend  eine  regulirendc  Einrichtung  von 
dieser  Art  besitzen,  da  eben  sonst  ihre 
gemeinschaftliche  Thätigkeit  nicht  den 
höchsten  Grad  der  Wirkung  zu  errei- 
chen vermag.  Ohne  solche  Abstufungen 
der  herrschenden  Centren,  welche  sich 
durch  den  ganzen  nichtkämpfenden  so- 
wohl wie  durch  den  kämpfenden  Theil 
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ausbreiten,  können  unmöglich  die  ge- 
summten Kräfte  des  Aggregats  rasch 
zur  Thätigkeit  gebracht  werden.  Nur 
wenn  auch  die  Arbeiter  unter  einer 
ähnlichen  Controle  stehen,  wie  ihr  die 
Kämpfenden  unterworfen  sind,  kann  die 
Gesellschaft  ihres  indirecten  Beistandes 
im  vollen  Umfange  und  mit  der  erfor- 
derlichen Schnelligkeit  sicher  sein. 

Und  dies  ist  nun  die  Form  einer 
Gesellschaft,  welche  durch  Standesver- 
hältnisse charakterisirt  ist  — einer  Ge- 
sellschaft, deren  Mitglieder  zu  einander 
in  successiven  Abstufungen  der  Unter-  ! 
Ordnung  stehen.  Vom  Despoten  an  bis 
herab  zum  Sclaven  ist  ein  Jeder  Herr 
über  die  unter  ihm  Stehenden  und  Un- 
terthan  der  über  ihm  Stehenden.  Das 
Verhältniss  des  Kindes  zum  Vater,  des 
Vaters  zu  irgend  einem  Höheren  und 
so  fort  bis  hinauf  zum  absoluten  Ober- 
haupte charakterisirt  sich  eben  dadurch, 
dass  das  Individuum  des  niederen  Stan- 
des stets  dem  Belieben  eines  solchen 
vom  höheren  Stande  preisgegeben  ist. 

Von  einer  anderen  Seite  betrachtet 
ist  der  Processder  Ausbildung  einer  krie- 
gerischen Organisation  ein  Process  der 
streng  militärischen  Ordnung  aller  Ver- 
hältnisse oder  der  »Regimentation«, 
welcher  zuerst  im  Heere  platzgreift, 
nachher  aber  auch  das  ganze  übrige 
Gemeinwesen  durchdringt.. 

Die  ersten  Andeutungen  desselben 
können  wir  in  der  überall  zu  beobach- 
tenden Thatsache  erkennen,  dass  das 
kriegerische  Oberhaupt  bald  auch  zum 
bürgerlichen  Oberhaupte  wird  — meist 
sofort  und  selbst  in  Ausnahmefällen 
wenigstens  später,  wenn  die  kriegeri- 
schen Verhältnisse  fortdauern.  Nach- 
dem er  als  Anführer  im  Kriege  begon- 
nen, wird  er  zum  Herrscher  im  Frieden, 
und  die  regulirenden  Einrichtungen, 
welche  er  in  der  einen  Sphäre  getroffen, 
wird  er  natürlich,  soweit  es  die  Ver- 
hältnisse gestatten,  auch  in  der  ande- 
ren beizubehalten  suchen.  Da  der  nicht- 


kämpfende  Theil  gewissennaassen  nur 
einen  beständigen  Lieferanten  darstellt, 
so  wird  das  Princip  der  stufenweisen 
Unterordnung  auch  auf  ihn  übertragen. 
Seine  Mitglieder  werden  auf  gleiche 
Weise  dirigirt  wie  die  Krieger  — aller- 
dings nicht  buchstäblich  so,  da  ja  die 
Zerstreuung  der  einen  und  die  Con- 
centration  der  andern  einen  genauen 
Parallelismus  verhindert,  aber  jedenfalls 
nach  einem  ähnlichen  Princip.  xVlle  Ar- 
beiten werden  gleichfalls  unter  zwin- 
gender Controle  durchgeführt  und  die 
Oberaufsicht  breitet  sich  überall  aus. 

Wenn  man  annehmen  wollte,  dass 
ein  despotisches  Kriegsoberhaupt,  das 
sein  Handeln  alltäglich  getreu  den  er- 
erbten Ueberlieferungen  von  militäri- 
scher Controle  als  der  einzigen  ihm 
überhaupt  bekannten  Regierungsform 
gestaltet , den  producirenden  Classen 
nicht  einen  ähnlichen  Zwang  auferlegen 
werde,  so  würde  man  ihm  damit  Gefühle 
und  Ideen  zuschreiben,  welche  ihm  sei- 
nen ganzen  Verhältnissen  nach  durch- 
aus fremd  geblieben  sind. 

Das  Wesen  der  kriegerischen  Re- 
gierungsform wird  ferner  erläutert  wer- 
den durch  die  Beobachtung,  dass  sie 
sowohl  positiv  als  negativ  regulirend 
wirkt.  Sie  legt  nicht  nur  einfache 
Beschränkungen  auf,  sie  erzwangt  auch 
gewisse  Thätigkeiten.  Abgesehen  davon, 
dass  sie  dem  Individuum  sagt,  was  es 
nicht  thun  soll,  sagt  sie  ihm  zugleich, 
was  es  zu  thun  hat. 

Dass  die  Regierung  einer  kämpfen- 
den Gruppe  sich  durch  eine  solche 
Einrichtung  auszeichnet,  braucht  nicht 
nachgewiesen  zu  werden.  In  der  That 
sind  ja  die  Befehle  positiver  Art,  wel- 
che der  Soldat  erhält,  noch  viel  wich- 
tiger als  diejenigen  negativer  Art : das 
Kämpfen  geschieht  unter  dem  Einflüsse 
der  ersteren,  während  die  Ordnung  un- 
ter dem  Einflüsse  der  letzteren  aufrecht- 
erhalten wird.  Hier  ist  aber  vorzugs- 
| weise  zu  beachten,  dass  nicht  blos 
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die  Controle  des  kriegerischen,  sondern 
auch  die  Controle  des  bürgerlichen  Le- 
bens unter  dem  Einflüsse  des  kriegeri- 
schen Regierungstypus  diese  Eigentüm- 
lichkeit zeigt.  Es  gibt  zweierlei  Arten, 
wie  die  herrschende  Obergewalt  mit 
dem  Privatindividuum  verfahren  kann. 
Sie  kann  entweder  seine  Thätigkeiten 
einfach  auf  diejenigen  einschränken,  | 
welche  es  ohne  mittelbare  oder  un- 
mittelbare UebergrifFe  in  diejenigen 
Anderer  auszuführen  vermag;  in  diesem 
Falle  ist  ihr  regulirender  Einfluss  nur 
negativ.  Oder  sie  kann  ihm  ausserdem 
das  Wie,  das  Wo  und  das  Wann  sei- 
ner täglichen  Thätigkeiten  vorschreiben; 
sie  kann  es  dazu  zwingen,  verschie- 
denes zu  thun,  was  es  aus  eigenem 
Antriebe  nicht  gethan  hätte;  sie 
kann  seine  Lebensweise  mehr  oder  we- 
niger bis  ins  einzelne  ordnen ; und  in 
diesem  Falle  ist  ihre  regulirende  Thä- 
tigkeit  positiver  Art.  Beim  kriegeri- 
schen Typus  nun  ist  diese  positive  re- 
gulirende Thätigkeit  weit  verbreitet 
und  bis  zum  Extrem  ausgebildet.  Der 
Bürgerliche  befindet  sich  in  einem  Zu- 
stande, welcher  demjenigen  eines  Sol- 
daten so  sehr  gleicht,  als  es  der  Un- 
terschied in  der  Beschäftigung  über- 
haupt zulässt. 

Dies  ist  jedoch  nur  eine  andere 
Form,  um  die  Wahrheit  zum  Ausdruck 
zu  bringen,  dass  das  Grundprincip  des 
kriegerischen  Typus  zwangsweises  Zu- 
sammenwirken ist.  Während  die  Glie- 
der der  kämpfenden  Gruppe  offenbar 
nur  unter  dem  Einflüsse  dieses  Princips 
thätig  sind,  muss  es  nicht  minder  das 
Princip  sein,  welchem  in  der  ganzen 
nichtkämpfenden  Gruppe  nachgelebt 
wird,  wenn  die  kriegerische  Leistungs- 
fähigkeit möglichst  gross  sein  soll,  da 
sonst  der  Beistand,  welchen  der  nicht- 
kämpfende  Theil  zu  leisten  hat,  unmög- 
lich sichergestellt  sein  könnte. 

Jener  innige  Zusammenhang,  durch 
welchen  die  Einheiten  einer  kriegeri- 


schen Gesellschaft  zu  einen!  wirksam 
kämpfenden  Organismus  vereinigt  wer- 
den, strebt,  ferner  dahin,  die  Stellung 
eines  Jeden  dem  Range,  der  Beschäf- 
tigung, dem  Aufenthaltsorte  nach  zu 
fixiren. 

In  einer  genau  abgestuften  reguli- 
renden  Organisation  begegnet  jeder  Ver- 
such eines  Uebcrganges  aus  einem  nie- 
deren in  einen  höheren  Grad  erhebli- 
chem Widerstand.  Ein  solcher  Ueber- 
gang  wird  erschwert  durch  den  Mangel 
des  Besitzes,  der  zur  Ausfüllung  einer 
höheren  Stellung  erforderlich  ist,  und 
ferner  durch  das  Widerstreben  der- 
jenigen, welche  die  letztere  bereits 
einnehmen  und  ihre  Untergebenen  zu 
unterdrücken  im  stände  sind.  Indem 
sie  jeden  Eindringling  von  unten  fern- 
halten,- übertragen  sie  ein  jeder  seine 
Stelle  und  seinen  Rang  auf  die  Nach- 
kommen, und  je  mehr  das  Princip  der 
Vererbung  sich  festsetzt,  desto  bestimm- 
ter prägt  sich  das  starre  Gefüge  des 
socialen  Gebildes  aus.  Nur  wo  etwa 
ein  »gleichmachender  Despotismus«  alle 
Unterthanen  auf  denselben  politischen 
Stand  herabdrückt  — ein  Zustand,  der 
eher  zum  Zerfall  als  zur  Weiterentwick- 
lung führt  — kann  das  umgekehrte 
Verhältnis  stattfinden. 

Ist  das  Princip  der  Vererbung  hin- 
sichtlich der  Classen,  welche  der  Mili- 
tarismus geschaffen  hat,  einmal  ange- 
nommen und  hat  es  die  allgemeinen 
Functionen  ihrer  Mitglieder  von  Ge- 
schlecht zu  Geschlecht  bereits  fixirt, 
so  strebt  es  schliesslich  auch  dahin, 
selbst  ihre  besonderen  Functionen  ge- 
nau abzugrenzen.  Die  Angehörigen  der 
Sclavenclassen  und  der  Handwerker- 
classen  lösen  einander  nicht  blos  hin- 
sichtlich ihres  langes  ab,  sondern  sie 
treten  auch  ein  jeder  in  die  specielle 
Beschäftigung  ein,  welche  sein  Vor- 
gänger gehabt  hat.  Diese  Erscheinung, 
welche  nur  eine  Weiterentwicklung  der 
Tendenz  zur  »Regimentation«  ist,  kann 
man  in  erster  Linie  dem  Umstande  zu- 
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schreiben , dass  die  höher  Stehenden, 
weil  sie  von  jedem  Arbeiter  sein  be- 
sonderes Erzeugnis«  fordern,  ein  Inter- 
esse daran  haben,  ihn  nach  seinem 
Tode  durch  einen  fähigen  Nachfolger 
ersetzt  zusehen,  während  er  selbst,  da  er 
bei  der  Erfüllung  seiner  Aufgabe  Bei- 
stand zu  finden  wünscht,  ein  Interesse 
daran  hat,  seinen  Sohn  in  seinem  eige- 
nen Beschäftigungszweig  zu  erziehen. 
Der  Wille  des  Sohnes  ist  natürlich  ganz 
machtlos  gegenüber  diesen  auf  dasselbe 
Ziel  hinwirkenden  Interessen.  Unter 
der  Herrschaft  des  Systems  eines  zwangs- 
weisen Zusammenwirkens  bedingt  da- 
her das  Princip  der  Vererbung,  indem 
es  sich  auch  bis  in  die  Organisation 
der  producirenden  Classen  verbreitet, 
selbst  bei  diesen  eine  relative  Starrheit 
des  Baues. 

Eine  verwandte  Wirkung  zeigt  sich 
sodann  in  den  damit  zusammenhäng- 
enden Einschränkungen,  welche  der 
Fortbewegung  von  einem  Orte  zum  an- 
dern auferlegt  sind.  In  demselben  Maasse, 
als  das  Individuum  nach  Leben,  Frei- 
heit und  Eigenthum  seiner  Gesellschaft 
untergeordnet  ist,  wird  es  auch  nöthig, 
dass  man  stets  seinen  Aufenthaltsort, 
kenne.  Offenbar  ist  das  Verhältniss 
des  Soldaten  zu  seinem  Offieier  und 
dieses  Officiers  zu  seinem  Oberbefehls- 
haber derart,  dass  Jeder  stets  zur  Hand 
sein  muss,  und  wo  nun  der  kriegerische 
Typus  sich  vollständig  entwickelt  hat, 


Gesellschaft.  Der  Sclave  darf  seinen 
ihm  zugewiesenen  Aufenthaltsort  nicht 
verlassen,  der  Leibeigene  ist  an  seine 
Scholle  gebunden,  dem  Herrn  ist  nicht 
gestattet,  sich  ohne  Erlaubnis«  von  sei- 
nem Orte  zu  entfernen. 

In  dieserWeisewird  durch  diegemein- 
same  Thätigkeit,  durch  die  Corabination, 
den  innigen  Zusammenhang  und  dife 
»Regimentation«,  welche  ein  leistungs- 
fähiger Militarismus  nothwondig  nach 
sich  zieht,  ein  Bau  der  Gesellschaft  be- 


dingt, welcher  jeder  Veränderung  lebhaf- 
ten Widerstand  entgegensetzt. 

Eine  fernere  Eigen thü ml ichkeit  d^s 
kriegerischen  Typus,  welche  naturgeinäss 
in  Begleitung  der  letzterwähnten  auf- 
tritt,  zeigt  sich  darin,  dass  jede  Or- 
ganisation anderer  Art  als  die,  welche  be- 
reits einen  Theil  der  Staatsorganisation 
bildet,  durchaus  oder  wenigstens  zum 
Theil  unterdrückt  wird.  Da  die  öf- 
fentliche Combination  jedes  Gebiet  bereits 
in  Beschlag  genommen  hat,  so  schliesst 
sie  natürlich  private  Combinationen  aus. 

Zum  Zweck  der  möglichst  vollkom- 
menen Ausführung  gemeinschaftlicher 
Thätigkeit  muss,  wie  wir  gesehen  ha- 
ben, eine  centralisirte  Verwaltung  vor- 
handen sein,  welche  nicht  blos  für  den 
kämpfenden,  sondern  auch  für  den  gan- 
zen nichtkftmpfenden  Theil  gilt;  wenn 
aber  daneben  Vereinigungen  der  Bürger 
bestehen,  die  unabhängig  thätig  sind, 
so  vermindern  sie  in  demselben  Maasse 
die  Machtbefugnis«  dieser  centralisirten 
Verwaltung.  Alle  Gebilde,  welche  nicht 
Theile  des  Staatsgebildes  sind,  wirken 
mehr  oder  weniger  als  Beschränkungen 
desselben  und  stehen  der  erforderlichen 
unbeschränkten  Unterordnung  im  Wege. 
Wenn  daher  private  Combinationen 
überhaupt  erlaubt  werden,  so  kann  es 
nur  unter  der  Bedingung  geschehen, 
dass  sie  sich  einer  officiellen  Ordnung 
unterwerfen,  welche  ihre  unabhängige 
Thätigkeit  bedeutend  einschränkt;  da 
aber  private  Combinationen,  welche 
unter  dem  Einflüsse  einer*  solchen  Ord- 
nung stehen,  natürlich  verhindert  sind, 
irgend  etwas  zu  thun,  was  nicht  dem 
Hergebrachten  entspricht,  und  dadurch 
von  jeder  Verbesserung  ausgeschlossen 
erscheinen , so  vermögen  sie  in  der 
Regel  nicht  zu  gedeihen  und  zu  wach- 
sen. In  der  That  sind  solche  auf  Grund 
freiwilligen  Zusammenwirkens  gebildete 
Combinationen  natürlich  unvereinbar 
mit  dem  socialen  Typus,  welcher  auf 
Grund  des  Princips  des  zwangsweisen 
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Zusammenwirkens  ausgebildet  ist.  Der 
kriegerische  Typus  eharakterisirt  sich 
also  auch  durch  das  Fehlen  oder  das 
verhältnissmässig  seltene  Vorkommen 
von  Körperschaften  der  Bürger,  die  sich 
zu  Handelszwecken,  zur  Ausbreitung  be- 
sonderer religiöser  Ansichten , zu  phi- 
lanthropischen Zwecken  u.  s.  w.  zu- 
sammengethan  haben. 

Dagegen  gibt  es  eine  Art  von  pri- 
vaten (Kombinationen,  welche  mit  dem 
kriegerischen  Typus  sehr  wohl  verein- 
bar sind,  diejenigen  nämlich,  welche  zu 
untergeordneten  Zwecken  der  Abwehr 
oder  des  Angriffs  gebildet  werden.  Wir 
linden  z.  B.  in  kriegerischen  Gesell- 
schaften ganz  allgemein  scharf  geschie- 
dene Parteien ; wir  finden  (Kombinatio- 
nen, welche  ähnliche  Formen  annehmen, 
wie  sie  die  Zünfte  ursprünglich  besas- 
sen,  und  zum  gegenseitigen  Schutze  die- 
nen ; ebenso  diejenigen,  welche  die  Ge- 
stalt geheimer  Gesellschaften  zeigen. 
Von  solchen  Körperschaften  ist  zu  be- 
merken, dass  sie  in  kleinerem  Maass- 
stabe ähnliche  Zwecke  erfüllen,  wie  sie 
die  ganze  Gesellschaft  im  grossen  Maass- 
stabe erfüllt  — die  Zwecke  der  Sclbst- 
erhaltung,  des  Angriffs  oder  beide  zu- 
gleich. Und  es  sei  ferner  hervorgehoben, 
dass  diese  kleinen  Gesellschaften  im 
Schoosse  der  ganzen  Gesellschaft  nach 
demselben  Princip  organisirt  sind, 
nämlich  nach  dem  Princip  des  zwangs- 
weisen Zusammenwirkens.  Ihre  Regier- 
ung übt  einen  energischen  Zwang  aus, 
der  in  manchen  Fällen  selbst  soweit 
geht,  dass  sie  diejenigen  Mitglieder 
todten  lässt,  welche  sich  ungehorsam 
erweisen. 

, Endlich  ist  noch  der  Thatsaehe  zu 
gedenken,  dass  eine  Gesellschaft  vom 
kriegerischen  Typus  sich  eine  selbst- 
genügende,  sich  selbst  erhaltende  Or- 
ganisation auszubilden  strebt.  Mit  ihrer 
staatlichen  Autonomie  geht  eine  öko- 
nomische Autonomie , wie  wir  es  nen- 
nen können,  Hand  in  Hand.  In  dem- 


selben Maasse,  als  sie  in  häufige  Feind- 
seligkeiten mit  den  sie  umgebenden 
Gesellschaften  kommt,  muss  ihj-  Han- 
delsverkehr mit  ihnen  gehemmt  oder 
aufgehoben  werden ; der  Austausch  der 
Lebensbedürfnisse  kann  nur  in  geringem 
Umfange  zwischen  solchen  stattfinden, 
die  in  beständigem  Kampfe  mit  einan- 
der liegen.  Eine  kriegerische  Gesell- 
schaft muss  daher  im  höchsten  über- 
haupt durchführbaren  Maasse  in  sich 
selbst  für  die  Erzeugung  aller  der  Ar- 
tikel sorgen,  welche  zur  Erhaltung  des 
Lebens  ihrer  Glieder  nothwendig  sind. 
Ein  solcher  ökonomischer  Zustand,  wie 
er  in  den  früheren  Feudalzeiten  exi- 
stirte,  «als  z.  B.  in  Frankreich  »die 
»Schlösser  beinah  alle  die  Artikel  selbst 
»verfertigten,  welche  man  dort  brauchte«, 
wird  offenbar  allen  den  kleinen  oder 
grossen  Gruppen  aufgenöthigt , die  in 
constanten  Kämpfen  mit  den  umgebenden 
Gruppen  liegen.  Wenn  in  einer  unter 
solchen  Verhältnissen  lebenden  Gruppe 
nicht  bereits  die  Einrichtung  besteht, 
um  irgend  einen  unentbehrlichen  Ar- 
tikel zu  erzeugen,  so  wird  die  Unmög- 
lichkeit, denselben  von  aussen  zu  er- 
langen, ohne  weiteres  zur  Herstellung 
dieser  Einrichtung  führen , welche  ihn 
im  Innern  hervorzubringen  ermöglicht. 

Daraus  folgt,  dass  der  Wunsch, 
»nicht  vom  Auslande  abhängig  zu  sein«, 
durchaus  dem  kriegerischen  Gesell- 
schaftstypus angemessen  ist.  So  lange 
die  Gefahr  besteht,  dass  die  Zufuhr 
der  nöthigsten  Dinge,  welche  von  frem- 
den Ländern  bezogen  werden,  durch 
den  Ausbruch  von  Feindseligkeiten  ab- 
geschnitten werde,  ist  es  ein  zwingen- 
des Gebot,  dass  das  Vermögen  erhalten 
bleibe,  diese  Dinge  zu  Hause  hervorzu- 
bringen, und  dass  zu  diesem  Endzweck 
auch  die  erforderlichen  Einrichtungen 
vorhanden  seien.  Es  besteht,  somit  eine 
offenkundige  directe  Beziehung  zwischen 
kriegerischer  Thätigkoit  und  einer  schutz- 
zöllnerischen  Politik. 
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Nachdem  wir  damit  die  Eigentüm- 
lichkeiten hervorgehoben,  deren  Aus- 
bildung durch  Ueberleben  des  Passend- 
sten während  des  zwischen  den  Gesell- 
schaften stattfindenden  Kampfes  ums 
Dasein  wir  erwarten  durften,  wollen  wir 
nun  zusehen,  in  welcher  Weise  diese 
Eigentümlichkeiten  sich  in  den  wirk- 
lichen Gesellschaften  wiodererkennen 
lassen,  die  hinsichtlich  ihrer  kriegeri- 
schen Verfassung  einander  ähnlich,  im 
übrigen  aber  doch  sehr  von  einander 
verschieden  sind. 

Natürlich  dürfen  wir  bei  kleinen 
primitiven  Gruppen,  so  kriegerisch 
dieselben  auch  sein  mögen,  nichts  wei- 
ter zu  finden  hoffen  als  die  rohesten 
Umrisse  des  dem  kriegerischen  Typus 
angemessenen  Baues  der  Gesellschaft. 
Da  sie  nur  lose  aggregirt  sind,  so  kann 
auch  eine  bestimmte  Anordnung  ihrer 
Theile  nur  bis  zu  einem  geringen  Grade 
gediehen  sein.  Trotzdem  weisen  die 
Zeugnisse,  soweit  sie  vorliegen,  nach 
dieser  Richtung  hin.  Die  Thatsache, 
dass  in  der  Regel  die  Gruppe  der  Käm- 
pfenden zusammenfällt  mit  der  ge- 
summten erwachsenen  männlichen  Be- 
völkerung, ist  so  allbekannt,  dass  ich 
kein  Beispiel  anzuführen  brauche.  Ebenso 
verbreitet  finden  wir  die  Erscheinung, 
dass  die  Weiber  eine  ganz  untergeord- 
nete Stellung  einnehmen,  alle  Arbeiten 
verrichten,  welche  keine  besondere  Ge- 
schicklichkeit erfordern  und  als  Last- 
träger dienen.  Und  dem  sei  noch  bei- 
gefügt, dass  sie  nicht  selten  während 
des  Krieges  die  Zufuhr  von  Lebensmit- 
teln zu  besorgen  haben,  wie  z.  B.  in 
Asien  bei  den  Bhils  und  Khonds,  in 
Polynesien  bei  den  Neu-Caledoniern  und 
Sandwich-Insulanern,  in  Amerika  bei 
den  Comanches,  Mundrucus  und  Pa- 
tagoniern , worin  sich  also  ihre  Auf- 
gabe, gleichsam  als  ständiger  Lieferant 
zu  wirken,  deutlich  genug  ausspricht. 
Wir  sehen  zugleich,  dass,  wo  die  Knech- 
tung von  Kriegsgefangenen  eingeführt 
ist,  letztere  ebenfalls  dazu  verwendet 


werden,  die  kämpfende  Classe  zu  unter- 
stützen und  zu  unterhalten:  während 
sie  im  Frieden  als  producirende  Classe 
thätig  sind,  vereinigen  sie  sich  im 
Kriege  mit  den  Weibern,  um  für  die 
Armee  zu  sorgen,  wie  z.  B.  bei  den 
Neuseeländern  oder  auch  bei  den  Ma- 
lagassen,  wo  sie  dann  ausschliesslich 
als  Träger  der  Vorräthe  u.  s.  w.  dienen. 
Auch  auf  diesen  ersten  so  gut  wie  auf 
den  späteren  Stufen  sehen  wir,  dass 
die  Ansprüche  des  Einzelnen  im  krie- 
gerischen Gesellschaftstypus  durch  die 
öffentlichen  Ansprüche  vollständig  unter- 
drückt werden.  Das  Leben  eines  Jeden 
wird  in  Unterordnung  unter  die  Bedürf- 
nisse der  ganzen  Gruppe  erhalten  und 
dem  entsprechend  ist  auch  die  Freiheit 
seines  Handelns  ebenso  eingeschränkt. 
Dasselbe  gilt  aber  auch  von  seinem 
Eigenthum,  wie  dies  die  Aeusserung  der 
brasilianischen  Indianer  beweist,  dass 
der  persönliche  Besitz,  der  schon  im 
Frieden  nur  in  beschränktem  Umfange 
anerkannt  ist,  während  des  Krieges 
fast  gar  nichts  mehr  gilt,  oder  wie  dies 
die  Angabe  von  Hkakne  über  einzelne 
Stämme  im  hohen  Norden  von  Amerika 
zeigt,  bei  denen,  sobald  sie  sich  zum 
Kriege  rüsten,  »Eigenthum  jeder  Art, 
»das  von  allgemeinem  Nutzen  sein 
»könnte,  nicht  länger  als  dem  Einzel- 
»nen  gehörig  anerkannt  wird«.  Hiezu 
kommt  die  Grundwahrheit,  die  wir  hier 
noch  einmal  wiederholen  müssen,  dass 
selbst  da,  wo  staatliche  Unterordnung 
noch  nicht,  existirte,  der  Krieg  dieselbe 
hervorruft.  Stillschweigend  oder  aus- 
drücklich wird  ein  Häuptling  für  einige 
Zeit  wenigstens  anerkannt  und  er  er- 
langt bleibende  Macht,  wenn  der  Krieg 
fortdauert.  — Von  diesen  Anfängen  des 
kriegerischen  Typus,  welche  wir  bei 
kleinen  Gruppen  finden,  wollen  wir  uns 
nun  zu  seinen  höher  entwickelten  For- 
men wenden,  die  bei  grösseren  Gruppen 
anzut.reffen  sind. 

» Das  Heer  oder,  was  nahezu  gleichbe- 
» deutend  damit  ist,  dasVolk  vonDahome « , 
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um  Bubton’s  Worte  anzuführen,  liefert 
uns  ein  gutes  Beispiel.  Die  übermäs- 
sige Steigerung  des  Militarismus  wird 
hier  schon  durch  die  Thatsache  ange- 
deutet, dass  das  königliche  Schlafzim- 
mer mit  Schädeln  von  getödteten  Fein- 
den gepflastert  ist.  Hier  ist  der  König 
absolut  und  es  wird  ihm  übernatürli- 
cher Charakter  zugeschrieben  — er  ist 
,,der  Geist“  und  natürlich  auch  das 
religiöse  Oberhaupt  — er  segnet  die 
Priester  ein.  Er  absorbirt  in  sich  alle 
Gewalt  und  alles  Recht:  »nach  dem 

»Staatsgesetze  von  Dahome  . . . sind 
»alle  Männer  Sclaven  des  Königs«.  »Er 
»ist  der  rechtmässige  Erbe  aller  seiner 
»Unterthanen«,  und  auch  von  seinen 
lebenden  Unterthanen  nimmt  er  sich, 
was  ihm  beliebt.  Wenn  wir  hinzufügen, 
dass  häutig  zahlreiche  Opfer  hinge- 
schlachtet werden,  um  Botschaften  in 
die  andere  Welt  zu  befördern,  sowie 
dass  bei  vielen  Gelegenheiten  eine  ganze 
Anzahl  geopfert  wird,  um  verstorbene 
Könige  mit  Dienerschaft  zu  versorgen, 
so  sehen  wir  wohl,  dass  hier  Leben, 
Freiheit  und  Eigenthum  ausschliesslich 
zur  Verfügung  des  Staates  stehen,  wel- 
cher durch  sein  Oberhaupt  repräsentirt 
ist.  Sowohl  in  der  bürgerlichen  als 
der  militärischen  Organisation  finden 
sich  zahlreiche  Abstufungen  der  eon- 
trolirenden  Gewalt.  Die  Namen,  wel- 
che ganz  allgemein  vom  Könige  gege- 
ben werden  und  andere  Benennungen 
verdrängen , wechseln  »je  nach  dem 
»Range  des  Betreffenden«,  und  soweit 
geht  diese  » Regime ntation « ins  ein- 
zelne, dass  »die  Menge  der  verschiede- 
nen Würden  beinah  unendlich  er- 
» scheint«.  Es  bestehen  zahlreiche  Lu- 
xusgesetze und  nach  Waitz  trägt  kei- 
ner irgend  ein  anderes  Kleid  oder  eine 
andere  Waffe,  als  welche  der  König 
ihm  gegeben  oder  zu  tragen  erlaubt 
hat.  Bei  Strafe  der  Sclaverei  oder  des 
Todes  »darf  kein  Mann  den  Bau  sei- 
»nes  Hauses  ändern,  auf  einem  Stuhle 
» sitzen,  sich  in  einer  Hängematte  tragen 

Kounoi,  V.  Jahrgang  (£d.  X). 


»lassen  oder  aus  einem' Glase  trinken«, 
ohne  Erlaubniss  des  Königs. 

Als  zweites  Beispiel  mag  uns  das 
alte  peruanische  Reich  dienen , wie  es 
allmählich  durch  die  erobernden  Yncas 
ausgebildet  wurde.  Hier  war  der  von 
den  Göttern  abstammende  heilige  und 
absolute  Herrscher  das  Centrum  eines 
Systems,  welches  das  Leben  Aller  bis 
ins  einzelnste  eontrolirte.  Seine  Ober- 
herrschaft betraf  gleichzeitig  den  Krieg, 
die  Staatsverhältnisse,  die  Kirche  und 
das  Recht  und  das  ganze  Volk  bestand 
nur  aus  solchen,  welche  als  Krieger, 
Arbeiter  und  Beamte  seine  und  seiner 
vergötterten  Vorfahren  Sclaven  waren. 
Der  Kriegsdienst  war  obligatorisch  für 
alle  steuerfähigen  Indianer,  welche  Waffen 
zu  tragen  vermochten,  und  diejenigen 
von  ihnen,  welche  ihre  vorgeschriebene 
Dienstzeit  zurückgelegt  hatten  und  in 
die  Reserve  eingetheilt  waren , hatten 
nun  unter  staatlicher  Oberaufsicht  zu 
arbeiten.  Die  Armee  stand  unter  An- 
führern von  je  zehn,  fünfzig,  hundert, 
fünfhundert,  tausend  und  zehntausend 
Mann  und  ausserdem  unter  ihren  ober- 
sten Anführern  vom  Blute  der  Yncas. 
Aber  auch  der  Staat  im  ganzen  war 
einer  ähnlichen  regimentsmässigen  Ein- 
theilung  ( » Regimentation « ) unterworfen : 
die  Bewohner  waren  in  Gruppen  ge- 
tlieilt,  welche  unter  der  Controle  von 
Beamten  über  je  zehn,  fünfzig,  hundert 
u.  s.  w.  standen.  Jeder  Bericht  wurde 
durch  diese  verschiedenen  Abstufungen 
von  Regierungscentren  bis  zu  den  Gou- 
verneuren der  grossen  Abtheilungen  vom 
Blute  der  Yncas  emporgeleitet,  um  von 
ihnen  endlich  zum  Ynca  selbst  zu  ge- 
langen, während  seine  Befehle  »wieder 
»von  einem  Rang  zum  andern  herabstie- 
»gen,  bis  sie  den  untersten  erreichten.« 
Daneben  bestand  eine  ebenso  kunstvoll 
ausgedachte  kirchliche  Organisation, 
welche  z.  B.  fünf  Classen  von  Priestern 
umfasste,  und  ausserdem  gab  es  eine 
organisirte  Spionage,  um  die  Handlungen 
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aller  übrigen  Beamten  zu  überwachen 
und  über  dieselben  Bericht  zu  erstatten. 
Alles  stand  unter  öffentlicher  Aufsicht. 
Es  gab  Dorfbeamte,  welche  das  Pflügen, 
Säen  und  Ernten  überwachten.  Wenn 
Mangel  an  Regen  eintrat,  so  wurden 
abgemessene  Wassermengen  vom  Staate 
geliefert.  Wer  ohne  Erlaubniss  reiste, 
wurde  als  Vagabund  bestraft;  für  die- 
jenigen aber,  welche  die  Erlaubniss  zum 
Reisen  zu  öffentlichen  Zwecken  hatten, 
waren  Einrichtungen  getroffen,  welche 
ihnen  Wohnung  und  die  nothwendigen 
Lebensbedürfnisse  sicherten.  »Es  war 
»die  Pflicht  der  Decurionen,  darauf  zu 
»sehen,  dass  die  Leute  bekleidet  gingen,« 
und  dabei  war  die  Art  der  Kleidung, 
der  Zierraten,  der  besonderen  Kenn- 
zeichen u.  s.  w. , welche  die  verschie- 
denen Stände  zu  tragen  hatten,  genau 
vorgeschrieben.  Ausser  dieser  Regelung 
des  äusseren  Lebens  bestand  auch  eine 
Regelung  des  häuslichen  Lebens.  Es 
war  dem  Volke  befohlen,  »bei  offenen 
»Thüren  zu  Mittag  und  zu  Abend  zu 
»essen,  damit  die  Richter  freien  Eintritt 
»fanden,«  und  diese  Richter  hatten  auch 
darauf  zu  achten,  dass  das  Haus,  die 
Kleider,  die  Geräthe  u.  s.  w.  reinlich 
und  in  Ordnung  gehalten  und  die  Kinder 
unter  gehöriger  Zucht  erzogen  wurden; 
wer  aber  sein  Haus  nicht  ordentlich 
verwaltete,  der  wurde  mit  Schlägen  ge- 
züchtigt. Unter  dem  Drucke  dieser  Re- 
gelung arbeitete  nun  das  Volk,  um  diese 
ausgedehnte  Staatsorganisation  zu  er- 
halten. Die  Beamten-,  Priester-  und 
Kriegerclassen  waren  in  allen  ihren  Gra- 
den von  Abgaben  befreit,  während  da- 
gegen die  Arbeiterclassen,  wenn  sie  nicht 
im  Heere  dienten,  alle  ihre  Erzeugnisse 
ausser  dem , was  sie  für  ihren  noth- 
dürftigsten  Lebensunterhalt  brauchten, 
abliefern  mussten.  Vom  ganzen  Reiche 
war  ein  Drittel  des  Gebiets,  zum  Staats- 
unterhalt. bestimmt,  ein  zweites  Drittel 
zum  Unterhalt  der  Priesterschaft,  welche 
den  Manen  der  Vorfahren  diente,  und 
das  letzte  Drittel  hatte  den  Unterhalt 


für  die  Arbeiter  aufzubringen.  Diese 
mussten  Frohndienste  leisten,  indem  sie 
nicht  blos  die  Länder  der  Sonne  und 
des  Königs,  sondern  auch  diejenigen 
der  im  Dienste  stehenden  Soldaten  so- 
wie diejenigen  der  Invaliden  zu  bewäs- 
sern hatten.  Ueberdies  waren  ihnen  be- 
stimmte Abgaben  an  Kleidern,  Schuhen 
und  Waffen  auferlegt.  Von  den  Lände- 
reien, aus  welchen  das  Volk  seinen  eige- 
nen Unterhalt  zog,  war  jedem  Manne 
sein  Antheil  je  nach  der  Grösse  seiner 
Familie  zugemessen.  Gleiches  galt,  von 
den  Erträgnissen  der  Herden.  Die  Hälfte 
derselben  in  jedem  District,  welche  nicht 
zur  Befriedigung  öffentlicher  Bedürfnisse 
erforderlich  war,  wurde  in  bestimmten 
Zwischenräumen  geschoren  und  die  Wolle 
durch  Beamte  vertheilt.  Diese  Einrich- 
tungen standen  alle  in  Zusammenhang 
mit  dem  Grundsatz,  dass  »Jedermann 
»sein  Privateigenthum  nur  nach  Erlaub- 
»niss  vom  Ynca  besitzen  durfte  und  nach 
» ihren  Gesetzen  keinen  anderen  Anspruch 
»darauf  hatte.«  Dieses  Volk  also,  welches 
seiner  Person,  seinem  Kigenthum  und 
seiner  Thätigkeit  nach  vollständig  im 
Besitze  des  Staates  war,  welches  hier 
und  dorthin  versetzt  wurde,  wie  es  ge- 
rade der  Ynca  befahl,  und  welches,  so 
lange  es  nicht  im  Heere  diente , doch 
stets  unter  einer  ähnlichen  Zucht  lebte 
wie  im  Heere  selbst,  stellte  hienach 
blos  eine  Zahl  von  Einheiten  in  einer 
centralisirten  Regierungsmaschine  dar, 
die  das  ganze  Leben  über  in  möglichst 
grossem  Umfange  durch  den  Willen  des 
Yncas  und  in  möglichst  kleinem  Um- 
fange durch  ihren  eigenen  Willen  in  Be- 
wegunggesetzt und  darin  erhalten  wurde. 
Natürlich  war  mit  einer  kriegerischen 
Organisation,  die  in  solcher  Weise  fast 
bis  zu  ihrer  idealen  Grenze  geführt  war, 
ein  beinah  vollständiger  Mangel  jeder 
anderen  Organisation  verbunden.  Sie 
hatten  keine  Münze,  »sie  verkauften 
»auch  weder  Kleider  noch  Häuser  noch 
»Grundstücke,  und  der  Handel  war  bei 
»ihnen  kaum  durch  etwas  anderes  ver- 
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»treten  als  durch  einigen  Austausch 
»von  Nahrungsmitteln«. 

Soweit  die  Berichte  über  das  alte 
Aegypten  reichen,  bietet  uns  dasselbe 
im  allgemeinen , wenn  auch  nicht  im 
einzelnen,  ganz  ähnliche  Erscheinungen 
dar.  Das  Vorherrschen  des  Militaris- 
mus in  seinen  ältesten  vorgeschicht- 
lichen Zeiten  geht  zur  genüge  schon 
daraus  hervor,  dass  eine  gewaltige  Masse 
ton  Sclaven  zum  Aufbau  der  Pyrami- 
den Dienste  leisten  musste;  und  die 
spätere  Fortdauer  des  Militarismus  er- 
kennen wir  ebenso  aus  den  ruhmredigen 
Urkunden  ihrer  Könige  als  aus  den  Dar- 
stellungen ihrer  Triumphe  auf  den  Tempel- 
wänden. Verbunden  mit  dieser  Form  der 
Thätigkeit  finden  wir  wie  im  ersten  Falle 
einen  von  Gott  abstammenden  Herrscher, 
dessen  Macht  blos  durch  die  von  seinen 
göttlichen  Vorfahren  auf  ihn  übertrage- 
nen Gebräuche  beschränkt  wurde',  der 
zugleich  Staatsoberhaupt,  Hoherpriester, 
obersterKriegsführer  und  oberster  Richter 
war.  Unter  ihm  stand  eine  centralisirte 
Organisation,  deren  bürgerlicher  Theil 
ebenso  bestimmt  nach  Classen  und  Un- 
terclassen  abgestuft  war  wie  der  mili- 
tärische Theil.  Von  den  vier  grossen 
socialen  Abtheilungen  — den  Priestern, 
Soldaten,  Städtern  oder  Handarbeitern 
und  dem  gemeinen  Volke,  unterhalb 
dessen  noch  die  Sclaven  kamen  — 
enthielt  die  erste  mehr  als  zwanzig 
verschiedene  Classen,  die  zweite  un- 
gefähr ein  halbes  Dutzend  ausser  denen, 
welche  auf  dem  militärischen  Rang  be- 
ruhten, die  dritte  beinah  ein  Dutzend 
und  die  vierte  eine  noch  grössere  An- 
zahl. Obgleich  innerhalb  der  herrschen- 
den Classen  die  Kasten  nicht  so  streng 
gegen  einander  abgegrenzt  waren,  dass 
ein  Wechsel  der  Functionen  im  Verlauf 
der  Generationen  ganz  ausgeschlossen 
gewesen  wäre,  so  führen  doch  sowohl 
Herodot  als  Diodor  an,  dass  sich 
die  gewerblichen  Beschäftigungen  vom 
Vater  auf  den  Sohn  vererbten:  »jeder 
»besondere  Zweig  des  Handels  und  der 


»Fabrikation  wurde  von  seinen  eigenen 
»Leuten  besorgt  und  Niemand  ging  von 
»einem Zweige  zum  anderen  über.«  Wie 
ausgedehnt  diese  Regimentation  war, 
lässt  sich  aus  der  eingehenden  Schilde-  ' 
rung  des  Personals  der  Beamten  und  Ar- 
beiter ersehen,  welche  in  einem  ihrer 
grossen  Steinbrüche  beschäftigt  waren. 
Die  Zahl  und  Verschiedenartigkeit  der 
Angestellten  kam  derjenigen  in  einer 
Armee  gleich.  Um  diese  hoch  entwick- 
elte, streng  geregelte  Organisation  der 
bürgerlichen,  militärischen  und  kirch- 
lichen Verhältnisse  zu  unterhalten  — 
eine  Organisation,  welche  im  ausschliess- 
lichen Besitz  des  ganzen  Landes  war  — 
hatten  die  unteren  Classen  zu  arbeiten. 
«Aufseher  waren  über  das  arme  Volk  ge- 
» setzt,  welches  mehr  durch  Stockschläge 
»als  durch  warnende  Worte  zu  harter 
»Arbeit  angetrieben  wurde.»  Und  ob 
nun  diese  officielle  Aufsicht  auch  eine 
fortwährende  Untersuchung  der  häus- 
lichen Verhältnisse  mit  einschloss  oder 
nicht,  jedenfalls  ging  sie  soweit,  dass 
jede  einzelne  Familie  aufgezeichnet  war. 
»Von  jedem  Manne  wurde  bei  Strafe 
» des  Todes  gefordert,  dass  er  der  Behörde 
» eine  genaue  Darstellung  $avon  gab,  wie 
»er  seinen  Lebensunterhalt  erwarb.» 

Wenden  wir  uns  nun  zu  einer  anderen 
Gesellschaft  aus  dem  Alterthum,  welche, 
trotzdem  sie  in  vielen  Hinsichten  das 
gerade  Gegenstück  dazu  bildet,  doch 
zeigt,  dass  verbunden  mit  fest  einge- 
wurzeltem Militarismus  im  wesentlichen 
auch  ganz  ähnliche  Eigenthümlichkeiten 
des  Baues  sich  ausgebildet  haben,  wie 
sie  bei  den  bisher  betrachteten  Gesell- 
schaften gefunden  wurden.  Ich  meine 
Sparta.  Dass  die  kriegerischen  Ver- 
hältnisse bei  den  Spartanern  nicht  zur 
Einsetzung  eines  einzigen  despotischen 
Oberhauptes  führten,  beruhte  theilweise 
wohl  auf  Ursachen,  welche,  wie  früher 
gezeigt  wurde,  die  Entwicklung  von  zu- 
sammengesetzten Staatsoberhäuptern  be- 
günstigten, zum  grössten  Theil  aber  auf 
der  zufälligen  Einrichtung  ihres  doppel- 
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ten  Königthums:  das  Vorhandensein 

zweier  Häuptlinge  von  göttlicher  Ab- 
kunft verhinderte  die  Concentratiou  der 
Gewalt.  Obgleich  aber  in  Folge  dieser 
Ursache  die  Centralisation  der  Herr- 
schaft stets  unvollkommen  blieb,  so  war 
doch  das  Verhältnis  „dieser  Regierung 
zu  den  Gliedern  des  Gemeinwesens  der 
Hauptsache  nach  dasselbe  wie  bei  krie- 
gerischen Regierungen  im  allgemeinen. 
Ungeachtet  der  Leibeigenschaft  der  He- 
loten auf  dem  Lande  und  ihrer  Sclaverei 
in  den  Städten  und  ungeachtet  der 
staatlichen  Unterordnung  der  Perioeken 
waren  sie  alle  wie  die  eigentlichen 
Spartaner  zum  Kriegsdienste  verpflichtet. 
Die  arbeitende  Thätigkeit  der  ersten 
und  die  Handelsthätigkeit.  der  zweiten 
Gruppe,  soweit  sie  überhaupt  bestand, 
war  der  kriegerischen  Thätigkeit  unter- 
geordnet, mit  welcher  sich  die  dritte 
Gruppe  ausschliesslich  beschäftigte.  Und 
die  auf  solche  Weise  sich  ergebenden 
bürgerlichen  Abtheilungen  kehrten  in 
der  militärischen  Eintheilung  wieder: 
»in  der  Schlacht  von  Platää  hatte  jeder 
»spartanische  Hoplite  sieben  Heloten 
»und  jeder  perioekische  Hoplite  einen 
»Heloten  zu  seiner  Bedienung  bei  sich.» 
Wir  brauchen  blos  darauf  hinzuweisen, 
bis  zu  welchem  Umfange  das  individuelle 
Leben  des  Spartaners  durch  die  täg- 
lichen kriegerischen  Uebungen,  durch 
die  vorgeschriebenen  kriegerischen  Mahl- 
zeiten und  die  feststehenden  Lieferungen 
von  Speisen  den  öffentlichen  Anforder- 
ungen vom  siebenten  Jahre  an  auf- 
wärts untergeordnet  war,  um  die  Festig- 
keit der  Schranken  darzuthun,  welche 
der  kriegerische  Typus  hier  wie  ander- 
wärts aufgerichtet  hatte  — Schranken, 
die  sich  ferner  darin  kundgaben,  dass 
für  die  Heirat  ein  bestimmtes  Alter 
vorgeschrieben  war,  dass  ein  häusliches 
Leben  verhindert,  jede  Industrie  oder 
andere  auf  Gelderwerb  abzielende  Be- 
schäftigung untersagt,  die  Entfernung 
vom  Wohnorte  ohne  besondere  Erlaub- 
ui8S  verboten  war  und  jeder  Einzelne 


bei  Tag  und  Nacht  unter  der  Censur 
der  öffentlichen  Autoritäten  stand.  In 
Sparta  wurde  die  griechische  Gesell- 
schaftstheorie, dass  »der  Bürger  weder 
»sich  selbst  noch  seiner  Familie,  son- 
»dern  seiner  Stadt  angehöre»,  in  vollem- 
Maasse  durchgeführt.  Obgleich  also  in 
diesem  Ausnahmefall  der  chronische 
Kriegszustand  nicht  ein  einziges  Ober- 
haupt zu  entwickeln  vermochte,  welches 
der  Besitzer  des  einzelnen  Bürgers,  seines 
Lebens  wie  seiner  Güter  gewesen  wäre, 
so  entwickelte  sich  doch  ein  im  wesent- 
lichen gleichbedeutendes  Verhältnis» 
zwischen  dem  Gemeinwesen  als  Ganzem 
und  seinen  Einheiten.  Indem  das  Ge- 
meinwesen seine  Gewalt  durch  ein  zu- 
sammengesetztes statt  durch  ein  ein- 
faches Oberhaupt  ausübt;e,  machte  es 
doch  das  Individuum  vollständig  zu 
seinem  Sclaven.  Während  das  Leben 
und  die  Thätigkeit  der  Heloten  aus- 
schliesslich zum  Unterhalt  derjenigen 
bestimmt  waren,  welche  die  kriegerische 
Organisation  bildeten,  standen  ander- 
seits auch  Leben  und  Thätigkeit  der 
letzteren  ausschliesslich  im  Dienste  des 
Staates:  auch  sie  waren  Sclaven  mit 
nur  geringem  Unterschiede  von  den 
andern. 

Von  Beispielen  aus  der  Neuzeit  wird 
dasjenige  genügen,  welches  uns  Russ- 
land liefert.  Auch  hier  wieder  kam 
es  in  Folge  der  Kriege,  welche  Er- 
oberungen und  ein  festeres  Gefüge  des 
Staates  herbeiführten,  dahin,  dass  sich 
der  siegreiche  Befehlshaber  zum  abso- 
luten Herrscher  entwickelte,  welcher, 
wenn  auch  nicht  von  vermeintlich  gött- 
lichem Ursprung,  doch  ein  nahezu  gött- 
liches Prestige  erlangte.  »Alle  Menschen 
»sind  gleich  vor  Gott,  und  der  Gott 
»des  Russen  ist  der  Kaiser,«  sagt  Dk 
Cü stink;  »der  oberste  Herrscher  ist 
»soweit  über  die  Erde  erhaben,  dass 
»er  keinen  Unterschied  zwischen  dem 
»Sclaven  und  seinem  Herrn  mehr  sieht.« 
Unter  dem  Drucke  der  Kriege  Peters 
des  Grossen,  welche,  wie  die  Adligen 
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klagten,  sie  von  ihrer  Heimat, h fern 
hielten,  »nicht  blos  wie  früher  für 
»einen  einzigen  Feldzug,  sondern  auf 
»lange  Jahre,«  wurden  sie  »zu  Dienern 
»des  Staates  ohne  Privilegien,  ohne  be- 
»sondere  Würden,  sogar  der  körper- 
» liehen  Züchtigung  unterworfen  und  mit 
»lästigen  Aufgaben  überbürdet,  denen 
»sie  nicht  zu  entgehen  vermochten.« 
»Jeder  Adlige,  welcher  sich  weigerte, 
»(»dem  Staate  in  der  Annee,  der  Flotte 
»oder  der  Civilverwaltung  vom  Jüng- 
»lings-  bis  zum  Greisenalter«)  zu  die- 
»nen,  wurde  nicht  blos  seines  Grund- 
»besitzes  beraubt  wie  in  älteren  Zeiten, 
»sondern  als  Verrätlier  gebrandmarkt; 
»ja,  er  konnte  sogar  zum  Tode  ver- 
»nrtheilt  werden.«  »Unter  Peter,«  sagt 
Wallach,  wurden  alle  bürgerlichen 
»und  militärischen  Aemter  in  vierzehn 
»('lassen  oder  Ränge  eingetheilt.,«  und 
er  »bestimmte  die  Verpflichtung  eines 
»jeden  mit  mikroskopischer  Genauigkeit. 
»Nach  seinem  Tode  wurde  das  Werk 
»in  gleichem  Geiste  weiter  geführt  und 
»ihren  Höhepunkt  erreichte  diese  Ten- 
»denz  während  der  Regierung  von  Kaiser 
»Nicolaus«.  Um  mich  der  Worte  De 
Ccstljte’s  zu  bedienen:  ,,der  Tschinn 
»(der  Name  für  diese  Organisation)  ist 
»ein  2mm  Regiment  formirtes  Volk;  es 
» ist  das  Militärsystem  auf  alle'Classen 
»der  Gesellschaft  angewendet,  selbst  auf 
»diejenigen,  welche  niemals  Kriegsdienste 
»leisten.«  Mit  dieser  allgemeinen  »Re- 
gimentation«  im  Rau  der  Gesellschaft 
verband  sich  eine  ebenso  regiments- 
tnässige  Disciplin.  Die  Lebensführung 
war  der  grossen  Menge  der  Bürger  mit 
gleicher  Strenge  vorgeschrieben  wie  den 
Soldaten.  Während  der  Regierung  Peter’s 
und  seiner  Nachfolger  wurden  genau 
die  häuslichen  Unterhaltungen  ange- 
geben und  überwacht;  das  Volk  wurde 
genöthigt,  seine  Kleidung  zu  ändern, 
der  Clerus,  seine  Bärte  abzuscheren, 
und  selbst  die  Aufzäumung  der  Pferde 
musste  dem  vorgeschriebenen  Muster 
entsprechen.  Die  Beschäftigungen  wur- 


den bis  zu  dem  Grade  controlirt,  dass 
»kein  Jüngling  in  irgend  einen  Beruf 
»eintreten  oder  denselben,  wenn  er  ihn 
»einmal  ergriffen,  wieder  verlassen  oder 
»sich  aus  dem  öffentlichen  in  das  Pri- 
» vatieben  zurückziehen,  über  sein  Eigen- 
»thum  verfügen  oder  ins  Ausland  reisen 
»konnte,  ohne  die  Erlaubniss  des  Zaren«. 
Diese  allgegenwärtige  Herrschaft  kommt 
zum  schlagenden  Ausdruck  in  dem  Refrain 
gewisser  Verse,  für  deren  Abfassung  ein 
höherer  Militär  nach  Sibirien  geschickt 
wurde: 

„Tout  se  fait  par  ukase  ici; 

„C’est  par  ukase  que  Ton  voyage, 

„GW  par  ukase  que  Ton  rit.w 

Stellen  wir  nun  die  heute  lebende 
barbarische  Gesellschaft  in  Dahome, 
welche  aus  Negern  besteht,  das  aus- 
gestorbene halbcivilisirte  Reich  der  Yn- 
ca8,  dessen  llnterthanen  von  ganz  an- 
derem Blute  waren,  das  altägyptische 
Reich  mit  einem  Volke  von  wieder 
anderer  Race,  das  Gemeinwesen  der 
Spartaner  von  abermals  ungleichem  Ty- 
pus der  Bevölkerung  und  die  gegen- 
wärtige rassische  Nation,  welche  aus 
Slaven  und  Tataren  besteht,  einander 
gegenüber,  so  sehen  wir  mehrere  Fälle 
vor  uns,  deren  Uebereinstimmung  im 
socialen  Bau  unmöglich  davon  abge- 
leitet werden  kann,  dass  etwa  die  so- 
cialen Einheiten  einen  gemeinsamen  Cha- 
rakter geerbt  hätten.  Der  gewaltige 
Gegensatz  in  der  Grösse  zwischen  den 
Bevölkerungen  dieser  verschiedenen  Ge- 
sellschaften, welche  von  Millionen  am 
einen  Extrem  bis  zu  wenigen  Tausenden 
am  andern  wechselt,  widerspricht  gleich- 
falls der  Annahme,  dass  die  ihnen  ge- 
meinsamen Eigenthümlichkeiten  des  so- 
cialen Baues  etwa  eine  Folge  der  Grösse 
seien.  Ebensowenig  ist  vorauszusetzen, 
dass  Aehnlichkeiten  der  Lebensbeding- 
ungen in  Hinsicht  auf  das  Klima,  die 
geographische  Lage,  die  Configuration 
der  Oberfläche,  die  Bodenbeschaffenheit, 
die  Flora,  Fauna  oder  die  Lebensweise, 
welche  durch  solche  Bedingungen  her- 
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vorgerufen  wurde,  irgend  etwas  mit  der 
Gleichheit  der  Organisation  in  diesen 
Gesellschaften  zu  thun  gehabt  haben, 
denn  ihre  verschiedenen  Wohngebiete 
zeigen  zahlreiche  sehr  ausgeprägte  Unter- 
schiede. Diejenigen  Züge,  welche  sie 
gemeinsam  aufweisen  und  die  nicht 
irgend  einer  anderen  Ursache  zuge- 
schrieben werden  können,  müssen  somit 
aufRechnung  der  gewohnten  kriegerischen 
Verhältnisse  gesetzt  werden,  welche  für 
sie  alle  charakteristisch  sind.  Die  Er- 
gebnisse der  Induetion  allein  würden 
schon  fast  genügen,  um  diese  Annahme 
zu  rechtfertigen,  und  sie  wird  vollends 
gerechtfertigt  durch  ihre  Uebereinstim- 
mung  mit  den  Ergebnissen  der  De- 
duction,  wie  dieselben  oben  dargelegt 
worden  sind. 

Alle  ferneren  Zweifel  müssen  ver- 
schwinden, wenn  wir  beobachten,  wie 
fortdauernde  kriegerische  Zustände  eine 
Weiterentwicklung  der  kriegerischen  Or- 
ganisation nach  sich  ziehen.  Drei  Bei- 
spiele werden  genügen. 

Als  im  Verlaufe  der  römischen  Er- 
oberungen die  Tendenz  des  siegreichen 
Feldherrn,  sich  zum  Despoten  aufzu- 
schwingen, öfter  zum  Vorschein  kam 
und  schliesslich  ins  Leben  trat  — als 
der  Titel  Imperator,  ursprünglich  nur 
von  militärischer  Bedeutung,  auch  zum 
Titel  für  den  Staatsherrscher  wurde  und 
uns  damit  in  grösserem  Maassstabe  die- 
selbe Entstehung  des  Staatsoberhauptes 
aus  dem  Kriegsoberhaupte  zeigt,  welche 
schon  im  Anfang  erkennbar  war  — als, 
wie  dies  ja  gewöhnlich  eintritt,  der 
Staatsherrscher  auch  einen  immer  gött- 
licheren Charakter  erlangte,  was  sich 
schon  in  der  Annahme  des  geheiligten 
Namens  Augustus  sowie  in  der  Aus- 
bildung einer  thatsächlichen  Verehrung 
desselben  zeigte  — da  traten  gleich- 
zeitig auch  jene  ferneren  Züge,  welche 
den  kriegerischen  Typus  in  seiner  aus- 
gebildeten Form  charakterisiren,  immer 
stärker  hervor.  Die  übrigen  Staats- 


gewalten wurden  thatsächlich , wenn 
auch  noch  nicht  dem  Namen  nach,  von 
ihm  absorbirt.  Nach  den  Worten  von 
Duruy  hatte  er  — 

„das  Recht,  Gesetze  Voranschlägen,  d.  h. 
„zn  machen ; Appellationen  anzunehmen  und 
„zu  entscheiden,  d.  h.  also  die  oberste  Rechts- 
„pflege;  durch  sein  tribunitisches  Veto  jede 
„Maassregel  und  jeden  Richterspruch  aufzu- 
„halten,  d.  h.  seinen  Willen  im  Gegensätze 
„zu  den  Gesetzen  und  Behörden  aufzustellen ; 
„den  Senat  oder  das  Volk  einzuberufen  und 
„den  Vorsitz  über  dieselben  zu  führen,  d.  h. 
„also  die  Wahlversammlungen  so  zu  leiten, 
„wie  ihm  gut  dünkte.  Und  diese  Prärogative 
„übte  er  nicht  etwa  blos  ein  einziges  Jahr, 
„sondern  für  seine  ganze  Lebenszeit,  und 

„nicht  in  Rom  allein, sondern  im 

„ganzen  Reiche  aus;  er  theilte  sie  nicht  mit 
„gewissen  Collegen,  sondern  übte  sie  allein 
„aus,  und  zwar  ohne  irgend  welche  Rechen- 
„ Schaft  ablegen  zu  müssen,  da  er  sein  Amt 
„nie  aufzugeoen  hatte.“ 

In  Verbindung  mit  diesen  Verän- 
derungen vollzog  sich  eine  Vermehrung 
in  der  Zahl  und  Bestimmtheit  der  so- 
cialen Abtheilungen.  Der  Kaiser  — 

„stellte  zwischen  sich  und  die  Massen 
„eine  grosse  Zahl  von  Leute»,  die  regel- 
„mässig  nach  Kategorien  eingetheilt  und  aer- 
„artig  über  einander  geschichtet  waren,  dass 
„diese  Hierarchie,  weiche  mit  ihrem  ganzen 
„Gewicht  auf  die  unter  ihr  liegenden  Massen 
„drückte,  das  Volk  und  parteisüchtige  In- 
dividuen in  machtloser  Unterthänigkeit  hielt 
„Was  vom  alten  patrizischen  Adel  noch  übrig 
„geblieben  war,  nahm  den  obersten  Rang  in  der 
„Stadt  ein; ....  unter  ihm  kam  der  halberbliche 
„Adel  der  Senatoren,  darunter  der  Geldadel 
„oder  der  Stand  der  Ritter  — also  drei 
„über  einander  stehende  Aristokratien  . . . . 
„Die  Söhne  der  Senatoren  bildeten  eine 
„zwischen  den  Senatoren  selbst  und  den 

„Rittern  in  der  Mitte  stehende  Classe 

„Im  zweiten  Jahrhundert  hatten  sich  die 
„Senatsfamilien  bereits  zu  einem  erblichen 
„Adel  mit  Privilegien  entwickelt.“ 

Zu  gleicher  Zeit  dehnte  sich  die 
Verwaltungsorganisation  bedeutend  aus 
und  wurde  immer  complicirter. 

„Augustus  schuf  eine  grosse  Zahl  neuer 
„Aemter,  wie  z.  B.  die  Beaufsichtigung  der 
„öffentlichen  Werke,  Strassen,  Wasserlei- 
ntungen, des  Tiberbettes,  der  Vertheilung  von 

„Korn  an  das  Volk  u.  s.  w Er 

„setzte  auch  zahlreiche  Procuratoren  für  die 
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„finanzielle  Verwaltung  des  Reiches  ein  und 
„in  Rom  allein  gab  es  1060  städtische  Be- 
„amte.“ 

Der  ein  Heer  auszeichnende  Charak- 
ter des  Baues  breitete  sich  in  doppelter 
Weise  aus:  militärische  Beamte  über- 
nahmen bürgerliche  Functionen  und  An- 
gestellte des  bürgerlichen  Standes  wur- 
den theilweise  militärisch  geschult.  Die 
vom  Kaiser  eingesetzten  Behörden  hatten, 
indem  sie  die  vom  Volk  eingesetzten 
zu  verdrängen  strebten,  neben  ihrer 
bürgerlichen  Autorität  auch  noch  eine 
mil itärische,und  während  » unterAugustus 
»die  Präfecten  der  Prätorianer  noch  aus- 
» schliesslich  Kriegsanführer  waren,  .... 
»setzten  sie  sich  allmählich  in  den  Bo- 
»sitz  der  ganzen  bürgerlichen  Autorität 
►und  wurden  schliesslich  nach  dem  Kaiser 
»die  ersten  Persönlichkeiten  im  Reich«. 
Deberdies  nahmen  die  Regierungsein- 
richtungen an  Umfang  noch  dadurch 
zu,  dass  sie  ganze  Körperschaften  von  Be- 
amten sich  einverleibten,  welche  früher 
unabhängig  gewesen  waren.  »In  seinem 
»Eifer,  alles  zu  organisiren,  suchte  er 
»auch  das  Gesetz  selbst  streng  zu  regeln 
»und  setzte  einen  officiellen  Magistrat 
»ein  für  das,  was  bisher  stets  ein  freier 
»Beruf  gewesen  war.«  Um  aber  die 
Vollmachten  dieser  ausgedehnten  Ver- 
waltungsbehörden zu  kräftigen,  wurde 
ein  stehendes  Heer  geschaffen  und  das- 
selbe einer  strengen  Disciplin  unter- 
worfen. Mit  dem  fortdauernden  Wachs- 
thum der  regulirenden  und  ihren  Zwang 
ausübenden  Organisation  nahmen  die 
Bedrückungen  der  producirenden  Classen 
zu,  und  wie  schon  durch  Citate  in 
einem  früheren  Capitel  in  betreff  der 
römischen  Herrschaft  in  Aegypten  und 
Gallien  gezeigt  wurde,  war  der  ar- 
beitende Theil  des  Gemeinwesens  bald 
immer  mehr  zur  Bedeutung  eines  stän- 
digen Lieferanten  herabgedrückt.  In 
Italien  kam  es  schliesslich  dahin,  dass 
weite  Ländereien  »den  Freigelassenen 
»anvertraut  wurden,  deren  einziges  Be-  | 
»streben  dahin  ging,  das  Land  mit  | 


»möglichst  geringen  Kosten  zu  hearbei- 
»ten  und  ihren  Arbeitern  die  denk- 
» bar  grösste  Arbeitsmenge  abzunöthigen, 
»während  ihnen  die  denkbar  geringset 
»Menge  von  Nahrung  gewährt  wurde». 

Hier1  können  wir  ein  Beispiel  an- 
schliessen,  welches  unserer  unmittel- 
baren Beobachtung  offensteht,  dasjenige 
des  deutschen  Reiches.  Die  Merkmale 
des  kriegerischen  Typus  in  Deutschland, 
die  sich  schon  vorher  gezeigt  hatten, 
sind  seit  dem  letzten  Kriege  immer 
deutlicher  hervorgetreten.  Die  active 
und  passive  Armee  mit  Einschluss  der 
Officiere  und  sonst  dazu  gehörenden 
Beamten  hat.  sich  um  ungefähr  100  000 
Mann  vermehrt  und  in  den  Jahren  1875 
und  1880  eingeführte  Veränderungen, 
wodurch  die  Verwendbarkeit  gewisser 
Reserven  gesteigert  wurde,  haben  that- 
sächlich  eine  fernere  Vermehrung  von 
gleichem  Betrage  verursacht.  Ueberdies 
haben  die  kleineren  deutschen  Staaten 
die  Verwaltung  ihrer  einzelnen  Contin- 
gente  zum  grössten  Theil  aufgegeben, 
wodurch  die  ganze  deutsche  Armee  ein 
viel  innigeres  Gefüge  bekommen  hat, 
und  selbst  die  Heere  von  Sachsen,  Würt- 
temberg und  Baiern  sind  der  kaiser- 
lichen Oberaufsicht  unterworfen  und  ha- 
ben damit  aufgehört,  selbständig  zu 
sein.  Statt  dass  jedes  Jahr  die  Aus- 
gaben für  das  Heer  bewilligt,  würden, 
wie  es  in  Preussen  vor  der  Errichtung 
des  Norddeutschen  Bundes  in  Uebung 
war,  wurde  der  Reichstag  i.  J.  1871 
dazu  gebracht , die  erforderliche  jähr- 
liche Summe  auf  3 Jahre  hinaus  zu 
bewilligen;  1874  geschah  dasselbe  für 
die  nächsten  sieben  Jahre  und  1880 
sodann  wurde  abermals  ein  bedeutend 
erhöhter  Betrag  für  die  vermehrte  Aj- 
mee  auf  sieben  weitere  Jahre  hinaus 
angewiesen  — lauter  Schritte,  welche 
offenbar  dahin  führen,  das  Veto  des 
Volkes  gegenüber  der  kaiserlichen  Ge- 
walt zu  schwächen.  Gleichzeitig  hat 
die  militärische  Beamtenschaft  auf  zweier- 
lei Weise  immer  mehr  die  bürgerliche 
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Beamtenschaft  verdrängt.  Unterofficiere 
werden  für  lange  Dienstzeit  durch  Ein- 
setzung in  Civilämter  belohnt  — die 
einzelnen  Gemeinden  sind  gezwungen, 
ihnen  den  Vorzug  vor  bürgerlichen  Be- 
amten zu  geben,  und  nicht  wenige  Mit- 
glieder des  höheren  Civildienstes  und 
selbst  der  Universitäten»  sowie  Lehrer 
an  öffentlichen  Schulen  werden,  nach- 
dem sie  als  »einjährig  Freiwillige«  ge- 
dient haben,  zu  Officieren  der  Land- 
wehr ernannt.  Während  der  Streitig- 
keiten des  sogenannten  Oulturkampfes 
wurde  auch  die  kirchliche  Organisation 
der  staatlichen  vollständig  untergeord- 
net. Priester,  welche  von  ihren  Bischöfen 
abgesetzt  waren,  wurden  in  ihrer  Stel- 
lung erhalten.  Es  war  einem  Geist- 
lichen bei  Strafe  verboten,  öffentlich 
gegen  die  Regierung  aufzutreten.  Einem 
widerspenstigen  Bischof  wurde  sein  Ge- 
halt gestrichen.  Der  Bildungsgang  der 
Geistlichen  wurde  durch  den  Staat  vor- 
geschrieben und  gefordert,  dass  sie  sich 
einer  Prüfung  durch  Staatsbeamte  unter- 
zögen. Die  Kirchenzucht  war  gleich- 
falls der  staatlichen  Billigung  unter- 
worfen und  die  Befugniss  geltend  ge- 
macht, unnachgiebige  Glieder  des  Clerus 
aus  dem  Lande  zu  verweisen.  Gehen 
wir  zu  den  industriellen  Thätigkeiten 
über,  so  ist  zunächst  zu  beachten,  dass 
von  1873  an  bei  mehreren  Gelegen- 
heiten eine  immer  weitergehende  Ueber- 
tragung  der  Eisenbahnen  in  die  Hände 
des  Staates  stattgefunden  hat,  so  dass 
nun,  theilweise  durch  selbstbetriebenen 
Bau  (hauptsächlich  von  Linien  für  mili- 
tärische Zwecke)  und  theils  durch  An- 
kauf, wenigstens  drei  Viertheile  aller 
preussischen  Eisenbahnen  Staatseigen- 
thum geworden  sind;  und  dasselbe  Ver- 
hältniss  findet  sich  auch  in  den  übrigen 
deutschen  Staaten  wieder:  der  End- 
zweck ist  jedenfalls  der,  schliesslich  alle 
kaiserlich  zu  machen.  Beeinflussungen 
des  Handels  haben  sich  auf  verschiedene 
Weise  geltend  gemacht:  durch  schutz- 
zöllnerische  Tarife,  durch  Wiederein- 


führung der  Wuchergesetze,  durch  Be- 
schränkung der  Sonntagsarbeit.  Ver- 
möge seines  Postdienstes  hat  der  Staat 
auch  unmittelbar  industrielle  Functionen 
übernommen:  — er  präsentirt  Wechsel, 
nimmt  Geld  gegen  fällige  Wechselbriefe 
sowohl  wie  auch  gegen  gewöhnliche 
Schuldscheine  an,  welche  ihm  eingelöst 
werden,  und  er  versuchte  sogar,  sich 
Bücher  unmittelbar  von  den  Verlegern 
zu  verschaffen,  bis  dem  durch  Ein- 
sprache von  seiten  der  Sortimenter  Ein- 
halt gethan  wurde.  Schliesslich  kommen 
auch  noch  die  Maassregeln  in  Betracht, 
welche  die  Controle  direct  und  indirect 
aufs  Leben  des  Volkes  auszudehnen 
suchen.  Auf  der  einen  Seite  gehören 
hieher  die  Gesetze,  kraft  deren  bis  zur 
Mitte  des  letzten  Jahres  224  socialistische 
Gesellschaften  geschlossen,  180  perio- 
dische Zeitschriften  unterdrückt,  317 
Bücher  u.  s.  w.  verboten  und  ver- 
schiedene Orte  in  den  kleinen  Be- 
lagerungszustand erklärt  wurden.  An- 
derseits sei  der  Entwurf  des  Fürsten 
Bismarck  zur  Wiedereinführung  der 
Innungen  erwähnt  (von  Körperschaften, 
welche  vermöge  ihrer  strengen  Regulirung 
einen  Zwang  über  ihre  Mitglieder  aus- 
üben) und  sein  Entwurf  der  Staatsver- 
sicherung, mit  Hilfe  deren  dem  Arbei- 
tenden in  erheblichem  Grade  die  Hände 
gebunden  würden.  Obgleich  diese  Maass- 
regeln nicht  in  der  vorgeschlagenen 
Form  durchgeführt  worden  sind,  so  ver- 
räth  doch  schon  die  Einbringung  der 
Vorlagen  genügend  die  allgemeine  Ten- 
denz. In  allen  diesen  Veränderungen  er- 
kennen wir  einen  Fortschritt  nach  einem 
völlig  integrirten  Gebilde  hin,  nach  einer 
Verstärkung  des  kriegerischen  Theiles 
verglichen  mit  dem  industriellen  Theile 
der  Gesellschaft,  nach  einer  Verdrängung 
der  bürgerlichen  durch  die  militärische 
Organisation,  nach  einer  Erhöhung  der 
Schranken,  wolche  dem  Individuum  ge- 
zogen sind,  und  einer  Regulirung  seines 
Lebens  bis  in  die  Einzelheiten  hinein. 

Als  letztes  Beispiel  ist  unsere  eigene 
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Gesellschaft  zu  nennen  seit  dem  Wie- 
deraufleben der  militärischen  Thätig- 
keit  — einem  Wiederaufleben,  das  so 
lebhaft  hervortritt,  dass  unsere  illustrir- 
ten  Zeitschriften  Woche  für  Woche  kaum 
mit  etwas  anderem  angefüllt  sind  als 
mit  kriegerischen  Scenen.  Schon  im 
ersten  Bande  der  Principien  der  So- 
ciologie  habe  ich  verschiedene  Wege 
angedeutet,  auf  denen  das  den  krie- 
gerischen Typus  charakterisirende  System 
des  zwangsweisen  Zusammenwirkens  all- 
mählich sich  in  das  System  des  freiwil- 
ligen Zusammenwirkens  hineingedrängt 
hat,  das  den  industriellen  Typus  nus- 
zeichnet. Und  seitdem  jene  Zeilen  er- 
schienen sind  (im  Juli  1876),  haben 
weitere  Veränderungen  in  der  gleichen 
Richtung  Platz  gegriffen.  Innerhalb  der 
militärischen  Organisation  selbst  sei  auf 
die  zunehmende  Assimilation  der  frei- 
willigen Streitkräfte  in  die  reguläre  Ar- 
mee hingewiesen,  welche  bereits  soweit 
geht,  dass  man  ihre  Verwendung  auch 
ausserhalb  des  Landes  zu  ermöglichen 
sucht,  so  dass  sie  dann  statt  nur  zur 
Verteidigung,  wofür  sie  geschaffen  wur- 
den, auch  für  Zwecke  des  Angriffs  be- 
nutzt werden  könnten;  und  ferner  sei 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die 
in  der  Armee  während  der  vorigen  Ge- 
neration hervorgetretene  Neigung,  den 
militärischen  Charakter  so  oft  als  mög- 
lich zu  verbergen,  indem  man  Civil- 
kleider  anlegte,  nun  durch  eine  Ordre 
an  die  Officiere  in  Garnisonstädten  in 
ihrGegentheil  verkehrt  worden  ist,  indem 
ihnen  befohlen  wurde  ihre  Uniformen  auch 
ausserhalb  des  Dienstes  zu  tragen,  wie 
dies  in  kriegerischen  Ländern  Brauch 
ist.  Ob  seit  dem  angegebenen  Zeit- 
punkte auch  die  Usurpation  von  bürger- 
lichen Functionen  durch  Militärs  (welche 
in  den  Jahren  1873  und  1874  soweit 
gediehen  war,  dass  97  Oberste,  Majore, 
Hanptleute  und  Lieutenants  von  Zeit 
zu  Zeit  als  Inspectoren  von  wissenschaft- 
lichen und  Kunstschulen  verwendet  wur- 
den! ihren  Fortgang  genommen  hat,  ver- 


mag ich  nicht  zu  sagen;  allein  jeden- 
falls hat  eine  deutliche  Ausbreitung  des 
militärischen  Geistes  und  der  Disciplin 
in  der  Polizei  stattgefunden,  mit  dem 
Erfolge,  dass  die  Polizisten,  welche  helm- 
förmige Hüte  tragen,  Revolver  zu  führen 
beginnen  und  sich  selbst  halb  als  Sol- 
daten zu  betrachten  anfangen,  nun  schon 
soweit  gelangt  sind,  vom  Volk  als  vom 
»Civil«  zu  sprechen  und  in  vielen  Fällen 
über  dieses  »Civil«  eine  Aufsicht  von 
ganz  militärischer  Art  auszuüben.  Alä 
Beispiel  sei  nur  der  Polizeidirector  von 
Birmingham  erwähnt,  Major  Bond,  dessen 
Untergebene  ganz  ruhige  Leute,  welche 
nur  vom  Trinken  unsicheren  Ganges 
geworden  sind,  nach  Hause  schleppen 
und  sie  am  nächsten  Morgen  vor  Ge- 
richt stellen,  oder  auch  die  Regu- 
lirung des  sich  stauenden  Stromes  der 
Fahrzeuge  in  den  Strassen  von  London 
durch  die  Befehle  der  Schutzmänner. 
In  immer  zunehmendem  Umfange  hat 
namentlich  die  Executive  in  neuester 
Zeit  ein  Uebergewicht  über  die  an- 
dern Regierungsfactoren  erlangt,  so 
z.  B.  in  der  Angelegenheit  mit  Cypern 
und  in  den  durch  geheime  Instructionen 
von  England  aus  geleiteten  Maassregeln 
des  Vieekönigs  von  Indien.  In  verschie- 
denen untergeordneten  Dingen  machen 
sich  ferner  Bestrebungen  bemerkbar,  das 
Beamtenwesen  von  der  Einsprache  von 
seiten  des  Volkes  zu  befreien,  so  z.  B. 
in  dem  im  Hause  der  Lords  ausgedrück- 
ten Wunsch,  dass  beim  Hängen  der 
Verurtheilten  im  Gefangniss,  welches  aus- 
schliesslich den  betreffenden  Autoritäten 
anvertraut  ist,  keine  anderen  Zeugen 
zugegen  sein  sollten,  und  in  der  Zuschrift, 
welche  der  verstorbene  Staatssecretär 
des  Ministeriums  des  Innern  (am  1 1.  Mai 
1878)  an  den  Stadtrath  von  Derby  er- 
liess,  dass  dieser  sich  nicht  in  das  Ver- 
fahren des  obersten  Constablers  (eines 
früheren  Militärs)  mit  den  unter  ihm 
stehenden  Kräften  zu  mengen  habe  — 
ein  Schritt,  weiter  zur  Centralisirung  der 
Controle  über  die  Localpolizei  durch 
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das  Ministerium  des  Innern.  Gleich- 
zeitig sehen  wir  verschiedene  schon 
durchgeführte  oder  in  Aussicht  stehende 
Ausdehnungen  der  Wirksamkeit  öffent- 
licher Agentien,  welche  immer  mehr 
die  private  Thätigkeit  verdrängen  oder 
einschränken.  Dahin  gehört  das  »en- 
dowment  of  research«  [die  staatliche 
Unterstützung  wissenschaftlicher  For- 
schungen], welche  Viele  noch  weiter  zu 
führen  wünschen,  nachdem  sie  bereits 
durch  einen  Regierungsfond  theilweise 
ins  Leben  getreten  ist.  Dahin  gehört 
ferner  der  Vorschlag,  ein  genaues  Ver- 
zeichniss der  geprüften  Lehrer  aufzu- 
stellen, dahin  das  Gesetz,  welches  eine 
centrale  Oberaufsicht  über  alle  öffent- 
lichen Bibliotheken  in  kleineren  Ort- 
schaften befiehlt,  dahin  der  Entwurf 
einer  Zwangsversicherung  — ein  Ent- 
wurf, der  uns  in  recht  lehrreicher  Weise 
zeigt,  auf  welchem  Wege  diese  regu- 
lirende  Politik  sich  weiter  ausbreitet: 
zuerst  hat  die  Zwangsarmenpflege  ein 
unvorbedachtes  Verhalten  der  Leute  her- 
vorgerufen und  nun  kommt  die  Zwangs- 
versicherung als  Heilmittel  dieser  Un- 
vorbedachtheit. Andere  Neigupgen  zur 
Einführung  von  dem  militärischen  Typus 
eigenthümlichen  Institutionen  erkennen 
wir  in  der  immer  lauter  werdenden 
Forderung  irgend  einer  Form  des  Schutz- 
zolles und  in  den  von  seiten  der  »so- 
ciety  papars«  ausgestossenen  Klagen  dar- 
über, dass  das  Duell  verschwunden  ist. 
Ja  selbst  in  diejenige  Partei  hinein,  welche 
ihrer  Stellung  und  Aufgabe  nach  dem 
Militarismus  gerade  entgegengesetzt  ist, 
finden  wir  eine  allmähliche  Ausbreitung 
jener  kriegerischen  Disciplin ; denn  das 
»Caucus«  - System  [Verpflichtung  aller 
Angehörigen  einer  Partei,  für  den  in 
der  Wahlversammlung  proclamirt.en  Can- 
didaten  einzutreten],  ursprünglich  nur 
zum  Zweck  einer  besseren  Organisation 
des  Liberalismus  eingeführt,  muss  doch 
nothwendig  in  höherem  oder  geringerem 
Grade  eine  Centralisirung  der  Wahlbe- 
fugniss  und  eine  Controle  über  die  in- 


dividuelle Thätigkeit  nach  sich  ziehen. 
Wir  finden  also  nicht  blos,  dass  die 
Eigenthümlichkeiten , welche  sich  a 
priori  als  für  den  kriegerischen  Typus 
charakteristisch  folgern  Hessen,  in  all 
den  Gesellschaften  beständig  wieder- 
kehren, welche  andauernd  kriegerische 
Verhältnisse  in  hohem  Grade  zeigen, 
sondern  es  ergibt  sich  auch , dass  in 
anderen  Gesellschaften  eine  Zunahme 
der  kriegerischen  Thätigkeit  gefolgt  wird 
von  einer  Weiterentwicklung  jener  Eigen- 
thümlichkeiten. 

Bei  mehreren  Gelegenheiten  habe 
ich  bereits  ausgesprochen  und  bei  ande- 
ren wenigstens  angedeutet,  dass  eine 
nothwendige  Beziehung  statttindet  zwi- 
schen dem  Bau  einer  Gesellschaft  und 
der  Natur  ihrer  Bürger.  Es  wird  am 
Platze  sein,  hier  im  einzelnen  die  Cha- 
raktere zu  bezeichnen,  welche  den  Glie- 
dern einer  kriegerischen  Gesellschaft 
angemessen  sind  und  gewöhnlich  auch 
bei  denselben  zum  Vorschein  kommen. 

Unter  sonst  gleichen  Verhältnissen 
wird  eine  Gesellschaft  um  so  grössere 
Erfolge  im  Kriege  haben,  je  mehr  ihre 
Mitglieder  mit  Körperkraft  und  Math 
begabt  sind,  und  im  Durchschnitt  wird 
im  Kampfe  der  Gesellschaften  mit  ein- 
ander das  Ueberleben  und  die  Ausbrei- 
tung derjenigen  stattfinden,  bei  welchen 
die  in  der  Schlacht  in  Anspruch  genom- 
menen physischen  und  geistigen  Kräfte 
nicht  allein  am  bestimmtesten  hervor- 
treten, sondern  auch  am  höchsten  ge- 
ehrtwerden. Die  ägyptischen  und  assyri- 
schen Bildwerke  und  Inschriften  bewei- 
sen uns,  dass  bei  ihnen  Tapferkeit  das- 
jenige war,  was  vor  allem  andern  am 
meisten  der  ehrenden  Erwähnung  werth 
schien.  Bezüglich  der  Wörter  gut,  ge- 
recht u.  s.  w.,  wie  sie  von  den  alten 
Griechen  gebraucht  wurden,  bemerkt 
Grote,  dass  sie  »den  Mann  von  Geburt, 
»Reichthum,  Einfluss  und  Tapferkeit  be- 
» zeichnen,  dessen  Arm  stark  ist  zu  zer- 
» stören  oder  zu  schützen,  gleichgiltig 
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»welche  Richtung  seine  moralischen  Ge- 
»fuhle  haben  mögen,  während  das  ent- 
»gegengesetzte  Beiwort  »schlecht«  den 
»Annen,  Niedrigen  und  Schwachen  be- 
»zeichnet,  von  dessen  Anlagen,  mögen 
»sie  auch  noch  so  tugendhaft  sein, 
»die  Gesellschaft  wenig  zu  hoffen  oder 
»zu  fürchten  hat.«  In  der  Identificir- 
ung  von  Tugend  mit  Tapferkeit  bei 
den  Römern  sehen  wir  denselben  Geist 
hervortreten.  Während  der  früheren 
unruhigen  Zeiten  in  Europa  gehörte 
zum  ritterlichen  Charakter , welcher 
am  höchsten  geehrt  wurde , vor  allem 
auch  Furchtlosigkeit:  Qhne  diese  waren  I 
alle  übrigen  guten  Eigenschaften  nichts 
werth,  mit  dieser  aber  wurden  Sünden 
der  verschiedensten  Art  leicht  verziehen. 

Wennunter  mehreren  sich  bekämpfen- 
den Gruppen  primitiver  Menschen  die 
einen  es  eher  duldeten  als  die  ande- 
ren, dass  einzelne  ihrer  Mitglieder  ge- 
tödtet  wurden  — wenn  die  einen  stets 
Wiedervergeltung  übten , die  andern 
aber  nicht,  so  mussten  diejenigen,  welche 
sich  nicht  zu  rächen  versuchten,  da  sie 
fortwährend  ungestraft  angegriffen  wer- 
den konnten,  entweder  allmählich  ver- 
schwinden oder  ihre  Zuflucht  zu  un- 
wirthlichen  Wohngebieten  nehmen.  Es 
kommt  also  von  selbst  zum  Ueberleben 
deijenigen,  die  kein  Vergeben  kennen. 
Mit  der  Zeit  aber  wird  die  lex  talionis 
das  Wiedervergeltungsrecht , das  ur- 
sprünglich nur  zwischen  den  verschie- 
denen Gruppen  gegolten  hatte , auch 
zum  Gesetz  innerhalb  der  Gruppe,  und 
lang  anhaltende  Kämpfe  zwischen  den 
einzelnen  Familien  und  Familiengruppen 
werden  überall  nach  dem  allgemeinen 
Grundsatz  »Leben  um  Leben«  aus- 
gefochten.  Unter  dem  kriegerischen 
Regime  wird  Rache  zu  einer  Tugend 
und  Misslingen  der  Rache  erscheint  als 
Unglück.  Bei  den  Fidschianern,  welche  den 
Zorn  bei  ihren  eigenen  Kindern  absicht- 
lich pflegen,  kommt  es  nicht  selten  vor, 
dass  ein  Mann  lieber  Selbstmord  begeht, 
als  dass  er  unter  dem  Druck  einer  Be-* 


leidigung  weiterlebte  — d.  h.  also 
eine  solche  Unbill  ungerächt  über 
sich  ergehen  Hesse.  Und  in  anderen  Fällen 
legt  der  sterbende  Fidschianer  seinen  Kin- 
dern die  Pflicht  der  Rache  ans  Herz.  Die- 
ses Gefühl  und  das  daraus  entspringende 
Verhalten  finden  wir  abermals  bei  Völkern, 
die  im  übrigen  ganz  anderer  Natur, 
allein  lebhaft  kriegerisch  sind  oder  ge- 
wesen sind.  Im  fernen  Osten  seien  als 
Beispiel  die  Japanesen  angeführt.  Sie 
werden  gelehrt,  »dass  ein  Mann  mit 
»dem  Mörder  seines  Vaters  nicht  unter 
»demselben  Himmel  leben  darf,  dass 
»ein  Mann  nie  nach  Hause  gehen  soll, 
»um  sich  eine  Waffe  zu  holen  gegen  den 
»Mörder  seines  Bruders,  und  dass  er 
»mit  dem  Mörder  seines  Freundes  nicht 
»im  selben  Staate  leben  darf.«  Im 
Westen  sei  auf  Frankreich  während  der 
Feudalzeiten  hingewiesen,  wo  die  Ver- 
wandten eines  Getödteten  oder  Beleidig- 
ten durch  die  Sitte  genöthigt  waren, 
sich  an  beliebigen  Verwandten  des  Be- 
leidigers zu  rächen,  selbst  an  solchen,  die 
weit  entfernt  lebten  und  gar  nichts  von 
der  ganzen  Sache  wussten.  Selbst  bis 
herab  auf  die  Zeiten  des  Abbe  Brantöme 
herrschte  dieser  Geist  so  allgemein,  dass 
dieser  Geistliche,  nachdem  er  seinen 
Neffen  die  Pflicht  auferlegt,  jedes  un- 
gesühnte  Unrecht,  das  ihm  in  seinen 
alten  Tagen  zugefügt  worden  sei,  zu 
rächen,  von  sich  selbst  sagt:  »Ich  kann 
»mich  dessen  rühmen  und  danke  Gott 
»dafür,  dass  ich  niemals  eine  Belei- 
»digung  erlitten,  ohne  an  dem  Urheber 
»derselben  gerächt  worden  zu  sein.« 
Dass  da,  wo  der  Militarismus  vorherrscht, 
die  private  sowohl  wie  die  öffentliche 
Rache  zur  Pflicht  wird,  zeigt  sich  sehr 
gut  auch  in  der  Gegenwart  bei  den 
Montenegrinern  — einem  Volke,  das 
Jahrhunderte  lang  mit  den  Türken  im 
Kriege  lag.  »Dans  le  Montenegro,«  sagt 
Boufi,  »on  dira  d'un  homme  d’une  na- 
»trie  [clan]  ayant  tue  un  individu  dune 
»autre:  Cette  natrie  nous  doitune  töte, 
»et  il  faut  que  cette  dette  soit  acquittee, 
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»car  qui  ne  se  venge  pas  ne  se  sancti- 
»fie  pas.« 

Wo  die  Thätigkeit  der  Menschen  fort- 
während auf  das  Erschlagen  der  Feinde 
gerichtet  ist,  da  wirdTodtschlag  zurQuelle 
des  Vergnügens  werden;  wo  der  Erfolg  in 
der  Unterjochung  der  Mitmenschen  vor 
allem  andern  geehrt  ist,  da  wird  die  ge- 
waltthätige  Ausübung  der  Herrschaft 
Jedem  Freude  bereiten,  und  mit  dem 
Stolz  auf  die  Plünderung  des  Besiegten 
wird  eine  Missachtung  der  Eigenthums- 
rechte im  allgemeinen  Hand  in  Hand 
gehen.  Wie  es  undenkbar  ist,  dass 
ein  Mann  angesichts  des  Feindes  nm- 
thig,  angesichts  seiner  Freunde  aber 
furchtsam  sei,  so  ist  es  auch  undenk- 
bar, dass  die  übrigen  durch  die  fort- 
währenden Kämpfe  nach  aussen  wach- 
gerufenen Gefühle  zu  Hause  gar  nicht 
wirksam  sein  sollten.  Wir  haben  be- 
reits gesehen,  dass  mit  dem  Streben 
nach  Rache  ausserhalb  der  Gesellschaft 
sich  ein  gleiches  Streben  innerhalb  der- 
selben verbindet,  und  so  müssen  ja 
überhaupt  alle  Gewohnheiten  des  Den- 
kens und  Handelns,  welche  der  fortwäh- 
rende Krieg  mit  Nothwendigkeit  her- 
vorruft, ihre  Wirkung  auch  im  socialen 
lieben  geltend  machen.  Von  den  ver- 
schiedensten Orten  und  Zeiten  entnom- 
mene Thatsachen  beweisen,  dass  in 
kriegerischen  Gesellschaften  das  Anrecht 
der  Einzelnen  auf  Leben,  Freiheit  und 
Eigenthum  nur  wenig  geachtet  wird. 
Die  Dahomeaner,  die  so  kriegerisch  sind, 
dass  beide  Geschlechter  mitkärapfen, 
und  die  alljährlich  Sclavenjagden  an- 
stellen oder  wenigstens  früher  anstell- 
ten, »um  der  königlichen  Schatzkammer 
»neue  Gelder  zuzuführen«,  verrathen 

ihren  Blutdurst  auch  durch  die  all- 

/ 

jährlichen  Feste,  bei  denen  zahlreiche 
Opfer  zum  Vergnügen  des  Volkes  öf- 
fentlich hingeschlachtet  werden.  Ebenso 
zeigen  die  Fidschianer,  deren  ganze 
Thätigkeit  und  Organisationstypus  so 
entschieden  kriegerisch  sind,  die  Rück- 
sichtslosigkeit gegen  das  Leben  nicht 


allein  darin , dass  sie  ihre  eigenen 
Leuto  für  cannibalische  Festlichkeiten 
erschlagen,  sondern  auch  unglaubliche 
Mengen  ihrer  Kinder  tödten  und  bei 
den  geringfügigsten  Gelegenheiten,  wie 
z.  B.  dem  Stapellauf  eines  neuen  Boo- 
tes, Menschenopfer  darbringen.  Und 
bei  diesen  wird  Grausamkeit  so  hoch 
gepriesen,  dass  ihnen  zum  Ruhm  ange- 
rechnet wird,  wenn  sie  einen  Mord  be- 
gehen. Die  ältesten  Urkunden  aus  Asien 
und  Europa  lassen  dasselbe  Verhältnis» 
erkennen.  Alle  Berichte  von  den  pri- 
mitiven Mongolen,  welche,  wenn  sie  sich 
vereinigten,  die  westlichen  Völker  un- 
barmherzig niedermachten,  zeigen  uns 
die  chronische  Herrschaft  der  Gewalt- 
tat. sowohl  innerhalb  als  ausserhalb 
ihrer  Stämme;  und  Mordtaten  inner- 
halb der  Familie,  welche  von  Anfang 
an  die  kriegerischen  Türken  auszeich- 
neten, können  bekanntlich  auch  noch 
heute,  als  charakteristisch  für  dieselben 
gelten.  Zum  Beweis,  dass  Aehnliches 
auch  bei  den  griechischen  und  lateinischen 
Racen  stattfand,  genügt,  es,  auf  die  Ab- 
schlachtung der  zweitausend  Heloten 
durch  die  Spartaner  hinzuweisen,  deren 
Grausamkeit  allgemein  bekannt  war,  und 
auf  die  Ermordung  grosser  Mengen  ver- 
dächtiger Bürger  durch  die  misstrauischen 
römischen  Kaiser , welche  gleichfalls 
ebenso  wie  ihre  Untertanen  ihre  Freude 
am  Blutvergiessen  in  der  Arena  kund- 
gaben.  Dass  da,  wo  das  Leben  wenig 
geachtet  wird,  auch  geringe  Rücksicht 
auf  die  Freiheit  genommen  werden  wird, 
ergibt  sich  mit  Nothwendigkeit  daraus, 
denn  wer  nicht  ■zaudert,  den  Thätig- 
keiten  eines  Anderen  ein  Ende  zu 
setzen,  indem  er  ihn  tödtet.,  wird  noch 
weniger  davor  zurückschrecken,  seine 
Thätigkeiten  einzuschränken,  indem  er 
ihn  in  Knechtschaft,  hält.  Kriegerische 
Wilde,  deren  Kriegsgefangene,  wenn 
nicht  aufgegessen,  so  doch  zu  Sclaven 
gemacht  werden . zeigen  uns  in  der 
Regel  am  deutlichsten  diesen  Mangel 
an  Rücksicht  für  die  Freiheit  ihrer 
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Mitmenschen,  welcher  überhaupt  die 
Glieder  kriegerischer  Gesellschaften  im 
allgemeinen  charakterisirt.  Wie  wenig 
die  Gefühle  unter  der  Herrschaft  des 
kriegerischen  Geistes,  welcher  mehr 
oder  weniger  stark  alle  alten  histori- 
schen Gesellschaften  durchdrang,  sich 
dagegen  auflehnten,  dass  die  Menschen 
ihrer  Freiheit  beraubt  würden,  geht 
schon  hinlänglich  aus  der  Thatsache 
hervor,  dass  sich  selbst  in  den  Lehren 
des  ersten  Christenthums  keine  aus- 
drückliche Verdammung  der  Sclaverei 
findet  Dasselbe  gilt  natürlich  auch 
vom  Eigenthumsrecht.  Wo  eine  durch 
rohe  Gewalt  erlangte  Herrschaft  ehren- 
haft erscheint,  da  werden  jedenfalls 
auch  die  Ansprüche  des  Schwächeren 
an  seinen  Besitz  nur  wenig  von  dem 
Stärkeren  beachtet  werden.  In  Fidschi 
wird  es  für  eines  Häuptlings  würdig 
erachtet,  sich  der  Güter  eines  Unter- 
thanen  zu  bemächtigen,  und  der  Dieb- 
stahl gilt  für  tugendhaft,  wenn  er  un- 
entdeckt  bleibt.  In  Dahome  »quetscht« 
der  König  Jeden  aus,  sobald  derselbe  sich 
einen  gewissen  Besitz  erworben  hat. 
Bei  den  Spartanern  »errang  der  schlaue 
>und  erfolgreiche  Gauner  den  grössten 
»Beifall  durch  seine  Beute«.  Im  mit- 
telalterlichen Europa  mit  seinen  fort- 
währenden Plünderungen  der  einen  Ge- 
sellschaft durch  eine  andere  fanden  auch 
fortwährende  Reibereien  innerhalb  jeder 
Gesellschaft  statt.  Unter  den  Mero- 
wingern »Waren  die  Morde  und  sonsti- 
gen Verbrechen,  welche  sie  (die  Kir- 
»chengftschichte  der  Franken)  er- 
» zahlt,  fast  sämmtlich  auf  den  Besitz 
»des  Schatzes  gerichtet,  welchen  die 
»ermordeten  Personen  innegehabt  hat- 
»ten«,  und  noch  unter  Karl  dem  Gros- 
sen gehörte  die  Plünderung  durch  die 
Beamten  zu  den  alltäglichen  Vorkomm- 
nissen: sobald  er  seinen  Rücken  kehrte, 
fielen  »die  Profosse  des  Königs  über  die 
»Gelder  her,  welche  Nahrung  und  Klei- 
»dung  für  die  Handwerker  hätten  schaf- 
fen sollen«. 


Wo  der  Krieg  zur  Gewohnheit  ge- 
worden und  die  dazu  erforderlichen 
Eigenschaften  höchst  nöthig  und  daher 
im  höchsten  Grade  geehrt  sind,  da  werden 
diejenigen,  welche  sich  nicht  auf  solche 
Weise  auszeichnen,  mit  Verachtung  be- 
handelt und  ihre  Beschäftigungen  für 
unehrenhaft  gehalten.  In  früheren  Sta- 
dien ist  Arbeit  die  Aufgabe  der  Frauen 
und  Sclaven  — der  besiegten  Männer 
und  der  Nachkommen  von  Besiegten, 
und  Handel  jeder  Art  wird  nur  von  un- 
terjochten Classen  betrieben  und  gilt 
daher  noch  lange  für  identisch  mit  nie- 
derem Ursprung  und  gemeinem  We- 
sen. In  Dahome  »wird  der  Ackerbau 
»verachtet,  weil  Sclaven  dazu  verwen- 
»det  werden«.  »Die  japanesischen  Ad- 
»ligen  und  Standesherren,  selbst  die- 
»jenigen  vom  zweiten  Range,  tragen 
»eine  souveräne  Verachtung  gegen  den 
»Handel  zur  Schau.«  Von  den  alten 
Aegyptern  erzählt  Wilkinson,  »ihre 
»Vorurt  heile  gegen  mechanische  Be- 
»schäftigung,  soweit  es  die  Krieger  be- 
»traf,  seien  ebenso  stark  gewesen  wie 
»in  dem  strengen  Sparta«.  »Für  Han- 
»del  und  Verkehr  pflegten  die  alten 
»Perser  eine  ausserordentliche  Miss- 
»achtung  zu  zeigen«,  schreibt  Rawti,in- 
son.  Der  Fortschritt  der  Classendiflfe- 
renzirung,  welcher  die  Eroberungskriege 
der  Römer  begleitete,  wurde  gefördert 
durch  Einführung  der  Regel , dass  es 
unehrenhaft  war,  Geld  für  irgend  eine 
Arbeit  anzunehmen,  sowie  auch  durch 
das  Gesetz,  welches  den  Senatoren  und 
ihren  Söhnen  verbot,  sich  in  irgend 
welche  Speculationen  einzulassen.  Und 
wie  gross  die  Missachtung  war,  welche 
die  kriegerischen  Classen  in  ganz  Europa 
bis  auf  die  neuesten  Zeiten  herab  ge- 
gen die  Handelsclassen  zur  Schau 
trugen,  bruucht  nicht  nachgewiesen  zu 
werden. 

Uni  die  Bereitwilligkeit  hervorzu- 
rufen, sein  Leben  zum  Wohle  der  Ge- 
sellschaft auf  das  Spiel  zu  setzen,  muss 
das  Gefühl,  welches  wir  Patriotismus 
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nennen,  sehr  lebendig  sein.  Obgleich 
die  Ueberzeugung , dass  es  rühmlich 
sei,  für  sein  Land  zu  sterben,  nicht  als 
wesentlich  betrachtet  werden  kann,  da 
ja  auch  Söldlinge  ohne  dieselbe  tapfer 
kämpfen,  so  ist  doch  klar,  dass  ein 
solcher  Glaube  wesentlich  zum  Erfolg 
im  Kriege  beitragen  muss  und  der 
völlige  Mangel  desselben  sowohl  für  an- 
greifende als  abwehrende  Thätigkeit  so 
ungünstig  sein  wird,  dass  leicht  ein  Miss- 
lingen und  unter  gewissen  Umständen 
eine  Besiegung  die  Folge  davon  sein 
kann.  Es  wird  daher  das  Gefühl  des 
Patriotismus  schon  durch  das  Ueber- 
leben  derjenigen  Gesellschaften  fest  ein- 
gepflanzt werden , deren  Glieder  sich 
am  meisten  durch  dasselbe  auszeichnen. 

Mit  diesem  Glauben  muss  sich  aber 
auch  ein  instinctiver  Gehorsam  verbinden. 
Die  Möglichkeit  jenes  vereinigten  Han- 
delns, durch  welches  unter  sonst  gleichen 
Verhältnissen  der  Krieg  erst  wirklich 
erfolgreich  werden  kann,  hängt  von  der 
Bereitwilligkeit  der  Individuen  ab,  ihren 
Willen  demjenigen  ihres  Befehlshabers 
oder  Herrschers  unterzuordnen.  Loya- 
lität ist  eine  sehr  wesentliche  Eigen- 
schaft. In  den  Anfangsstadien  tritt  die- 
selbe oft  nur  zeitweilig  zu  Tage,  wie 
z.  B.  bei  den  Araucaniern,  welche  sich 
für  gewöhnlich  »gegen  jede  Unterord- 
»nung  widerwillig  zeigen,  dann  aber 
»(nämlich  wenn  Krieg  in  Aussicht  steht) 
»eifrig  und  gern  gehorchen  und  sich 
»dem  Willen  ihrer  für  diese  Gelegen- 
»heit  gewählten  kriegerischen  Oberherrn 
»unterwerfen«.  Und  mit  der  weiteren 
Ausbildung  des  kriegerischen  Typus  hat 
sich  dieses  Gefühl  auf  die  Dauer  fest- 
gesetzt. So  erzählt  uns  Erskujk,  dass 
die  Fidschianer  ausserordentlich  loyal 
seien : Männer  die  lebendig  in  die 

Fundamente  eines  Königshauses  ein- 
gemauertwurden, hielten  sich  selbst  da- 
durch geehrt,  dass  sie  so  aufgeopfert 
wurden , und  die  Bevölkerung  eines 
Sclavendistricts  »erklärte  selbst,  es  sei 
»hier  Pflicht,  den  Häuptlingen  zurNahr- 


»ung  und  zum  Opfer  zu  dienen«.  So 
empfinden  auch  die  Leute  in  Dahome 
für  den  König  »eine  Mischung  von  Liebe 
»und  Furcht,  die  beinahe  der  Verehrung 
»gleichkommt«.  Im  alten  Aegypten,  »wo 
»blinder  Gehorsam  das  Oel  war,  wel- 
»ches  den  gleichförmigen  Gang  der  gros- 
»sen  Maschinerie«  des  socialen  Lebens 
möglich  machte,  zeigen  uns  die  Monu- 
mente auf  jeder  Seite  mit  ermüdender 
Wiederholung  die  alltäglichen  Acte  der 
Unterwerfung  — von  Sclaven  und  ande- 
ren gegenüber  dem  todten  Herrn,  von 
Kriegsgefangenen  gegenüber  dem  König 
und  des  Königs  gegenüber  den  Göttern. 
Obgleich  aus  bereits  erwähnten  Grün- 
den die  anhaltenden  Kriege  doch  bei 
den  Spart  anern  nicht  ein  höchstes  Staats- 
oberhaupt erzeugten , welchem  ent- 
sprechender Gehorsam  hätte  bezeugt 
werden  können,  so  war  doch  die  Unter- 
würfigkeit gegen  das  an  Stelle  desselben 
entstandene  staatliche  Agens  nicht  min- 
der tief  eingewurzelt:  der  Einzel wille 
war  in  allen  Dingen  dem  durch  die 
hergebrachten  Autoritäten  zum  Ausdruck 
kommenden  öffentlichen  Willen  unter- 
geordnet. Im  alten  Rom  zeigte  sich 
gleichfalls  in  Ermanglung  eines  von 
Gott  abstammenden  Königs,  welchem 
die  Unterwürfigkeit  bewiesen  werden 
konnte,  eine  strenge  Unterordnung  un- 
ter einen  erwählten  König,  die  nur  bei 
speciellen  Gelegenheiten  durch  die  Aeus- 
serung  der  eigenen  Ansicht  eingeschränkt 
wurde,  und  das  Princip  des  absoluten 
Gehorsams,  wenn  auch  etwas  gemildert 
in  den  Beziehungen  des  Gemeinwesens 
im  ganzen  zu  seinem  herrschenden  Agens, 
wurde  innerhalb  des  Gemeinwesens  selbst 
durchaus  streng  festgehalten.  Und  dass 
in  der  ganzen  europäischen  Geschichte 
sowohl  im  kleinen  als  im  grossen  Maass- 
stabe das  Gefühl  der  Loyalität  überall 
da  vorherrschend  war  und  noch  ist, 
wo  der  kriegerische  Typus  des  Gesell- 
schaftsbaues ausgesprochen  erscheint, 
ist  eine  Wahrheit,  die  ohne  Einzel- 
beweise zugestanden  werden  wird. 
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Von  den  auffälligsten  Zügen  der 
Natur  kriegerischer  Gesellschaften  wol- 
len wir  uns  nun  zu  gewissen  anderen 
weniger  auffallenden  Erscheinungen  wen- 
den, welche  daraus  entspringen  und 
deren  Folgen  auch  weniger  stark  her- 
vortreten. Mit  der  Loyalität  verbindet 
sich  naturgemäss  Vertrauen  — beide 
sind  eigentlich  kaum  von  einander  zu 
trennen.  Die  Bereitwilligkeit,  dem  Be- 
fehlshaber im  Kriege  zu  gehorchen,  setzt 
den  Glauben  an  seine  kriegerischen  Fähig- 
keiten voraus,  und  die  Bereitwilligkeit, 
ihm  während  des  Friedens  zu  gehorchen, 
setzt  den  Glauben  voraus,  dass  seine 
Fähigkeiten  sich  auch  auf  bürgerliche 
Angelegenheiten  erstrecken.  Er  impo- 
nirt  schon  ohnedies  der  Einbildungs- 
kraft der  Menschen  und  jeder  neue  Sieg 
erhöht  seine  Autorität.  Es  kommen 
immer  häuligere  und  bestimmtere  Be- 
weise seines  übermächtigen  Einflusses 
auf  das  Leben  der  Menschen  vor  und 
diese  erzeugen  die  Idee,  dass  seine 
Macht  schrankenlos  sei.  Unbegrenztes 
Vertrauen  in  die  Regierungseinricht- 
ungen wird  dadurch  gepflegt.  Ganze 
Generationen,  die  unter  der  Herrschaft 
eines  Systems  erzogen  wurden,  welches 
alle  privaten  und  öffentlichen  Angelegen- 
heiten controlirt,  nehmen  es  stillschwei- 
gend für  ausgemacht  an,  dass  diese  An- 
gelegenheiten überhaupt  nur  auf  solche 
Weise  behandelt  werden  können.  Wer 
keine  Erfahrung  von  irgend  einem  anderen 
Regime  besitzt , der  wird  schliesslich 
ganz  unfähig,  sich  eine  andere  Einricht- 
ung vorzustellen.  Ln  solchen  Gesell- 
schaften, wie  z.  B.  im  alten  Peru,  wo, 
wie  wir  gesehen  haben,  die  Herrschaft 
der  strengen  Regelung  alle  Dinge  durch- 
drang, war  auch  nicht  der  geringste 
Anlass  dazu  gegeben,  um  sich  ein  Bild 
von  einem  industriellen  Leben  machen 
zu  können , das  freiwillig  fortgeführt 
wird  und  sich  von  selber  regelt. 

In  Zusammenhang  damit  zeigt  sich 
ferner  ein  Zurücktreten  der  Initiative 
des  Einzelnen  und  in  Folge  dessen  ein 


gewisser  Mangel  an  privatem  Unter- 
nehmungsgeist. In  demselben  Maasse, 
als  ein  Heer  fester  organisirt  wird,  ge- 
langt es  immer  mehr  in  einen  Zustand, 
wo  die  selbständige  Thätigkeit  der  ein- 
zelnen Glieder  verboten  ist,  und  in  dem- 
selben Maasse , als  diese  regiments- 
mässige  Einrichtung  die  Gesellschaft  im 
ganzen  immer  mehr  durchdringt,  hat 
auch  jedes  Glied  derselben,  da  es  fast 
bei  jedem  Schritt  von  oben  herab  ge- 
leitet oder  gehemmt  wird,  nur  noch 
wenig  oder  gar  keine  Gewalt  mehr, 
seine  Geschäfte  anders  als  auf  dem  her- 
gebrachten Wege  zu  betreiben.  Sclaven 
können  nur  thun,  was  sie  von  ihren 
Herren  gelehrt  wurden,  ihre  Herren  kön- 
nen nichts  unternehmen,  was  ausser- 
gewöhnlich  ist,  ohne  ofticielle  Erlaubniss 
dazu  zu  haben,  und  eine  solche  Erlaub- 
niss ist  von  den  localen  Autoritäten 
nicht  zu  bekommen,  bevor  nicht  die 
höheren  Gewalten  in  allen  ihren  Abstuf- 
ungen vorher  darum  befragt  worden  sind. 
Deshalb  ist  dann  der  so  erzeugte 
geistige  Zustand  ein  solcher  der  passiven 
Aufnahme  und  Erwartung.  Wo  der  krie- 
gerische Typus  vollständig  entwickelt  ist, 
da  muss  alles  und  jedes  durch  öffent- 
liche Werkzeuge  ausgeführt  werden,  nicht 
blos  aus  dem  Grunde,  weil  dieselben  alle 
Gebiete  des  Handelns  schon  in  Anspruch 
nehmen,  sondern  auch  aus  dem  ferneren 
Grunde,  weil,  wenn  sie  dies  nicht  thäten, 
keine  andern  entsprechenden  Werkzeuge 
an  ihre  Stelle  treten  würden;  die  dazu 
antreibenden  Ideen  und  Gefühle  sind 
völlig  verschwunden. 

Hier  dürfen  wir  auch  nicht  einen 
begleitenden  Einfluss  auf  die  intelleetuelle 
Beschaffenheit  der  Menschen  übersehen, 
welcher  mit  den  eben  erwähnten  mora- 
lischen Einflüssen  zusammenwirkt.  Unter 
solchen  Verhältnissen  wird  nur  persön- 
liche Verursachung  anerkannt  und  die 
Vorstellung  von  einer  unpersönlichen 
Verursachung  ist  verhindert,  sich  zu 
entwickeln.  Der  primitive  Mensch  hat 
keine  Idee  von  Ursache  im  modernen 
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Sinne.  Die  einzigen  Agentien,  welche 
in  seine  Theorie  von  den  Dingen  ein- 
treten,  sind  lebende  Personen  und  die 
Geister  von  Verstorbenen.  Alle  unge- 
wöhnlichen und  selbst  jene  gewöhn- 
licheren Vorkommnisse,  welche  doch 
einem  gewissen  Wechsel  unterliegen, 
schreibt  er  ohne  weiteres  übernatür- 
lichen Wesen  zu.  Und  dasselbe  System 
der  Erklärung  erhält  sich  auch  noch 
in  den  Anfangsstadien  der  Civilisation, 
wie  wir  das  z.  B.  bei  den  Griechen 
Homer’s  noch  sehen,  welche  Wunden, 
Tod  und  Rettung  in  der  Schlacht  der 
Feindschaft  oder  dem  Beistände  der 
Götter  zuschrieben  und  glaubten,  gute 
und  schlechte  Thaten  würden  auf  gött- 
lichen Antrieb  ausgeführt.  Fortdauer 
und  Weiterbildung  der  kriegerischen 
Formen  und  Thätigkeiten  stärkt  natür- 
lich noch  diese  Denkungsart.  In  erster 
Linie  hindert  dieselbe  indirect  die  Ent- 
deckung von  causalen  Beziehungen.  Die 
Wissenschaften  wachsen  aus  den  Künsten 
hervor  — sie  beginnen  als  Verall- 
gemeinerungen von  Wahrheiten,  welche 
die  Uebung  in  den  Künsten  zu  Tage 
gefördert  hat.  In  demselben  Maasse 
nun,  als  sich  die  producirenden  Thätig- 
keiten der  Art  nach  vermehren  und 
immer  complicirter  werden,  ist  auch  die 
Möglichkeit  gegeben,  immer  zahlreichere  ! 
Gleichförmigkeiten  zu  erkennen,  und  da- 
durch entstehen  und  entwickeln  sich 
die  Ideen  von  nothwendigen  Beziehungen 
und  physikalischen  Ursachen.  Dem  ent- 
sprechend drängt  aber  der  Militarismus, 
weil  er  den  industriellen  Fortschritt  ent- 
muthigt,  die  Ersetzung  der  Ideen  von 
persönlichen  Agentien  durch  die  Ideen 
von  unpersönlichen  Agentien  fortwährend 
zurück,  ln  zweiter  Linie  geschieht  das- 
selbe durch  directe  Unterdrückung  der 
geistigen  Cultur.  Es  ist  ganz  natür- 
lich , dass  die  Beschäftigung  mit  der 
Aufnahme  von  neuen  Kenntnissen  gleich 
der  Beschäftigung  mit  der  Industrie  von 
einem  dem  Krieg  ergebenen  Volke  nur  ! 
mit  Verachtung  angesehen  wird.  Die  | 


Spartaner  zeigen  uns  dies  Verhältniss 
deutlich  im  Alterthum  und  es  tritt  aber- 
mals während  der  Feudalzeit  in  Europa 
hervor,  als  das  Studium  für  eine  nur 
den  Schreibern  und  den  Kindern  des 
gemeinen  Volkes  angemessene  Beschäf- 
tigung galt.  Und  es  ist  klar,  dass,  je 
mehr  die  kriegerischen  Thätigkeiten  dem 
Fortschritt  der  Wissenschaften  im  Wege 
stehen,  sie  desto  mehr  auch  jene  Eman- 
cipation  von  primitiven  Ideen  verzögern, 
welche  eben  zur  Erkenntniss  natürlicher 
Gleichförmigkeiten  führt.  Drittens  und 
hauptsächlich  wird  aber  der  fragliche 
Einfluss  ausgeübt  "durch  die  lebhaften  und 
fortwährenden  Erfahrungen  von  persön- 
lichen Wirkungen,  welche  die  kriegerische 
Verfassung  der  Gesellschaft  darbietet. 
Im  Heer  wird  jede  Bewegung  vom  Ober- 
befehlshaber an  bis  herab  zum  Rekruten, 
der  gedrillt  wird,  von  einem  Höheren 
geleitet  und  so  sieht  man  auch  in  einer 
Gesellschaft,  je  kunstvoller  ihre  »Regi- 
mentation«  ausgestaltet  ist,  alle  Dinge 
zu  jeder  Zeit  so  oder  so  geschehen  nur 
nach  dem  Willen  des  Herrschers  und 
seiner  Untergebenen.  Dadurch  kommt 
es,  dass  bei  der  Erklärung  von  socialen 
Erscheinungen  nur  persönliche  Verur- 
sachung als  wirksam  anerkannt  wird. 
Die  Geschichte  erscheint  nur  als  eine 
Chronik  von  den  Thaten  hervorragender 
Männer  und  es  wird  stillschweigend  an- 
genommen, dass  Gesellschaften  durch  sie 
geradezu  gebildet  worden  seien.  Und 
da  die  Vorstellung  von  einer  unpersön- 
lichen Verursachung  der  ganzen  Denk- 
weise durchaus  fremd  ist,  so  bleibt  auch 
der  Gang  der  socialen  Entwicklung  un- 
erkannt. Die  natürliche  Entstehung  so- 
cialer Gebilde  und  Functionen  ist  eine 
vollständig  fremdart  ige  Idee  und  erscheint 
sogar  abgeschmackt,  wenn  sie  irgendwo 
aufgestellt  wird.  Die  Vorstellung  von 
einem  sich  selbst  regulirenden  socialen 
Process  ist  geradezu  unfassbar.  So  mo- 
delt der  Militarismus  die  Bürger  zu  einer 
Form  um,  die  nicht  allein  moralisch, 
sondern  auch  iutellectuell  ihm  angepasst 
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ist  — zu  einer  Form,  in  der  sie  auch 
nicht  mehr  anders  als  nach  dem  her- 
gebrachten System  zu  denken  vermögen. 

Nach  drei  Richtungen  also  prägt 
sich  der  Charakter  des  kriegerischen 
Typus  der  staatlichen  Organisation  be- 
sonders aus.  Fassen  wir  nun  noch  die 
Uebereinstimmung  zwischen  denselben 
ins  Auge,  welche  uns  ein  Vergleich  der 
Resultate  erkennen  lässt. 

Es  müssen  gewisse,  von  vornherein 
selbstverständliche  Bedingungen  er- 
füllt sein,  damit  eine  Gesellschaft  be- 
fähigt sei,  sich  inmitten  anderer  feind- 
seliger Gesellschaften  zu  erhalten.  Um 
ihre  gemeinschaftliche  Thätigkeit  im 
höchsten  Grade  wirkungsfähig  zu  machen, 
muss  sich  derselben,  weil  sie  zur  Er- 
haltung des  gemeinsamen  Lebens  noth- 
wendig  ist,  jeder  Einzelne  anschliessen. 
Unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  wird 
die  kämpfende  Macht  da  am  grössten 
sein,  wo  auch  diejenigen,  welche  nicht 
selber  kämpfen  können,  ausschliesslich 
zum  Unterhalt  und  zum  Beistand  der 
Kampffähigen  beitragen;  und  daraus  er- 
gibt sich  sofort,  dass  der  arbeitende 
Theil  nicht  grösser  sein  darf,  als  gerade 
zcdiesemEndzweeke  erforderlich  ist.  Wer- 
den nun  die  Anstrengungen  Aller  direct 
oder  indirect  für  die  Zwecke  des  Krieges 
ausgenutzt,  so  werden  sie  sich  am  wirk- 
samsten zeigen,  wenn  sie  möglichst  voll- 
ständig combinirt  sind;  es  muss  also 
ausser  einer  festen  Vereinigung  der 
Kämpfenden  auch  ein  ebensolcher  Zu- 
sammenhang der  Nichtkämpfenden  mit 
jenen  stattfinden,  so  dass  ihr  Beistand 
in  jedem  Augenblick  und  in  vollem  Um- 
fange verwerthbar  ist.  Um  diesen  Er- 
fordernissen zu  genügen,  muss  das  Le- 
hen, die  gesammte  Thätigkeit  und  das 
Eigenthum  jedes  Individuums  ohne  wei- 
teres der  Gesellschaft  zur  Verfügung 
stehen.  Diese  allgemeine  Dienstpflicht, 
diese  Combination  und  dieses  Aufgehen 
der  individuellen  Ansprüche  in  den 
öffentlichen  setzen  aber  ein  despotisches 
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controlirendes  Agens  voraus.  Damit  der 
Wille  des  Kriegshäuptlings  auch  in  einem 
grossen  Aggregat  wirksam  sei,  müssen 
untergeordnete  Centren  in  zahlreichen 
Abstufungen  vorhanden  sein,  durch 
welche  die  Befehle  übermittelt  und  deren 
Ausführung  überwacht  werden  können, 
nicht  blos  im  kämpfenden,  sondern  auch 
im  nichtkämpfenden  Theil.  Ebenso  wie 
der  Befehlshaber  im  Kriege  dem  Sol- 
daten sagt,  sowohl  was  er  nicht  zu 
thun  als  was  er  zu  thun  hat,  so  muss 
die  Herrschaft  auch  in  dem  ganzen 
kriegerischen  Gemeinwesen  sowohl  ne- 
gativ als  positiv  regulirend  sein;  sie 
zieht  nicht  nur  gewisse  Schranken,  son- 
dern schreibt  auch  bestimmte  Wege  vor: 
der  Bürger  sowohl  wie  der  Soldat  lebt 
unter  dem  Einfluss  eines  Systems  zwangs- 
weisen Zusammenwirkens.  Die  Entwick- 
lung des  kriegerischen  Typus  bedingt 
ferner  eine  zunehmende  Festigkeit  des 
Baues,  da  der  Zusammenhang,  die  Com- 
bination, die  Unterordnung  und  die  Re- 
gelung aller  Thätigkeiten,  welchen  die 
Einheiten  einer  Gesellschaft  dabei  un- 
terworfen werden,  unvermeidlich  ihr  Ver- 
mögen abstumpfen,  von  sich  aus  ihre 
sociale  Lage,  ihre  Beschäftigung  und 
ihren  Wohnort  zu  ändern. 

Indem  wir  dann  verschiedene  Ge- 
sellschaften der  Vergangenheit  und  der 
Gegenwart,  kleinere  und  grössere,  die 
sich  in  höherem  Grade  durch  kriege- 
rische Verhältnisse  auszeichneten  oder 
noch  auszeichnen,  genau  darauf  hin 
prüften,  zeigte  sich  uns  auch  a poste- 
riori, dass  trotz  aller  Verschiedenheiten, 
welche  auf  der  Race,  den  Lebensver- 
hältnissen und  dem  Grade  der  Ent- 
wicklung beruhten,  doch  fundamentale 
Aehnlichkeiten  von  genau  derselben  Art 
bestehen,  wie  sie  oben  a priori  gefol- 
gert worden  waren.  Dahome  und  Russ- 
land in  der  Neuzeit  sowohl  wie  Peru, 
Aegypten  und  Sparta  im  Altertlium 
führten  uns  jene  Herrschaft  des  Staates 
über  das  Leben,  <lie  Freiheit  und  den 
Besitz  des  Individuums  vor  Augen,  welche 
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einem  dem  Kriege  angepassten  System  an- 
gemessen ist.  Und  dass  in  Verbindung 
mit  den  weiteren  Veränderungen,  wel- 
che eine  Gesellschaft  noch  mehr  für  krie- 
gerische Thätigkeiten  geeignet  machen, 
sich  in  derselben  eine  ganz  ähnliche 
Beamtenherrschaft,  eine  Dictatur  und 
eine  strenge  Oberaufsicht  verbreiten,  wie 
sie  das  Leben  des  Soldaten  regeln, 
zeigte  sich  uns  im  kaiserlichen  Rom 
wie  im  kaiserlichen  Deutschland  und 
sogar  in  England  seit  dem  Beginn  seiner 
neueren  aggressiven  Politik. 

Schliesslich  kamen  wir  zu  den  Zeug- 
nissen, welche  uns  der  entsprechend  an- 
gepasste Charakter  der  Menschen  lie- 
ferte, die  solche  kriegerische  Gesell- 
schaften zusammensetzeu.  Da  der  Erfolg 
im  Kriege  für  des  höchsten  Ruhmes 
würdig  gilt,  so  kommen  diese  Menschen 
dazu,  Güte  mit  Tapferkeit  und  Stärke 
zu  identificiren.  Die  Rache  wird  bei 
ihnen  zu  einer  heiligen  Pflicht,  und  indem 
sie  auch  zu  Hause  nach  dem  Gesetz 
der  Wiedervergeltuug  handeln,  das  ihnen 
nach  aussen  hin  zur  Richtschnur  dient, 
sind  sie  zu  Hause  nicht  minder  wie  aus- 
serhalb bereit,  Andere  ihren  eigenen  Zwek- 
ken  aufzuopfern:  nachdem  ihr  Mitleid 
im  Krieg  beständig  ertödtet  wurde,  kann 
es  unmöglich  während  des  Friedens 
wieder  lebendig  sein.  Sie  müssen  einen 
Patriotismus  besitzen,  welcher  den  Tri- 


umph ihrer  Gesellschaft  für  den  höchsten 
Endzweck  alles  Handelns  ansieht;  sie 
müssen  die  Loyalität  besitzen,  aus  wel- 
cher der  Gehorsam  gegen  die  Autorität 
entspringt , und  um  gehorsam  sein  zu 
können,  müssen  sie  auch  ein  unerschüt- 
terliches Vertrauen  haben.  Mit  dem 
Glauben  an  die  Autorität  und  der  damit 
zusammenhängendenBereitwilligkeit.,sich 
regieren  zu  lassen,  verbindet  sich  na- 
türlich ein  relativ  geringes  Vermögen 
der  eigenen  Initiative.  Die  Gewohn- 
heit, alle  Dinge  unter  officieller  Bevor- 
mundung zu  erblicken,  fördert  den 
Glauben  zu  Tage,  dass  die  officielle  Be- 
vormundung überall  nothwendig  sei,  und 
ein  Lebenslauf,  in  welchem  persönliche 
Verursachung  zum  täglichen  Brod  ge- 
hört und  die  Erfahrungen  von  unper- 
sönlicher Verursachung  geradezu  aus- 
geschlossen sind,  erzeugt  natürlich  eine 
Unfähigkeit,  sich  irgend  welche  sociale 
Processe  vorzustellen,  welche  unter  dem 
Einfluss  von  sich  selbst  regulirenden  Ein- 
richtungen ablaufen  könnten.  Diese 
Eigentümlichkeiten  der  individuellen 
Natur  aber,  welche,  wie  wir  sahen,  not- 
wendige Begleiterscheinungen  des  krie- 
gerischen Typus  sind,  stellen  sich  auch 
als  diejenigen  heraus,  die  man  bei  Glie- 
dern kriegerischer  Gesellschaften  tat- 
sächlich beobachten  kann. 
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Ifr  Hypothese  eine«  gasförmigen  Erdkerns. 

In  der  ersten  Sitzung  des  deutschen 
Geographentages , die  arn  7.  Juni  c. 
in  Berlin  gehalten  wurde,  stellte  Pro- 
fessor Zöppritz  aus  Königsberg  in  einem 
Vortrage  »über  die  Mittel  und  Wege, 
zur  Kenntniss  des  innern  Zustandes  der 
Erde  zu  gelangen«,  die  Hypothese  auf, 
dass  das  Erdinnere  nicht  fest  oder  feuer- 
tlüssig  sein,  wie  die  meisten  Geophysiker 
annehmen,  sondern  aus  comprimirten 
Gasen  bestehen  möchte.  Die  Erforschung 
des  Erdinnern  durch  direkte  Beobach- 
tung wird  immer  nur  in  höchst  unvoll- 
kommenem Grade  zur  Verfügung  stehen, 
da  unsere  Aufschliessungen  des  Erdin- 
nern nur  bis  ca.  1300  m unter  die 
Oberfläche  reichen  und  keine  Aussicht  ist, 
dipse  Tiefe  die  doch  nur  ein  Fünftausend- 
stel des  Erdradius  beträgt,  jemals  we- 
sentlich zu  überschreiten,  da  ferner  aber 
selbst  die  bei  dieser  Tiefe  gemachten 
Beobachtungen  noch  keineswegs  als  mass- 
gebend zur  Beurtheilung  der  weiter  im 
Innern  herrschenden  Verhältnisse  erach- 
tet werden  dürfen.  Die  indirekte  Me- 
thode bleibe  demnach  allein  übrig.  Dass 
die  Temperatur  im  Erdinnern  eine  hohe 
'ist,  erweisen  die  Thermen  uud  mehr 
noch  die  vulkanischen  Laven  ; aber  auch 
die  letzteren  geben  kein  zuverlässiges 
Bild  über  den  Zustand  der  Erdmasse 
in  grosser  Tiefe  schon  um  deswillen, 
»eil  sie  bei  dem  Wege  zur  Oberfläche 
durch  Herabsinken  von  Temperatur  und 
brück  zweifellos  Abänderungen  erleiden. 


Man  hat  für  die  Annahme , da9  Erd- 
innere sei  flüssig,  unter  anderem  die 
Abplattung  der  Pole  als  Stütze  benutzt, 
dabei  aber  ausser  Acht  gelassen,  dass 
auch  ein  ganz  starrer  Körper  vermöge 
der  nie  fehlenden  Elasticität  eine  ähn- 
liche Abplattung  durch  die  Rotation 
erfahren  müsste.  Einigermassen  unter- 
richtet sind  wir  über  die  Dichte  des 
Erdinnern ; denn  da  die  Dichte  der 
Felsen  an  der  Erdoberfläche  2 V* — 28/4, 
die  Durchschnittsdichte  des  Erdkörpers 
aber  5,e  beträgt,  so  muss,  regelmässige 
Zunahme  der  Dichte  nach  dem  Mittel- 
punkte zu  vorausgesetzt,  dieselbe  dort 
etwa  gleich  der  des  Silbers  oder  Bleies 
sein.  Vortragender  erörterte  nunmehr 
die  Wirkung  der  Anziehung,  welche  die 
Gestirne,  vornämlich  Sonne  und  Mond, 
auf  die  Erdsubstanz  ausüben  und  die 
Consequenzen  dieser  Wirkungen  auf 
das  supponirte  flüssige  Erdinnere,  daran 
den  Nachweis  versuchend,  auf  welche 
llnzuträglichkeiten  die  Annahme  jenes 
flüssigen  Kernes  führe  Wesentlich 
mehr  für  sich  habe  die  auf  den  ersten 
Blick  bizarr  erscheinende  Hypothese 
eines  gasförmigen  Erdkernes , welche 
nicht  nur  mit  der  bisher  bestbegrün- 
deten Kant-Laplace’schen  Weltbildungs- 
theorie sich  gut  vertrage , sondern 
auch  durch  die  RirrKR’schen  Unter- 
suchungen eine  beachtenswertem  Unter- 
lage erhalte.  Rittkk  fand,  dass,  wenn 
eine  Gasmasse  sich  selbst  überlassen 
bleibt,  sie  Kugelgestalt  annimmt;  Ab- 
kühlung bez.  Wärmeausstrahlung  hat 
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eine  Zusammenziehung  der  äusseren 
Schicht,  und  damit  einen  solchen  Druck 
auf  das  Innere  zur  Folge,  dass  dessen 
Temperatur  fünfmal  so  viel  steigt,  als 
die  Wärmeabgabe  überhaupt  betragen 
kann.  Auf  den  Erdball  angewendet, 
würde  diese  Thatsache  eine  Temperatur 
von  100  000  Graden,  einen  Druck  von 
3 Millionen  Atmosphären  und  eine 
Dichte  gleich  dem  143fachen  der  Dichte 
des  Wassers  am  Mittelpunkt  der  Erde 
bedingen , in  einer  Tiefe  von  einem 
Zehntel  des  Erdradius  bereits  von 
19  000  Grad  Wärme.  Allerdings  ist 
hierbei  vorausgesetzt,  dass  das  Mariotte- 
Gay-Lussac'sche  Gesetz  auch  für  jene 
abnormen  Temperatur-  und  Druck- 
Verhältnisse  in  Giltigkeit  bleibe,  aber 
unter  allen  Umständen  würden  immer 
am  Erd-Mittelpunkte  über  20  000  Grad 
Wärme  herrschen.  Bei  solcher  Höhe 
der  Temperatur  sei  aber  ganz  sicher 
der  sogenannte  kritische  Punkt  für  die 
Erdsubstanz,  d.  h.  also  derjenige,  bei 
welchem  dieselbe  überhaupt  noch  durch 
Druck  flüssig  zu  machen,  bez.  flüssig 
zu  erhalten  ist,  längst  überschritten 
und  demnach  ein  gasförmiger  Zustand 
vorhanden.  Allerdings  sei  die  Gas- 
masse ungeheuer  zusammengepresst  und 
demnach  von  sehr  grosser  Dichtigkeit 
zu  denken.  Eine  Sonderung  der  Gas- 
masse  in  verschiedene  Bestandtheile 
nach  deren  specifischen  Gewichten 
könne  nicht  angenommen  werden,  viel- 
mehr würde  die  Sonderung  erst  an  der 
Grenze  des  Gaskernes,  also  beim  Be- 
ginne der  flüssigen  Kruste  eintreten. 
Obschon  die  ganze  Hypothese  noch 
mancherlei  Schwierigkeiten  biete , so 
löse  sie  doch  manche  bisherige  Käthsel 
in  befriedigender  Weise,  und  insbe- 
sondere komme  sie  der  Geologie  sehr 
entgegen,  da  deren  Forschungen  immer 
dringender  darauf  hinweisen,  dass  die 
Erdrinde  durch  Horizontalschub  ge- 
staltet (zu  Gebirgen)  sei,  und  hiermit 
die  Nothwendigkeit  erwächst,  eine  er- 
hebliche Zunahme  des  Ausdelmungs- 


Coefficienten  nach  dem  Erdinnern  zu 
anzunehmen.  Das  sei  aber  nur  zulässig, 
wenn  der  Erdkern  gasförmig  gedacht 
werde.  (?  Red.)  Redner  schloss  den 
Vortrag  mit  dem  Hinweise  auf  die 
Nothwendigkeit  4 fernerer  Begründung 
der  Hypothese,  die  allerdings  augen- 
scheinlich sehr  schwierig  sei. 


Die  Geschichte  der  (^pressen  (Cnpressineae). 

(Nach  Stakkie  Gardner.) 

In  Hookkr’s  Genera  Plantarum  bil- 
den die  Cupressineen,  von  denen  acht 
Gattungen  aufgeführt  werden,  den  ersten 
Tribus  der  Coniferen.  Die  Cupressineen 
sind  grosse,  sehr  harzreiche  Bäume  oder 
Gesträuche,  mit  kleinen  schuppenähn- 
lichen Blättern.  Die  Zapfen  sind  klein 
und  kuglig,  mit  sechs  oder  acht,  selten 
zehn,  schildförmigen  und  ausdauernden 
Zapfenschuppen , mit  Ausnahme  des 
Wachholders,  bei  welchem  sie  zu  einer 
fleischigen  Zapfenbeere  (Galbulus)  ver- 
schmelzen. Die  Samen  sind  klein,  zu- 
sammengedrückt, häufig  dreieckig  und, 
mit  Ausnahme  von  Juniperus  und  der 
Biota  - Abtheilung  der  Gattung  Thuja. 
mit  kleinen  häutigen  Flügeln  an  den 
Ecken  versehen.  Die  Ordnung  enthält 
viele  der  härtesten  aller  lebenden  Holz- 
gewächse. 

Ihr  Ursprung  kann  möglicherweise 
bis  zu  der  permischen  Gattung  UUman- 
nia  rückwärts  verfolgt  werden,  und  sie 
scheinen  während  der  Jura-  und  Weal- 
den-Periode,  nach  der  Häufigkeit  des 
als  Cupressi noxylon  bezeichneten  Holzes 
zu  urtheilen,  die  herrschende  Ordnung 
gebildet  zu  haben.  Die  älteren  als 
Wi idd ri  nyton  ites,  Eck  i nostrobus , Th  uyi  tes 
und  Thujopsis  beschriebenen  Formen 
sind  trotz  ihres  grossen  Interesses  noch 
wenig  bekannt,  und  ebenso  steht  es 
mit  den  Cupressineen  der  Kreidezeit,  aber 
mit  dem  Anbruch  der  Tertiärperiode 
erscheinen  die  meisten  jetzt  lebenden 
Gattungen  und  anscheinend  bereits 
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ebensosehr  von  einander  verschieden, 
wie  heutzutage. 

Einige  wenige  Cupressineen , wie 
Cypressen-  und  einzelne  Wachholder- 
Arten,  bewohnen  sumpfige  und  zur  Ueber- 
schwemmung  neigende  Plätze,  während 
andere  Arten  derselben  Gattungen  die 
luftigsten  Berge  auswählen,  und  fast 
alle  andern  Holzgewächse  an  Härte  über- 
treffen, wie  denn  in  Central-Asien  Wach- 
holder und  Cypressen  inHöhen  von  1 5 000 
bis  16000  Fuss  angetroffen  werden. 

Manche  von  ihnfen  scheinen  imStande, 
sich  sehr  verschiedenen  klimatischen 
Grenzen  anzupassen.  Füzroya , eine 
stattliche,  hundert  Fuss  hohe  Ceder  des 
westlichen  Abhanges  der  patagonischen 
Gebirge,  schwindet  an  den  Grenzen  des 
ewigen  Schnees  zu  einem  kleinen,  wenige 
Zoll  hohen  Busch  zusammen  und  der  ; 
chilensische  Libocedrus , der  auf  den 
Cordilleren  hundert  Fuss  hoch  wird,  ist 
in  Feuerland  ein  kleiner  Zwergbusch. 
Von  allen  Gattungen  aber  ist  Juniperus 
die  härteste,  da  sie  sich  in  niedrigen 
Büschen  auf  vielen  Gebirgen,  weit  über 
die  Baumgrenze  ausbreitet,  und  z.  B. 
im  Süden  noch  die  Felsklippen  des  Cap 
Horn  bedeckt  (J.  uvifera)  und  nach 
Norden  bis  Labrador,  Neufundland, 
Hudsonsbai  und  Grönland  vordringt 
(J.  canadensi§). 

Obgleich  verhältnissmässig  weniger 
massig  als  die  Sequoien  und  Fichten, 
erreichen  einige  Arten  dennoch  colossalo 
Dimensionen,  wie  z.  B.  die  rothe  Oregon- 
Ceder  (Thuja  gigantea).  Dieser  Baum, 
welchen  Gokdon  als  50 — 150  Fuss  hoch 
beschreibt,  und  dem  Hkrschkt.  200  Fuss 
beimisst,  scheint  in  Wirklichkeit  bis- 
weilen eine  Höhe  von  325  Fuss  und 
einen  Durchmesser  von  22  Fuss  zu  er- 

I 

reichen,  wenigstens  befand  sich  auf  der 
Weltausstellung  zu  Philadelphia  eine 
vom  Staate  Oregon  ausgestellte  riesen- 
hafte Bohle,  von  der  angegeben  war, 
dass  sie  118  Fuss  über  der  Erde  von 
einem  Stamme  obiger  Dimensionen  ge- 
schnitten sei.  Libocedrus  decurrens 


überschreitet  200  Fuss  Höhe  und  die 
düstere  Cypresse  des  Himalaja  ( Cu - 
pressus  torrulosa)  hat  man  150  Fuss 
hoch  und  16  Fuss  im  Umfange,  fünf 
Fuss  über  dem  Boden  messend,  ange- 
troffen. 

Die  Hölzer  vieler  Arten  sind  werth- 
voll, diejenigen  von  Frenda  cohnnnaris, 
Callitris  quadrivalvis  und  einiger  Juni- 
l>erus- Arten  werden  für  die  feine  Möbel- 
arbeit wegen  der  Maserung  zu  Fourni- 
turen  geschätzt..  Das  gefleckte  Grund- 
stammholz der  »Thuja«  des  Plinlus, 
und  vom  »Citrus»  des  Horaz  erreichten 
während  der  römischen  Weltherrschaft, 
fabelhafte  Preise.  Cicero  soll  eine  Mil- 
lion Sestertien  (ca.  150  000  Mark)  für 
einen  aus  solchem  Holz  gemachten  Tisch 
bezahlt  haben,  und  von  zwei  derartigen 
Tischen,  die  dem  König  Juba  gehört 
hatten,  erreichte  einer  den  Preis  von 
1 200  000  Sestertien,  obwohl  der  grösste 
dieser  Tische,  von  dem  Nachrichten  vor- 
handen sind,  nur  41/*  Fuss  im  Platten- 
durchmesser besass Ausserdem 

liefern  die  hierhergehörigen  Pflanzen 
einige  der  geschätztesten  Gummata, 
Harze,  Balsame  und  Gummiharze. 

Die  erste  und  paläontologisch  wich- 
tigste Gattüng  ist  Callitris.  Man  theilt, 
sie  in  vier  Unterabtheilungen,  welche 
von  mehreren  Autoren  als  verschiedene 
Gattungen  angesehen  werden,  nämlich 
1)  Pachylcpis  oder  Widdringtonia,  2)  Te- 
tradinis  oder  Callitris  im  engern  Sinne, 
3)  Hcxaclinis  oder  Frenda  und  4)  Oeto- 
dinis.  Die  erste  Abtheilung  wird  mit 
einem  Fragezeichen  als  Widdringtoniics 
aufgeführt,  von  dem  Lias  der  Schweizund 
Württembergs  und  vom  Wealden  und 
den  Kreideschichten  Norddeutschlands, 
sowie  den  Neocomschichten  Grönlands. 
Widdringtonia  ist  zweifellos  von  Saporta 
zu  Aix  und  an  anderen  eoeänen  Oert- 
lichkeiten  Frankreichs  gefunden  worden, 
ferner  im  Miocän  von  Oeningen  und 
Bilin,  und  bei  Abwesenheit  von  Früch- 
ten zweifelhaft  im  Eocän  Grönlands. 


54 


Kleinere  Mittheilungen  and  Journalschau. 


Sie  ist  heute  auf  Südafrika  und  Mada- 
gaskar beschränkt. 

Die  zweite  Sektion,  Callitris  im  en- 
gem Sinne , ausgezeichnet  durcli  die 
vier  abgestutzten  und  paarweise  ste- 
henden Zapfenschuppen,  wird  jetzt  durch 
eine  einzige  auf  Nordafrika  beschränkte 
Art  repräsentirt.  Ihre  Früchte  hat  man 
indessen  nicht  blos  zu  Sheppey , son- 
dern auch  bei  Aix,  St.  Zacharie  und 
Armissan  in  Frankreich  und  bei  Häring 
in  Tyrol  angetroffen. 

Zwischen  diese  und  die  nächste 
Sektion  von  Callitris,  müsste,  falls  sie 
überhaupt  zu  den  Cupressineen  gehört, 
die  ausgestorbene  Gattung  (?)  Solem- 
strobus  gestellt  werden , welche  End- 
i.ich£b  auf  Bowkrbank's  Abbildungen 
mit  Früchten  von  je  fünf  Schuppen  be- 
gründet hat. 

Die  dritte  Sektion  Frmcla  hat  einen 
Zapfen  aus  sechs  paarweise  gegenüber- 
gestellten  Schuppen  und  ist  jetzt  gänzlich 
auf  Australien  und  Neu-Caledonien  be- 
schränkt, woselbst  gegen  zwei  Dutzend 
mehr  oder  weniger  bekannte  Arten  Vor- 
kommen. Eine  der  ausgezeichnetsten 
Cupressineen-Früchte,  die  man  jemals 
im  fossilen  Zustande  angetroffen  hat, 
entspricht  sonst  genau  der  Frenda 
# Endlichen  vom  Port  Jackson,  hat  aber 
acht  Schuppen,  und  gehört  deshalb  in 
die  Sektion  Octodinis,  die  jetzt  ebenfalls 
auf  eine  einzige  australische  Species 
reducirt  ist. 

Wir  erhalten  so  den  sichern  Beweis, 
dass  verschiedene  Abtheilungen  der 
Gattung  Callitris  während  der  Kocän- 
Periode  in  unsem  Breiten  gediehen, 
und  dass  somit  die  paläarktischen, 
äthiopischen  und  australischen  botani- 
schen Reiche,  sich  zu  jener  Zeit  in 
einem  gewissen  Grade  übereinander 
wegschoben  und  vermischten.  Sie  schei- 
nen indessen  nicht  in  grosser  Zahl  bis 
zu  unsem  Breiten  nördlich  gelangt  zu 
sein. 

Die  Gattung  Actinostrohus  scheint 
nur  durch  Ettingshausen  zu  Sagor(1859) 


fossil  gefunden  worden  zu  sein,  und 
auch  die  betreffenden  beiden  Fund- 
stücke  sind  sehr  unbestimmt,  viel 
kleiner  als  irgend  eine  jetzt  lebende 
Art,  so  dass  sie  Schimpkb  in  seiner 
Artenliste  übergangen  hat.  Die  jetzt 
lebende  patagonische  Gattung  Fitzro//a 
hat  keinen  bekannten  fossilen  Vertreter. 

Die  vierte  Gattung  Libocedrus , aus- 
gezeichnet durch  ihre  länglichen  , aus 
4 —6  lederartigen  und  sehr  ungleichen 
Schuppenblätter  gebildeten  Zapfen  , 
und  durch  ihre  dicke,  schuppenartige, 
sehr  eigenthümliche  Laubbildung,  bildet 
gelegentlich  sehr  hohe  Bäume,  die  sich 
über  alle  Gegenden  mit  Ausnahme  des 
Orientsund  Aethiopiens  verhreitethahen, 
obwohl  die  gegenwärtig  lebenden  Arten 
ein  beschränktes  Wohngebiet  haben. 
Seltsam  ist  das  Vorkommen  von  TAbo- 
cedrtts  in  den  Tertiärschichten.  Er  er- 
scheint schon  unterhalb  des  London- 
Thons  zu  Bromley , verschwindet  dann 
bis  zur  Miocänzeit  völlig  aus  Europa, 
erscheint  in  dieser  wieder  zu  Bilin, 
Schossnitz,  Radoboj,  Armissan,  Sini- 
gaglia,  Bonn,  Monod  in  der  Schweiz 
und  in  den  Bernsteinlagern  Preussens. 
Eine  andere  Art,  die  für  verwandt  mit 
der  lebenden  chilensischen  Art  gehalten 
wurde,  ist  im  Eocän  Grönlands  gefun- 
den worden.  Da  die  meisten  Libocedrus - 
Arten  beträchtliche  Höhen  bewohnen, 
sogar  die  Schneegrenze  erreichen  und 
alle  für  das  englische  Klima  hart  sind, 
so  liegt  es  nahe,  zu  vermuthen,  dass 
vor  der  Ablagerung  des  London -Thons 
das  Klima  viel  kühler  war  als  in  den 
folgenden  eocänen  Zeiten.  Dass  TAbo- 
cedrus  wirklich  während  des  spätem 
Theils  der  Eocänperiode  im  gemässigten 
Europa  nicht  vorhanden  war , steht, 
ausser  allem  Zweifel. 

Thuja  hat  kleine  ovale  oder  läng- 
liche Zapfen  aus  6 — 10  klappenartigen 
ungleichen  Schuppen  und  eine  der  des 
Libocedrus  ähnliche  , obwohl  weniger 
symmetrische  Blattbildung.  Es  werden 
12 — 21  Arten  aufgeführt,  die  in  fünf 
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Sektionen  getheilt  werden.  Einige 
Arten  stellen  gigantische  Bäume  dar. 
Die  grösste  Majorität  ist  in  Japan  zu 
Hause,  nur  zwei  Arten  bewohnen  die 
neoarktischen  Regionen.  Die  Gattung 
erscheint  zuerst  im  arktischen  Eocän, 
steigt  dann  während  der  Miocänperiode 
in  Europa  hernieder  , wo  sie  weite 
Bernstein  erzeugende  Wälder  an  den 
Küsten  des  baltischen  Meeres  bildet. 
Die  ältesten  südlichen  Fundstätten,  von 
denen  Spuren  bekannt  sind,  scheinen 
die  von  Armissan  in  Frankreich  zu 
sein , obwohl  die  Gattung  dort  noch 
selten  ist , und  die  späteren  Miocän- 
bildungen  von  Marseille  und  Tuskany. 
Von  England  sind  Thuja-Reste  unbe- 
kannt und  das  Chamaecyparites  der 
älteren  europäischen  Eocänschichten 
wird  jetzt  auf  Sequoia  bezogen. 

Die  sechste  Gattung,  der  stattliche 
Cupressus,  ist  einzig  von  zwei  miocänen 
Oertlicbkeiten  Deutschlands  im  fosäilen 
Zustande  bekannt.  Die  lebenden  Arten 
werden  meist  in  gebirgigen  Regionen 
gefunden. 

Die  siebente  Gattung,  Juniperm, 
ist  sehr  verbreitet  und  in  jeder 
geographischen  Region  mit  Ausnahme 
von  Australien  gegenwärtig,  stellt  auch 
eine  der  drei,  in  England  einheimischen 
Gymnospermen  dar.  Sie  ist  im  fossilen 
Zustande  aufgeführt  von  Häring,  Aix 
und  den  Bernsteinschichten  Preussens, 
aber  die  Kleinheit  der  Fragmente  und 
die  Abwesenheit  jeder  Spur  von  Beeren 
macht  sein  Vorkommen  besonders  an 
den  ersteren  Lokalitäten  etwas  zweifel- 
haft. 

Die  Verbreitung  der  in  den  Tertiär- 
schichten sicher  erkannten  Cupressineen 
erscheint  so  als  eine  völlig  natur- 
gemässe,  indem  die  harten  Gattungen 
niemals  mit  der  mehr  tropischen  eoeänen 
Flora  vergesellschaftet  Vorkommen  und 
die  subtropischen  Gattungen  nicht  die 
gegenwärtigen  gemässigten  Breiten  über- 
schreiten , noch  sich  in  die  spätere 
mioeäne  Flora  erstrecken.  Harte  Arten 


bewohnten  diese  Breiten  in  den  alten, 
gemässigten  eoeänen  Zeiten,  zogen  sich 
zurück,  als  die  Temperatur  zunahm, 
kehrten  aus  dem  Norden  zurück,  als 
sie  wieder  abnahm,  und  kamen  endlich 
bis  nach  Nord -Italien.  Der  Habitus 
und  sogar  die  Arten  der  Gattungen 
scheinen  sich  nicht  wesentlich  seit  dem 
Beginn  der  tertiären  Zeiten  geändert 
zu  haben , und  sie  scheinen  für 
physiologische  Untersuchungen  ver- 
gleichsweise sichere  Daten  zu  liefern. 
Die  bemerkenswertheste  von  ihnen  be- 
wiesene und  über  allen  Zweifel  er- 
hobene Thatsache  ist,  dass  heute  von 
weiten  geographischen  Regionen  ge- 
trennte Typen  zur  Eocän-Zeit  neben- 
einander in  Westeuropa  lebten. 

Da  die  wahre  Beschaffenheit  der 
verschiedenen  eoeänen  und  miocänen 
Floren,  besonders  durch  die  Arbeiten 
Saporta’s  immer  mehr  entschleiert  wird, 
so  werden  die  Temperaturschwankungen, 
welche  Europa  und  Amerika  erfahren 
haben , messbar  und  ihre  • Ebbe  und 
Fluth  berechenbar  werden  , so  dass 
einige  Annäherung  an  die  Gewissheit 
zu  erreichen  sein  wird. 

(Nature  No.  605.  June  1881.) 


Die  Entwickelung  der  Rippenquallen 

bildete  das  Thema  eines  Vortrages,  wel- 
chen Prof.  Ai.lman  bei  der  diesjährigen 
Jahresversammlung  der  Londoner  Linne’- 
schen  Gesellschaft  (24.  Mai)  hielt,  und 
dem  wir . das  Folgende,  nach  einem  Re- 
ferate der  Nature  (2.  Juni  1881)  ent- 
nehmen. Wie  der  Vortragende  früher 
gezeigt  hat,  deutet  sich  gleich  nach 
den  ersten  Stadien  der  Eifurchung  eine 
bemerkenswerthe  Eigenthümlichkeit.  dar- 
in an,  dass  die  Furchung  nicht  länger 
gleichmässig  verläuft.,  sondern  viel  ener- 
gischer in  gewissen  Furchungssphären 
als  in  den  andern  stattfindet,  wobei 
die  ersteren  in  eine  Masse  kleiner  Zel- 
len zertheilt  werden,  welche  allmählig 
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die  anderen  umhüllen,  so  dass  in  die- 
ser frühen  Entwickelungsstufe  die  Grund- 
masse zu  den  beiden  Keimblättern,  Ek- 
toderm und  Entodenn  erzeugt  wird. 
Er  zeigte,  wie  der  so  gebildete  Kör- 
per eine  innere  Höhlung  bekommt,  wel- 
che bald  durch  eine  Oeffnung  mit  dem 
Aussenraume  communicirt,  und  so,  wie 
besonders  durch  die  Untersuchungen 
von  Chun  gezeigt  wurde,  die  Verhält- 
nisse einer  Gastrula  darbietet , wie  der 
Gastrula-Mund  später  durch  die  fort- 
währende Ausdehnuug  des  Ektoderms 
über  denselben  geschlossen  wird ; wie 
eine  neue  Oeffnung,  der  bleibende  Cte- 
nophoren-Mund,  an  der  entgegengesetz- 
ten Höhlung  erscheint,  nachdem  sich 
das  Ektoderm  dort  eingefaltet  hat,  um 
den  bleibenden  Magen  zu  bilden,  der 
sich  in  die  Centralhöhlung  öffnet,  wel- 
che zu  dem  Trichter  wird,  von  welchem 
alle  die  Gefässe  entspringen , welche 
bestimmt  sind,  die  ernährende  Flüssig- 
keit durch  den  Körper  zu  vertheilen; 
wie  an  der  früher  von  dem  Gastrula- 
Munde  eingenommenen  Stelle,  gewisse 
Zellen  des  Ektoderms  differenzirt  wer- 
den, um  das  rudimentäre  Nervensystem 
zu  bilden ; und  wie  die  grossen  Gefäss- 
stämme  durch  die  Differentiation  von 
Theilen  des  Entoderms  entstehen , in 
welches  sich  Ausstülpungen  des  Ma- 
gens ausbreiten. 

Prof.  Allman  ging  hiernach  weiter 
auf  die  Thatsachen  ein,  die  sich  auf 
die  Metamorphosen  beziehen,  welchen  die 
Ctenophoren  nach  dem  Verlassen  des 
Eies  und  bis  zum  Zustande  der  Reife 
unterliegen,  Thatsachen,  für  deren  Er- 
kenntniss  wir  hauptsächlich  den  Forsch- 
ungen von  Alexander  Agassiz  und  Chun 
verpflichtet  sind.  Er  zeigte,  wie  die  mit 
Lappen  versehene  Abtheilung  der  Cte- 
nophoren , nach  den  Untersuchungen 
von  A.  Aoassiz  bei  Bölina  und  nach 
denen  von  Chun  bei  Eucharis  (zuerst) 
gänzlich  jener  Lappen  ermangeln , die 
eine  so  charakteristische  Eigenthüra- 
lichkeit  des  erwachsenen  Thicres  aus- 


machen, und  wie  die  junge  Rippenqualle 
zu  dieser  Zeit  alle  Charaktere  der  ein- 
facher gebauten  Cydippiden  zeigt,  so  dass 
auch  Eucharis  gleich  einer  Meriensia  in 
der  Richtung  der  Magenachse  zusammen- 
gedrückt ist,  während  bei  dem  erwach- 
senen Thiere  die  Zusammendrückung 
des  Körpers  im  rechten  Winkel  zu  der 
früheren  erfolgt  ist ; wie  die  Lappen 
später  seitlich  von  dem  oralen  Theile 
des  Körpers  auswachsen ; wie  die  meridio- 
nalen  Gefässe  des  Körpers , die  zuerst 
blind  endigen,  sich  in  die  rudimentären 
Lappen  ausbreiten,  und  dort  die  reichen 
Verschlingungen  und  Windungen  bilden, 
welche  bei  dem  erwachsenen  Thier  so 
auffallend  sind. 

Ausserdem  ging  er  auf  Chun's  be- 
merkenswerthe  Entdeckung  der  ge- 
schlechtlichen Reife  sehr  junger  Eucha- 
rö-Larven  ein,  woraus  eine  junge  Brut 
hervorgeht,  welche  zu  der  Larvenforro, 
von  ‘der  sie  ausging,  zurückkehrt.  Ebenso 
wurden  Chun’s  Beobachtungen  über  die 
Metamorphosen  des  Venusgürtels  (Cen- 
tum VenerisJ  mitgetheilt.  Es  wurde  ge- 
zeigt, wie  dieses  im  ausgewachsenen 
Zustande  einem  langen  flatternden  Bande 
gleichende  Thier  in  seiner  Jugend  eine 
fast  kuglige  Form  zeigt  und  alle  we- 
sentlichen Charaktere  der  Cydippiden 
besitzt,  so  dass  trotz  der  äusserst  ab- 
weichenden Charaktere  des  erwachsenen 
Thieres  das  Junge  einen  Typus  des 
Magengefässsystems  zeigt,  wie  er  bei 
den  Rippenquallen  allgemein  verkommt. 
Die  allmählige  Ausdehnung  der  Cydip- 
pidenähnlichen  Larve  in  der  Trichter- 
Ebene  verwandelt  das  Thier  in  das 
erwähnte  lange  Band,  wobei  zugleich 
Modificationen  in  der  Zahl  und  Richt- 
ung der  Schwimmplatten,  und  ein  Er- 
satz der  älteren  verschwindenden  Ten- 
takel durch  neue  eintritt,  während  die 
Vertheilung  der  Gefässe  ebenfalls  merk- 
1 würdige  neue  Formen  erhält. 
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Ein  Käfer  mit  Srhmftterliugsrflssel. 

Meinen  unter  diesem  Titel  im  sechsten 
Rande  (S.  302 — 304)  dieser  Zeitschrift 
erschienenen  Aufsatz  hat  der  berühmte 
Erfasser  der  Bibüotheca  entomologica, 
Professor  Dr.  H.  A.  Hagen  in  Cambridge, 
«iner  kurzen  Besprechung  unterzogen, 
»äs  welcher  er  die  Unannehmbarkeit  ! 
meiner  Schlüsse  folgert*.  Obwohl  die  j 
Abstammung  der  Schmetterlinge  von  den  | 


Phryganiden,  welche  ich  in  diesem  Auf- 
sätze als  höchst  wahrscheinlich  voraus- 
gesetzt habe,  durch  alle  bis  jetzt  an- 
gestellten  Vergleiche  nur  wahrscheinlich, 
durch  keine  einzige  bekannte  Thatsache 
unwahrscheinlich  gemacht  wird,  so  hätte 
sich  doch  gegen  diese  meine  Voraus- 
setzung sehr  wohl  geltend  machen  lassen, 
dass  die  betreffenden  Vergleiche  eben 
noch  keineswegs  so  umfassend  und  ein- 
gehend durchgeführt  worden  sind,  als 


Pig-  1 and  2.  Nemoqnatha  vom  Itajahy  von  oben  und  von  der  Seite  (*/»)•  3.  Mundhöhle  der- 
selben. 4.  Mundhöhle  von  Kemoynatha  chrysomelina  aus  Südfrankreich  (4/i),  a.  Oberlippe, 
l>.  Oberkiefer,  c.  Unterkiefer,  d.  Unterlippe,  e.  Die  beiden  Kieferladen  im  Querschnitt 

stärker  vergrössert. 


mit  Recht  verlangt  werden  kann,  und 
ich  selbst  würde  der  letzte  sein,  die 
Berechtigung  einer  derartigen  Forderung 
anzufechten : vorläufig  genügt  mir,  dass 
die  Abstammung  der  Lepidopteren  von 
den  Phryganiden  die  nach  dem  jetzigen 
Stande  unserer  Kenntnisse  bei  weitem 
wahrscheinlichste  Annahme  ist.  Herr  Ha- 

•Proccedings  of  the  Boston  Society  of  ! 
Natural  Historv  Vol.  XX.  Febr.  25,  1880.  | 
pp.  429,  430.  t)er  Schluss  des  Artikels,  des-  i 


gen  wendet  sich  aber  durchaus  gar  nicht 
gegen  die  noch  zu  unsichere  Begrün- 
dung dieser  Annahme,  sondern  nur  gegen 
die  von  mir  gegebenen  Thatsachen  und 
Schlussfolgerungen,  und  diese  erscheinen 
mir  so  unantastbar,  dass  ich  der  her- 
vorragenden Stellung,  welche  dem  Herrn 
Hagen*  in  der  entomologischen  Wissen- 

sen  Scp.-Abdruck  ich  erst  gestern  erhielt,  lau- 
tet: „I  belicvc  the  whole  specnlation  givenin 
Mr.  H.  Müelkr’s  paper  can  not  be  accepted.“ 
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schaft  mit  vollstem  Rechte  zugestanden 
wird,  eint*  eingehendere  Erörterung  seiner 
Hinwendungen  schuldig  zu  sein  glaube. 
Zuvor  aber  muss  ich  einen  von  mir  auf- 
gestellten Satz,  den  Herr  Hagen  miss- 
verstanden und  daher  wesentlich  ent- 
stellt wiedergegeben  hat,  wieder  richtig 
stellen.  Herr  Hagen  schreibt  mir  näm- 
lich die  Ansicht  zu,  der  Schmetterlings- 
rüssel habe  sich  mit  einem  male  (at. 
once)  aus  den  Phryganidenmundtheilen 
entwickelt,  eine  Ansicht,  die  mir  nie- 
mals in  den  Sinn  kommen  konnte,  da 
sie  aller  Analogie  entbehrt. 

Ich  sage:  »Während  die  Bienenfa- 
milie  von  dem  ursprünglichen  Grabwes- 
pemnunde  bis  zu  dem  ausgeprägten  Säug- 
rüssel der  Hummel  und  Honigbiene  die 
mannigfachsten  Abstufungen  darbietet, 
und  so  die  stattgehabte  Umwandlung 
uns  noch  heute  fast  Schritt  für  Schritt 
erkennen  lässt,  besteht  dagegen  zwischen 
dem  Rüssel  der  Schmetterlinge  und  dem 
Munde  ihrer  mut.hmassliehen . Stamm- 
elt.ern,  der  I’hryganiden,  eine  Kluft,  die 
durch  keine  Zwischenstufe  iiberbrückt 
wird«  und  suche  die  Erklärung  dieses 
auffallenden  Unterschiedes  1)  in  der  ein- 
seitigeren Beschränkung  der  Schmetter- 
linge auf  Gewinnung  tief  geborgenen 
Honigs,  2)  darin,  dass  bei  den  Schmet- 
terlingen nur  ein  Paar  einzelne  Stücke 
der  Mundtheile,  die  Unterkieferladen,  bei 
den  Bienen  dagegen  eine  grössere  Mannig- 
faltigkeit von  Theilen,  nämlich  Unter- 
kiefer, Unterlippe  und  Lippentaster,  zu 
einem  Saugapparate  sich  umgebildet  ha- 
ben. »Während  daher  die  Ausprägung 
des  typischen  Bienenrüssels  erst  im  Ver- 
laufe vielfacher  Verzweigung  der  Bienen- 
familie durch  zahlreiche  Schritte  lang- 
sam und  allmählich  zur  Vollendung  ge- 
diehen ist,  scheint  dagegen  die  Voll- 
endung des  Schmetterlingsiiissels  schon 
bei  dem  ursprünglichen  gemeinsamen 
Stamm  der  Schmetterlingsfamilie,  noch 
vor  seiner  Differonzirung  in  verschiedene 
Zweige  erfolgt,  zu  sein.  So  allein,  so 
aber  auch  in  einfachster  Weise  scheint 


mir  die  unüberbrüekte  Kluft  zwischen 
Phryganidenmund  und  Falterrüssel  er- 
• klärbar.  Für  die  Richtigkeit  der  einzi- 
gen vielleicht  etwas  zu  gewagt  erschei- 
nenden Voraussetzung  dieser  Erklärung, 
dass  nämlich  die  Umbildung  zweier  Kie- 
ferladen in  einen  Schmetterlingsrüssel 
in  ve rhältnissmässig  sehr  kurzer 
Zeit  (nicht  at  once!)  möglich  gewesen 
sein  müsse,«  führe  ich  sodann  die  Gat- 
tung Ncmofinatha  als  unantast  baren  Zeu- 
gen an,  da  sie  »in  ihren  jetzt  noch 
lebenden  Arten  diese  Umwandlung  uns 
thatsächlich  vor  Augen  stellt.«  Bei  ihr 
hat  sich  in  der  verhältniss massig 
kurzen  Zeit  der  Differenzirung  ei- 
ner Gattung  in  einzelne  Arten  das- 
selbe erreignet,  was  wir,  um  die  un- 
überbrückte  Kluft  zwischen  Schmetter- 
lingsrüssel und  Phryganidenmund  ver- 
stehen zu  können,  für  die  Stammeltern 
der  Schmetterlinge  voraussetzen  muss- 
ten.« 

Diese  Sätze  sind  meines  Erachtens  — 
immer  die  Abstammuug  der  Falter  von 
den  Phryganiden  vorausgesetzt  — für 
Naturforscher,  die  auf  dem  Boden  der 
Descendenztheorie  stehen,  eben  so  klar 
und  unbestreitbar,  als  für  Anhänger  der 
alten  systematischen  Schule,  unverständ- 
lich und  unannehmbar.  Ich  hätte  aller- 
dings zu  weiterer  Erläuterung  hinzu- 
fügen können:  »Die  Zeit,  während  wel- 
cher ein  jetzt,  uns  vorliegender  junger 
-Zweig  eines  Baumes  seine  feineren  Ver- 
zweigungen ausgebildet  hat,  ist  verhält.- 
nissmässig  kurz  im  Vergleich  zu  der 
Zeit,  welche  die  Hauptäste  desselben 
Baumes  zu  ihrer  Ausbildung  erfordert 
haben.  Die  Gattung  Nrmofftiatha  aber 
kennzeichnet  sich  durch  die  hervorragende 
Kieferladenlänge  aller  ihrer  Arten  als 
ein  junger  Zweig  der  (’ant.haridenfamilie, 
die  selbst  nur  einen  untergeordneten 
Zweig  der  Ueteromera  bildet.  Da  nun 
wirklich  während  der  Differenzirung  der 
Gattung  Ncmoynatha  aus  gewöhnlichen 
Unterkieferladen  ein  Säugrüssel  gleich 
dem  der  Falter  geworden  ist,  so  liegt 
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der  thatsächliche  Beweis  vor,  dass  diese 
Umwandlung  in  verhältnissuiässig  kurzer 
Zeit  erfolgen  konnte.  Damit  ist  aber 
die  einzige  vielleicht  etwas  zu  gewagt 
erscheinende  Voraussetzung  meiner  Er- 
klärung der  zwischen  den  Mundthcilen 
der  Phryganiden  und  dem  Rüssel  der 
Schmetterlinge  bestehenden  Kluft  als 
vollberechtigt  erwiesen.«  Dieser  Zusatz 
dürfte  indessen  für  Anhänger  und  Geg- 
ner der  De8cendenztheorie  gleich  über- 
flüssig gewesen  sein;  denn  den  ersteren 
würde  er  nichts  Neues  gesagt,  die  letz- 
teren nicht  überzeugt  haben.  Herr  Hagen 
würde  trotzdem,  in  völliger  Verkennung 
des  Sinnes  meiner  Worte,  mit  demsel- 
ben Rechte  wie  jetzt,  haben  behaupten 
köunen:  »M.  glaubt,  dass  der  Schmet- 
terlingsrüssel sich  mit  einem  male  aus 
den  Phryganidenmundtheilen  entwickelt 
hat,  weil  sonst  ihre  Verwandtschaft  nicht 
verständlich  sein  würde.  Er  betrachtet 
diese  Erklärung  für  etwas  zweifelhaft, 
aber  als  gestützt  durch  die  Umwand- 
lung der  Maxillen  eines  Käfers  in  einen 
Schmetterlingsrüssel  in  einem  verhält- 
nissmässig  sehr  kurzen  Zeitraum.  Wes- 
halb dies  eine  Stütze  für  seine  Ansicht 
sein  sollte  und  weshalb  die  Zeit  sehr 
kurz  gewesen  sein  sollte,  wird  nicht  an- 
gegeben.« Es  scheint  mir  in  der  That  j 
eine  sehr  starke  Zumuthung  — noch 
dazu  von  Herrn  Hagem,  der  sich  in 
seinem  Protest  gegen  meine  Speculatio- 
nen  des  knappsten  Lapidarstyles  be- 
fleissigt  — dass  ich  in  einem  Aufsatze, 
der  bloss  eine  einzebie  Consetjuenz  der 
Descendenztheorie  zog,  die  Hauptsätze 
derselben,  die  überdiess  den  Lesern  des 
Kosmos  längst  geläutig  sein  müssen,  noch 
einmal  hätte  auseinander  setzen  sollen, 
und  nichts  weniger  als  das  wäre  doch 
offenbar  nöthig  gewesen,  um  Herrn  Ha- 
ren's  soeben  angeführtes  Bedenkengegen 
meine  Argumentation  zu  beseitigen. 

»M.  zieht  es  vor,«  sagt  Hauen  fer- 
ner, »den  kurzen  Rüssel  so  vieler  Schmet- 
terlinge als  verkümmert  zu  betrachten;  | 
warum,  wird  nicht  angegeben.« 


Vom  Standpunkte  der  Selektions- 
theorie aus  ist  es  undenkbar,  dass  ir- 
gendwo im  gesammten  Pflanzen-  und 
Thierreiche  ein  Organ  sich  zunächst  klein 
und  funktionslos  ausgebildet  und  erst 
später,  bis  zu  einer  gewissen  Grösse 
herangewachsen,  zu  funktioniren  begon- 
nen hätte.  Denn  nur  nützliche  Abän- 
derungen vermag  Naturauslese  zu  er- 
halten und  zu  dauernden  Eigentüm- 
lichkeiten auszuprägen;  ein  funktions- 
loses Organ  aber,  wenn  auch  noch  so 
winzig,  wäre  ein  nutzloser  Ballast.  Im- 
mer und  überall  wird  daher  bei  den 
lebenden  Wesen  eine  neue  Funktion  zu- 
nächst von  einem  bereits  vorhandenen 
Theilo  des  Organismus  ausgeübt,  und 
die  stufenweise  Ausbildung  eines  be- 
sonderen Organes  folgt  der  Ausübung 
der  Funktion  nach.  Winzige  Organe 
eines  ausgebildeten  Organismus  können 
daher,  wenn  sie  funktionslos  sind  — 
und  die  sehr  winzigen  Rüssel  mancher 
Schmetterlinge  sind,  soviel  ich  weiss, 
funktionslos  — immer  nur  als  verküm- 
merte' Organe  betrachtet  werden.  Den 
Lesern  des  Kosmos  gegenüber,  welche 
unter  Andern  Gustav  Jäger’s  vortreff- 
liche Aufsätze  über  Organanfänge  ken- 
nen, habe  ich  auch  diese  Auseinander- 
setzungen in  meinem  von  Herrn  Hagen 
besprochenen  Aufsätze  füglich  unter- 
drücken zu  dürfen  geglaubt.  »Wenn 
allgemein,«  lautet  eiu  anderer  Ein  wand 
Herrn  Hägen  s,  »von  den  Mundtheilen 
der  Phryganiden  als  kurz  gesprochen 
wird  (was  ich  in  meinem  Aufsatze  durch- 
aus nicht  gethan  habe!  H.  M.),  so  sollte 
man  nicht  vergessen,  das  es  Gattungen 
gibt,  deren  Rüssel  viel  länger  als  der 
Kopf  und  gewiss  geeignet  ist,  in  Blüthen 
einzudringen;  die  grösste  Entwickelung 
desselben,  die  ich  in  dieser  Gruppe  kenne, 
kommt  bei  Plectrotarsus  Gravenhorst ii 
vor.«  Die  Gattung  Plectrotarsus  ist  mir 
nicht  bekannt.  Wenn  wirklich  gewisse 
Phryganiden  Mundtheile  besitzen,  die 
als  Zwischenstufen  zwischen  dem  gewöhn- 
lichen Phrygauidenmunde  und  dem 
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Schmetterlingsrüssel  betrachtet  werden 
können,  so  wird  dadurch  die  Schwierig- 
keit, welche  meine  aus  dem  Schmetter- 
lingsrüssel von  Nemogmtha  gezogenen 
Schlüsse  beseitigen  sollten,  nur  ver- 
ringert, diese  Schlüsse  selbst  aber  blei- 
ben davon  unberührt. 

»Die  Thatsache,  dass  Ncmognaiha 
verlängerte  Maxillen  hat,  ist  nicht  neu,« 
so  beginnt  die  letzte  Einwendung  Herrn 
Haokn’s,  welche  ich  noch  anzuführen 
habe.  Schon  Kirby  hat  erwähnt,  dass 
diese  Maxillen  den  Rüssel  der  Schmet- 
terlinge nachahmen.  Aus  Amerika  sind 
26  Nemognatha- Arten  beschrieben,  die 
alle  mehr  oder  weniger  lange  faden- 
förmige Maxillen  haben,  wogegen  dies 
bei  keiner  der  6 aus  der  alten  Welt 
beschriebenen  Arten  der  Fall  ist,  »ob- 
gleich ihre  Maxillen  verlängert  sind  und 
eine  Art,  N.  rosfrata , längst  von  Fabricius 
beschrieben  ist.  Ich  gestehe,  ich  bin 
vollständig  ausser  Stande  einzusehen, 
wie  oder  weshalb  die  26  amerikanischen 
Arten  sich  in  einem  kurzen  Zeitraum 
aus  der  Form  der  alten  Welt,  die  in 
Amerika  gar  nicht  vertreten  ist,  ent- 
wickelt haben  sollten.« 

Dass  es  in  der  alten  und  neuen  Welt 
zahlreiche  Nemognatha- Arten  gibt,  deren 
Unterkieferladen  zuweilen  äusserst  lang 
entwickelt  sind,  war  auch  mir  aus  meiner 
spärlichen  entomologischcn  Literatur  * 
wohl  bekannt.  Ich  konnte  aber  mit  die- 
ser Thatsache  an  sich  eben  so  wenig 
anfangen,  wie  mit  den  vielen  Tausenden 
sonstiger  in  den  systematischen  Werken 
aufgespeicherter  Angaben  über  Eigen- 
thümliehkeiten  der  Organisation,  deren 
Funktion  völlig  ausser  Acht  gelassen 
ist.  Erst  die  meines  Wissens  neue  bio- 
logische Beobachtung  meines  Bruders 
Fritz,  dass  die  Nemognathen  ihre  langen 
rinnigen  Kieferladen,  eben  so  wie  die 
Falter,  zum  Gewinnen  des  Nektars  aus 
tiefen  und  engen  Blumenrohren  gebrau- 

* Z.  B.  aus  dem  Handbuch  der  Zoologie 
von  Carus,  Peters  und  Gerstakcxer, 
Bd.  II,  S.  157. 


chen,  brachte  Licht  in  die  längst  be- 
kannten Thatsachen  und  setzte  uns  in 
den  Stand,  den  ATcwK)</«a//{a-Rüssel  als 
ein  in  Anpassung  an  die  Gewinnung 
der  Blumennahrung  gewonnenes,  durch 
Naturauslese  in  verhältnissmässig(!) 
kurzer  Zeit  zur  Ausprägung  gelangtes 
Organ  aufzufassen  und  zu  besserem  Ver- 
ständniss  der  Entstehung  des  Schmet- 
terlingsrüssels zu  verwerthen.  Die  weite- 
ren und  specielleren  Angaben  Herrn  Ha- 
gen’s  über  die  Nemognatha- Arten  sind 
mir  neu  und  hoch  interessant;  wir  sind 
ihm  für  dieselben  um  so  mehr  zu  Danke 
verpflichtet,  als  durch  sie  unsere  zur  Er- 
klärungderFalterrüssel  benutzte  Schluss- 
folgerung nur  noch  eine  schärfere  Aus- 
prägung und  festere  Begründung  erhält 
Denn  wenn  alle  26  amerikanischen  Are- 
mognaiha- Arten  in  den  langen,  faden- 
förmigen (und  doch  wohl  auch  rinnigen?) 
Unterkieferladen  übereinstimmen,  die  ich, 
um  mit  einem  einzigen  Worte  ihre  theo- 
retische Wichtigkeit  anzudeuten , als 
Schmetterlingsrüssel  bezeichnethabe,  wo- 
gegen alle  6 Nemognatha- Arten  der  alten 
Welt  verlängerte  Unterkieferladen  ge- 
wöhnlicher Bildung  besitzen,  so  kann 
es  vom  Standpunkte  der  Descendenz- 
theorie  aus  kaum  zweifelhaft  sein : 

1)  dass  die  amerikanischen  Nemo- 
gnathen von  Nemognathen  der  alten  Welt 
abstammen, 

2)  dass  die  zahlreichen  Nemognatha- 
Arten  Amerikas  ihren  Schmetterlings- 
rüssel von  gemeinsamen  Stammeltern  er- 
erbt haben, 

3)  dass  mithin  die  Umbildung  ver- 
längerter Kioferladen  gewöhnlicher  Bil- 
dung in  einen  Schmetterlingsrüssel  bei 
den  Stammeltern  der  heutigen  ameri- 
kanischen Nemognatha- Arten  nach  ihrer 
Uebersiedelung  aus  der  alten  Welt  nach 
Amerika,  aber  noch  vor  ihrer  Differen- 
zirung  in  zahlreiche  Arten,  also  in  noch 
kürzerer  Zeit,  als  wir  angenommen  hat- 
ten, erfolgt  ist. 

Wir  werden  nach  allem  Gesagten 
j gern  zugestehen,  dass  Herr  Hagkx  zu 


Digitized  by  Google 


Kleinere  Mittheilungen  und  Journalschau. 


61 


seinem  Schlusssätze:  »Ich  glaube,  die 
ganze  in  H.  Müllkb’s  Aufsatz  gegebene 
Speculation  kann  nicht  angenommen  wer- 
den« vollständig  berechtigt  ist.  Nur 
hätte  er  wohl  hinzufügen  dürfen:  Ich 
gestehe,  ich  bin  vollständig  ausser  Stande 
einzusehen,  wie  oder  weshalb  überhaupt 
die  Arten  einer  Gattung  sich  aus  ge- 
meinsamen Stammeltern  entwickelt  ha- 
ben sollten. 

Lippstadt,  28.  August  1881. 

Hermann  Müller. 


kr  Darwinismus  in  Talmud  und  Midrasch. 

Schon  im  dritten  Bande  dieser  Zeit-  | 
schrift  (S.  183 — 185)  nahmen  wir  Veran- 
lassung, auf  die  entwickelungsgeschicht- 
lichen Anklänge  näher  einzugehen,  wel-  j 
che  Herr  Dr.  B.  Placzf.k  in  Brünn  beim 
Studium  verschiedener  Theile  der  Agada 
aufgefunden  hat.  Wir  entnehmen  eini- 
gen neueren  Briefen  und  Zusendungen 
desselben  Gelehrten  folgende  zum  Theil 
sehr  interessante  Einzelheiten,  über  die 
naturwissenschaftlichen  Kenntnisse  und 
die  Weltanschauung  der  Talmudisten. 

»Der  Midrasch  Rabbah,  eine  Art 
Commentar  zu  einzelnen  Bibeltheilen«, 
schreibt  mir  Herr  Dr.,  Placzek,  »steht 
bei  Fachgelehrten  im  hohen  Ansehen.  | 
I)r.  Wünsche  in  Leipzig  ist  eben  dar- 
über her  und  scheut  die  unsägliche 
Mühe  nicht,  dieses  umfangreiche  Werk 
in  die  deutsche  Sprache  zu  übersetzen, 
weil  er  sich  davon  bedeutenden  wissen- 
schaftlichen Gewinn  verspricht.  Welchen 
freien  Standpunkt  dieses  Buch,  dessen 
erste  Lieferungen  soeben  erschienen 
sind,  der  biblischen  W ortdogmatik  gegen- 
über einnimmt , mag  aus  folgenden 
Sätzen  hervorgehen:  »Viele  Welten  (d.  h. 
Erdbildungen),  heisst  es  darin,  hat  Gott 
erschaffen,  und  wieder  zerstört,  bis  er 
die  gegenwärtige  schuf,  von  der  die  bi- 
blische Schöpfungsgeschichte  erzählt.« 
(Ber.  Hab.  3 u.  9 Koh.  Rab.  3,  11.) 
•Die Siuttiuth« , heisst  es  ebendaselbst, 


»war  keine  allgemeine  über  die  ganze 
Erde  verbreitete«.  Diese  Meinung 
wurde  entgegen  den  ausdrücklichen  Wor- 
ten der  Bibel:  »Gott  sprach,  ich  bringe 
eine  Wassorfluth  über  die  Erde,  um  alle 
Wesen  zu  vernichten.  — Und  die  Fin- 
then wuchsen  über  die  Erde  und  es 
wurden  bedeckt  alle  hohen  Berge  un- 
ter dem  ganze  n Himmel«,  wiederholt 
betont.  R.  Jochanan  und  mit  ihm  an- 
dere stellten  schlankweg  in  Abrede,  dass 
die  Sintfluth  auch  Palästina  über- 
schwemmt habe,  und  man  that.  dies 
speciell  in  Bezug  auf  Ezechiel  22,  24: 
»Land  das  nicht  überfluthet  ward  am 
Tage  des  Zornes«  (P.  R.  E.,  Ber.  rab. 
33.  Jalk.  56,  59).  Die  Stellen  sind  be- 
sonders vom  Gesichtspunkte  der  freien 
Bibelforschung  merkwürdig. 

In  Bezug  auf  die  Kenntuiss  der 
Pflanzennatur  theilt  mir  Herr  Dr.  Plac- 
zek eine  Stelle  mit,  welche  zu  beweisen 
scheint,  dass  die  Talmudisten  ebenso 
wie  die  heutigen  Afrikaner  eine  deut- 
liche Vorstellung  von  der  Geschlechter- 
trennung bei  den  Palmen  besassen. 
»Eine  Palme  stand  traurig  da  und 
wollte  keine  Früchte  tragen.  Da  ging 
ein  weiser  Mann  vorüber  und  sprach : 
»Sie  sehnt  sich  liebend  nach  einem  Ge- 
nossen, der  in  Jericho  wächst. « Man  ver- 
einigte die  Liebenden  und  die  Palme 
ward  fruchtbar.«  Daraus,  wie  aus  der 
öftervorkommenden  Bezeichnung  »männ- 
liche und  weibliche  Bäume«  geht  klar 
hervor,  dass  sie  schon  vor  anderthalb 
Jahrtausenden  die  Sexualität  der  Pflan- 
zen kannten  und  verwertheten.  Vgl. 
Mischna  Pessachim  4,  8;  Aruch  Art. 
Nassna. 

Merkwürdig  ist  vom  Standpunkte 
der  Mythenforschung  der  Bericht  über 
eine  Thierpflanze,  die  einen  sehr  ähn- 
lichen Vorgänger  des  bekannten  scy- 
tischen  Lammes  oder  Barometz  darst.ellt. 
Sie  wird  als  eine  Affenart  geschildert, 
die  vermittelst  einer  langen  Nabelschnur 
in  der  Erde  wurzelt,  wild  und  gefähr- 
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lieh,  Menschen  und  Thiere,  die  in  ihre 
Nähe  kommen,  zerfleischend.  Durch- 
schneidet man  aber  seine  Verbindung 
mit  der  Erde,  so  stirbt  der  Affe.  (Ki- 
lairn  8,  5.  R.  S.) 

In  Folge  der  vielfachen  Untersuch- 
ungen des  Thierkörpers,  welche  die  Speise  - 
gesetze  veranlasst en,  findet  sich  eine 
oft  überraschende  Kenntniss  nicht  nur 
des  gesunden  und  kranken  Thierkörpers 
überhaupt,  sondern  auch  der  Wechsel- 
beziehungen, die  sich  zwischen  den 
Veränderungen  der  einzelnen  Organe 
zeigen.  Von  späteren  Halachisten  wie 
Zemach  (Zedek  71,  Pri  Megadim,  Ple- 
thi  zu  J.  D.  30)  wurde  bereits  die  Wahr- 
nehmung gemacht,  dass  das  Vorhanden- 
sein einer  Federkrone  oder  eines  Schop- 
fes die  Entwickelung  der  Hirnschale 
afficire.  Gänse  mit  Schöpfen  werden 
daher  zu  den  krankhaften  Abnormitäten 
gezählt,  weil  sich  gewöhnlich  unter  dem 
Schopfe  eine  Perforation  oder  Schädel- 
spalte findet.  (Darwin,  Variiren  der 
Thiere  und  Pflanzen  im  Zustande  der 
Domestication.  III.  Deutsche  Ausgabe, 
Rd.  I.  S.  316  u.  II.  S.  359.) 

Die  Idee  der  Compensation  oder 
der  Wechselbeziehungen  des  Wachs- 
thums hat  Joseph  Albo  (Ikkarim  4,  11) 
zu  Anfang  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
klar  ausgesprochen , wenn  auch  dabei 
Ursache  und  Wirkung  verwechselt  er- 
scheinen. »Die  gehörnten  Thiere,  die 
sich  vom  Gras  des  Feldes  nähren,  ha- 
ben, sagt  er,  weil  der  Stoff,  aus  wel- 
chem die  Zähne  hätten  gebildet  werden 
sollen , für  die  Hörner  aufgebraucht 
wurde,  und  die  Natur  damit  kein  Aus- 
langen fand,  um  auch  in  der  oberen 
Kinnlade  Zähne  entstehen  zu  lassen, 
von  der  Natur  zum  Ersätze  für  das  an- 
fängliche mangelhafte  Zerkauen  der 
Speisen  die  Fähigkeit  des  Wiederkäuens 
erhalten.«  Man  vergleiche  damit  die 
Aeusserungen  von  Goethe,  dem  älte- 
ren Gkoekhoy  Saint-Hilairk  und  Dar- 
win über  dieselbe  allerdings  nicht  schwer 
aufzutindende  Wechselbeziehung. 


Eine  gewisse  Erkenntniss  der  Cor- 
relation  zwischen  dem  Putz  der  Thiere 
und  der  geschlechtlichen  Zuchtwahl  malt 
sich  in  mancherlei,  zum  Theil  komischen 
Schilderungen  der  Talmudisten.  Aus 
den  rollenden  Glucklauten  des  Hahnes, 
dessen  rücksichtsvolle  Behandlung  des 
Weibchen  und  gewinnendes  Umwerben 
den  Menschen  (Erubin  100  b)  zur  Nach- 
achtung empfohlen  wird,  hörten  sie  lock- 
ende schmeichelnde  Versprechungen  her- 
aus : »Ich  werde  dir  ein  buntes  Kleid 
kaufen,  das  dir  herab  bis  auf  die  Füsse 
wallt«,  gluckst  er  ihr  vor  der  Paarung 
vor  und  nachher:  »Der  Kamm  werde 
jenem  Hahne  ausgerissen,  wenn  er  eines 
hat  und  ich  dir  es  nicht  bringe.«  »Junge 
Truthähne  ergreifen  sich  einander  bei 
ihren  Kämpfen  stets  bei  den  Fleisch- 
lappen und  ich  vermuthe,  dass  die  alten 
Vögel  in  derselben  Weise  kämpfen«  be- 
richtet Darwin  (Abstammung,  3.  deut- 
sche Ausgabe,  Bd.  II,  S.  90).  Dass  den 
Talmudisten  aber  die  Beziehung  zwi- 
schen den  Fleischlappen  am  Kopf  der 
männlichen  Vögel  und  dem  sexualen 
Vermögen  oder  wenigstens  dem  Erfolge 
der  Liebeswerbung  genau  bekannt  war, 
ist  an  einer  Stelle  (Sabbath  110.  b) 
ganz  klar  ausgesprochen.  »Wer  einen 
Hahn  verschneiden  will«,  heisst  es  da- 
selbst, »braucht  ihm  nur  den  Kamm 
abzuschneiden,  und  er  wird  dann  von 
selber  steril.  Rab  Aschi  aber  meint: 
es  werde  ihm  durch  das  Abschneiden 
seines  Kammes  blos  der  stolze  Mut.h 
genommen.  — Durch  den  Verlust  sei- 
nes Hauptschmuckes  wird  er  kleinmü- 
thig  und  gelangt  nicht  mehr  zur  lie- 
benden Vereinigung«  (Rasehi),  d.  h.  er 
wird  entweder  von  den  mit  dem  Kopf- 
schmuck versehenen  Mitbewerbern  um 
die  Gunst  der  Henne  besiegt,  oder  er 
wagt  es  nicht  mehr  den  Wettkampf  mit 
denselben  aufzunehmen.  Damit,  stimmen 
genau  die  von  Darwin  (Abstammung, 
3.  Aufl.  II,  111)  mitgetheilten  Beob- 
achtungen von  Liohtenstkin  und  Gustav 
Jäger  überein,  nach  welchen  der  weib- 
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liehe  Wittwenvogel  ( Cliera  progne)  das 
Männchen  verlässt , wenn  es  seiner 
Schwanzfedern  beraubt  wird,  und  ein 
männlicher  Silberfasan,  welcher  über 
die  anderen  Männchen  gesiegt  hatte, 
und  der  angenommene  Liebhaber  der 
Weiber  war,  sofort  von  einem  Neben- 
buhler verdrängt  wurde,  nachdem  er 
sein  ornamentales  Gefieder  verletzt  hatte. 

Diese  und  andere  genaue  Thierbe- 
obachtungen der  Talmudisten,  die  Dr. 
Placzek  in  seinen  1878  im  Jüdischen 
Literaturblatt  abgedruckten  Aufsätzen 
über  den  Darwinismus  in  der  Agada 
angeführt  hat,  die  wir  aber  hier  nicht 
wiederholen,  weil  sie  doch  nur  in  ent- 
fernterer Beziehung  zur  Evolutionstheo- 
rie stehen,  haben  den  Verfasser  ver- 
anlasst, auch  einigen  zunächst  weniger 
wahrscheinlichen  Angaben  Werth  bei- 
zumessen, und  sie  als  einer  näheren  Unter- 
suchung werth,  der  Aufmerksamkeit  zu 
empfehlen.  So  knüpft  der  im  Eingänge 
dieses  Artikels  erwähnte  talmudische  Bi- 
belkommentar unter  Andern  an  einen  von 
Luther  nicht  ganz  sinngetreu  übersetzten 
Vers  der  Psalmen  (55, 7)  an,  welcher  wört- 
lich lautet;  »Oh  hätte  ich  doch  Flügel, 
wie  die  Taube,  dass  ich  fliegend  aus- 
ruhen könnte«,  und  bemerkt  dazu,  die 
Taube  vermöchte  abwechselnd  den  einen 
Flügel  ausgespannt  und  in  Ruhe  zu 
halten,  während  sie  mit  dem  andern 
rudere.  Da  uns  bei  Tümmlern  und  an- 
deren Taubenrassen  so  viele  merkwür- 
dige Flugeigenthümlichkeiten  bekannt 
sind,  so  venuuthete  Dr.  Placzek,  dass 
es  sich  hierbei  um  eine  besondere  und 
vielleicht  wieder  verloren  gegangene 
Rasseneigenthümlichkeit  handeln  könnte, 
und  hat  mehrere  Autoritäten  um  ihre 
Meinung  darüber  befragt.  Professor 
Pisko  in  Wien  hat  ihm  darauf  ebenso 
wie  Charles  Darwin  geantwortet,  dass 
ihm  ein  solches  Vermögen  nicht  wahr- 
scheinlich erscheinen  könne , da  ein 
Vogel,  der  einen  Flügel  zeitweise  in 
Ruhe  halten  wollte,  wahrscheinlich  das 
Gleichgewicht  im  Fluge  nicht  bewahren 


würde  können,  indessen  hat  die  Wie- 
ner Gesellschaft  für  Flugtechnik  ihr 
fachmännisches  Urtheil  dahin  abgegeben, 
dass  sie  die  mechanische  Möglichkeit 
eines  zeitweisen  Rühens  eines  Flügels, 
nicht  in  Abrede  stellen  könne,  und  Dr. 
Placzek  glaubt,  der  ausgespannte  Flü- 
gel könne  von  der  Luft  getragen  einer 
relativen  Ruhe  geniessen,  während  der 
andere  rudere. 

Anlass  zu  ähnlichen  Bemerkungen 
und  selbst  zu  genaueren  Studien  haben 
andre  Bibelstellen  den  Talmudisten  ge- 
liefert. Namentlich  haben  einige  den 
Fleiss  und  die  Intelligenz  der  Ameisen 
betreffende  Stellen  der  Sprüche  Salo- 
monis  die  Talmudisten  zu  eigenen  Be- 
obachtungen über  die  Thätigkeit  der 
Ameisen  angeregt,  die  für  ihre  Zeit  sehr 
bemerkeuswerth  sind.  »Geh  zur  Ameise, 
Fauler,«  heisst  es  daselbst  (Spr.  6,  6 — 8), 
»betrachte  ihre  Wege  und  werde  klug. 
Sie,  die  keinen  Führer,  Vogt  und  Ge- 
bieter hat,  bereitet  im  Sommer  ihre 
Nahrung,  sammelt,  zur  Erntezeit  ihre 
Speise.«  Sprüche  30,  25  werden  die 
Ameisen  zu  den  vier  kleinsten  der  Erde 
gezählt,  welche  überaus  klug  sind.  »Die 
Ameisen,  ein  Völkchen  gar  nicht  stark, 
bereiten  doch  im  Sommer  ihr  Brod.« 
Zu  diesen  Stellen  werden  nun  in  der 
Agada  Commentare  geliefert,  die  mehr 
oder  weniger  an  die  neueren  Beobach- 
tungen von  Huber,  Forkl,  Latreille 
und  Lubbock  erinnern.  »Warum,  heisst 
es  daselbst,  stellte  Salomo  die  Ameise 
als  Vorbild  klugen  Fleisses  für  den  Fau- 
len hin?  Weil  man  Folgendes  an  ihr 
beobachtet:  Die  Ameise  baut  ihr  Ge- 
häuse in  drei  Stockwerken.  Die  ge- 
sammelten Vorräthe  bringt  sie  nicht 
unter  im  obern,  wegen  des  Regens,  noch 
in  dem  untern,  wegen  des  feuchten 
Schmutzes,  sie  verwahrt  die  Vorräthe 
blos  in  dem  mittleren  Stockwerke.  Sie 
sammelt.  Alles  ein,  was  sie  findet,  be- 
sonders Weizen,  Gerste,  Linsen.  Einmal 
fand  man  in  einem  Ameisenbau  drei- 
hundert Kor  Getreide,  welches  sie  für 


64 


Kleinere  Mittheilungen  und  Journalschau. 


den  Winter  aufgespeichert.  Die  Ameise 
achtet  das  Eigenthum  der  Genossen  und 
hält  sich  vom  Rauhe  fern.  Darum  wird 
sie  (Erubin  100.  b)  als  das  Muster  der 
Redlichkeit  bezeichnet.  Eine  Ameise 
liess  einst,  erzählt  man,  ein  Weizen- 
körnchen fallen,  da  kamen  viele  Ameisen 
und  rochen  daran,  und  Hessen  es  liegen, 
bis  die  Eigenthümerin  kam  und  es  auf- 
nahm.« (Rabba  5,  B.  M.  Kap.  5.) 

Simon  ben  Chalafta,  der  Experimen- 
tator genannt,  stellte  folgenden  merk- 
würdigen Versuch,  der  lebhaft  an  einige 
neuere  Versuche  Lubbock’s  (siehe  Kos- 
mos Bd.  IX,  S.  384)  erinnert,  mit  den 
Ameisen  au.  An  einem  heissen  Sommer- 
tage breitete  er  eine  Decke  über  meinen 
Ameisenhaufen.  Eine  Ameise,  wahr-  j 
scheinlich  zur  Rekognoscirung  ausge- 
schickt, kam  hervor,  sah  den  Schatten, 
ging  zurück  zu  den  andern,  und  mochte 
ihnen  berichten,  dass  draussen  der  ihnen 
so  erwünschte  Schatten  sei.  Daraufhin 
kamen  sie  alle  hervor.  Nun  zog  der 
Rabbi  plötzlich  die  Decke  hinweg,  dass 
der  grelle  Sonnenstrahl  auf  den  Haufen 
fiel.  Da  machten  sie  sich  wüthend  über  i 
die  eine  Ameise  her,  die  ihnen  falsche  i 
Kunde  gebracht,  und  tödteten  sie.  Rabbi 
Simeon  hatte  die  Ameisen- Vedette  an 
irgend  einem  Merkzeichen  wiedererkannt.  I 
In  dieser  Lynchjustiz  erblickte  er  den 
Beweis  für  die  Wahrheit  des  eben  er- 
wähnten salomonischen  Ausspruchs,  dass 
der  Ameisenstaat  keinen  Gebieter  oder 
König  habe,  dem  Alle  gehorchen  müssten, 
da  sie  sich  sogleich  selbst  halfen.  (Chul- 
lin  57.  b.) 

Auch  die  Kämpfe  der  Ameisen  aus 
verschiedenen  Haufen  oder  verschiedener 
Arten  mit  einander  fanden  in  den  Aga- 
disten  ihre  genauen  Beobachter  und  zu- 
gleich eine  praktische  Ausnützung  zur 
Vernichtung  dieser  Insekten,  wo  sie  lästig 
und  schädlich  werden.  »Wie  zerstört, 
man  Ameisenhaufen?«  heisst  es  Moed- 
katon  6.  b.  »Man  nehme  Erde  mit 
Ameisen  aus  einem  fremden  Haufen  und 
gebe  sie  in  den  heimischen  Hügel.  Bei-  | 


derlei  Ameisenschwärme  bekämpfen  ein- 
ander dann  bis  zur  Vernichtung.  Die 
beiden  Haufen  müssen  aber  ursprünglich 
durch  einen  Fluss  von  einander  getrennt 
sein,  über  welchen  keine  Brücke,  kein 
Steg  oder  Strick  /ühren  darf.  Auch 
müssen  sie  eine  Meile  von  ‘einander 
entfernt  liegen.  Sonst  erkennen  die 
Ameisen  einander  als  befreundete  und 
die  heimischen  bekämpfen  dann  nicht 
die  Eindringlinge  wider  W'illen.« 

Das  Punctum  saliens  der  sadisti- 
schen Charakteristik  der  Ameise  lässt 
sich  in  dem  Pflichtgefühl,  in  der 
selbstlosen  Hingebung  an  die  für  die 
Existenz  und  Wohlfahrt  des  Individu- 
ums als  nothwendig  erkannten  Gesetze 
der  Association  unschwer  herausfinden. 
Genau  wie  HAckkl  in  seinem  Vortrage: 
»Die  heutige  Entwickelungslehre  im  Ver- 
hältnis zur  Gesammt- Wissenschaft,« 
(Stuttgart  1877,  S.  19)  das  starke 
Pflichtgefühl  der  Thiere  an  dem  Ge- 
bahren  der  Bewuhner  eines  bodroheten 
Ameisenhaufens  schildert,  wo  die  Krieger 
sich  zur  Wrehr  setzen,  die  Pflegerinnen, 
vor  Allem  ihre  geliebten  Puppen,  auf 
denen  die  Zukunft  des  Staates  beruht, 
retten  und  die  Arbeiter  sofort,  beginnen, 
das  Zerstörte  wieder  herzustellen,  und 
daran  (S.  24)  die  Bemerkung  knüpft, 
dass  die  socialen  Instinkte  der  Thieie, 
wie  sie  aus  dem  Zusammenleben  und 
der  Arbeitstheilung  hervorgegangen  sind, 
mit  vollem  Rechte  als  die  Urijuellen  der 
Moral  auch  für  den  Menschen  anzu- 
sehen seien,  so  deutet  der  Talmud  die 
Bibelstelle  (Hiob  35,  11)  »er  belehrt 
uns  durch  die  Thiere  der  Erde,«  dahin: 
»auch  ohne  göttliche  Offenbarung  hätten 
wir  Redlichkeit  und  Pflichttreue  von  der 
Ameise  lernen  können«  (Erubin  100.  b). 
Ganz  ähnlich  schildert  Gersonides  als 
Commentar  zu  Sprüche  Salomonis  G,  8 
ihr  sorgsames  Mühen  und  Arbeiten: 
»Sehr  wundern  wirst  du  dich,  ob  ihrer 
Wege,  wenn  du  beobachtest,  wie  sie 
eine  steile  Wand  mit  einer  Last  im 
Munde  hinansteigt.  Die  Ameise  nimmt 
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nicht  den  geraden  Weg,  was  für  sie  zu 
beschwerlich  wäre,  sondern  sie  gellt  im 
Zickzack  empor.  Erstaunlich  ist  es 
ferner,  wie  sie  die  Spitzen  der  einge- 
sammelten Körner  abheisst,  damit  sie 
nicht  in  dem  Speicher  keimen  und  treiben. 
Werden  die  Körner  daselbst  feucht,  trägt 
sie  dieselben  an  die  Luft  zum  Trocknen, 
damit  die  Vorräthe  nicht  dumpfig  werden 
und  verderben.« 

Kühner,  wenn  auch  nicht  völlig  halt- 
los, ist  die  Conjektur  Dr.  Placzkk’s, 
Salomo  habe  vielleicht  eine  Art  der 
Ackerbau  treibenden  Ameisen  (vgl. 
Kosmos  Bd.  IV,  S.  3 04)  gekannt,  und 
im  Sinne  gehabt,  als  er  (Sprüche  fi,  7) 
schrieb:  »sie  richtet  im  Sommer  ihr 

Brod  her,  sammelt  in  der  Ernte  ihre 
Speise. « Das  entsprechende  hebräische  * 
Verbum  des  ersten  Satzes  bedeutet  näm- 
lich auch  »seinen  Acker  bestellen«  und 
wird  in  der  Bibel  oft  in  diesem  Sinne 
gebraucht.  Dann  würde  die  Ucber- 
setzung heissen:  »Sie  bestellt  im  Sommer 
ihre  Brodfruclit,  und  sammelt  in  der 
Ernte  ihre  Speise.« 

Man  kann  sich  nicht  wundern,  dass 
aus  so  genauen  Beobachtungen  des  Thier- 
lebens die  Ueberzeugung  einer  nur  quan- 
titativ verschiedenen  seelischen  Bega- 
bung schon  bei  den  ältesten  jüdischen 
Schriftstellern  hervortrat.  So  heisst  es 
in  «len  stark  skeptisch  angehauchten 
Worten  Koheloths  (3,  18 — 24):  »Ich 
dachte  in  meinem  Herzen  nach  über  das 
Gerede  der  Menschenkinder,  dass  Gott 
sie  auserwählt  habe;  ich  kam  aber  zur 
Einsicht,-  dass  sie  an  und  für  sich,  wie 
das  Thier  sind.  Denn  das  Geschick 
der  Menschenkinder  ist  wie  das  Geschick 

des  Thieres, und  einen  Geist 

haben  sie  alle,  und  der  Vorzug  des 
Menschen  vor  dem  Thiere  ist  nichtig. 
Wer  weiss,  ob  der  Geist  der  Menschen- 
kinder in  die  Höhe  steigt  und  ob  der 
Geist  des  Thieres  in  die  Tiefe  sinkt  zur 
Erde.«  Zu  den  aus  dieser  Anschauung 
fliessenden  thierfreundlichen  Bestimmun- 
gen des  jüdischen  Gesetv.es  giebt  die 

Knumoii,  V.  JahrRanR  (IUI.  X). 


Agada  zahlreiche  Ergänzungen,  die  selbst 
die  Bestimmungen  unserer  Thierschutz- 
vereine übertreffen.  Die  Tfnere  sollen 
am  Sabbath  nicht  arbeiten,  wohl  aber 
darf  am  Sabbath  jede  Arbeit  verrichtet 
werden,  die  den  Thieren  zu  Hilfe  kommt. 
Ehe  der  Mensch  selbst  seine  Mahlzeit 
nimmt,  soll  er  den  llausthiercn  ihre 
Nahrung  reichen.  Das  grausame  Jagd- 
vergnügen  wird  als  Frevel,  der  Jäger 
als  Bösewicht  bezeichnet  (Abod.  Sar. 
18.  b).  Daselbst  wird  auch  untersagt, 
Stiergefechte  zu  besuchen,  und  die  Agada 
erzählt  eine  Legende,  nach  der  Rabbi 
Jehuda  Ilanassi  von  langjährigen  Leiden 
heimgesucht  wurde,  weil  er  zu  einem 
Kalb,  welches  an  der  Schlachtbank  kläg- 
lich um  Hilfe  wimmernd  unter  sein  Ge- 
wand geflohen  war,  gesagt  hatte  : Geh 
und  lass  dich  schlachten,  denn  dazu 
wurdest  du  geschaffen.  Erst  nachdem 
er  die  Jungen  eines  Wieselnestes,  die 
seine  Magd  tödten  wollte,  in  Schutz 
genommen,  schwand  das  Leiden. 

Zum  Schlüsse  mögen  noch  einige 
Stellen  mitgetheilt  werden,  welche  ebenso 
wie  die  im  Eingänge  erwähnten,  zeigen, 
dass  diese  alten  jüdischen  Gelehrten 
die  Bibel  durchaus  nicht  wörtlich  auf- 
fassten, sondern  Alles  was  ihnen  ver- 
nunftwidrig erschien,  als  bildlich  ge- 
meint auslegten.  So  lehrte  der  be- 
rühmte gesetzeskundige  R.  Jose  B. 
Halafta:  »Niemals  ist  die  Gottheit  zur 
Erde  herabgekommen,  ebenso  wenig  sind 
Moses  und  Elias  empor  zum  Himmel 
gestiegen.«  (Succah  5.  a,  Synh.  21.  b.) 
Die  Forschung  wird  mit  sehr  beherzigens- 
werthen  Worten  auf  einen  realen  Boden 
verwiesen:  »Was  dir  zu  erhaben  ist, 

darnach  forsche  nicht,  was  dir  zu  schwer 
ist,  suche  nicht  zu  ergründen,  was  dir 
unfassbar  ist,  trachte  nicht  zu  wissen; 
was  deinem  Geiste  verborgen  bleibt, 
strebe  nicht  zu  erkennen;  nur  auf  das 
was  dir  erreichbar  ist,  richte  deinen 
Sinn  und  kümmere  dich  nicht  um  ge- 
heime Dinge.«  (Jer.  Chagiga  5.  a,  Ber. 
rab.  8.)  »Man  beschäftige  sich  nicht 
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nachgrübelnd  mit  dem,  was  über  uns, 
unter  uns»  vor  und  hinter  uns  liegt« 
(d.  h.  mit  transcendentalem,  extramun- 
danem,  eschatologischem  Spintisiren). 
»Dafür  aber  kannst  du  und  sollst  du 
zu  erforschen  suchen  das  Sinnlichwahr- 
nehmbare, die  Welt  der  Dinge  seit  der 
ersten  Schöpfungszeit« , getreu  dem  Satze 
(5.  Buch  Mosis  4,  32):  »Frage  doch  nach 
den  ersten  Tagen,  die  vor  dir  waren, 
seit  Gott  den  Menschen  schuf  auf  der 
Erde,  und  vom  Ende  des  Himmels  bis 
zum  Ende  des  Himmels.«  (Chag.  11.  b, 
Ber.  rab.  4.)  Auch  über  die  Schöpfung 
selber  hielten  die  Rabbinen  Disputatio- 
nen und  entwickelten  divergirende  An- 
sichten. (Chag.  12.  a,  Jcr.  Chag.  5.  b.) 


Litteratur 

Die  Erdbeben theorieR.  Falb’s  und 
ihre  wissenschaftliche  Grund- 
lage. Kritisch  erörtert  von  Dr. 
R.  Hornks,  Professor  der  Geologie 
an  der  Universität  in  Graz.  134  S. 
in  12.  Wien,  Brockhausen  & Bräuer, 
1881. 

Bereits  in  einer  Besprechung  des 
letzten  FAMi’schen  Werkes  (Kosmos 
Bd.  IX,  S.  244)  haben  wir  Gelegenheit 
genommen,  auf  die  beklagenswerthe 
Leichtfertigkeit  hinzudeuten,  die  in  den 
Schriften  zu  Tage  tritt,  mit  denen  Falb 
seine  von  der  Einwirkung  der  Sonne 
und  des  Mondes  auf  das  flüssige  Erd- 
innere ausgehende  Erdbebentheorie  zu 
stützen  sucht.  Das  vorliegende  Werk 
hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  diese 
selbe  Leichtfertigkeit  in  der  gesararaten 
Grundlage  der  FAmPsehen  Theorie  nach- 
zuweisen, und  sie  damit  gründlich  zu 
widerlegen.  Der  Verfasser  prüft  nach 
allen  Richtungen  dieVoraussetzungen  und 
Schlüsse  Falbes  und  sucht  ihr  gleich 


j Auf  diesem  Gebiete  der  realen  Forschung 
wird  der  grösste  Erfolg  erwartet  und 
: entgegen  dem  berüchtigten  Ignorabimus 
Dubois  Revmoxd’s  sagte  der  weise  Hillel, 
von  dessen  Scharfsinn  wir  früher  (Kosmos 
Bd.  III,  S.  183)  einige  Proben  mitge- 
theilt  haben : »Sage  niemals,  dies  oder 
jenes  kann  nie  begriffen  werden,  denn 
am  Ende  wird  man  es  doch  begreifen.« 
(Aboth.  2,  5.)  Dr.  I’laczkk  erinnert 
dabei  an  die  Worte  Darwin’s  (Abstam- 
mung 1,  S.  3) : »Es  sind  immer  diejenigen, 
welche  wenig  wissen,  und  nicht  die, 
welche  viel  wissen,  die  da  positiv  be- 
haupten, dass  dieses  oder  jenes  Problem 
j nie  von  der  Wissenschaft  gelöst  vrerdeu 
könne.« 


und  Kritik. 

in  dem  ersten  Kapitel  allen  und  jeden 
Boden  zu  entziehen,  indem  er,  sich 
den  Ansichten  von  Hopkins  und  Ed.  Reykr 
anschliessend,  die  Flüssigkeit  des  Erd- 
inneren überhaupt  in  Frage  stellt.  »Trotz 
der  grossen  im  Inneren  des  Planeten 
herrschenden  Wärme  und  trotz  des  ver- 
flüssigenden Einflusses  der  durchtränken- 
den Flüssigkeiten  wird  das  Magma  durch 
Druck  verfestigt,  sobald  es  aus  Sub- 
stanzen besteht,  welche  sich  beim  Er- 
, starren  zusammenziehen.  < (S.  26.)  Hier- 
gegen Hesse  sich  jedoch  bemerken:  Die 
betreffenden  Schlüsse  basiren  auf  ver- 
schiedenen unerweislichen  Annahmen, 
namentlich  darauf,  dass  das  Erdinnere 
gleich  den  plutonischen  und  vulkanischen 
Ergüssen  vorwiegend  aus  Silikaten  be- 
stehe, denen  allerlei  gasförmige  und  flüs- 
sige Körper  beigemengt  seien.  Aber 
wir  wissen  ja  gar  nicht,  ob  diese  plu- 
tonischen und  vulkanischen  Ergüsse 
wirklich  aus  den  hier  in  Betracht  kom- 
menden Tiefen  stammen,  und  die  For- 
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schungen  über  das  spezifische  Gewicht 
des  Erdkörpers  deuten  vielmehr  auf 
einen  spezifisch  schwereren,  metallischen 
Kern  hin.  Bestünde  nun  dieser  schwerere 
Kern  aus  Metallen  oder  Metallgemischen, 
die  sich  (wovon  man  Beispiele  hat) 
beiin  Schmelzen  nicht  ausdehnen,  son- 
dern vielmehr,  wie  das  Wasser,  zusam- 
inenziehen,  so  würde  nach  den  von 
Hopeixs  ausgeführten  Betrachtungen  der 
immense  Druck  der  auflagernden  Schich- 
ten das  Magma  nicht  verfestigen,  son- 
dern vielmehr  flüssig  erhalten,  sogar 
unter  dem  Erstarrungspunkt  der  Masse 
bei  gewöhnlichem  Druck.  Da  man  über 
die  chemische  Beschaffenheit  des  Erd- 
kernes etwas  Gewisses  nicht  weiss,  so 
müssen  wir  diesen  ersten  Anlauf  gegen 
die  Grundlagen  der  FALBschen  Theorie 
in  aller  Unparteilichkeit  für  belanglos 
erachten:  die  Möglichkeit  eines  flüs- 
sigen Erdinnem  erscheint  uns  dadurch 
nicht  widerlegt. 

Dagegen  stimmen  wir  vollkommen 
mit  der  vom  Verfasser  im  zweiten  Ka- 
pitel begründeten  Behauptung  überein, 
dass  Sonne  und  Mond  auf  einen  an 
freier  Bewegung  gehinderten  flüssigen 
Erdkern  überhaupt  nicht  in  ähnlicher 
Weise  Hutherzeugend  wirken  können, 
wie  auf  das  Meer ; die  Ebbe  und  Fluth 
des  Meeres  ist  eine  sehr  komplicirte 
Erscheinung,  die  im  Wesentlichen  mit 
auf  der  freien  pendelnden  Bewegung 
einer  grossen  Flüssigkeitsmasse  in  sehr 
grossen,  offnen,  weiten,  Schalen  beruht; 
es  ist  ein  durch  die  regelmässige  Wie- 
derholung des  Vorgangs  gesteigcrtesHin- 
und  Herschwappen,  welches  auf  offenem 
Meere  nur  geringe  Höhenunterschiede 
bedingt  und  erst  an  besonders  gestal- 
teten Ufern  durch  die  Wucht  der  in 
Bewegung  gesetzten  Masse  erheblichere 
Niveauschwankungen  erzeugt..  Im  Erd- 
innern  wäre  an  eine  solche  freie  Bewe- 
gung wohl  kaum  zu  denken,  und  Falb 
bat  auch  schon  in  seiuen  »Grundzügen 
und  Studien  über  den  Vulkanismus« 
<1875 > S.  23  bemerkt,  dass  die  An- 


schauung, es  handle  sich  bei  seinen  Vor- 
aussetzungen um  eine  unterirdische,  der 
Meeresfluth  analoge  Lavawelle,  auf  einem 
Missverständniss  beruhe.  »Die  Erde«, 
sagte  er  damals,  »ist  nach  unserer 
Theorie  den  kosmischen  Anziehungen 
gegenüber  gewissermassen  als  ein  ko- 
lossales Aneroid  zu  betrachten,  dessen 
Empfindlichkeiten  für  Druckdifferenzen 
sich  durch  Differenzen  in  den  Gasemis- 
sionen äussert.«  In  seinen  öffentlichen 
Vorträgen,  wie  in  dem  Vorworte  seines 
neuen  Buches  (S.  XX)  hat  er  die  at- 
mosphärischen Flutherscheinungen  als 
eine  vermuthlich  befördernde  Ursache 
der  Eruptionen  in  Betracht  gezogen, 
sofern  nämlich  lokal  verminderter  Luft- 
druck das  Aufsteigen  der  Lava  in  den 
Spalten  begünstigen  und  durch  Berüh- 
rung mit  wasserhaltigen  Schichten  zu 
Explosionen  führen  könnte.  Diese  neuere 
Wendung  Falb's  hat  der  Kritiker  über- 
sehen und  deshalb  ist  seine  Wider- 
legung nach  dieser  Richtung  unvollstän- 
dig, aber  darin  wird  kein  grosser  Mangel 
liegen,  denn  diese  neue  Hilfstheorie 
dürfte  sich  bei  näherer  Betrachtung  als 
ebenso  unhaltbar  erweisen,  als  das  Auf- 
steigen der  Lava  in  den  Spalten  durch 
die  direkte  Attraktions- Wirkung  von 
Sonne  und  Mond. 

Das  wirksamste  Kapitel  der  Kritik 
ist  jedenfalls  das  dritte  über  »Erdbeben- 
statistik«, in  welchem  gezeigt  wird,  W’ie 
willkürlich  Falb  mit  den  Zahlen  um- 
gesprungen ist,  um  die  Uebereinstim- 
mungen  der  Erdbebenhäufigkeit  mit  den 
Fluthkonstellationen  zu  erweisen.  Dieses 
Kapitel  ist  ausserordentlich  lehrreich, 
und  der  hier  nachgewiesene  Missbrauch 
der  Zahlen  rechtfertigt  einigermassen 
das  harte  Urfheil,  welches  der  Verfasser 
über  die  ganze  Theorie  ausspricht,  in- 
dem er  sie  eine  haltlose,  faule  und  fri- 
vole Hypothese,  einen  wissenschaftlichen 
Humbug  nennt.  Wir  müssen  ihn  jedoch 
daran  erinnern,  dass  er  vorher  seiner 
Ueberzeugung  Ausdruck  gegeben  hat, 
dass  Falb  ehrlich  an  seine  Aufstel- 
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hingen  glaube,  und  dann  muss  dieses 
Urtheil  doch  zu  hart  erscheinen,  denn 
dann  beruht  die  vorausgesetzte  Ueber- 
einstimmung  der  Curven  eben  auf  jener 
willigen  Selbsttäuschung,  der  sich  theo- 
retisch angelegte  Geister  so  leicht  über- 
lassen. 

Die  beiden  letzten  Kapitel  geben 
uns  — immer  mit  Rücksicht  auf  die 
FALß’schen  Einwände,  eine  vortreffliche 
ITebersicht  über  den  jetzigen  Stand  des 
positiven  Erdbebenwissens,  namentlich 
was  die  mit  derRindenrunzelung  der  Erde 
zusammenhängenden  sogenannten  Stau- 
ungserdbeben betrifft,  und  sind  in  dieser 
Beziehung  schon  an  sich  und  von  dem 
polemischen  Charakter  ganz  abgesehen, 
höchst  lesenswerth.  Um  unseren  Ge- 
sammteindruck  zusammenzufassen,  müs- 
sen wir  es  als  eine  sehr  verdienstliche 
und  dankenswerthe  That  bezeichnen, 
dass  Prof.  Höbnes  sich  an  die  für  sich 
eben  nicht  lockende  Aufgabe  gemacht 
hat,  eine  mit  nur  zu  grosser  Selbst- 
gewissheit auf  offenem  Markte  auspo- 
saunte Theorie  in  klarer  und  allgemein 
verständlicher  Sprache  zu  bekämpfen; 
auch  der  Laie  kann  sich  darnach  ein 
Urtheil  über  die  Schwäche  der  meisten 
FAim’schen  Aufstellungen  und  über  den 
Charakter  seiner  vielbesprochenen  Pro- 
phezeiungen bilden.  K. 


Afrika  im  Lichte  unserer  Tage. 
Bodengestalt  und  geologischer  Bau 
von  Joseph  Chavanxk.  181  S.  in 
1 2 0 mit  einer  hypsometrischen  Karte 
von  Afrika.  Wien, -Pest  und  Leip- 
zig, A.  Hartleben’s  Verlag.  1881. 

Kein  Erdtheil  war  bisher  nach  sei- 
nem geognostischen  Bau  und  seiner 
orographischen  Gliederung  weniger  be- 
kannt als  das  alte  Afrika.  Selbst  der 
uns  längst  offenliegende,  der  alten  Kul- 
turgeschichte angehörende,  nördliche 
Theil,  war  nach  seinem  eigentlichen 
Charakter  und  seinen  Höhenverhältnis- 


sen so  wenig  bekannt,  dass  bis  in  die 
neueste  Zeit  hinein,  die  quarternäre 
Meeresbedeckung  der  Sahara  als  ein 
Axiom  gegolten  hat,  und  als  Pfeiler 
für  zahlreiche  geologische  Spekulationen 
(z.  B.  zur  Erklärung  der  Eiszeit)  ver- 
wendet wurde.  Je  weiter  aber  die  geo- 
logische Erforschung  der  Sahara  fort- 
geschritten ist,  um  so  schwieriger  und 
unhaltbarer  wurde  der  Stand  jener  gros- 
sen Anzahl  von  Anhängern  einer  Mee- 
resbedeckung der  grossen  afrikanischen 
Wüste  in  den  jüngsten  geologischen 
Epochen.  Die  Petrefaktenfunde  bewei- 
sen vielmehr,  dass  das  Ahaggar-Massiv 
bereits  in  der  Tertiärzeit  seine  heutige 
Erhebung  und  Gestalt  hatte.  So  gross 
auch  die  Ausdehnung  der  quarternären 
Formation  in  der  centralen  und  nörd- 
lichen Sahara  ist,  so  bedarf  es  doch 
keines  vorausgesetzten  Binnenmeeres, 
um  dieselbe  zu  erklären.  Für  die  Ly- 
bische  Wüste  hat  bereits  Zittee  die 
Unzulässigkeit  der  Annahme  einer  einst- 
maligen Bedeckung  derselben  durch  ein 
Diluvialmeer  nachgewiesen.  Er  lässt  die 
Dünen  aus  nubischen  Sandsteinen  ent- 
stehen, indem  er  dem  Winde  die  Haupt- 
rolle bei  deren  Bildung  und  Ausbreit- 
ung zuerkennt.  Nur  für  die  schmale 
Depressionsregion  der  nördlichen  Oasen 
am  Südrande  des  cyrenäischen  Plateaus 
und  für  einen  verhältnissmässig  schma- 
len Küstenstrich  lässt  sich  eine  marine 
Ueberfluthung  und  ehemalige  Ausdehn- 
ung des  Mittelmeeres  nachweisen,  und 
nur  hier  finden  sich  Ueberbleibsel  noch 
heute  im  Mittelmeere  lebender  Conchylien 
und  anderer  Seethiere.  Ebenso  ist  die 
grosse  Ausdehnung  quarternärer  Bildun- 
gen in  der  nördlichen  Sahara,  besonders 
westlich  vom  Meridian  von  Tripolis, 
durchaus  kein  Beweis  für  eine  postter- 
tiäre Ueberfluthung,  diese  Ablagerungen 
enthalten  meist  nur  Süsswasserconchylien 
und  sind,  wie  auf  den  meisten  Theilen 
der  Erde  Bildungen  von  Süsswasserseen, 
Flüssen  und  Sümpfen.  Wir  müssen  al- 
lerdings zu  ihrer  Erklärung  ein  früher 
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feuchteres  Klima  voraussetzen , wo- 
für auch  die  zahlreichen,  oft  in  ziem- 
licher Menge  nebeneinander  gefundenen 
Blitzröhren  sprechen , die  uns  von  ge- 
waltigen, unter  starken  elektrischen  Ent- 
ladungen stattgefundenen  Niederschlä- 
gen erzählen,  denen  man  manche  der 
mächtigen  Erosionswirkungen  in  diesen 
Regionen  zuschreiben  darf,  aber  all- 
mählig  nahmen  diese  Wasserfluthen  ab, 
die  Seen  und  Sümpfe  wurden  salzig, 
und  Hessen  eine  Salzkruste  im  Hoden 
zurück.  Die  Entstehung  der  Dünen  und 
der  gewaltigen  Massen  losen  Sandes, 
lässt  sich  als  Meeresboden  überhaupt 
nicht  deuten,  sie  sind  das  Produkt  der 
Verwitterung  des  nubischen  Sandsteines 
unter  dem  Einfluss  der  starken  Beson- 
nung, des  grossen  täglichen  Tempera- 
turwechsels und  der  Wüstenwinde.  Un- 
sere bisherige  Unwissenheit  hinsichtlich 
des  Reliefs  von  Nordafrika  spiegelt  sich 
auch  in  den  mehr  oder  weniger  aben- 
teuerlichen Projekten  einer  Wiederbe- 
wässerung von  Theilen  der  Sahara,  für  de- 
ren Ausführbarkeit  noch  alle  Daten  feh- 
len, und  deren  Nutzen  vielfach  in 
Zweifel  zu  ziehen  wäre.  Die  wirklich 
unter  dem  Meeresspiegel  liegenden,  bis- 
her bekannten  Depressionsgebiete  sind 
so  geringfügig,  dass  sie  mit  Ausnahme 
der  algerisch-tunesischen  Schotts,  auf 
der  neuen  hypsometrischen  Karte,  wel- 
che Chavaxne  seinem  Huche  beigege- 
ben hat,  kaum  hervortreten. 

Wenn  nun  selbst  die  uns  nächsten 
Theile  des  »dunklen«  Welttheils  zu  so 
verkehrten  Anschauungen  Anlass  geben 
konnten,  so  darf  man  sich  nicht  wun- 
dem, dass  Inner-Afrika  bis  auf  die 
jüngste  Zeit  eine  terra  incognita  blieb. 
Krst  Stanley  mit  seiner  Durchkreuzung 
hat  diesen  Bann  gebrochen,  und  nach-  ! 
dem  sein  Beispiel  Nachahmer  gefunden,  • 
konnte  der  Entwurf  einer  physikalischen 
harte,  einer  geologischen  und  orogra- 
J'hischcn  Beschreibung  des  ganzen  Welt- 
theils, wie  sie  hier  vorliegen,  versucht 
werden.  Wer  das  Buch  aufmerksam  | 


prüft,  wird  anerkennen  müssen,  dass 
hier  mit  genauester  Kenntniss  und  sorg- 
fältiger Benutzung  unzähliger  Quellen 
etwas  höchst  Verdienstliches  geleistet 
wurde;  in  dieser  Beherrschung  und  Ver- 
arbeitung eines  ungeheuren,  zerstreuten 
Materials  liegt  eine  Arbeitsleistung  von 
hohem  Werthe.  Das  Resultat,  wie  es. 
da  in  einer  sauber  gezeichneten  und 
gedruckten  Farbenkarte  einem  einzigen 
Blicke  erreichbar  vor  uns  liegt,  ist  ein 
nach  mehr  als  einer  Richtung  über- 
raschendes. Von  dem  Flachlande  Mit- 
telafrikas, welches  nach  C.  Ritter  das 
nördliche  und  südliche  Hochland  ver- 
binden sollte,  ist  nichts  zu  sehen.  Der 
ganze  Welttheil  ergiebt  sich  als  ein  ge- 
waltiges, stufenweise  ansteigendes  Hoch- 
plateau, welches  sich  meist  nur  nach 
den  Küsten  zu  abdacht,  so  dass  nur 
diese  und  geringe  Distrikte  im  Innern 
unter  300  Meter  Meereshöhe  liegen. 
Der  grösste  Theil  Afrikas  erhebt  sich 
zwischen  300  und  900  Metern,  aber 
gewaltige  Hochebenen,  namentlich  im 
Süden  und  Südosten  erheben  sich  zu 
1000  bis  löOO  Metern  und  weit  über 
ein  Drittel  dos  Welttheils  steigt  zu  die- 
sen und  grösseren  Höhenwerthen  empor. 
In  merkwürdigem  Gegensätze  dazu, 
steht  das  Fehlen  langer  und  weitaus- 
gedehnter Gebirgsketten,  deren  Berg- 
spitzen  sich  über  3000  Meter  erheben, 
wie  sie  das  kleine  Europa  in  weiter 
Ausdehnung  aufweist ; die  Gebirgsraas- 
sive  treten  um  so  weniger  hervor,  als 
sich  um  sie  gewaltige  Hochebenen  deh- 
nen, die  in  der  Regel  nicht  mehr  als 
1000  Meter  niedriger  liegen,  als  die 
höchsten  Erhebungen.  Ein  schroffes 
Ansteigen  zu  gewaltigen  Höhen  wie  in 
unseren  Alpen  oder  gar  in  den  Anden 
oder  im  Himalaya  scheint  hier  nir- 
gends vorzukommen.  So  macht.  Afrika 
den  Eindruck  eines  in  seiner  Configu- 
ration  uralten  Erdtheils,  in  welchem  die 
inneren  Erdkräfte  seit  unvordenklichen 
Zeiten  ruhen,  und  nur  die  atmosphä- 
rischen Kräfte  in  Arbeit  sind,  um  die 
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ehemals  wahrscheinlich  höheren  Gobirgo  ! 
zu  Hochebenen  aaszubreiten,  die  wenig 
Feuchtigkeit  verdichten,  so  dass  die 
Winde  an  vielen  Stellen  die  Hauptfak- 
toren einer  weiteren  Zerstörung  bleiben. 
Nur  die  gebirgigen  Theile  sind  wasser- 
reich, und  liefern  in  einzelnen  Fällen 
\tfeit  entfernten  Plateaus  und  Ebenen 
die  befruchtenden  Ströme  von  endlosem 
Laufe.  Es  bedarf  keiner  weiteren  Aus- 
führung, dass  gerade  diese  eigenartige 
Physiognomie  des  Welttheils,  dom  sie 
schildernden  Buche  ein  besonderes  In- 
teresse verleiht,  ein  Interesse  freilich 
nur  für  solche,  die  tiefer  denken,  und 
gewohnt  sind,  zwischen  den  Zeilen  zu 
lesen  und  erdgeschichtliche  Probleme 
vor  dem  inneren  Blicke  aufsteigen  zu 
lassen.  K. 


Als  Eskimo  unter  den  Eskimos. 
Eine  Schilderung  der  Erlebnisse  der 
»S'chwatka  "sehen  Franklin- Aufsuch- 
ungs-Expedition in  den  Jahren  1878 
bis  1880.  Von  Heinrich  W.  Klutv 
schak,  Zeichner  und  Geometer  der 
Expedition.  Mit  drei  Karten,  zwölf 
Vollbildern  und  zahlreichen  in  den 
Text  gedruckten  Hlustrationen  nach 
den  Skizzen  des  Verfassers.  Wien, 
Pest  und  Leipzig,  A.  Hartleben’s  Ver- 
lag. 1881. 

Es  giebt  sicher  nicht  viele  Reise- 
werke  über  den  hohen  Norden,  deren 
Schilderungen  von  der  ersten  bis  zur 
letzten  Seite  so  fesselnd  wirken,  wie  die 
des  vorliegenden.  In  liebenswürdigster 
Anspruchslosigkeit  erzählt  der  Verfasser, 
ein  Prager  Kind,  die  Erlebnisse  der 
nordamorikanischen,  unter  Kapitän 
Schwatka’s  vortrefflicher  Führung  aus- 
geführton  Expedition  nach  König  Wil- 
helm \s  Land,  deren  Zweck,  die  Schick- 
sale der  FRANKLiN"schen  Expedition  an 
Ort  und  Stelle  zu  studiren,  den  Ver- 
hältnissen entsprechend , so  gut  wie 
möglich  erreicht  wurde.  Es  ist  aber 


’ nicht  das  geographische  oder  klimatolo- 
gische  Interesse,  für  welches  wir  unsre 
Leser  auf  das  Buch  aufmerksam  machen 
möchten,  obwohl  auch  nach  diesen 
Seiten  manches  Neue  und  Anziehende 
mitgetheilt  wird,  sondern  wesentlich 
das  ethnographische  und,  beinahe  möch- 
ten wir  sagen,  das  vorhistorische.  Wie 
schon  der  Titel  des  Buches  es  ausdrückt, 
mussten  die  Mitglieder  der  Expedition 
selbst  zu  Eskimos  werden,  um  in  diesen 
hohen  Breiten  mehrere  Jahre  gesund 
und  frisch  ausdauern  zu  können,  sie 
mussten  sich  in  Nahrung,  Kleidung, 
Wohnung,  Lebensweise  und  Sitten  voll- 
kommen nach  den  Bewohnern  des  Lan- 
des richten,  und  der  Erfolg  war  eine 
so  vollständige  Akklimatisation,  dass  die 
Mitglieder  bei  ihrer  Rückkehr  in  wär- 
mere Regionen  mit  mancherlei  Unan- 
nehmlichkeiten zu  kämpfen  hatten,  ehe 
sie  sich  wieder  an  das  gemässigte  Klima 
gewöhnen  konnten.  In  der  kalten  Jahres- 
zeit zeigte  es  sich  als  eine  vollkommene 
Unmöglichkeit,  innerhalb  der  mit  ihren 
Haaren  nach  innen  gewendeten  Pelz- 
kleidung, gleichsam  als  letzte  Erinner- 
ung an  die  Kleidung  civilisirter  Men- 
schen, Unterkleider  zu  tragen,  weil  diese 
sofort,  feucht  wurden  und  froren,  selbst 
des  Nachts  mussten  die  Mitglieder  nackt 
in  einen  aus  Renthierfellen  zusammen- 
genähten und  am  Halse  zusammenge- 
zogenen Schlafsack  (Snikpik)  kriechen, 
um  behaglich  warm  zu  bleiben.  Die 
Nachahmung  der  Eskimos  in  Form  und 
Schnitt  der  Kleidung  bot  die  einzige 
Garantie  für  das  Wohlbefinden. 

„Zu  Hause  trägt  man  die  sogenannte 
Attiga,  ein  mit  einer  Kaimze  versehenes 
Hemd  mit  den  Haaren  des  Felles  am  blossen 
Leib.  Die  Hosen  (Kadlins),  breit,  nur  bis 
zu  den  Knieen  reichend,  sind  ebenso  gemacht, 
nnd  als  Fussbekleidung  dienen  zwei  Faar 
Strümpfe,  deren  inneres  die  Haarseite  nach 
innen,  das  andere  aber  mit  derselben  nach 
aussen  getragen  wird.  Ueber  diese  letzteren 
kommen  ein  Paar  Schuhe,  wenn  das  Wetter 
vollkommen  kalt  und  trocken  ist,  ans  Ren- 
i thierfeil,  im  entgegengesetzten  Falle  aus  See- 
hundsfell gemachte.  Für  den  Aufenthalt  im 
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Freien  wird  noch  ein  zweiter  Anzng  mit 
der  Haarseite  nach  aussen  angezogen.  Die 
Befestigung  sämmtlirher  Kleidungsstücke  ge- 
schieht durch  Geflechte  aus  Renthiersehnen, 
die  auch  die  Stelle  unsres  Zwirnes  vertreten, 
und  an  den  Rändern  der  Kleidungsstücke, 
dort,  wo  die  Luft  leicht  zum  Körper  ge- 
langen kann,  sind  Fransen,  ebenfalls  aus 
Renthierfell  geschnitten,  angenäht,  die  eines- 
thcils  den  Wind  abwehren,  andernfalls  aber 
auch  eine  Ventilation  der  Luft  ermöglichen, 
und  jedes  Inschwcisskommen  unmöglich  ma- 
chen. Aber  auch  noch  andere  Vortheile 
bietet  diese  Kleidung.  Sie  ist  in  erster  Li- 
nie leicht  und  bequem,  erlaubt  vollkommen 
freie  Hantirung  nnd  ermöglicht  ein  schnelles 
Aus-  nnd  Ankleiden,  was  in  Schneehäusern  i 
ein  nicht  zu  übersehender  Vorzug  ist.“ 

Man  kann  die  Beschreibung  dieser 
ganz  aus  Thierfellen  und  Thiersehnen 
gefertigten  Kleidung  kaum  lesen,  ohne 
dadurch  an  jene  jedenfalls  ganz  ähn- 
liche Kleidung  erinnert  zu  werden,  welche 
unsre  Vorgänger  in  Europa  zur  Eiszeit 
getragen  haben,  wie  uns  ihre  aus  Ren- 
thierknochen  gefertigten  Pfriemen,  Na- 
deln und  sonstigen  Geräthe  beweisen. 
Wenn  wir  uns  der  186(>  von  Boyd- 
Dawkins  gemachten  Aufstellung  erin- 
nern, dass  die  alten  Bewohner  Europa’s 
wirkliche  Eskimos  waren,  oder  jedenfalls 
doch,  wie  ihre  Ueberreste  zeigen,  nach  1 
ihrer  Lebensweise  den  Eskimos  geglichen 
haben,  so  gewinnen  diese  Schilderungen 
des  intimen  Lebens  der  heutigen  Es- 
kimos ein  erhöhetes  und,  wie  wir  schon 
bemerkten,  sozusagen  prähistorisches 
Interesse.  Auch  in  ihrem  ganzen  Denken 
und  Thun,  in  ihrer  Sprache,  in  ihrem 
Glauben  und  Aberglauben,  in  ihren 
Sitten  und  Gebräuchen  tritt  uns  dieser 
prähistorische  Charakter  deutlich  ent-  ! 
gegen.  Die  Sprache  ist  ungemein  arm 
an  Worten,  und  es  findet  sich  z.  B.  i 
hier  jener  Mangel  besonderer  Ausdrücke 
für  die  Farben,  den  Referent  zuerst 
als  die  natürliche  Ursache  jenes  fälsch- 
lich auf  Farbenblindheit  gedeuteten 
Verhaltens  bei  dem  Urzustände  nähern 
Völkern  erkannt  hat.  Die  Eskimos  ha- 
ben trotz  ihrer  immerhin  vorgeschrit- 
tenen Culturstufe  noch  nicht  einmal  [ 


ein  besonderes  Wort  für  die  Bezeich- 
nung der  rothen  Farbe,  und  genau, 
wie  ich  es  früher  als  naturgemäss  hin- 
gestellt habe,  und  wie  es  in  den  arischen 
Sprachen  geschehen  ist,  gewinnen  sic 
die  Bezeichnung  für  Roth  durch  den 
Vergleich  mit  dem  Blute,  sie  sagen  für 
Roth  feimatu  au  (wie  das  Blut),  für 
blau  (rimatu  imik  (wie  das  Wasser), 
für  farblos  teimatu  siko  (wie  das  Eis) 
u.  s.  w.  Ebenso  unentwickelt  sind  die 
grammat  ikalischen  Formen  der  an  Selbst- 
lautern und  besonders  an  den  Conso- 
nanten  k und  kt  reichen  Sprache. 

Die  Verhältnisse  der  Ernährung  zeig- 
ten in  auffallender  Weise,  wie  sich  das 
Klima  die  Lebensweise  erzwingt.  Der 
Uneingeweihte  wird  bei  einer  arktischen 
Expedition  vielleicht  zunächst  an  die 
Mitnahme  erheblicher  Mengen  von  Spi- 
rituosen denken.  Die  Sch watka  sehe 
Expedition  hat  während  ihrer  ganzen 
eigentlichen  Reise  keine  geistigen  Ge- 
tränke mitgehabt,  und  trotz  dessen  oder 
vielmehr  gerade  deshalb  die  grössten 
Strapazen  und  intensivsten  Kältegrade 
ohne  Krankheit  und  Verlust  an  Men- 
schenleben ertragen.  Spirituosen  er- 
wärmen wohl  rasch,  aber  sie  bleiben 
immer  gefährlich,  weil  sie  schläfrig  ma- 
chen und  nur  allzu  leicht  die  Veran- 
lassung zum  Erfrieren  der  betreffenden 
Person  geben.  Dagegen  zeigte  sich  ein 
reichlicher  Genuss  von  Fettstoffen  und 
Fleisch  als  das  einzig  rationelle  Mittel, 
die  natürliche  Wärme  und  das  Wohl- 
befinden in  diesen  Regionen  zu  erhal- 
ten und  eine  grössere  Anzahl  von  Hun- 
den ging  in  einer  Zeit  zu  Grande,  wo 
es  nicht  eigentlich  an  Fleisch,  wohl 
aber  an  fettem  Fleisch  mangelte.  Die 
Fettstoffe,  sei  es  nun  der  landesübliche 
Thran,  Renthier-Talg,  Salmöl,  oder  das 
Fett  der  im  Sommer  zu  diesem  Zwecke 
massenhaft  gefangenen  Geflügelarten, 
werden  von  jedem  arktischen  Reisenden 
schliesslich  als  Bedürfniss  erkannt,  und 
damit  verschwindet  allmählich  vollstän- 
dig der  Ekel,  den  der  Weisse  seiner 
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gastronomischen  Verfeinerung  halber 
anfangs  gegen  dieselben  empfindet.  Wohl 
nicht  mit  Unrecht  schreibt  Klutsciiak 
der  vollkommenen  Anpassung  an  die 
Lebensweise  der  Eskimos  den  glück- 
lichen Erfolg  zu,  dass  die  Thoilnehmer 
der  ScHWATKA’schen  Expedition  wäh- 
rend eines  mehr  als  zweijährigen  Aufent- 
halts in  jenen  Breiten  auch  nicht  das 
leiseste  Symptom  von  Skorbut  verspür- 
ten. Nach  diesen  und  vielen  anderen 
Richtungen  liegen  in  den  Erfahrungen 
der  ScHWATKA’schen  Expedition  werth- 
volle Winke  für  künftige  Polarreisende. 
Aber  nicht  blos  in  Kleidung  und  Er- 
nährungsweise hatten  sie  sich  die  Eski- 
mos zum  Vorbilde  genommen,  sondern 
auch  den  Sitten  und  Gebräuchen  der- 
selben musste  man  sich  immer  wieder 
fügen,  so  hinderlich  manche  derselben 
auch  waren.  Klutschak  berichtet  da- 
von ein  lehrreiches  Beispiel: 

„Wie  in  Retrcff  aller  Nahrungsmittel,  so 
haben  die  Eskimos  selbstverständlich  auch 
bezüglich  der  Fische  verschiedene  alberne 
Gebräuche.  Der  auffallendste  davon  war, 
dass  die  gefangenen  Fische  nicht  durch  den 
gewöhnlichen  Eingang  in  die  Hütte  gebracht 
werden  durften , sondern  durch  eine  separat 
gemachte  Oeffnung  sowohl  hinein,  wie  beim 
Beladen  der  Schlitten  auch  hinaus  gereicht 
werden  mussten,  damit  sie  nicht  mit  dem 
Seehundsthran  durch  die  gleiche  Oeffnung 
in  die  Hütte  gelangen.  Desgleichen  durfte 
an  Ort  und  Stelle  aueh  kein  Fisch  im  ge- 
kochten Zustande,  sondern  blos  roh  genossen 
werden,  und  erst  wenn  man  einen  Tage- 
marsch weit  von  der  Stelle  ist,  wo  die 
Fische  gefangen  worden,  ist  es  erlaubt,  die- 
selben an  dem  Feuer  der  Th  ranlampen  zu 
kochen.  Dieser  Aberglaube  hatte  für  uns 
Weisse  manche  Unannehmlichkeiten,  da  wir 
uns  gleichsam  verpflichtet  sahen,  in  Heglei- 
tung von  Eskimos  auch  eskimoisch  zu  leben, 
folglich  auch  im  Aberglauben  mitzuhalten. 
Gelegentlich  nahm  ich  mir  die  Mühe,  nach 
dem  Grunde  aller  dieser  weisen  Vorsichten 
zh  fragen.  Die  Antwort  war  eine  sehr  ge- 
lungene. Es  waren  dies  niimlich  zwar  nicht 
die  Gebräuche  unserer  Eskimos,  doch  jene 
der  l.kusiksilliks  und  so  lange  wir  durch 
deren  Jagdgriinde  zu  gehen  hatten,  waren 
wir  verpflichtet , ihre  Stammessatzungen  zu 
befolgen.  „Wer  unter  den  Wölfen  ist,  muss 
mit  denselben  heulen,“  heisst  ein  deutsches 


' Sprüchwort,  und  die  Moral  davon  scheint 
. sich  überall,  selbst  unter  den  Eskimos  gleich 
I zu  bleiben.“ 

Auch  an  spannenden  Episoden , in 
denen  gefährliche  Ausflüge  und  Reisen 
unter  Nahrungsmangel  und  Entbehrungen 
aller  Art , Ueberfälle  wilder  Thiere 
u.  s.  w.  geschildert  werden,  fehlt  es  dein 
Buche  ebensowenig  wie  an  komischen 
Intermezzos:  wir  wollen,  um  zugleich 
eine  Probe  von  dem  Bildschmuck  des 
Werkes  mittheilen  zu  können,  eine  Stelle 
der  höchst  anziehenden  Schilderung  des 
nächtlichen  Cebergangs  über  die  gefähr- 
lichen Stromschnellen  des  nach  dem 
englischen  Marine  - Lieutenant  Georg 
Back,  seinem  Entdecker,  benannten  Back- 
flusses wiedergeben.  Die  ‘ gefährlichen 
; Stromschnellcn  dieses  von  den  Eskimos 
wegen  seines  Reichthums  an  Salinen 
als  »grossen  Fischfluss«  bezcichueten 
Gewässers  verrathen  sich  am  Tage  weit- 
hin durch  mächtige  Dampfsäulen , die 
j aus  dem  kalten  Wasser  in  die  noch 
kältere  Luft  aufsteigen.  Die  Scenerie 
wird  von  Klutschak  wiefolgt  geschildert: 

„Unter  den  imposanten  Erscheinungen 
1 auf  den  verschiedenen  Gewässern  der  Erde 
! nehmen  die  Stromschnellcn  auf  dem  Back- 
fluss  im  Winter  einen  hervorragenden  Platz 
ein.  Grossartig  kann  man  siezwar  nicht  nennen, 
schön  um  so  weniger,  aber  an  Wildheit  und 
Ungestüm  suchen  sie  ihresgleichen.  Die  hohen 
Flussnfor  zu  beiden  Seiten  treten  plötzlich 
eng  aneinander  und  die  sonst  gleichförmige 
Eisdecke  ist  wie  abgeschnitten.  Zwei  Fuss 
vom  Rande  steht  man  noch  auf  ebenso  di- 
j ekem  Eis  — und  auf  diese  kurze  Entfernung 
i schäumt  und  kocht  das  Wasser  mit  einer  Ge- 
! sohwindigkeit  von  <5 — 8 Meilen  per  Stunde 
in  3 — 4 Fuss  hoben  Wellen  einher.  Zu  bei- 
' den  »Seiten  an  den  Ufern  sind  schmale  Eis- 
wege. Mit  dem  Austritt  des  Flusses  aus 
der  Tbalenge  hört  die  Gewalt  des  Wassers 
auf  und  das  Eis  beginnt.  Welche  Kraft 
muss  das  Wasser  hier  haben,  wenn,  wie  alte 
Leute,  welche  in  der  unmittelbaren  Nahe 
der  Stromschnellen  leben , berichten , die 
grösste  arktische  Kälte  — ich  möchte  sagen 
am  Kältepole  selbst  — nicht  im  Stande  ist, 
über  den  offenen  Stellen  eine  Eiskruste  zu 
bilden,  u.  s.  w.“ 

Die  »Gefährlichen  Stromschnellen« 
haben  in  3 grossen  llttuptabtheilungen 
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eine  Länge  von  ca.  8 Meilen,  aber  die 
gefährlichsten  Theile  sind  nicht  eigent- 
lich die,  wo  das  Wasser  tobt  und  da- 
herstürmt , sondern  gewisse  ruhigere 
Stellen,  die  sich  des  Nachts  mit  einer  dün- 
nen, kaum  zwei  Zoll  starken  Eisschicht 
bedecken,  die  man  nur  mit  grosser  Vor- 
sicht überschreiten  kann.  In  der  Nacht 
des  7.  Dezember  1879  überschritt  Kmjt- 
schak  mit  seiner  Abtheilung  eine  sol- 
che Stelle  und  seine  durch  das  obige 
Bild  erläuterte  Schilderung  hat  ein  ge- 
wisses thierpsychologisches  Interesse, 
wegen  der  Klugheit,  welche  die  Zieh- 
hunde bei  solchen  Uebergängen  ent- 
wickeln. 

„Wir  setzten  uns  alle  auf  den  Schlitten, 
die  Hunde  wurden  angetrieben  und  als  ob 
sie  wüssten,  warum  es  sich  handelte,  liefen 
sie,  so  schnell  sie  nur  laufen  konnten,  und 
der  Schlitten,  einmal  auf  der  glatten  Fläche 
in  Bewegung,  glitt  schnell  hinter  ihnen  her. 
So  ging  es  etwa  zehn  Minuten  lang  fort, 
kein  Halt,  keine  Unterbrechung  — eine  solche 
wäre  unser  Durchbruch,  wenn  nicht  Unter- 
gang gewesen.  Sehen  konnten  wir  nichts, 
um  so  schauerlicher  aber  rauschte  es  unter 
der  kaum  2 Zoll  dicken  Eisdecke,  und  der  Zu- 
ruf des  Eskimos  war  bei  all’  seinem  wilden 
Tone  Gesang  und  Musik  gegen  das  schauder- 
volle  Toben  dieses  so  gefährlich  verkleideten 
nasskalten  Elementes  unter  uns.  Wir  waren 
alle  seelenfroh,  als  wir  die  spiegelglatte  Flä- 
che verliessen,  und  wieder  schneebedecktes 
Eis  nnter  uns  hatten.  Wer  eine  recht  wilde 
Schlittenpartie  machen  will , dem  empfehle 
ich  die  Ausführung  einer  solchen  Fahrt;  er 
braucht  nicht  einmal  Decken  mitzunchmen, 
denn  ich  kann  versichern,  trotz  einer  Tem- 
peratur von  — 45°  Celsius  habe  ich  auf  die- 
ser Tour  geschwitzt.“ 

Klutschak  erwähnt  nicht,  ob  die 
Hunde  auf  dem  dünnen  Eise  jenes  an- 
dere von  Dr.  IIayes  in  seinem  Werke 
über  »das  offene  Polarmeer«  geschil- 
derte, und  bei  ihnen  zum  Instinkte  ge- 
wordene Manöver  ausgeführt  haben, 
dem  Darwin  eine  ausführliche  Erörte- 
rung gewidmet  hat*,  und  welches  darin 
besteht,  dass  sie  auf  den  dünnen  Stel- 


* Die  Abstammung  des  Menschen  und 
die  geschlechtliche  Zuchtwahl.  Aus  dem 


! len  sogleich  auseinander  laufen,  um 
ihre  Last  besser  zu  vertheilen.  Auch  ein 
anderes  von  Darwin  erörtertes  Beispiel 
der  bei  Heerdenthieren  besonders  ent- 
wickelten thierischen  Instinkte,  nämlich 

j 1 

die  geschlossene  Erwartung  des  Angriffs 
und  die  Vertheidigungsweise  der  Heer- 
denthiere  hat  uns  Kmjtschak's  Zeichen- 
stift in  einer  Blustration  vorgeführt, 
die  wir  als  eine  fernere  Probe  der  zahl- 
reichen, durchweg  mit  künstlerischem 
Schick  ausgeführten  Bilder  des  Buches 
wiedergeben  wollen. 

Zum  Schlüsse  mögen  noch  die,  Be- 
obachtungen mitgetheilt  werden,  welche 
die  Reisenden  an  ihrem  körperlichen  Be- 
finden bei  dem  Uebergange  von  der 
einen  Lebensweise  zur  anderen  machen 
konnten.  Die  Beschwerden,  die  sie  fan- 
den, sich  nach  ihrer  Heimkehr  wieder 
an  die  frühere  Lebensweise  zu  gewöh- 
nen, zeigen  gewiss  am  besten,  dass  bei 
ihnen  eine  vollständige  Anpassxmg  des 
Organismus  an  die  fast  ausschliesslich 
animalische  Diät  der  Eskimos  stattge- 
funden  hatte,  so  dass  sie  sich  kör- 
perlich wirklich  als  Eskimos  fühlen 
konnten. 

„Dieselben  Magenbeschwerden  und  klei- 
nen Uebelkeiten,  die  sich  bei  dem  langsa- 
men l'ebergang  von  der  civilisirten  Kost  zur 
uusschliesslichenFleischnahrung geltend  mach- 
ten, wiederholten  sich,  und  zwar  um  so  em- 
pfindlicher, als  der  Genuss  conservirter  Ge- 
müse bei  dem  früheren  Ucbergang  (diesmal) 
nicht  in  Berücksichtigung  kam.  Brodstoffe, 
(namentlich  frisch  gebackenes  Brnd)  wollten 
zuerst  gar  nicht  munden  und  hatten  für  un- 
sere, nach  den  täglich  consnmirten  Quanti- 
täten von  Speisen  scheinbar  bodenlosen  Mä- 
gen gar  keinen  Nahrungswerth;  auch  konn- 
ten wir  gar  nicht  begreifen,  zu  was. man 
denn  eigentlich  Thee  und  Kaffee  trinkt. 
Vierzehn  Tage  vergingen , bis  sich  bei  uns 
eine  Aenderung  unseres  Aussehens  bemerken 
und  ein  gewisses  'Wohlbehagen  spüren  licss. 
AVir  waren  wohl  nie  krank  gewesen,  sahen 
aber  doch  ein  bischen  hergenommen  aus,  und 
als  nach  einem  Zeiträume  von  beinahe  sechs 
Monaten  der  wiederholte  Gebrauch  von  Was- 


Englischen  von  J.  Victor  Carus.  3.  Auf- 
I läge  1875,  I.  Bd.,  S.  97. 
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ser,  Seife  und  Handtuch  unsere  wahre  Ge- 
sichtsfarbe zum  ersten  Mal  wieder  an’s  Ta- 
geslicht treten  liess,  spiegelte  sich  in  den 
wettergebräunten  Gesichtem  eine  Gesundheit, 
die  ein  gutes  Zeichen  für  die  Vorzüge  des 
wohl  rauhen , trotzdem  aber  wechsellosen 
nordischen  Klimas  abzugeben  im  Stande  war. 
Auch  das  Ablegen  der  ausschliesslich  aus 
Pelz  bestehenden  Kleidung  hatte  für  die 
erste  Zeit  seine  unangenehmen  Seiten,  der 
grösste  Feind  war  und  blieb  uns  aber  der 


künstliche  Wärmespender  — der  Ofen.  Für 
unsere  bescheidenen  Begriffe  war  eine  Tem- 
peratur von  — 10°  C.  eine  normale  zu  nen- 
nen, 1 oder  2°  über  den  Nullpunkt  war  warm, 
und  jetzt  sollten  wir  in  ca.  -f-  1<>°  C.  den 
ganzen  Tag  zubringen  ! Der  beständige  Ein- 
flnss  einer  solchen  Hitze,  wie  es  diese 
Temperatur  für  uns  buchstäblich  war,  war 
ein  ungewohnter  und  bei  der  gering- 
sten Unvorsichtigkeit  ein  sehr  schädlicher. 
Nie  während  eines  beinahe  zweijährigen  Auf- 


Moschusocbsen-.Iagd. 


enthaltes  im  Norden  wussten  wir,  was  Hu- 
sten, Schnupfen,  Katarrhe,  nie  was  eine  ge- 
wöhnliche v erkiihlung  war  ; kaum  waren  wir 
aber  mit  künstlich  erzeugter  Wärme  zusam- 
mengekommen , so  stellte  sich  auch  schon 
beim  erstenAnstrittindie  grosse  freieNatur  das 
Bedürfniss  einer  sogenannten  besseren,  wär- 
meren Kleidung  ein.  Nicht  die  Kälte  ist  es, 
die  arktischen  Beisenden  so  oft  an  der  Aus- 
führung ihrer  Pläne  hinderlich  entgegentritt, 
sondern  einzig  und  allein  der  Umstand,  dass 
diese  den  Winter  über  in  überheizten  Schiffs- 
räumen zubringen  um!  beim  Uebertritt  in  das  1 
rauhe  Klima  des  Frühjahrs  die  grosse  Ver- 
zierung physisch  nicht  ertragen  können. 
Der  bedeutende  und  schnelle  Wechsel  der 


Temperatur  unseres  Klimas  bietet  dem  dar- 
an gewöhnten  Kaukasier  keinen  Vorzug  im 
nördlichen  Klima  und  ist  die  Hauptursache, 
warum  sich  der  Eskimo  in  der  gemässigten 
Zone  nicht  wohl  fühlen  und  nicht  akklima- 
tisiren  kann.“ 

Wir  glauben,  dass  diese  Bemerk- 
ungen das  Richtige  treffen,  und  dass 
nach  dieser  Hinsicht  die  Erfahrungen 
der  Sch  WATKA*schen  Expedition  die 
Aufmerksamkeit  alle  Polarreisenden 
verdienen.  Dass  aber  auch  nach  an- 
derer Richtung  werthvolle  Ergebnisse 
erzielt  wurden,  und  dass  die  Schilder- 
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ungen  eine  ungemeine  Lehensfrische 
athmcn,  haben  wir  bereits  envähnt  und 
geht  auch  wohl  aus  den  mitgetheil- 
ten  Proben  zur  Genüge  hervor:  Unter- 
haltung und  Belehrung  stehen  in  einem 
guten  Verhältniss  hei  diesem  Buche. 

K. 


Die  heilige  Sage  der  Polynesier. 

Kosmogonie  undTheogonie  voüAdolph 

Bastian.  302  S.  in  8°.  Leipzig,  F.  A. 

Brockhaus,  1881. 

Der  rastlose  Forscher  auf  dem  Ge- 
biete der  Völker- Psychologie  hat  uns 
mit  diesem  Buche  ein  Quellenwerk  über- 
geben, dessen  Werth  gar  nicht  über- 
schätzt werden  kann.  Im  Gegensätze 
zu  den  für  eine  sofortige  Synthese  be- 
geisterten Völkerpsychologen  der  eng- 
lischen Schule  hält  Prof.  Bastian  die 
Zeit  für  eine  solche  Synthese  noch  nicht 
gekommen;  er  betrachtet  sich  beschei- 
den als  einen  blossen  Sammler  und  Hand- 
langer auf  diesem  Gebiete,  und  hat  seine 
Auffassung  der  Sachlage  in  einem  schö- 
nen Nachworte  zu  dieser  Schrift  dar- 
gelegt, welches  eigentlich  als  Vorwort 
diesem  und  hundert  ähnlichen  Büchern 
vorangestellt  zu  werden  verdiente.  In 
den  Aufgaben  der  Ethnologie,  so  sagt 
er  ungefähr,  liegt  «las  Bestreben  einge- 
schlossen, die  Psychologie  zu  einer  Na- 
turwissenschaft zu  erheben,  d h.  ver- 
mittelst. der  Völkerpsychologie  in  die 
Psychologie  überhaupt  die  induktive  Me- 
thode als  leitende  einzuführen,  um  im 
prüfenden  Fortschritt  vom  Einfachen  zum 
Zusammengesetzten,  und  unt  er  steterCon- 
trole  durch  Vergleichungen,  nur  diejeni- 
gen Synthesen  zuzulassen,  welche  sich 
aus  dem  Verwandtschaftsverhältnisse 
mit  zwingender  Nothwendigkeit  ergeben. 
Durch  eine  derartige  naturwissenschaft- 
liche Ausbildung  der  Psychologie  werde 
(meint  Bastian)  der  vermeintliche  Ge- 
gensatz zwischen  Naturwissenschaft  und 
Philosophie  verschwinden, dieErforschung 


der  Genesis  mythologischer  und  philo- 
sophischer Systeme  muss  die  Brücke 
schlagen,  und  klar  wird  sich  die  schon 
jetzt  nicht  mehr  bezweifelte  Thatsache 
ergeben,  dass  auch  der  Irrthum  im  Den- 
ken der  Kindheitsvölker  sich  nach  Na- 
turgesetzen bildet.  Diese  als  Induktion 
bezeichnete  Methode,  überlässt  der  auf 
diesem  Gebiete  wie  überall  sehr  eifrigen 
Deduktion  »ihre  schillernden  Luftschlös- 
ser, die  gleich  Seifenblasen  zu  zerplatzen 
pflegen,«  und  zieht  es  vor,  langsam  und 
geduldig  auf  sicher  gelegten  Fundamen- 
ten von  unten  emporzubauen.  Sie  be- 
darf also  zunächst  der  Bausteine , des 
Rohmaterials,  das  zuerst  durch  Hand- 
langer zusammenzutragen,  dann  durch 
Handwerker,  später  auch  durch  Künst- 
ler in  Form  zu  bringen  ist.  Die  be- 
treffenden Bausteine  können  nur  in  den 
Völkergedanken  gefunden  werden,  welche, 
wie  Bastian  schon  oft  ausgeführt  hat, 
bei  dem  gesellschaftlichen  Grundcharakter 
des  Menschen  als  die  primären  anzu- 
sehen sind,  welche  den  höheren  Schöpf- 
ungen begabtererlndividuen  vorausgehen. 
Diese  Völkergedanken  müssen  sodann  ei- 
ner statistischen  Methode  unterworfen 
werden,  deren  unerlässlichste  Vorbe- 
dingung eine  möglichste  Vollständigkeit 
der  Sammlung  aller  vorhandenen  Wand- 
lungsformen  des  Menschengedankens  in 
seinen  socialen,  ästhetischen  und  reli- 
giösen Vorst«dlungskreisen  wäre.  Aber 
wie  lange  mag  es  dauern,  bis  der  For- 
scher das  Verlangen  des  delphischen 
Orakels:  »Erkenne  dich  selbst!«  er- 
füllt hat  ? • 

„Und  wenn  er  nun  vielleicht  unverdrossen, 
Hand  voll  Hand  die  Tropfen  schöpft,  dann 
mag  manch'  freudige  Uenerraschung  in  ihm 
aufblitzen  über  die  gleichartige  Zusammen- 
setzung des  Wassers,  über  das  bunte  Zoophy- 
tenleben,  was  dort  krimmelt  und  wimmelt, 
dann  mögen  ihn  manchmal  auch  würzige  Düfte 
erfrischen,  von  fernher  säuselnden  Lüften  zn- 
getragen,  aber,  wie  lange  freilich  wird  es 
noch  dauern,  bis  er,  oder  seiner  Epigonen 
Fernste  das  Canoe  gerüstet,  um  die  Küsten 
zu  entdecken,  wel«die  das  grosse  Meer  des 
Wissens  jenseits  des  terrestrischen  Horizontes 
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bespült?  Uns  hat  in  der  Erkeuntniss  harmo- 
nischer Gesetzlichkeit  vor  Allem  die  Befrie- 
digung zu  genügen,  innerhalb  der  dem  Ein- 
zelnen beschiedeneu  Zeitspanne  mit^ewirkt 
zu  haben  am  Menschheitsoau  des  Kosmos. 
Und  hierzu  ist  ein  Jeder  befähigt  nicht  nur, 
sondern  berufen,  wenn  rechtschaffen  und  ganz 
denjenigen  Ansprüchen  entsprechend,  die  in- 
nerhalb seiner  Sphäre,  ob  gross  oder  klein, 
an  ihn  gestellt  sind.“ 

Mit  diesen,  eine  liebenswürdige  Be- 
scheidenheit athmenden  Worten  hat  Ba- 
stian sein  Buch  beschlossen,  und  damit 
auch  freilich  alle  Kritik  entwaffnet.  Nur 
das  sei  uns  gestattet,  gleich  hier  zu  be- 
merken, dass  wir  eine  statistische  Me- 
thode nur  als  Hilfsmittel  betrachten 
können,  und  in  einer  Sammlung  der  Ur- 
vülker-Gedanken,  — die  immer  lücken- 
haft bleiben  wird  — nicht  das  letzte 
Ziel  sehen  können;  die  blosse  Statistik 
würde  nothwendig  die  ältesten  Phanta- 
sieschöpfungen halbthierischer  Urvölker, 
mit  der  schon  philosophisch  angehauch- 
ten, fortgeschrittener  Stämme,  oder  ein- 
zelner Individuen  aus  denselben  mit  ein- 
ander vermengen.  Wie  nöthig  aber  eine 
genaue  stufenweise  Auseinanderhaltung 
solcher  vielleicht  um  Jahrtausende  nach 
ihrer  Entstehung  auseinander  liegender 
Mythenkreise  sein  würde,  beweisen  ge- 
rade die  polynesisehen  Mythen  in  gröss- 
ter Augenscheinlichkeit,  wo  die  rohesten 
Indianer-Märchen,  von  dem  Fangen  der 
Sonne  in  Netzen,  und  dem  Hervorangeln 
grosser  Inseln  aus  dem  Meere,  mit 
Priester-Phantasien  vermischt  Vorkom- 
men, die  den  philosophischen  Systemen 
der  Gnostiker  und  Neuplatoniker  mit- 
unter nicht  viel  nachgeben. 

Die  Schöpfungsmythen  der  Neusee- 
länder werden  nun  hier  von  Bastian 
nach  den  Mittheilungen  dort  zu  Lande 
lebender  Forscher  etwas  genauer  mit- 
getheilt,  als  sie  bisher  bekannt  waren; 
sie  erinnern  oft  lebhaft  an  Edda-Lieder, 
indische  und  japanische  Mythen.  Alles 
geht  aus  der  Urnacht.  (Po)  hervor,  der 
Himmel  lag  auf  der  Erde  und  war  nie 
von  ihr  getrennt  gewesen.  Die  zwischen 
beiden  lebenden  Söhne  Rangi’s  (des 


Himmels)  und  Papa's  (der  Erde)  be- 
rathschlagten  miteinander,  ob  sie  beide 
von  einander  trennen  könnten,  oder 
sie  ganz  vernichten  müssten,  um  Raum 
und  Licht  zu  gewinnen.  Der  eine  von 
ihnen  Tuma-tauenga  (der  Kriegsgott), 
sprach:  »Lasset  uns  die  beiden  vernich- 
ten,« aber  Tau-Masuta  (der  Waldgott), 
erwiderte:  »Nicht  also,  sie  mögen  von 
einander  geschieden  werden.  Lasset  den 
einen  emporsteigen  und  für  uns  zum 
Fremden  werden;  den  andern  lasset, 
unten  bleiben  und  uns  eine  Mutter  und 
Verwandte  sein!«  Derselbe  Waldgott 
war  es  denn  auch,  dem  nach  vergeb- 
lichen Anstrengungen  seiner  Brüder  die 
Trennung  gelang.  Gleich  nach  der  Tren- 
nung kamen  die  Menschen  aus  den 
Höhlungen  der  Erde  hervor.  Nur  einer 
der  Brüder  war  nicht  mit  der  Trennung 
der  Eltern  zufrieden,  dies  war  Tawhiri 
Matea  (der  Wind),  der  einzige  von  ihnen, 
der  auch  nicht  bei  der  mütterlichen  Erde 
blieb,  sondern  am  Himmelsgewölbe  wohn- 
te, und  seine  Brüder  verfolgte.  Er  knickte 
die  Stämme  des  Waldgottes,  der  Meer- 
gott (Tangaroa)  verbarg  sich  in  den 
Tiefen  des  Ozeans,  die  andern  Brüder 
flüchteten  in  die  Erde,  nur  Tumatau- 
enga  (der  Kriegsgott)  blieb  aufrecht  und 
kämpfte  mit  dem  Windgott;  sowie  auch 
mit  seinen  Brüdern,  weil  sie  ihm  nicht 
gegen  den  Windgott  beigestanden  hat- 
ten. So  kam  der  ewige  Krieg  in  die 
Welt,  und  man  sieht  die  Nebel  als 
Seufzer  der  Erde  zum  Himmel  steigen, 
und  die  Thränen  des  Himmels  auf  die 
Erde  fallen. 

Die  Schöpfung  der  organischen  Welt 
wurde  in  dieser  Mythe  nur  in  einem 
vereinzelten  Zuge  berührt,  insofern  Fische 
und  Reptilien  beide  als  Enkelkinder 
Tangaroa’s,  des  Meergottes,  aufgeführt 
wurden:  »Der  Sohn  Tangaroa's  war 

Punga  und  Punga  hatte  zwei  Söhne: 
»Schwimmender Fisch«  und  »Schrecken«, 
das  grosse  Reptil,  dessen  anderer  Name 
war  »Bestürzung«.  Als  nun  Tangaroa 
zum  Ozean  floh,  stritt  sein  Geschlecht 
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und  einige  sprachen:  »Lasset  uns  in 
das  Wasser,«  andere  riefen:  »Lasset 

uns  auf  das  Land« Darauf  sagte 

der  Fisch:  »So  gehe  denn  auf  das  Land, 
geh  zu  dem  flammenden  Farnkrauthau- 
fen«. Da  antwortete  die  Eidechse : »Wenn 
ich  auch  auf  angehäuftem  Farnkraut  ge- 
braten werde,  doch  sollen  Schrecken  und 
Bestürzung  über  die  Menschen  kommen, 
wenn  ich  mit  emporgerichteten  Stacheln 
und  zerreissenden  Klauen  aus  meiner 
Höhle  hervor  komme*;  aber  du  gehe 
in  das  Wasser;  geh'  und  lasse  dich  als 

Speise  in  Körben  aufhängen« So 

trennten  sich  die  beiden  Familien,  die 
Familie  des  »Schreckens«,  des  Reptils 
blieb  auf  dem  Lande,  aber  die  Familie 
I’unga's  suchte  den  Occan  auf.  Seit  jener 
Zeit  ist  unaufhörlicher  Kampf  zwischen 
dem  Meere  oder  den  Wassern  und  dem 
Lande  gewesen,  weil  einige  Kinder  des 
Wassers  sich  auf  das  Land  geflüchtet 
hatten. 

Viel  ausführlicher  und  von  grossem 
psychologischen  Interesse  ist  die  in 
Versen  abgefasste  Theogonie,  . welche 
Bastian  auf  Hawaii  in  der  Bibliothek 
des  Königs  Kalakaua,  der  sich  jüngst 
in  Europa  vorgestellt  hat,  fand,  und 
nach  seiner  Abschrift  theilweise  im  Ori- 


ginal und  theilweise  im  Auszuge  ruit- 
theilt.  Sie  soll  nach  Angabe  des  in 
den  priesterlichen  Riten  eingeweihten 
Königs  im  Beginne  unsres  Jahrhunderts 
nach  der  mündlich  überlieferten  Version 
niedergeschrieben  sein  und  beginnt  mit 
einem  Schöpfungsbericht,  wie  er  ein- 
gehender kaum  in  irgend  einer  andern 
Tradition  zu  finden  sein  dürfte.  Der 
Anfang  beginnt  auch  hier  mit  der  Ur- 
nacht  (Po),  aber  er  knüpft  an  den  Un- 
tergang einer  früheren  Welt  an: 

Hin  dreht  der  Zeitumschwung  zum  Ausge- 
brannten der  Welt. 

Zurück  der  Zeitumschwung  nach  aufwärts 
wieder, 

Noch  sonnenlos  die  Zeit  verhüllten  Lichtes, 
Und  schwankend  nur  im  matten  Mondge- 
schimmer 

Aus  Makalii's*  nächt’gem  Wolkenschleier 
Durchzittert  schattenhaft  das  Grundbild  künft'- 
ger  Welt. 

Des  Dunkels  Beginn  aus  den  Tiefen  des  Ab- 
grunds, 

Des  Uranfangs  von  Nacht  in  Nacht, 

Von  weitesten  Fernen  her,  von  weitesten 
Femen. 

Weit  aus  den  Femen  der  Sonne,  w'eit  aus 
den  Fernen  der  Nacht 
Noch  Nacht  überall. 

*Die  Plejaden. 

Nach  dem  Refrain  (Po-wale-ho-i 


* Anmerk,  des  Ref.  Auf  dem  Festlande 
von  Australien  lebt  bekanntlich  noch  heute 
eine  kaum  halbfusslange  harmlose  Eidechse, 
deren  ganzer,  scheusslich  anzusehender  Leib 
mit  kurzen,  dicken  Hornstacheln  besetzt  ist, 
von  denen  sich  auf  dem  Kopfe  ein  paar  zu 
veritabeln  Hörnern  verlängert  hüben,  der  Mo- 
loch (Moloch  horriihis  GltAY);  dieses^Thier 
scheint  der  letzte  Nachkomme  einer  Sippe 
von  Stacheleidechsen  zu  sein,  auf  deren  aus- 
gerottete Vorfahren  sich  möglicherweise  obige 
Sagen  beziehen  könnten.  In  drei  Arbeiten, 
die  in  den  Jahren  1858,  1880  und  1881  er- 
schienen sind,  bat  0\VEN  die  Ueberreste  eines 
ausgestorbenen  riesenhaften  Verwandten  dieses 
Thieres  unter  dem  Namen  Megalania  prisca 
beschrieben,  welche  weit  über  Victoria,  Neu- 
Südwales  und  Queensland  zerstreut  Vorkom- 
men. Auf  dem  im  vorigen  Jahre  (1880)  be- 
kannt gewordenen  Schädel  dieses  Riesenmo- 
loch, sassen  an  Stelle  der  beiden  Hörner  sei- 
nes lebeuden  Liliputverwandten,  deren  sieben,  j 


von  denen  sechs  paarweise  (über  den  Augen, 
auf  den  beiden  Schläfen-  und  Scheitelbeinen) 
standen  und  das  siebente,  die  Nase  zierte. 
Der  Oberkiefer  war  mit  einer  Homschicht 
bekleidet,  wie  bei  der  Schildkröte,  sonst  aber 
zeigte  das  Thier  trotz  seines  Hautpanzers  in 
seinem  inneru  Bau  keine  Uebereinstimniung 
mit  dem  Bau  der  Schildkröten,  erwies  sich 
vielmehr  wie  der  kleine  Moloch  als  eine  echte 
Eidechse.  Im  vorigen  Jahre  (1881)  hat  OWEN 
die  verknöcherten  Ringe  des  von  Bhnnkt 
aufgefundeneu  Schwanzes  dieses  Thieres  be- 
schrieben, von  denen  jeder  das  betreffende 
Wirbelstück  einschloss,  und  auf  dem  Rücken 
(mit  Ausnahme  des  letzten  Ringes)  zwei  Paar 
kegelförmige  Hörner  trug,  deren  Spitzen  noch 
aui  dem  vorletzten  Ringe  zehn  Zoll  von  ein- 
ander entfernt  waren.  Man  kann  sich  nach 
diesen  wenigen  Zügen  das  Aussehen  dieses 
Thieres  malen  und  muss  gestehen,  dass  die 
Ausdrücke  „Schrecken“  und  „Bestürzung“  dar- 
auf gepasst  haben  würden. 
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= Noch  Nacht  überall),  der  sich  am 
Ende  jeder  Schöpfungsperiode  bis  zur 
achten  (in  welcher  das  Licht  oder  Ao 
hervortritt)  wiederholt,  wird  nun  der 
zeugende  Abgrund  (Kumulipo)  entstan- 
den gedacht,  und  neben  ihm  als  weib- 
liches Prinzip  Poele.  Es  beginnt  zu- 
erst das  Hervorwachsen  (hanan)  der 
niedern  Thiere  und  Pflanzen,  der  Pro- 
tozoen, Milben,  Zoophyten,  Korallen, 
Würmer,  Muscheln,  wobei  zunächst  bei 
diesen  niedersten  Thieren  und  Pflanzen 
eine  Art  Generatio  aequivoca  angenom- 
men zu  sein  scheint,  während  später 
bei  den  höheren  Organismen  immer  die 
geschlechtliche  Erzeugung  betont  wird. 
In  siebenzeiligen  Versen  wird  diese  sehr 
ausführliche  Aufzählung  der  Entsteh- 
ungen aufgeführt,  wobei  eine  Schöpfung 
in  Paaren  und  ein  eigenthümlicher  Pa- 
rallelismus eingehalten  wird,  so  dass 
jedesmal  einer  Entstehung  im  Meere, 
diejenige  seines  Gegenbildes  auf  dem 
Festlande  gegenübergestellt  wird,  von 
denen  dann  bemerkt  wird,  dass  sie  sich 
gegenseitig  beobachten  und  überwachen. 
Ein  Beispiel  wird  die  Form  dieser  oft 
wiederkehrenden  Siebenzeilen  deutlicher 
machen : 

Und  das  Männliche  voll  Zeugungs- 
kraft und  das  'Weibliche  empfäng- 

nissuereit. 

Geboren  die  Tange  in  der  See 
Und  rasch  vermehrt  sich  ihrer  Kinder  Zahl 
Bewacht  von  den  Schlinggewächsen  am  Lande; 
Als  Pfeiler  der  Kraken  im  Gebrause. 
Im  Streit  des  Wassers  Speise  den 

Aufwachsenden. 
Eingetreten  die  Götter  allein,  noch 

keine  Menschen. 

Die  gesperrt  gedruckten  Zeilen  keh- 
ren dabei  in  derselben  Anordnung  zu- 
nächst immer  wieder,  der  Krake  gleich- 
sam wie  ein  aus  der  früheren  Welt 
übergebliebenes,  vorweltliches  Thier, 

* Zu  einer  hübschen  Mythenbildung  hat 
auf  Mangaia,  wie  Bastian  an  anderer  Stelle 
erzählt,  die  Beobachtung  der  Mimicry  eines 
gelbgrünen  Schmetterlings,  der  nicht  von 
den  Blättern  der  Gesträuche  zu  unterschei- 


oder  der  Meergott,  der  die  Neuschöpf- 
ung beobachtet  und  auf  den  ( Gilbert- 
Inseln  mit  seinen  Armen  den  Himmel 
emporhebt.  Die  sechste  Zeile  betont 
das  Verschlingen  der  schon  geborenen 
Wesen  durch  die  folgenden,  die  Schluss- 
zeile besagt,  dass  damals  die  Götter 
allein,  aber  noch  nicht  die  Menschen 
in  die  Schöpfung  eingetreten  waren. 
Durch  die  Pflanzenansammlungen,  Ko- 
rallenbauten u.  s.  w.  füllt  sich  aber 
allmälig  der  zeugende  Abgrund  (Kumu- 
lipo) mit  Schlamm,  verschwindet  da- 
durch, oder  verlegt  sich,  wie  es  scheint, 
nachdem  die  Ufer  und  Berge  empor- 
gestiegen sind,  zunächst  aus  der  Tief- 
see in  die  Tiefe  des  Himmelsgewölbes. 

Denn  in  der  zweiten  Schöpfungs- 
periode folgt  nunmehr  die  Entstehung 
der  die  Luft  bewohnenden  geflügelten 
Wesen  (Insekten  und  Vögel),  von  denen 
zunächst  die  Raupen,  Schmetterlinge*, 
Ameisen,  Libellen,  Heuschrecken  und 
Fliegen  namhaft  gemacht  werden.  Dar- 
auf folgen  die  Vögel,  von  denen  26 
Arten  aufgeführt  werden,  wobei  wie 
schon  früher,  immer  ein  Landvogel  einem 
.Wasservogel  gegenübergestellt  wird: 
Geboren  die  Möven  in  der  See, 

Bewacht  von  den  Falken  am  Strande 
Der  Kraken  als  Pfeiler  im  Gebrause. 
Eingetreten  die  Götter  allein,  noch  nicht  die 

Menschen. 

In  der  dritten  Periode  folgt  dann 
die  Entstehung  der  Fische,  von  denen 
50 — 60  Arten  genannt  werden,  wobei 
wiederum  die  Süsswasserfische  des  Lan- 
des den  Meerfischen  gegenübergestellt 
werden.  Der  Walfisch  erscheint  zuletzt 
und  der  bisher  unentwegt  zuschauende 
Kraken  wird  in  das  Getümmel  mit  hin- 
abgerissen. 

Nachdem  schon  am  Ende  der  zwei- 
ten Periode  eine  matte  Dämmerung  hin- 
durchgebrochen, herrscht  in  der  vierten, 

den  ist,  Anlass  gegeben.  Sie  sollen  ein  von 
dem  Eidechsengott  gestohlenes  Opfer  zurück- 
holen , und  entgehen  durch  ihre  Blattähn- 
lichkeit der  Aufmerksamkeit,  der  vor  diesem 
aufgestellten  Wächter. 
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der  Periode  der  Reptilien,  ein  mattes 
Zwielicht,  und  beleuchtet  das  Gewim- 
mel der  Ungethüme,  die  bald  auf  dem 
Rücken,  bald  auf  dem  Antlitz  kriechen. 
Schildkröten  und  Eidechsen  erscheinen 
und  mit  ihnen  bedeutungsvoll  das  erste 
Urbild  des  Menschen.  Die  Periode  der 
Reptilien,  in  der  auch  die  ersten  Nutz- 
pflanzen auftreten,  wird  als  die  Zeit 
eines  wilden  Kampfes  geschildert: 

Getanz  im  Umhergetriebe  der  W urmgethicre 
Wackelnd  mit  langem  Schwanz, 

Acrger  und  Zank,  bissig  und  zornig 
Hader  und  Streit  um  die  Nahrung,  um  das 

Fressen 

Greuel  und  Missethat  auf  dem  Land. 

Dieser  Streit  der  Reptilien  wird  vor- 
bildlich auf  den  nie  ruhenden  Kampf 
und  die  Mühen  des  Menschenlebens  be- 
zogen ; doch  vor  der  wirklichen  Er- 
scheinung des  Menschen  kommt  in  der 
fünften  Periode  zunächst  das  Schwein, 
als  das  höchste  Säugethier  der  Insel 
mit  besonderem  Pomp  zum  Vorschein.  Mit 
Humor  werden  die  schwarzen  Schweine, 
als  die  störrischen,  »die  nicht  aus- 
weichen  wollen,  auf  dem  engen  Pfade,« 
geschildert.  Zugleich  scheidet  sich  Tag 
und  Nacht,  Verstand  und  Unverstand, 
und  es  treten  die  menschlichen  Geschick- 
lichkeiten (Flechten,  Bootbau,  Töpferei) 
gewissermaassen  als  ewige  Ideen  hervor. 
In  der  sechsten  Schöpfungsperiode  wird 
nur  die  Entstehung  der  Mäuse  und  der 
Tümmler  in  der  See  geschildert.  Die 
siebente  wird  mit  psychischen  Schöpf- 
ungen ausgefüllt;  es  entstehen  fernere 
Vorbedingungen  für  die  menschliche 
Existenz,  als  Seh-  und  Hörbilder,  Ge- 
danken, Betsprüche,  See-  und  Zauber- 
formeln. 

Mit  der  achten  Schöpfungsperiode 
endlich  erreicht  der  wilde  Schöpfungs- 
Aufruhr  sein  Ende,  die  Naturkräfte 
werden  besänftigt  und  treten  in  ein 
ruhiges  Gleichgewicht,  und  in  dem  da- 
mit den  Weltraum  durchstrahlenden 
Glanz  wird  das  Weib  (Lailai)  geboren. 
Mit  ihr  hört  die  Nacht  auf,  und  an 


Stelle  des  bisherigen  Refrains  (»Nacht 
überall«)  tritt  der  neue  Refrain:  Ao 
(»Licht«).  Auf  Lailai,  die  zugleich  als 
Sonnengöttin  geschildert  wird,  deren 
Fruchtbarkeit  unerschöpflich  ist,  führen 
sodann  die  einzelnen  Häuptlinge . und 
Stämme  mittelst  endloser  Geschlechts- 
register  ihre  Abstammung  zurück.  Diese 
Geschlechtsregister  scheinen  zum  Theil 
sehr  reflektirte  Namen  zu  enthalten, 
wovon  als  Beispiele  folgende: 

Te  Ahanga,  embryonales  Aufwachsen  in 
Leibesschwellung, 

Te  Apongo,  Gierigkeit, 

Te  Kune  iti,  innerliche  Empfängniss, 
Te  iti,  Keimanlage  des  Embryo, 

Te  kanoiie  o te  uka  (vulva), 

Tira  wahi  he  kura  (penis). 

Solche  Namenbildungen  sind  gewiss 
Niederschläge  einer  spätem,  spielenden 
Phantasie.  Ebenso  würde  die  Berück- 
sichtigung der  Schweine  im  Schöpfungs- 
mythus von  Hawaii  entweder  auf  eine 
ziemlich  späte  Entstehung  oder  auf  eine 
spätere  Interpolation  und  Ergänzung 
desselben  hindeuten.  Man  ersieht  aus 
alledem,  wie  vorsichtig  solche  Tradi- 
tionen bei  der  Synthese  zu  behandeln 
wären,  da  offenbar  hierbei  sehr  alte 
und  ursprüngliche  Elemente  von  spätem, 
oftwold  gar  erst  durch  Missionäre  einge- 
schmuggelten zu  trennen  wären.  Jeden- 
falls müssen  wir  dem  Verfasser  für  die 
reiche  Materialien-Sammlung  und  seine 
vorläufigen,  dabei  nach  seiner  bekannten 
Manier  überall  eingestreuten  Winke  — 
als  mehr  wollen  sie  gewiss  nicht  gelten 
— von  Herzen  dankbar  sein.  Dadurch, 
dass  diese  Winke  und  Parallelen  zürn 
guten  Theil  in  Anmerkungen  an  das 
Ende  des  Bandes  verwiesen  wurden, 
hat  das  Buch,  gegen  frühere,  an  Les- 
barkeit sehr  gewonnen,  nur  au  das  ge- 
naue Citiren  der  Quellen  sollte  sich  der 
geehrte  Verfasser  noch  gewöhnen,  um 
seinen  in  so  hohem  Grade  schätzbaren 
Schriften  die  volle  Nutzbarkeit  zu  ver- 
leihen. K. 
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Eine  Kritik  des  Sonnensystems  kann 
nicht  so  verstanden  werden,  als  wäre  der 
Mensch  vermöge  seiner  besonderen  Gei- 
stesgaben befähigt,  das  Sonnensystem  zu 
bemängeln,  und  solche  Missstände  an 
demselben  auszusetzen,  die  vermieden 
worden  wären,  wenn  man  bei  der  Einrich- 
tung des  Systems  unsere  Mathemati- 
ker und  Astronomen  zu  Rath  gezogen 
hätte.  Die  Mathematik  ist  allerdings 
die  vollendetste  aller  Wissenschaften ; 
aber  sie  ist  nicht  ganz  im  Stande,  die 
hohe  Zweckmässigkeit  unseres  Planeten- 
systems, wiewohl  dasselbe  zu  den  ein- 
fachsten der  vorhandenen  Systeme  ge- 
hört, auf  ihren  ziffermässigen  Ausdruck 
zu  bringen.  Was  nun  gar  die  Pla- 
neten der  Doppelsterne  und  mehrfachen 
Sonnen  betrifft,  so  müssen  ihre  Bahnen 
so  verwickelt  sein,  dass  es  — nach 
Lrrntow  — der  mathematischen  Ana- 
lysis trotz  ihrer  Vollkommenheit  un- 
möglich fallen  würde , diese  äusserst 
zusammengesetzten  Bewegungen  auch 
nur  annähernd  zu  bestimmen. 

Von  einer  Vernunft  im  Weltall  zu 
reden  haben  wir  also  allerdings  ein 
Recht;  aber  es  entsteht  nun  die  Frage, 
ob  wir  diese  Vernunft  als  personificirtes 
Princip  an  den  Anfang,  oder  blos  als 
Resultat  natürlicher  Gesetze  an  das 
Ende  zu  stellen  haben.  Das  erstere 
thut  die  theistische  Schöpfungstheorie, 
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1 das  letztere  die  naturwissenschaftliche 
i Entwickelungstheorie.  Philosophisch  ge- 
nommen ist  dieser  Gegensatz  sehr  schroff, 
aber  innerhalb  der  naturwissenschaftli- 
chen Betrachtung  macht  er  sich  nicht 
nothwendig  geltend : Es  ist  ein  gemein- 
schaftlicher Boden  für  beide  Anschau- 
ungen hergestellt,  wenn  der  Naturfor- 
scher darauf  verzichtet,  über  das  Welt- 
princip  zu  speculiren,  — worüber  er 
ja  als  solcher  ohnehin  nichts  weiss 
— , und  der  Theist  zugesteht,  dass  ein 
Weltprincip  nur  Erhalter  aber  nicht  Stö- 
rer der  Naturgesetze  sein  kann.  Die 
Würde  desselben  wird  durch  solchen 
Verzicht  auf  das  Wunder  nicht  ange- 
tastet, sondern  sogar  erhöht,  weil  of- 
fenbar der  Erfinder  eines  die  Handar- 
heit  ersetzenden  Mechanismus  höher 
steht,  als  der  Handarbeiter.  Wenn  also 
Theisten  und  Naturforscher  sich  dar- 
übervereinigen, dass  alle  Veränderungen 
nach  den  feststehenden  Gesetzen  der 
Materie  geschehen,  so  liegt  in  der  wei- 
teren Alternative,  ob  diese  Gesetze 
Ausfluss  eines  Gesetzgebers  sind,  oder 
in  der  Natur  der  Materie  liegen,  nur 
mehr  ein  philosophischer  Gegensatz, 
welchen  zu  betonen  in  einer  naturwis- 
senschaftlichen Analyse  des  Sonnen- 
systems kein  Anlass  vorhanden  ist. 

Die  Kraft,  welche  die  Glieder  des 
Sonnensystems  zu  einem  einheitlichen 
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Mechanismus  verbindet,  ist  die  Schwer- 
kraft.. Sie  bewirkt  Erscheinungen  von 
zweierlei  Art:  sie  erhält  das  Planeten- 
system im  beweglichen  Gleichgewicht, 
und  sie  verändert  beständig  den  Me- 
chanismus des  Systems,  soweit  es  sich 
um  Cometen  und  Meteoriten  handelt. 
Das  System  der  Planeten  ist  demnach 
conservativ,  das  der  Cometen  wandel- 
bar; die  Harmonie  des  Planetensystems 
ist  eine  vollendete,  die  des  Cometen- 
systems  jedenfalls  nicht  vollendet,  weil 
darin  noch  beträchtliche  Veränderungen 
der  Bahnen  Vorkommen,  welchen  erheb- 
liche Störungen,  also  mechanische  Män- 
gel vorausgehen  müssen.  Diesen  an- 
scheinenden Widerspruch,  dass  die  Gra- 
vitation Resultate  so  verschiedener  Art 
herbeiführen  kann , löst  die  Entwicke- 
lungstheorie: die  beiden  Hauptgruppen 
des  Sonnensystems  befinden  sich  in 
verschiedenen  Stadien  eines  Processes 
gegenseitiger  Anpassung  der  Einzelglie- 
der; hinsichtlich  des  Planetensystems 
ist  dieser  Process  abgeschlossen,  es  hat 
seinen  Gleichgewichtszustand  bereits  ge- 
funden, daher  ist  es  conservativ;  das 
Cometensystem  dagegen  ist  wandelbar, 
weil  es  sein  Gleichgewicht  noch  nicht 
gefunden  hat. 

Jeder  Zustand  idealer  Zweckmässig- 
keit muss  seiner  Natur  nach  conserva- 
tiv sein  — bis  etwa  ein  neuer  Faktor 
das  Gleichgewicht  wieder  stört,  — aber, 
nicht  jeder  conservative  Zustand  muss 
von  idealer  Zweckmässigkeit  sein.  Die 
ideale  Zweckmässigkeit  kann  nur  Eine 
sein  ; dagegen  genügt  schon  die  blosse 
Existenzfähigkeit,  ja  sogar  das  Minimum 
derselben,  um  zu  bewirken,  dass  ein  Sy- 
stem von  Kräften  conservativ  sei.  Ver- 
muthlich  hat  jeder  Fixstern  einen  plan- 
tarischen Mechanismus  von  besonderer 
Art;  und  wäre  selbst  dieses  nicht,  so 
sind  doch  die  Planeten  bei  Doppel- 
sterneu  und  mehrfachen  Sonnen  ganz 
anders  geordnet,  als  in  unserem  Sy- 
steme. Wenn  nun  innerhalb  der  con- 
servativen  Gruppen  Unterschiede  der 


' mechanischen  Anordnung  bestehen,  so 
wäre  auch  ein  mechanischer  Rangstreit 
vorhanden  und  demnach  wenigstens 
eine  vergleichende  Kritik  der  Systeme 
zulässig.  Wenn  aber  alle  diese  Systeme 
conservativ  sind  oder  wenigstens  einst 
sein  werden,  dann  kann  der  Gradunter- 
schied Ihrer  Zweckmässigkeit  nur  die 
Zeitlängen  betreffen,  während  welcher 
sie  bestandesfähig  sind ; denn  eine  ewige 
Dauer  kann  überhaupt  keinem  Systeme 
des  Kosmos  zugeschrieben  werden. 

Es  frägt  sich  also,  warum  mehr- 
fache mechanische  Anordnungen  im 
Kosmos  gegeben  sind,  statt  einer  ein- 
zigen idealen,  aus  der  sich  wenn  nicht 
die  ewige,  so  doch  die  längste  Dauer 
der  Systeme  ergeben  würde.  Es  ist 
doch  eine  und  dieselbe  Gravitation, 
welche  alle  diese  Anordnungen  bestimmt 
hat;  wie  kommt  es,  dass  dabei  ver- 
schiedenartige Resultate  sich  ergaben? 

Im  Allgemeinen  kann  die  Antwort 
schon  hier  gegeben  werden : Es  liegt 
im  Wesen  der  Gravitation,  so  lange 
Bahnveränderungen  hervorzurufen,  als 
Störungen  vorhanden  sind  und  hieraus 
muss  sich  im  Entwickelungsprocesse 
eine  objektive  Zunahme  des  Zweck- 
mässigen ergeben,  also  auch  eine  all- 
mählige  Annäherung  an  den  conser- 
vativen  Zustand  ; denn  es  liegt  ferner 
im  Wesen  der  Gravitation , einen  er- 
reichten Gleichgewichtszustand  nicht 
mehr  zu  verändern,  da  Gleichgewicht 
Mangel  an  Störungen  bedeutet,  aus 
diesem  Mangel  aber  die  Unmöglichkeit 
von  Veränderungen  folgt.  Dagegen  liegt 
es  durchaus  nicht  im  Wesen  der  Gra- 
vitation, ein  jedes  System  durch  ver- 
schiedene Entwickelungsphasen  hindurch 
dem  Zustande  idealer  Zweckmässigkeit 
entgegenzuführen;  vielmehr  ist  jeder 
erreichte  Gleichgewichtszustand  schon 
als  soloher  conservativ , wird  also 
und  würde  er  auch  nur  das  Minimum 
der  Existemcfähigkeit  in  sich  enthalten, 
beibehalten  ohne  Rücksicht  darauf,  ob 
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damit  das  Maximum  der  Existenzdauer 
erreicht  ist,  oder  nicht. 

Untersuchen  wir  diese  Verhältnisse 
näher,  so  werden  wir  daraus  zwar  noch 
keine  Aufklärung  über  das  Wesen  der 
Gravitation  — ein  rein  metaphysisches 
Problem  — erhalten,  wohl  aber  über 
die  gleichförmige  Thätigkeitsweise  die- 
ser Kraft,  welche  den  Kosmos  Zusam- 
menhalt, welche  Thätigkeitsweise  es 
eben  bedingt,  dass  die  Stufe  der  idea- 
len Zweckmässigkeit  nicht  erreicht 
wird,  ja  nicht  einmal  überall  der  gleiche 
Grad  der  Zweckmässigkeit  unterhalb 
dieser  Stufe.  Wir  müssen  uns  also 
nach  einem  Erklärungsprincip  umsehen, 
nach  einem  Gesetze,  welches  unter  Ver- 
mittlung ganz  allein  der  Schwerkraft 
die  Existenzfähigkeit  der  mechanischen 
Systeme  garantirt,  aber  nicht  deren 
grösstmögliche  Zweckmässigkeit ; ein 
Gesetz,  welches  Veränderungen  durch 
Vermittlung  der  Schwerkraft  nur  so 
lange  besorgen  lässt,  bis  die  Existenz- 
fähigkeit erreicht  ist  ohne  Rücksicht 
auf  die  Existenzdauer. 

Wenn  wir  die  Veränderungen  im 
Kosmos  von  den  chaotischen  Urnebein 
angefangen,  bis  zu  den  conservativen 
Systemen  betrachten , so  finden  wir, 
dass  die  kosmische  Entwickelung  Hüher- 
entwickelung  ist,  ein  Merkmal,  das  sie 
gemeinschaftlich  hat  mit  der  geologi- 
schen, biologischen  und  geschichtlichen 
Entwickelung.  In  allen  diesen  Gebieten 
lässt  sich  der  Betrag  der  erreichten 
Höhe  abschätzen,  weil  wir  die  nach 
einander  erreichten  Stufen , da  sie  er- 
halten blieben,  zugleich  räumlich  neben 
einander  haben.  Wenn  wir  nun  in  die- 
sen Gebieten  auch  dem  andern  Merk- 
mal der  kosmischen  Entwickelung  be- 
gegnen würden,  dass  sie  nämlich  nur 
die  Existenzfähigkeit  ihrer  Gebilde  ga- 
rantirt, so  wären  die  irdischen  und 
kosmischen  Kräfte  zwar  nicht  inhalt- 
lich, aber  doch  bezüglich  der  Form 
ihres  gesetzlichen  Wirkens  in  Ueber- 
einstimmung  gebracht;  alsdann  könn- 


ten wir  auch  auf  dem  näherliegenden 
irdischen  Gebiete,  jenes  Erklärungs- 
princip antreffen,  nach  dem  wir  für  den 
Kosmos  suchen. 

Betrachten  wir  unter  diesem  Ge- 
sichtspunkte die  biologische  Entwicke- 
lung als  die  hiezu  geeignetste.  Die 
Erfahrung  lehrt,  und  es  ist  der  Gegen- 
stand eines  seit  Darwin  lawinenartig 
angewachsenen  Studiums,  dass  die  In- 
dividuen ihren  Wohnorten  angepasst 
sind.  Hierauf  beruht  die  Existenzfähig- 
keit der  Individuen ; dass  aber  die 
höchstmögliche  Zweckmässigkeit  in  Hin- 
sicht der  Existenzdauer  in  der  organi- 
schen Natur  nicht  erreicht  wird,  geht 
schon  hervor  aus  der  tausendfachen  Man- 
nigfaltigkeit der  Anpassungsmittel,  auf 
deren  Verschiedenheit  die  Classification 
des  Pflanzen-  und  Thierreichs  in  unge- 
zählte Arten  und  Species  und  von  sehr 
unterschiedlichen  Lebenslängen  beruht. 
So  wird  also  wohl  die  Existensfähig- 
keit,  aber  nicht  die  höchste  Existenz- 
dauer durch  die  Anpassung  garantirt, 
und  die  tausendjährige  Linde  sehen  wir 
umgaukelt  von  Mücken,  die  eben  so 
vollkommen  organisirt  sind,  als  irgend 
eine  Art,  aber  mit  Sonnenuntergang 
ihr  Eintagsleben  beendigen. 

Noch  klarer  geht  der  Mangel  der 
höchstmöglichen  Anpassung  daraus  her- 
vor, dass  in  der  geographischen  Ver- 
breitung der  Pflanzen  und  Thiere  auf 
Wohnorte  von  gleicher  Beschaffenheit 
nicht  durchgehends  die  gleiche,  auf  un- 
gleiche Wohnorte  nicht  ungleiche  Flora 
und  Fauna  treffen.  Vielmehr  finden 
sich  sehr  häufig  auf  benachbarten  und  an- 
nähernd gleichen  Wohngebieten  höchst 
verschiedene  Lebensformen,  während 
umgekehrt  Arten  vorhanden  sind,  die 
sich  in  allen  geographischen  Breiten 
unter  sehr  verschiedenen  Lebenabeding- 
ungen finden. 

Die  natürliche  Zuchtwahl  ist  es, 
welche  die  organische  Anpassung  be- 
sorgt. Die  bekannten  Vertilgungsfakto- 
ren der  Natur,  Klima,  Feinde  etc.  sind 
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die  Kräfte,  vermöge  welcher  die  Zucht- 
wahl wirkt.  Die  Form  dieser  Wirk- 
samkeit aber  ist  die  indirekte  Aus- 
lese des  Zweckmässigen.  Die  Zucht- 
wahl vermag  nichts  anderes  zu  thun, 
als  eine  bereits  gegebene  Gesellschaft 
von  Organismen  vermöge  der  Konkur- 
renz ihrem  Wohnorte  bis  zu  dem  Grade 
auzupassen,  dass  das  Gleichgewicht 
mit  den  Vertilgungsfaktoren  und  damit 
die  Existenzfähigkeit  der  Arten  gesichert 
ist.  äo  lange  nun  die  Existenzbeding- 
ungen eines  Wohnorts  dieselben  bleiben, 
liegt  gar  kein  Anlass  vor,  die  Anpas- 
sung über  diesen  Grad  hinaus  noch  zu 
steigern.  Nehmen  wir  eine  Thierart  an, 
welche  keine  Vertheidigungswaffen  be- 
sitzt, aber  schnellfüssig  ist.  Die  natür- 
lichen Feinde  dieses  Thieres  werden  in 
dem  sich  entspinnenden  Vertilgungs- 
kriege zunächst  die  langsameren  In- 
dividuen erreichen  und  tödten,  während 
die  schnelleren  überleben  und  sich  fort- 
pflanzen.  Die  Erblichkeit  der  Eigen- 
schaften wird  bewirken,  dass  nur  die 
günstigeren  Eigenschaften  der  ersten 
Generation  in  der  zweiten  beibehalten 
sind.  Die  Variationsfahigkeit.  der  Jungen 
wird  aber  bewirken,  dass  einzelne  Exem- 
plare sogar  die  günstigsten  Eigenschaf- 
ten der  ersten  Generation  übertreffen, 
und  diese  werden  die  grösste  Chance 
des  Ueberlebens  und  Vererbens  haben. 
So  wird  jede  günstige  Abweichung  er- 
halten, jede  ungünstige  beseitigt,  und 
weil  sich  dieser  Process  in  jeder  Ge- 
neration wiederholt,  steigert  sich  die 
indirekte  Auslese  zur  natürlichen  Zucht- 
wahl. Aber  es  ist  derselben  eine  Schranke 
gezogen.  Wenn  etwa  iu  der  zehnten 
Generation  die  Schnellfüssigkeit  so ‘weit, 
gesteigert  wäre,  dass  sie  der  des  natür- 
lichen Feindes  gleichkäme,  so  wäre 
damit  jener  Anpassungsgrad  erreicht, 
der  durch  Vertilgungsfaktoren 
überhaupt  erreicht  werden  kann,  aber 
sicherlich  nicht  der  höchste  Grad  von 
Schnellfüssigkeit.  Vertilgungsfaktoren 
veredeln  also  nicht  die  zweckmässigen  | 


Individuen,  sondern  beseitigen  nur  die 
unzweckm&ssigen , wirken  also  durch 
indirekte  Auslese.  Sobald  die  Anpas- 
sung an  die  natürlichen  Feinde  erreicht 
ist,  hört  die  Vertilgung  und  damit  die 
Zuchtwahl  auf.  Immer  nur  ist  es  dem- 
nach die  Existenzfähigkeit  einer  Species, 
welche  durch  die  Vertilgungsfaktoren 
besorgt  wird;  aber  es  liegt  nicht  in 
der  Macht  dieser  Faktoren,  mehr  als 
die  Anpassung  zu  erzielen  und  eine 
günstige  Eigenschaft  noch  über  den 
Gleichgewichtsgrad  zu  steigern.  Ein 
höherer  Grad  von  Zweckmässigkeit  würde 
aber  unfehlbar  eintreten,  wenn  etwa 
ein  neuer,  ^mit  grösserer  Schnelligkeit 
begabter  Feind  in  das  Wohngebiet 
dringen  würde ; Auslese  und  Zuchtwahl 
würden  abermals  so  lange  wirken,  bis 
die  Anpassung  an  den  neuen  Faktor 
erreicht  wäre.  Von  da  an  würde  der  An- 
passungsprocess  kein  progressiver  mehr 
sein,  sondern  ein  conservativer ; das 
treibende  Moment  wäre  zum  Stillstand 
gebracht  und  die  Vertilgungsfaktoren 
würden  nur  mehr  verhindern,  dass  die 
Species  unter  den  erreichten  Anpas- 
sungsgrad wieder  heruntersinkt. 

Wenn  Pflanzen  und  Thiere  wandern, 
wird  eonservative  Anpassung  oft  wieder 
zur  progressiven.  In  diesem  Falle  kommt 
es  oft  vor,  dass  die  einheimische  Flora 
und  Fauna  von  der  eingewanderten  ver- 
tilgt wird.  So  in  Neuseeland,  wo  meh- 
rere europäische  Pflanzen,  wie  Polt/yo- 
num  aviciäare,  Rutnex  obtusifolius , die 
Gänsedistel  und  andere  grosse  Flächen, 
unter  Verdrängung  der  einheimischen 
Pflanzen  für  sich  erobert  haben.  (Vgl. 
Lubbock,  Entstehung  d.  Civil.  407.) 

Es  war  also  die  europäische  Flora 
vor  der  Wanderung  ihrem  Wohnorte 
bis  zur  Existenzfähigkeit  angepasst,  so 
wie  auch  die  neuseeländische.  Die  Wan- 
derung hat  aber  gezeigt,  dass  für  manche 
europäische  Pflanze  Neuseeland  ein  viel 
besserer  Hoden  ist,  und  dass  neusee- 
ländische Pflanzen  nur  eben  den  für 
Neuseeland  genügenden  Anpassungsgrad 
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erreichen,  der  eingewanderten  Flora  der 
Colonisten  aber  keinen  Widerstand  ent- 
gegensetzen konnten.  So  ist  immer  nur 
die  Existenzfähigkeit  der  Arten  das  er- 
reichbare Resultat,  und  der  ausschliess- 
liche Grund  davon  ist  der,  dass  die 
natürliche  Auslese  eine  indirekte  ist. 
Diese  indirekte  Auslese  der  zweckmäs- 
sigen Exemplare  wird  besorgt  durch 
Vertilgung  der  unzweckmässigen;  sie 
trifft  also  nur  diejenigen  Individuen, 
deren  Anpassungsgrad  die  Existenzfähig- 
keit noch  nicht  erreicht,  während  die 
existenzfähigen  Individuen  ganz  davon 
unberührt  bleiben,  darum  aber  auch 
keine  Steigerung  günstiger  Merkmale 
über  die  blosse  Existenzfähigkeit  hinaus 
erwerben  können. 

Vergleichen  wir  hiemit  die  kosmi- 
schen Verhältnisse.  Wenn  im  astrono- 
mischen Gebiete  die  Auslese  ebenfalls 
auf  indirektem  Wege  geschehen  sollte, 
so  ist  klar,  dass  sich  dieses  Erklärungs- 
princip  hier  viel  deutlicher  offenbaren 
muss,  als  im  organischen  Reich.  In  der 
Biologie  setzt  nämlich  die  indirekte  Aus- 
lese des  Zweckmässigen  vorerst  die 
Erblichkeit  der  Eigenschaften  voraus, 
sodann  aber  auch  noch  die  Tendenz 
der  Organismen  zu  variiren,  wahrschein- 
lich sogar  eine  bestimmt  gerichtete 
Tendenz.  Diese  beiden  höchst  dunklen 
Probleme  fallen  in  der  Astronomie  ganz 
hinweg;  in  dieser  handelt  es  sich  ledig- 
lich um  die  Anpassung  durch  indirekte 
Auslese,  also  um  denjenigen  Theil  des 
Darwinismus , der  unbestreitbar  und 
darum  auch  unbestritten  ist,  weil  es 
sich  von  selbst  versteht  , dass  Vertilg- 
ungsfaktoren die  widerstandsunfähigen 
Exemplare  beseitigen  müssen,  den  an- 
gepassten aber  nichts  anhaben  können. 
Wenn  sich  also  die  Uebertragbarkeit 
des  Darwinismus  auf  die  Astronomie 
heraus8tellen  sollte,  so  kann  es  sich 
nur  um  den  unbestrittenen  Theil 
desselben  handeln,  und  daraus  ergibt 
sich  der  grosse  Vortheil,  dass  eine  solche 
Darstellung  gar  nicht  betroffen  wird  von 


späteren  Einschränkungen,  die  sich  der 
Darwinismus  ohne  allen  Zweifel  noch 
gefallen  lassen  muss. 

Im  organischen  Reich  wird  ferner 
die.  Anpassung  durch  eine,  grosse  An- 
zahl von  Kräften  besorgt,  durch  die 
Vertilgungsfaktoren,  deren  es  eine  Meng*’ 
gibt,  und  die  in  jedem  Wohngebiete 
wechseln.  Dagegen  wird  der  mecha- 
nische Kosmos  ausschliesslich  durch  die 
Gravitation  zusammengehalten.  Diese 
Kraft  hat  zwar  mit  den  organischen 
Anpassungskräften  nicht  das  Mindeste 
gemein,  aber  die  Uebertragbarkeit  des 
Darwinismus  auf  die  Astronomie  bleibt 
davon  unberührt.  Es  handelt  sich  nicht 
um  die  Uebertragbarkeit  der  die  An 
passung  besorgenden  organischen  Kräfte, 
sondern  der  blossen  F o r m ihrer  Wirk- 
samkeit: der  indirekten  Auslese.  Diese 
Auslese  ist  aber  keine  Kraft,  kein  Agens, 
sondern  nur  ein  Gesetz.  Dass  in  der 
Biologie  lediglich  das  Gleichgewicht  mit 
den  Existenzverhältnissen  erzielt  wird, 
liegt  nicht  im  Wesen  der  die  An 
passung  besorgenden  Kräfte,  der  Ver- 
tilgungsfaktoren, sondern  lediglich  an 
der  Form,  in  der  sie  wirken,  indem  sie 
nämlich  indirekte  auslesen.  Wenn  also 
im  astronomischen  Gebiete  eine  durch- 
aus andere  Kraft , die  Gravitation, 
herrscht,  so  ist  die  Uebertragbarkeit 
des  Darwinismus  auf  dieses  Gebiet  gleich- 
wohl möglich , sobald  nur  die  Thätig- 
keitsform  dieser  Kraft  ebenfalls  die  in- 
direkte Auslese  ist.  Dies  versteht  sich 
aber  ganz  von  selbst;  denn  eine  Bahn- 
veränderung eines  Gestirnes  setzt  immer 
als  Ursache  eine  Störung,  d.  h.  die 
störende  Anziehung  eines  anderen  Ge- 
stirns voraus,  also  kann  durch  die  Bahn- 
Veränderung  nur  eine  Störung  vermieden 
weiden.  Die  Gravitation  kann  also  nur 
das  Unzweckmässige  beseitigen,  gerade 
wie  die  organischen  Vertilgungsfakto- 
ren ; sobald  aber  das  mechanische  Gleich- 
gewicht erzielt  ist,  vermag  die  Gravi- 
tation nur  mehr  conservativ  zu  wirken, 
wie  ebenfalls  die  Vertilgungsfaktoren. 
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Das  organische  und  das  kosmische 
Reich  sind  also  von  verschiedenartigen 
Kräften  beherrscht,  aber  von  dem  glei- 
chen Gesetze  der  indirekten  Auslese  des 
Zweckmässigen.  Die  Gravitation  und 
die  organischen  Vertilgungsfaktoren  ha- 
ben eine  Gleichförmigkeit  ihrer  Wir- 
kungsweise, und  diese  nennen  wir  Ge- 
setz. Zwischen  Kraft  und  Gesetz  ist 
demnach  sehr  zu  unterscheiden.  Es 
kann  das  Gesetz  von  Veränderungen 
bekannt  und  doch  die  wirkende  Kraft 
ganz  unbekannt  sein.  So  kannte  Kup- 
ier die  Gesetze  der  Planetenbeweg- 
ungen ganz  genau,  aber  die  wirkende 
Kraft  war  ihm  unbekannt;  erst  New- 
ton hat  die  Ursache  der  Planeten- 
bewegungen entdeckt:  die  Gravita- 

tion. Ein  Gesetz  ist  also  noch  keine 
Kraft,  und  in  der  Naturwissenschaft  ist 
die  Frage:  Warum?  immer  erst  beant- 
wortet, wenn  die  wirkende  Kraft,  die 
bestimmte  Ursache  (causa)  nachgewiesen 
ist,  aus  der  das  Gesetz  fliesst. 

Die  Einsicht,  dass  das  Gesetz  der 
indirekten  Auslese  des  Zweckmässigen  in 
der  Biologie  und  Kosmologie  herrscht, 
wäre  schon  vor  Newton  und  vor  Dar- 
win möglich  gewesen,  daraus  wäre  aber 
nur  die  philosophische  Krkenntniss  von 
der  Einheitlichkeit  der  Natur  gefolgt, 
aber  keine  naturwissenschaftliche  Er- 
kenntniss  der  wirkenden  Ursachen. 

Indem  also  zwischen  Gesetz  und 
Kraft  unterschieden  wird,  ergibt  sich 
auch,  was  wir  dem  einen  und  was  dem 
andern  zuschreiben  dürfen,  der  Kraft 
an  sich  und  ihrer  gleichförmigen  Wir- 
kungsweise. Dass  wir  im  Kosmos  Me- 
chanismen sehr  verschiedener  Art  haben, 
einfache,  doppelte  und  mehrfache  Sterne, 
mit  höchst  verschiedenen  Bewegungen 
ihrer  Begleiter,  das  ist  Sache  der  Gra- 
vitation ; dass  aber  die  Glieder  aller 
dieser  Mechanismen  nur  soweit  im  Gleich- 
gewicht sind,  dass  die  Existenzfähigkeit 
des  Systems  gesichert  ist,  dies  ist  nicht 
Wirkung  der  Gravitation  an  sich,  son- 
dern des  Gesetzes,  dass  diese  Kraft  das 


Zweckmässige  nur  indirekte  auslesen 
kann.  Die  Gravitation  erklärt  also  die 
Verschiedenheit,  die  indirekte  Auslese, 
die  Zweckmässigkeit  der  Mechanismen. 
Will  nun  aber  Jemand  die  kosmische 
Thätigkeit  der  indirekten  Auslese  nach- 
weisen,  so  muss  er  hiezu  natürlich  auf 
empirische  Vorgänge  verweisen;  weil 
wir  aber  nur  unser  Sonnensystem  ge- 
nauer kennen,  so  muss  der  Nachweis 
an  diesem  geführt  werden.  Hieraus 
könnte  nun  allerdings  der  Schein  ent- 
stehen, als  sollte  die  bestimmte  Be- 
schaffenheit unseres  Systems  aus  der 
indirekten  Auslese  abgeleitet  werden ; 
dies  ist  aber  durchaus  nicht  der  Fall. 
Auch  in  der  Biologie  sollen  ja  nicht 
die  tausendfachen  bestimmten  organi- 
schen Formen  aus  der  indirekten  Aus- 
lese erklärt  werden,  sondern  nur  das 
gemeinschaftliche  Merkmal  aller  dieser 
Formen:  die  Anpassung  an  die  Exi- 
stenzverhältnisse, nicht  aber  das  be- 
stimmte einzelne  Anpassungsmittel. 

Nun  erst  lässt  sich  die  Frage  prä- 
cise  beantworten,  in  wie  ferne  das 
Sonnensystem  der  Kritik  unterliegt.  Ohne 
Zweifel  ist  dasselbe  ein  sehr  zweck- 
mässiges System;  aber  dass  nicht  die 
höchst  denkbare  Zweckmässigkeit  in 
ihm  zur  Darstellung  kommt,  folgt  noth- 
wendig  aus  dem  Gestaltungsgesetze  des 
Systems.  Dieses  Gestaltungsgesetz  ist 
die  indirekte  Auslese,  welche  überall 
nur  das  Minimum  der  Existenzfähigkeit, 
aber  nie  das  Maximum  der  Zweckmässig- 
keit für  die  längstmögliche  Existenz- 
dauer garantirt.  Die  höchste  Zweck- 
mässigkeit kann  nicht  in  mehrfachen 
Gestaltungen  gegeben  sein ; nun  sind 
aber  empirisch  mehrfache  Gestaltungen 
kosmischer  Mechanik  gegeben,  zwischen 
welchen  mindestens  Unterschiede  der 
Existenzdauer  vorhanden  sein  müssen, 
— folglich  würde  höchstens  Eine  die- 
ser Gestaltungen  der  Kritik  nicht  unter- 
liegen. 

Von  dieser  mechanischen  Kritik  ab- 
gesehen, unterliegt  das  Sonnensystem 
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auch  noch  einer  historischen  Kritik, 
indem  die  noch  immer  eintretenden 
Bahnveränderungen  derCometen  bewei- 
sen, dass  das  Sonnensystem  noch  immer 
im  Entwickelungsprocesse  begriffen  ist, 
und  die  indirekte  Auslese  ihre  Thätig- 
keit  noch  nicht  abgeschlossen  hat.  Es 
mag  genügen,  ein  Beispiel  anzuführen: 
der  1846  entdeckte  schweiflose  Comet 
von  Brorsen  hatte  bis  zum  Jahre  1842 
eine  Ellipse  um  die  Sonne  beschrieben, 
in  welcher  sein  geringster  Sonnenabstand 
30,  sein  grösster  117  Millionen  Meilen 
betrug.  Seine  Bahnebene  war  zur  Ebene 
der  Erdbahn  in  einem  Winkel  von  41 
Grad  geneigt.  Durch  die  störende  An- 
ziehung Jupiters  gerieth  dieser  Comet 
in  eine  Bahn  von  1 3 und  113  Millio- 
nen Meilen  Sonnenabstand  und  einem 
Neigungswinkel  von  31  Grad.  Auch  diese 
Bahn  des  Cometen  wird  noch  keine  de- 
finitive sein,  und  nach  den  Rechnungen 
des  Astronomen  d’Arrest  wird  er  in 
Folge  einer  weiteren  Störung  Jupiters 
ungefähr  um  das  Jahr  1937  wieder  in 
«ine  andere  Bahn  einlenken. 

Von  diesen  Bahnveränderungen  ab- 
gesehen ist  auch  die  gänzliche  Besei- 
tigung unzweckmässiger  Bahnen  durch 
den  Sturz  von  Meteoriten  gegen  die 
Planeten  ein  alltäglicher  Vorgang.  Auch 
darin  zeigt  sich,  dass  die  indirekte 
Auslese  des  Zweckmässigen  noch  an- 
dauert, die  Periode  der  conservativen 
Anpassung  noch  nicht  eingetreten  ist, 
und  demnach  das  Sonnensystem  der 
historischen  Kritik  unterliegt. 

Durch  den  Begriff  der  Entwickelung 
werden  sowohl  Leibniz,  wie  Schopen- 
hauer widerlegt,  im  Allgemeinen  so- 
wohl , wie  speciell  in  astronomischer 
Hinsicht.  Lkibniz  sagt,  unsere  Welt 
sei  die  beste  unter  den  möglichen. 
Astronomisch  genommen  ist  dies  ganz 
unrichtig ; denn  thatsächlich  sind  in 
unserem  Systeme  mechanische  Unzweck- 
mässigkeiten  gegeben , deren  allmäh- 
lige  Beseitigung  nicht  nur  möglich  ist, 
sondern  sogar  nothwendig  eintreten 


muss:  wir  haben  Asteroiden,  deren  Bah- 
nen sich  kreuzen,  ungezählte  Meteoriten, 
welche  die  Erdbahn  kreuzen,  und  was 
die  Cometen  betrifft,  so  scheint  die 
Zahl  der  in  conservativer  Anpassung 
befindlichen  sehr  gering,  die  überwie- 
gende Mehrzahl  noch  der  Möglichkeit 
von  Bahnveränderungen  ausgesetzt  zu 
sein.  Wenn  nun  auch  diese  Bahn- 
veränderungen einer  progressiven  An- 
passung, einer  mechanischen  Vervoll- 
kommnung des  Systems,  einer  Annähe- 
rung an  einen  zweckmässigen  Endzustand 
gleichkommen,  so  ist  jedenfalls  die  best- 
mögliche Welt  noch  nicht,  sondern 
günstigsten  Fall  wir d sie  einst  sein. 
Der  Begriff  der  bestmöglichen  Welt  ist 
mit  Entwickelung,  Fortschritt,  progres- 
siver Anpassung  nicht  vereinbar,  son- 
dern nur  mit  conservativer  Anpassung. 

So  kommt  also  der  alte  Speusippus 
wieder  zu  Ehren,  welcher  sagte,  dass 
das  Gute  nicht  als  Grund  alles  Seins 
am  Anfang,  sondern  nur  als  Ziel  und 
Vollendung  desselben  am  Schlüsse  stehen 
kann,  dass  also  das  Weltganze  von  der 
Unvollkommenheit  zur  Vollkommenheit 
sich  entwickelt.  (Zeller:  Phil.  d.  Grie- 
chen. II.  851.) 

Lkibniz  begeht  mithin  zum  allermin- 
desten  einen  Anachronismus.  Sehen 
wir  nun  zu,  wie  sich  Schopenhauer  zu 
unserer  Frage  verhält.  Er  ist  der  An- 
tipode von  Lkibniz  und  sagt: 

„Sogar  aber  lässt  sich  den  handgreiflich 
sophistischen  Beweisen  LwiBNizens,  dass  diese 
Welt  die  beste  unter  den  möglichen  sei, 
ernstlich  und  ehrlich  der  Beweis  entgegen- 
stellen, dass  sie  die  schlechteste  unter  den 
möglichen  sei.  Denn  Möglichkeit  heisst  nicht, 
was  Einer  etwa  sich  vorphantasiren  mag, 
sondern  was  wirklich  eristiren  und  bestehen 
kann.  Nun  ist  diese  Welt  so  eingerichtet, 
wie  sie  sein  musste,  um  mit  genauer  Noth 
bestehen  zu  können : wäre  sie  aber  noch  ein 
wenig  schlechter,  so  könnte  sie  schon  nicht 
mehr  bestehen.  Folglich  ist  eine  schlechtere, 
da  sie  nicht  bestehen  könnte,  gar  nicht  mög- 
lich, sie  selbst  also  unter  den  möglichen  die 
schlechteste.  Denn  nicht  blos  wenn  die  Pla- 
neten mit  den  Köpfen  gegen  einander  renn- 
ten, sondern  anch,  wenn  von  den  wirklich 


88 


Carl  du  Prel,  Kritik  des  Sonnensystems. 


eintretendenPertnrbationen  ihres  Laufes  irgend 
eine,  statt  sich  durch  andere  nllinählig  wieder 
auRZUgleichen,  in  der  Zunahme  beharrte, 
würde  die  Welt  bald  ihr  Ende  erreichen: 
die  Astronomen  wissen , von  wie  zufälligen 
Umständen,  nämlich  zumeist  vom  irrationalen 
Verhältniss  der  Unilaufszeiten  zu  einander, 
dieses  abhängt  und  haben  mühsam  ausgerech- 
net, dass  es  immer  noch  gut  abgehen  wird, 
mithin  die  Welt  so  eben  stehen  und  gehen 

kann Die  Thiere  haben  an  Organen  und 

Kräften  genau  und  knapp  so  viel  erhalten, 
wie  zur  Herbeischaffung  ihres  Lebensunter- 
halts und  Auffütterung  der  Brut,  unter  äusser- 
ster  Anstrengung  ansreicht ; daher  ein  Thier, 
wenn  es  ein  Glied,  oder  auch  nur  den  voll- 
kommenen Gebrauch  desselben  verliert,  mei- 
stens nmkommcn  muss ....  Also  durchweg, 
wie  zum  Bestände  des  Ganzen,  so  auch  zum 
Bestände  jedes  Einzelwesens,  sind  die  Be- 
dingungen knapp  und  kärglich  gegeben  und 
nichts  darüber....  Die  Welt  ist  also  so 
schlecht,  wie  sie  möglicher  Weise  sein  kann, 
wenn  sie  überhaupt  noch  sein  soll.  W.  z.  b.  w.“ 
(Parerga  II,  6670 

Schopenhauer  ist  kein  Philosoph, 
der  in  den  Tag  hineinschreibt,  und 
selbst  seinen  Irrthüraern  liegt  ein  Wahr- 
heitskern zu  Grunde.  So  ist  es  auch 
in  diesem  Falle.  Es  lässt  sich  gar 
nicht  bestreiten , dass  jeder  kosmische 
Mechanismus,  wie  jeder  biologische  Or- 
ganismus nur  so  viel  Zweckmässigkeit 
besitzt,  als  zur  Existenzfähigkeit  eben 
hinreicht.  So  muss  es  sogar  sein,  weil 
die  Harmonie  der  Systeme,  wie  die  An- 
passung der  Organismen  durch  indirekte 
Auslese  erzielt  wird,  welche  ihrer  Natur 
nach  nicht  mehr  zu  leisten  vermag,  als 
die  blosse  Existenzfahigkeit.  Insoferne 
hat  Schopenhauer  Recht;  aber  es  geht 
gewiss  nicht  an,  daraus  zu  folgern, 
dass  die  Welt  die  schlechteste  unter 
den  möglichen  sei.  Wie  Schopenhauer 
dem  Leibniz  einwerfen  konnte:  „Mög- 
lichkeit heisst  nicht,  was  sich  Einer 
vorphantasiren  mag“,  so  könnte  man 
Schopenhauer  entgegnen:  „Gut  heisst 
nicht,  was  sich  Einer  vorphantasiren 
mag,  sondern  was  dem  Zweck  entspricht, 
der  erreicht  werden  sollte.“  Wenn  nun 
für  die  Zwecke  der  Natur  die  blosse 
Existenzfähigkeit  der  Mechanismen  und 


Organismen  hinreichend  wäre,  d.  h. 
wenn  alle  weiteren  Zweeko  auf  dieser 
Existenzfähigkeit. aufgebaut  werden  könn- 
ten, so  wäre  jeder  weitere  Grad  von 
Zweckmässigkeit,  ganz  überflüssig,  weil 
zur  Existenzfähigkeit  nichts  weiter  bei- 
tragend. Es  wäre  alsdann  die  lex  par- 
simoniae  naturae  verletzt,  also  die  Welt 
gewiss  keine  bessere. 

Unbestreitbar  ist.,  was  Schopen- 
hauer sagt,  dass  unser  System  nicht 
bestandesfahig  wäre,  wenn  die  Störun- 
gen in  demselben  in  der  Zunahme  be- 
harren würden,  statt  sich  auszugleichen, 
dass  ferner  dieser  Ausgleich  nicht  statt- 
finden  würde,  wenn  die  Planeten  ratio- 
nale, d.  h.  solche  Umlaufszeiten  hätten, 
die  sich  zu  einander  wie  ganze  Zah- 
len verhielten.  Bestreitbar'  ist  nur  die 
Folgerung  Schopenhauers,  dass  das 
System  besser  wäre,  wenn  es  grössere 
Störungen  vertrüge.  Eine  Thurmuhr 
verträgt  grössere  Störungen  und  Ein- 
griffe als  eine  Taschenuhr,  die  sich  für 
Temperatureinflüsse  und  Staubatome 
empfindlich  zeigt ; gleichwohl  muss  letz- 
tere als  ein  höheres  Kunstwerk  ange- 
sehen werden.  Ja  der  vollendetste  Me- 
chanismus ist  gerade  der  für  äussere 
und  innere  Störungen  empfindlichste. 
Aehnlich  im  organischen  Reiche:  Je 
höher  ein  Wesen  auf  der  biologischen 
Stufenleiter  steht,  je  weiter  der  Diffe- 
renzirungsprocess  seiner  Organe  gedie- 
hen, je  mehr  es  Beziehungen  zur  äusse- 
ren Natur  hat,  desto  leichter  ist 
natürlich  auch  das  Gleichgewicht  der 
Kräfte  gestört,  auf  denen  der  Lebens- 
process  beruht;  tiefer  stehende  Orga- 
nismen vertragen  auch  grössere  Stö- 
rungen. Dies  ist  aber  kein  Grund,  die 
Saurier  über  den  Menschen  zu  stellen. 
Wenn  also  die  Natur  mit  dem  Minimum 
von  mechanischer  und  organischer  Zweck- 
mässigkeit doch  die  Existenzfähigkeit 
erreicht,  also  mit  den  geringsten  Mit- 
teln den  Zweck , um  den  es  ihr  in 
erster  Linie  zu  thun  ist,  so  lässt  sich 
doch  wahrlich  nicht  sagen,  dass  sie 
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schlechter  sei,  als  jede  andere  denk- 
bare Natur.  Wenn  die  Natur  in  der 
blossen  Existenzfahigkeit  ihrer  Produkte 
hinter  dem  von  ihr  Erstrebten  zurück- 
bliebe, dann  allerdings  hätte  Schopkn- 
haurb  Hecht.  Aber  wer  vermag  das 
zu  sagen?  Wir  sind  in  die  Zwecke  der 
Natur  und  des  Daseins  nicht  eingeweiht, 
und  dürfen  wir  der  Natur  keine  aus 
unserer  Phantasie  geschöpften  Zwecke 
aufdrängen.  Nur  das  Eine  wissen  wir, 
dass  sie  in  erster  Linie  die  Existenz- 
fähigkeit ihrer  Gebilde  erstrebt;  das 
beweist  sie  durch  die  Anpassung  in 
allen  Gebieten,  und  speziell  noch  im 
organischen  durch  Lebensinstinkt,  Todes- 
furcht und  Fortpflanzungstrieb. 

Wenn  also  Möglichkeit  nach  Scho- 
pkxhaukr’s  Ausspruch  im  Sinne  von 
Existenzfahigkeit  zu  nehmen  ist,  so  gilt 
ganz  dasselbe  von  der  naturwissen- 
schaftlichen Güte  der  Naturprodukte. 
Also  gilt  gegen  Schopenhauer  dasselbe, 
was  er  an  Lklbniz  aussetzt.  Die  Natur 
erstrebt,  die  Existenzfähigkeit  ihrer  Pro- 
dukte und  erreicht  dieselbe  mit  den 
sparsamsten  Mitteln.  Nun  gilt  aber 
diese  lex  parsimoniae  in  allen  Gebieten 
der  Wissenschaft  und  Kunst  als  erster 
Grundsatz  und  Charakteristik  des  Guten. 
Vom  Rednerz.  B.  sagt  Lakociikkoucauld  : 
I.a  veritable  eloquence  consiste  a dire 
tout  ce  qu'il  faut,  et  ä ne  dire  que 
ce  «{u'il  faut.  Wenn  zwei  Reden  die 
gleichen  Gedanken  enthalten,  so  ist  die 
roncise  besser  als  die  langathmige. 
Hier  heisst  es : Le  mieux  est  Pennend 
du  bien,  oder  — wie  Hesiod  sagt: 
die  Hälfte  ist  mehr  als  das  Ganze. 
Jedes  überflüssige  Wort  ist  ein  Ballast, 
womit  der  Verstand  des  Zuhörers  un- 
nöthiger  Weise  beschwert  wird.  Scho- 
penhauer weiss  das  sehr  wohl,  und  er 
empfiehlt  dem  Redner  eben  das  Princip 
des  kleinsten  Kraftmaasses,  das  er  doch 
an  der  Natur  tadelt: 

„Wie  jedes  Uebermaass  einer  Einwirkung 
meistens  das  Gegentheil  des  Bezweckten  her- 
beifuhrt,  so  dienen  zwar  Worte,  Gedanken 


fasslich  zu  machen,  jedoch  auch  nur  bis  zu 
einem  gewissen  Punkte.  Ueber  diesen  hinaus 
angehänft  machen  sie  die  mitzutheilendon 
Gedanken  wieder  ditnkler  und  immer  dunkler. 
Jenen  Punkt  zu  treffen  ist  Aufgabe  des  Styles 
und  Sache  der  Urtheilskraft:  denn  jedes 
überflüssige  Wort  wirkt  seinem  Zwecke  ge- 
rade entgegen  ....  Viele  Worte,  um  wenige 
Gedanken  mitzutheilen , ist  überall  das  un- 
trügliche Zeichen  der  Mittelmässigkeit;  das 
des  eminenten  Kopfes  dagegen,  viele  Gedan- 
ken in  wenig  Worte  zu  schliessen.“  (Pa- 
rerga  II,  5581) 

Das  Bestreben  des  subjektiven  Gei- 
stes geht  dahin,  die  objektive  Natur 
logisch  zu  durchdringen.  Da  nun  die 
Natur  den  Zweck  ihrer  Produkte  mit. 
den  geringsten  Mitteln  erreicht,  so  müs- 
sen auch  diejenigen  wissenschaftlichen 
Hypothesen  die  besten  sein,  welche  die 
Erscheinungen  nach  dem  Begriffe  des 
kleinsten  Kraftmaasses  begrifflich  zer- 
gliedern. Der  objektiv  geringste  Kraft- 
aufwand der  Natur  muss  sich  wieder- 
spiegeln in  dem  minimalen  und  doch 
zureichenden  Aufwande  an  Logik  in 
wissenschaftlichen  Hypothesen.  Von  zwei 
Hypothesen,  die  gleich  viel  erklären, 
ist  die  einfachere  die  bessere;  darum 
findet  sich  der  erste  Grundsatz  der 
Wissenschaft  schon  hei  Plato  gepriesen, 
dass  die  Erklärungsprincipien  ohne  Noth 
nicht  vermehrt  werden  dürfen. 

Hier  liegt  nun  aber  ein  Missverständ- 
nis sehr  nahe.  Die  Geschichte  der 
Wissenschaften  zeigt,  dass  die  einfach- 
sten Theorieen  immer  die  letzten  sind, 
während  sie  doch  die  ersten  sein  sollten, 
wenn  sie  die  geringste  Denkkraft  er- 
forderten und  es  am  leichtesten  wäre, 
gerade  auf  sie  zu  verfallen.  Aber  der 
geringste  Aufwand  an  Logik , der  die 
Hypothesen  auszeichnen  soll,  soll  ja 
möglichst  viel  leisten,  die  vollständige 
Erklärung  der  Erscheinung,  darum  sind 
die  einfachsten  Hypothesen  wahrhaft 
genial  und  auch  historisch  die  letzten. 
Der  geringste  Kraftaufwand  bei  wissen- 
schaftlichen Theorieen  ist  also  nicht  in 
der  Denkkraft  des  Erzeugers  zu  suchen, 
sondern  nur  auf  Seite  des  Lesers,  des- 
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sen  Geist  ein  Lustgefühl  erfährt,  wenn  j 
ihm  nicht  nur  die  Erklärung  des  Phä-  ; 
nomens  überhaupt  geliefert  wird,  son- 
dern auch  noch  die  einfachste  Erklä- 
rung. Es  wäre  ganz  falsch,  diese  Lust- 
empfindung aus  Denkfaulheit  abzuleiten  ; 
es  beruht  vielmehr  auf  der  instinktiven 
aber  festen  Ueberzeugung,  dass  die  Ein- 
fachheit das  Siegel  der  Wahrheit  ist. 

Wenn  nun  aber  diejenige  Hypo- 
these die  beste  ist,  in  der  sich  die 
objektive  lex  parsimoniae  naturae  am 
besten  wiederspiegelt,  so  müssen  wissen- 
schaftliche Theorieen  den  zu  erklären- 
den Erscheinungen  knapp  und  nicht 
wie  ein  schlotterndes  Kleid  angepasst 
sein.  Wenn  innerhalb  dieser  Erschein- 
ungen manches  auch  anders  sein  könnte, 
ohne  dass  sich  die  Theorie  als  zu  eng 
erwiese,  so  muss  sie  fehlerhaft  sein. 
Natur  und  Theorie  müssen  sich  voll- 
ständig decken.  Wenn  ein  Ueberschuss 
von  Erscheinungsthatsachen  auf  Seite 
der  Natur  vorhanden  ist  — nicht  etwa 
blos  ein  Widerspruch,  ein  unauflös- 
licher Rest  der  Theorie,  sondern  schon 
ein  blosser  Ueb<h-fluss  — , dann  ist  das 
Kleid,  die  Theorie,  zu  eng ; finden  sich 
überschüssige  Gedankenoperationen  auf 
Seite  der  Theorie,  dann  ist  das  Kleid 
zu  weit.  Die  objektive  Erzeugung  des 
Phänomens  darf  nicht  durch  eine  ge- 
ringere Anzahl  realer  Mittel  gesche- 
hen sein,  als  die  begriffliche  Nachbild- 
ung des  Phänomens  in  der  Hypothese 
logische  Mittel  erfordert;  sonst  ist 
die  Theorie  zu  weit.  Der  objektive 
Kraftaufwand  der  Natur  darf  aber  auch 
nicht  grösser  sein,  als  der  subjektive 
des  Nachbildners,  sonst  ist.  die  Theorie 
zu  eng  und  umfasst  nicht  das  Ganze 
der  Erscheinungen.  Nehmen  wir  ein 
Beispiel : Der  englische  Philosoph  Her- 
bkrt  Spencer  sagt  in  einem  Essay, 
worin  er  die  Schöpfungstheorie  mit  der 
Nebularhypothese  vergleicht : 

,,Das  mechanische  Gleichgewicht  würde 
darunter  nicht  leiden,  wenn  die  Sonne  ohne 
irgend  eine  rotatorische  Bewegung  wäre  oder 


| wenn  sie  sich  in  einer  umgekehrten  Rich- 
tung als  die  Planeten  drehen  würde.  Mit 
eben  so  grosser  Sicherheit  könnte  die  Be- 
wegung des  Mondes  um  die  Erde  von  ent- 
gegengesetzter Richtung  sein  als  die  Beweg- 
ung der  Erde  um  ihre  Achse;  oder  die  Be- 
wegung der  Jupitersatelliten  hätte  eben  so 
gut  anders  sein  können  als  die  Rotations- 
bewegung des  Jupiter;  und  ebenso  bei  Saturn. 
Da  jedoch  keiner  von  diesen  Fällen  vorhan- 
den ist,  so  muss  die  Gleichförmigkeit  hier 
wie  in  allen  anderen  Fällen  als  ein  Beweis 
für  die  Unterordnung  unter  ein  allgemeines 
Gesetz  betrachtet  w-erden , und  muss  einer 
natürlichen  Causalität  im  Unterschiede  von 
einem  arbiträren  Arrangement  zugeschrieben 
werden.“ 

Alle  diese  vom  Standpunkte  der 
Schöpfungshypothese  zufälligen  und  über- 
flüssigen Gleichförmigkeiten  in  unserem 
Sonnensystem,  sind  durch  die  Nebular- 
hypothese causaliter  als  nothwendig, 
erklärt.  Die  erstere  Hypothese  ist  dem- 
nach zu  eng,  die  letztere  liegt,  knapp 
an.  Ein  Beispiel  für  den  entgegengesetz- 
ten Fall,  dass  die  Theorie  zu  weit  ist, 
und  um  die  Erscheinungen  schlottert, 
bietet  der  sogenannte  physiko-theologi- 
sche  Beweis.  Aus  der  bewundems- 
werthen  Zweckmässigkeit  im  kosmischen 
und  organischen  Gebiete  lässt  sich  kein 
Schöpfer  der  Materie  ableiten,  sondern 
höchstens  ein  Weltbaumeister.  Man 
darf  einer  Ursache  nicht  mehr  Eigen- 
schaften beilegen,  als  die  zur  Erklärung 
der  Wirkung  nöthigen,  wie  dieses  Kant 
(Kritik  d.  r.  Vernunft  491.  Kehrbachl 
und  noch  ausführlicher  Hume  (Unter- 
suchungen ü.  d.  menschlichen  Verstand 
etc.  135  — 147)  nachgewiesen  haben. 

Wir  haben  also  im  geistigen  Ge- 
biete das  genaue  Analogon  der  lex 
parsimoniae  naturae,  und  wenn  wir  sie 
dort  bewundern,  dürfen  wir  sie  hier 
nicht  verachten,  wie  Schopenhauer  ge- 
than.  Andere  Beispiele  für  dasselbe 
Verhältniss  bieten  der  Turner,  Tänzer, 
Reiter,  Schwimmer,  kurz  die  körper- 
lichen Fertigkeiten.  Gehen  die  Beweg- 
ungen geschmeidig  und  ohne  alles  über- 
flüssige Beiwerk  vor  sich,  so  nennen 
wir  sie  graciös,  daher  denn  J.  Hknlk 
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in  seinen  »Anthropologischen  Vorträgen« 
(Braunschweig  1876)  sagt:  »Graciös 

sind  die  Bewegungen,  welche  ihren  Zweck 
mit  dem  geringsten  Aufwand  von  Mit- 
teln erreichen.«  Lässt  man  aber  das 
Moment  des  geringsten  Kraftaufwandes 
unberücksichtigt,  wie  es  Schopenhauer 
in  seinem  Urtheil  über  die  Welt  thut, 
so  ist  ein  Nilpferd,  welches  sich  um- 
dreht, eben  so  graciös,  als  ein  Tänze- 
rin, die  auf  der  Fussspitze  pirouettirt 

Da  wir  nun  also  in  unserer  Kritik 
des  Sonnensystems  weder  Lkibniz  noch 
Schopenhauer  beistimmen  können,  so 
ist  es  räthlich,  uns  einfach  an  das  Ge- 
gebene zu  halten,  um  beide  extreme 
Auslegungen  zu  vermeiden.  Gegeben 
sind  uns  nun  aber  im  Sonnensysteme 
zweckmässige  und  unzweckmässige  Er- 
scheinungen, gegeben  andrerseits  die 
Thatsache,  dass  der  Mechanismus  durch 
seine  bewundernswerthe  Vollkommen- 
heit doch  nur  eben  die  Existenzfähig- 
keit des  Systems  garantirt.  Diesen 
Widerspruch  müssen  wir  also  erklären, 
und  zwar  aus  Einem  Erklärungsprincip 
ableiten. 

Die  theistische  Hypothese  entspricht 
dieser  Anforderung  nicht;  sie  lässt  einen 
Ueberschuss  auf  Seite  der  Natur;  die 
unzweckmässigen  Erscheinungen  sind 
ihr  unauflöslicher  Rest.  Jede  Bahn- 
veränderung käme  einer  Meinungsver- 
änderung des  Schöpfers  über  den  Be- 
griff des  Zweckmässigen  gleich , oder 
einer  bis  zum  Eintritt  der  Aenderung 
vorhandenen  Unfähigkeit,  das  Zweck- 
mässige darzustellen ; jede  Beseitigung 
eines  unzweckmässigen  Meteoriten  käme 
der  Zurücknahme  eines  begangenen  Irr- 
thums gleich ; jede  Bahnänderung  ohne 
Erhöhung  der  Zweckmässigkeit  wäre 
unsicheres  Herumtasten  und  Experimen- 
tiren.  Ein  solcher  Schöpfer  wäre  dem- 
nach in  den  vornehmsten  der  ihm  zu- 
gelegten Attribute  bedroht.  Für  den 
Theismus  dagegen  scheint  die  weitaus 
überwiegende  Menge  des  Zweckmässigen 
zu  sprechen.  Nun  erfolgen  aber  beide 


Arten  von  Erscheinungen  nach  fest- 
stehenden Gesetzen.  Nicht  nur  die  har- 
monischen Bewegungen  der  Gestirne, 
sondern  auch  die  eben  charakterisirten 
unzweckmässigen  Bewegungen  geschehen 
nach  dem  Gravitationsgesetze,  so  dass 
sich  nicht  nur  die  regelmässigen  Vor- 
finsterungen der  Sonne  und  des  Mon- 
des, sondern  auch  die  unregelmässigen 
Bahnveränderungen  der  Cometen  vor- 
aus berechnen  lassen , wie  z.  B.  die 
erwähnte  im  Jahre  1937  zu  erwartende 
des  Cometen  von  Brossen.  Demnach 
ist  an  dem  landläufigen  theistischen 
Begriffe  jedenfalls  die  Correktur  vor- 
zunehmen, dass  der  wunderwirkende 
Störer  der  Gesetze  in  einen  Geber  und 
Erhalter  derselben  verwandelt  wird.  Die 
Wissenschaft  kann  das  Causalitätsgesetz 
nicht  preisgeben,  weil  sie  mit  demselben 
identisch  ist:  Causalität  der  Verände- 
rungen ist  die  Voraussetzung  aller  Wis- 
senschaft. 

Da  nun  alle  Veränderungen  im 
Sonnensysteme  nach  natürlichen  Gesetzen 
geschehen  und  hiedurch  Produkte  von 
hoher  Vollkommenheit  erzielt  werden, 
so  ergibt  sich  als  Facit,  dass  das  Mo- 
ment der  Intelligenz  irgendwie  in  das 
Weltprincip  zu  verlegen  ist,  mag  es  nun 
in  theistischer  oder  pantheistischer  W eise 
geschehen. 

Gehen  wir  nun  zur  materialistischen 
Hypothese  über.  Nach  Büchner,  Vogt 
und  ihren  talentlosen  Nachbetern  ist 
der  Naturprocess  zweckloses  Spiel  blin- 
der Kräfte,  die  an  Atomen  haften  und 
gesetzmässig  wirken.  Alles  beruht  auf 
Stoss  und  Gegenstoss.  Durch  dieses 
blinde  Treiben  entstehen  siderische  Sy- 
steme, bewohnbare  Planeten,  Thiere  und 
Menschen.  So  entstehen  auch  die  Ge- 
hirne der  Menschen,  aber  nur  wenige 
derselben  sind  geeigenschaftet,  die  Wahr- 
heit zu  finden : es  sind  die  Gehirne  der 
Materialisten.  Brauchbar  an  diesem 
sonst  unqualificirbaren  Systeme  ist  nur 
die  Betonung  der  Gesetzmässigkeit  aller 
Veränderungen.  Gesetzmässig  sind  aber 
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auch  alle  Bewegungen  der  Atome  in 
einem  chaotischen,  kosmischen  Nebel; 
es  liegt  also  durchaus  nicht  im  logischen 
Begriffe  des  Gesetzes,  siderische  Systeme 
von  so  hoher  Vollkommenheit  herzu- 
stellen, dass  nicht  einmal  die  Materia- 
listen sie  ergründen  können.  Das  ver- 
mögen nur  Gesetze,  welche  irgendwie 
intelligent  gedacht  werden  müssen; 
blinde  Kräfte  können  das  Zweckmässige 
nur  so  zufällig  erzeugen,  wie  in  der 
Bildung  der  Wolken  Thiergestalten  ent-  • 
stehen.  Das  Zweckmässige  ist  also  der 
unauflösliche  Rest  des  Materialismus, 
wo  es  die  überwiegende  Regel  bildet 
und  eine  beständige  Progression  statt- 
findet : chaotischer  Nebel,  Sonnensystem, 
Planeten,  Pflanzen,  Thiere,  Menschen, 
vom  Anthropophagen  angefangen  bis 
zum  Genie  und  Heiligen. 

Wir  haben  nun  noch  die  Entwicke- 
lungstheorie  zu  betrachten.  Sie  leistet 
auf  der  einen  Seite  mehr  als  Theismus 
und  Materialismus,  aber  auch  sie  löst 
nicht  alle  Probleme.  Wenn  der  Natur- 
process  Entwickelung  ist  und  das  Zweck- 
mässige nicht  direkt  durch  den  Schöpfer, 
sondern  indirekt  durch  die  Naturgesetze 
ausgelesen  wird,  dann  begreift  sich  sehr 
gut  die  Gleichzeitigkeit  zweckmässiger 
und  unzweckmässiger  Erscheinungen  im 
Sonnensysteme,  denn  alsdann  kann  höch- 
stens am  Schlüsse  des  Processes  alles 
U n zweckmässige  eliminirt  sein.  Es  be- 
greift sich  aber  alsdann  gerade  das 
sehr  gut,  was  Schopenhauer  auszusetzen 
fand:  dass  die  Zweckmässigkeit  nur 
eben  die  Stufe  der  Existenzfähigkeit 
erreicht;  denn  dieses  liegt  in  der  Na- 
tur der  indirekten  Auslese.  Versteht 
man  die  Entwickelungslehre  materiali- 
stisch, indem  blinde  Kräfte  zufällig  auch 
Zweckmässiges  hervorbringen  könnten, 
so  erheben  sich  gegen  sie  alle  Schwierig- 
keiten, die  den  Materialismus  selbst 
treffen.  Es  besteht  aber  hiezu  gar  keine 
Nöthigung,  und  der  moderne  Begründer 
der  Entwickelungslehre  ist  weit  davon 
entfernt , Materialist  zu  sein.  Mehr 


noch : die  Entwickelungslehre,  von  den 
Materialisten  unverständiger  Weise  als 
Beleg  ihrer  Weltanschauung  gepriesen, 
steht  damit  in  principiellcm  Widerspruch ; 
je  höher  die  Naturprodukte  in  der  Stu- 
fenleiter der  Erscheinungen  sind,  desto 
weniger  erlauben  sie,  die  Stupidität  zum 
Weltprineip  zu  erheben. 

Die  Entwickelungstheorie  lässt  also 
in  Ansehung  unseres  naturwissenschaft- 
lich betrachteten  Sonnensystems  keinen 
unauflöslichen  Rest  übrig;  d.  h.  die 
Lehre  von  der  Anpassung  ist  selber  die 
dem  Sonnensysteme  am  besten  ange- 
passte Theorie.  Der  Rest,  den  diese 
Theorie  nicht  auf  löst,  ist  kein  natur- 
wissenschaftlicher mehr , sondern  ein 
metaphysischer:  es  ist  das  alte  Pro-j 
blem  vom  Wesen  der  Kräfte  und  von 
der  Quelle  der  Naturgesetze.  Diese 
Quelle  wird  nur  im  Allgemeinen  cha- 
rakterisirt,  aber  nicht  bestimmt  definirt 
durch  die  Erscheinungsthatsache , dass 
die  Naturgesetze  Produkte  von  so  hoher 
Vollkommenheit  und  zwar  in  aufstei- 
gender Linie  erzeugen. 

Wenn  also  die  Entwickelungstheorie 
keinen  naturwissenschaftlichen  Rest  auf 
Seite  der  Erscheinungen  lässt,  so  könnte 
ihre  Anpassung  an  die  Wirklichkeit 
höchstens  in  so  ferne  noch  mangelhaft 
sein,  dass  der  logische  Inhalt  der  Theo- 
rie überschüssige  Glieder  enthielte.  Dies 
wäre  der  Fall,  wenn  die  Entwickelung 
des  Sonnensystems  bis  zum  Zustande 
des  mechanischen  Gleichgewichts  auf 
einfachere  Weise  vor  sich  gegangen 
wäre,  als  es  die  Theorie  voraussetzt. 
Es  wäre  logisch  denkbar,  dass  das  Ge- 
setz der  Gravitation  das  Zweckmässige 
direkt  herbeiführte,  statt  Bildungen  von 
unterschiedener  Art  zu  gestalten,  zwi- 
schen welchen  erst  indirekte  ausgelesen 
wird.  Aber  davon  abgesehen,  dass  man- 
che Bahnveränderungen  in  der  Come- 
tenwelt  dem  direkt  widersprechen,  würde 
bei  dieser  Voraussetzung  die  Einheit- 
lichkeit der  Naturerklärung  eine  Ein- 
busse erleiden;  denn  im  organischen 
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Gebiete  herrscht  unzweifelhaft  indirekte 
Auslese,  so  dass  also  eine  direkte  Aus- 
lese im  kosmischen  Gebiete  einen  na- 
turwissenschaftlichen Dualismus  mit  sich 
brächte.  Sodann  würde  sich  aus  der 
Entwickelung  des  Kosmos  ohne  indirekte 
Auslese  sofort  wieder  ein  unerklärlicher 
Ueberschuss  auf  Seite  der  Erscheinungen 
ergeben,  indem  als  reiner  Zufall  an-  i 
gesehen  werden  müsste,  dass  die  Ent- 
wickelung des  Zweckmässigen  gerade  bei 
der  blossen  Existenzfähigkeit  Halt  macht. 
Dagegen  erscheint  diese  Grenzlinie  als 
nothwendig,  sobald  wir  Entwickelung  mit 
indirekter  Auslese  annehmen.  Endlich 
kann  aber  Entwickelung  ohne  indirekte 
Auslese  auch  darum  nicht  gegeben  sein, 
weil  andernfalls  alle  Erscheinungen 
unseres  Systems  aus  der  blossen  Gra- 
vitation ableitbar  sein  müssten,  als  der 
einzigen  Kraft,  welche  den  Mechanismus 
gestaltet  hat.  Dies  ist  aber  nicht  der 
Fall ; gerade  die  merkwürdigste  Erschein- 
ung des  Systems,  der  zweckmässige 
Abstand  der  Planeten  erklärt  sich  aus 
der  Gravitation  nicht: 

Newton,  der  Entdecker  des  Gra- 
vitationsgesetzes — das  übrigens  schon 
bei  Hookk,  Borklu,  Kepler,  ja  schon 
bei  PiiUtarch  sich  findet  — sagte  aus- 
drücklich, dass  die  Abstände  der  Pla- 
neten und  ihre  Bahnen  gegeben  sein 
müssten,  und  aus  den  Principien  der 
Gravitation  sich  nicht  erklären  lassen. 
Das  Verharren  der  Planeten  in  ihrem 
Sonnenabstande  ist  der  Gravitation  nicht 
nur  fremd,  sondern  widerstreitet  ihr, 
d.  h.  es  beruht  auf  der  Tangentialkraft, 
deren  Richtung  senkrecht  auf  der  Richt- 
ung der  Schwerkraft  steht.  Beide  Kräfte 
combiniren  sich  in  der  elliptischen  Bahn. 
Der  Betrag  von  Tangentialkraft  eines 
Planeten  drückt  sich  in  seiner  Bewegungs- 
geschwindigkeit aus.  Je  mehr  Schwer- 
kraft vorhanden  ist,  desto  grösserer 
Tangentialgeschwindigkeit  bedarf  es, 
diese  zu  überwinden.  Da  nun  die  Schwer- 
kraft mit  dem  Quadrate  der  Entfernung 
vom  Anziehungscentrum  abnimmt,  müs- 


sen die  Tangentialgeschwindigkeiten  der 
Planeten , wenn  diese  ihren  Abstand 
beibehalten  sollen,  um  so  grösser  sein, 
je  näher  sie  der  Sonne  stehen.  Dies 
ist  auch  der  Fall,  und  nach  dem  glei- 
chen Gesetze  ist  die  Bewegung  eines 
Planeten  schneller  in  seinem  Perihel, 
als  in  seinem  Aphel.  Der  Sonnen- 
J abstand  wird  also  durch  jene  Ursache 
bestimmt,  welche  ihm  den  ihm  nöthigen 
Betrag  von  Tangentialgeschwindigkeit 
ertheilte,  und  dieser  Betrag  ist  für  jeden 
Planeten  ein  anderer,  nach  Maassgabe 
seiner  Entfernung. 

Demnach  wird  die  Schwerkraft  eines 
Planeten  aus  der  Geographie  des 
Sonnensystems  erkannt,  d.  h.  sie  hat 
eine  sichtbare  Ursache,  den  Sonnen- 
ball; die  Tangentialkraft  dagegen  hat 
eine  unsichtbare  Ursache,  deren  Er- 
forschung nur  aus  der  Geschichte 
des  Sonnensystems  möglich  ist.  Darum 
kann  auch  nicht  eigentlich  von  einer 
Tangentialkraft  geredet  werden ; denn 
wir  erkennen  in  der  Bewegungsgeschwin- 
digkeit eines  Planeten  lediglich  die 
vermöge  des  Gesetzes  der  Trägheit  er- 
halten gebliebene  Wirkung  eines  Stosses, 
der  den  Planeten  in  der  Richtung  der 
Tangente  ihrer  Bahnen  ursprünglich 
ertheilt  wurde. 

Den  ersten  Versuch  nun,  diese  Ge- 
schichte des  Sonnensystems  zu  erfor- 
schen, hat  Kant  gemacht,  und  Laplace 
hat  diesen  unter  dem  Namen  Nebular- 
hypothese bekannt  gewordenen  Versuch 
erneuert.  Diese  Hypothese  fusst  auf 
zwei  Erscheinungsthatsachen : auf  der 
räumlichen  Bewegung  der  Planeten,  und 
auf  ihrer  zeitlichen  Bewegung,  d.  h. 
auf  ihrer  Bewegungsgeschwindigkeit. 
Die  Thatsache  der  räumlichen  Beweg- 
ung besteht  darin,  dass  alle  Planeten 
und  Monde  sich  in  der  gleichen  Rich- 
tung von  West  nach  Ost  bewegen,  in 
eben  dieser  Richtung  um  ihre  Achse 
sich  drehen,  und  dass  beide  Bewegungs- 
richtungen, Revolution  und  Rotation, 
mit  der  Rotationsrichtung  des  Sonnen- 
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balls  zusammenfallen.  In  der  gegen- 
wärtigen Gestaltung  des  Sonnensystems 
lässt  sich  durchaus  keine  Ursache  für 
die  Gemeinschaftlichkeit  aller  dieser 
Bewegungsrichtungen  erkennen ; es  muss 
also,  als  diese  Ursache  thätig  war  und 
alle  diese  Körper  gemeinschaftlich  um- 
fasste, das  Sonnensystem  eine  andere 
Gestaltung  gehabt  haben. 

Die  Thatsache  der  zeitlichen  Be- 
wegung besteht  darin,  dass  jeder  Planet 
gerade  die  Tangeutialgeschwindigkeit 
hat,  welche  an  dem  Orte,  wo  er  steht, 
nöthig  ist,  um  die  Schwerkraft  zu  über- 
winden, oder  vielmehr  sich  mit  ihr  zu 
einer  elliptischen  Bewegung  zu  combi- 
niren.  Bei  geringerer  Geschwindigkeit 
würde  der  Planet  in  die  Sonne  stürzen, 
bei  grösserer  davonfliegen.  Nimmt  man 
den  Ort  des  Planeten  als  gegeben  an, 
so  gibt  es  für  jeden  nur  einen  ganz 
bestimmten  Betrag  von  Geschwindigkeit, 
wenn  diese  mit  der  Schwerkraft  sich 
ausgleichen  soll,  — und  jeder  Planet 
besitzt  gerade  den  ihm  nöthigen  Be- 
trag. Nimmt  man  dagegen  die  Ge- 
schwindigkeit als  gegeben  an,  so  gibt 
es  für  jeden  Planeten  nur  Einen  Ort 
oder  Sonnenabstand,  wo  diese  Geschwin- 
digkeit mit  der  Schwerkraft  sich  aus- 
gleicht, — und  jeder  Planet  steht  ge- 
rade an  diesem  Orte.  Demnach  muss 
es  eine  und  dieselbe  Ursache  gewesen 
sein,  welche  den  Planeten  ihren  Ort 
ertheilte  und  ihre  Geschwindigkeit  re- 
gelte. Aber  auch  diese  Ursache  ist 
aus  der  derzeitigen  Gestaltung  des  Sy- 
stems nicht  zu  erkennen ; auch  sie  kann 
daher  nur  aus  der  Entstehungsgeschichte 
des  Systems  erkannt  werden. 

So  haben  wir  also  zwei  Erschein- 
ungsthatsachen,  deren  Ursachen  in  der 
Vergangenheit  liegen;  beide  beweisen, 
dass  das  System  ehemals  ein  anderes 
Ansehen  hatte.  Ein  beliebiges  Phan- 
tasiebild dieses  früheren  Ansehens  zu 
entwerfen , geht  nicht  an ; die  Ein- 
heitlichkeit des  Kosmos  erfordert,  dass 
wir  irgend  ein  in  der  Fixsternwelt  em- 


pirisch gegebenes  Vorbild  suchen , au9 
welchem  sich  nach  den  uns  bekannten 
Gesetzen  der  Materie  die  jetzige  Ge- 
staltung unseres  Systems  ableiten  lässt. 
Da  nun  Kant  ein  solches  Vorbild  em- 
pirisch nicht  kannte,  müssen  wir  um 
so  mehr  sein  Genie  bewundern,  das 
ihn  ein  solches  zu  erschliessen  befähigte, 
wie  es  nachträglich  entdeckt  wurde. 
Er  schloss  nämlich  auf  ein  Gebilde,  wie 
es  heute  unter  dem  Namen  der  Nebel- 
steme  bekannt  ist,  bei  welchen  die 
künftigen  Planeten  nur  der  Materie  nach 
gegeben  sind,  in  Form  eines  kosmischen 
Nebels,  in  dessen  Mitte  sich  der  Licht- 
kern als  Embryo  der  künftigen  Sonne 
verräth.  Wenn  ein  solcher  Liehtkern 
sammt  der  ihn  umgebenden  Nebelhülle 
um  seine  Achse  rotirt,  so  wird  alles 
Weitere  von  der  Gravitation  besorgt  : 
der  Nebel  verdichtet  sich  immer  mehr, 
sein  Durchmesser  wird  verkürzt,  wo- 
durch nach  physikalischen  Gesetzen 
seine  Achsendrehung  immer  mehr  und 
schliesslich  bis  zu  dem  Grade  beschleu- 
nigt wird,  dass  zunächst  für  die  äU9- 
serste  Zone  des  Nebeläquators  die  Schwer- 
kraft überwunden  wird;  es  löst  sich 
ein  Ring  von  demselben  ab,  der  an  der 
weiteren  Verdichtung  der  Muttermasse 
nicht  mehr  Theil  nimmt.  In  der  Wieder- 
holung dieses  Processes  erhalten  wir 
schliesslich  einen  Sonnenkörper,  welchen 
coneentrische  Ringe  von  gleicher  Be- 
wegungsrichtung  umgeben.  So  haben 
wir  von  den  zwei  gesuchten  Momenten 
der  Bewegung  zunächst  das  räumliche. 

Die  Achsendrehung  der  Muttermasse 
ist  es,  welche  jeden  Ring  gerade  an 
dem  Orte  und  in  dem  Augenblicke  Zu- 
rückbleiben liess,  als  die  Tangential- 
kraft der  Schwerkraft  gerade  das  Gleich- 
gewicht hielt.  Indem  alsdann  die  Ring- 
materie um  einen  Verdichtungskern  sich 
anlagevt.  und  von  demselben  schliess- 
lich aufgesogen  wird,  gestaltet  sie  sich 
zu  Planeten  von  übereinstimmender 
Rotationsrichtung,  die  dann  ihrerseits 
wieder  Mondringe  abtrennen. 
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Die  Bewegungsgeschwindigkeiten  der 
Planeten  sind  also  identisch  mit  den 
successiven  Rotationsgeschwindigkeiten 
der  Sonne  selbst,  welche  in  der  Ver- 
kürzung ihres  Durchmessers  immer 
schneller  um  ihre  Achse  rotirte,  und 
da  die  Planetenabtrennung  eben  die 
Wirkung  dieser  Verkürzung  ist,  so  be- 
greift sich,  dass  die  Geschwindigkeiten 
der  Planeten  um  so  grösser  sind,  je 
näher  sie  der  Sonne  stehen ; es  hatte 
sich  eben  im  gleichen  Maasse  die  Ro- 
tationsgeschwindigkeit der  Sonne  ver- 
mehrt. Wenn  ferner  die  Planeten  nur 
zurückgelassene  Theile  des  sich  succes- 
sive  zusammenziehenden  Sonnenkörpers 
sind,  so  begreift  sich  auch,  warum  jeder 
gerade  die  seinem  Sonnenabstande  ent- 
sprechende Tangentialgeschwindigkeit 
hat.  Er  hat  sie  eben,  weil  es  dieselbe 
Bewegungsgeschwindigkeit  ist,  welche 
die  Sonne  selbst,  als  sie  noch  bis  zur 
jetzigen  Bahn  dieses  Planeten  ausgedehnt 
war,  als  Rotationsgeschwindigkeit  be- 
sass.  Damit  ist  auch  das  zeitliche 
Moment  in  der  Bewegung  gefunden, 
und  zwar  die  gesuchte  gemeinschaft- 
liche Ursache,  welche  die  Bewegungs- 
gesohwindigkeit  des  Planeten  und  seinen 
Sonnenabstand  bestimmte.  An  welchem 
Orte  immer  ein  sich  zusammenziehender 
Nebel  einen  planetarischen  Ring  zurück- 
lassen  mag,  immer  wird  derselbe  gerade 
die  diesem  Orte  entsprechende  Tan- 
gentialkraft haben,  weil  eben  diese  im 
Umschwung  des  Nebels  sich  steigernde 
Tangentialkraft  selber  die  Ursache  der 
Abtrennung  des  Planeten  ist.  Die  Re- 
volutionszeit eines  jeden  Planeten  war 
anmittelbar  vor  seiner  Abtrennung  noch 
Rotationszeit  des  damals  noch  bis  zu 
diesem  Planetenabstand  ausgedehnten 
Sonnenballs. 

Wenn  also  die  Sonne  morgen  einen 
neuen  Planeten  abtrennen  würde , so 
wäre  seine  Bewegungsgeschwindigkeit 
die,  welche  heute  noch  am  Aequator 
die  äusserste  Schichte  der  Sonnenatmo- 
sphäre als  Rotationsgeschwindigkeit  be- 


sitzt, und  gerade  so  viel  Materie  der 
Sonne,  als  heute  diese  Geschwindigkeit 
in  der  Achsendrehung  hat,  würde  mor- 
gen als  planetarischer  Ring  abgelöst 
sein.  An  den  Sonnenflecken  bemerken 
wir  nun , dass  sich  die  Sonne  jetzt 
innerhalb  2572  Tagen  um  ihre  Achse 
dreht;  demnach  würde  die  Revolutions- 
geschwindigkeit eines  solchen  Planeten, 
d.  h.  also  sein  Jahr,  ebenfalls  257z  Tage 
betragen.  Das  irdische  Jahr  beträgt 
365  Tage ; also  vollzog  die  Sonne,  als 
sie  noch  so  gross  war,  dass  sie  die 
Erdbahn  ausfüllte,  eine  Achsendrehung 
innerhalb  365  Tagen. 

So  erklärt  also  die  Nebularhypo- 
these die  räumliche  und  die  zeitliche 
Bewegung  der  Planeten,  welche  beide 
unerklärlich  wären,  wenn  die  Glieder 
des  Systems  auf  irgend  eine  andere 
Weise  durch  das  Gravitationsgesetz  zu- 
sammengeführt worden  wären.  Nun 
wurde  aber  oben  erwähnt,  dass  die 
merkwürdigste  Erscheinung  des  Planeten- 
systems, nämlich  der  zu  den  Beweg- 
ungsgeschwindigkeiten der  Planeten  pas- 
sende Sonnenabstand  derselben,  ohne 
indirekte  Auslese  des  Zweckmässigen 
unerklärlich  sei,  während  diese  ganze 
Darstellung  zu  beweisen  scheint,  dass 
bei  der  Herstellung  dieser  Zweckmässig- 
keit keine  indirekte  Auslese  stattgefun- 
den habe.  Aber  es  scheint  auch  nur 
so  auf  den  ersten  Blick.  Durch  die 
Nebularhypothese  wird  die  indirekte 
Auslese  keineswegs  entbehrlich  gemacht; 
denn  diese  Hypothese  erklärt  nur  die 
zweckmässigen  Abstände  der  Planeten 
von  der  Sonne,  während  die  Har- 
monie des  Systems  noch  mehr  erfordert, 
nämlich  auch  noch  die  richtigen  Ab- 
stände der  Planeten  unter  einander. 
Die  Schwerkraft  wirkt  nicht  nur  zwi- 
schen der  Sonne  und  jedem  einzelnen 
Planeten,  sondern  auch  zwischen  diesen 
unter  einander ; demnach  wird  das  har- 
monische Verhältniss,  welches  zwischen 
der  Sonne  und  jedem  einzelnen  Planeten 
nach  der  Nebularhypothese  hergestellt 
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wurde,  von  allen  übrigen  Planeten 
beständig  gestört.  Die  thatsächliche 
Harmonie  unseres  Systems  beruht  also 
auf  mehr  Bedingungen,  als  sich  aus 
der  Nebularhypothese  ableiten  lassen; 
es  muss  also  diese  Hypothese  noch 
ergänzt  werden  durch  einen  Process, 
welcher  auch  die  gegenseitige  Harmonie 
der  Planeten  begründete.  Dies  erscheint 
um  so  nöthiger,  als  dieselbe  gleichsam 
nur  an  einem  Haare  hängt : es  ist  in 
der  That  so , wie  Schopenhauer  in 
seinem  obenerwähnten  Ausspruche  sagt, 
dass  diese  Harmonie  nur  von  »zu- 
fälligen Umständen , nämlich  zumeist 
vom  irrationalen  Verhältniss  der  Um- 
laufszeiten zu  einander«  abhängt.  Zu- 
fällig ist  nun  dieser  Umstand  aller- 
dings, aber  nur  in  Ansehung  der  Ne- 
bularhypothese, die  ihn  nicht  erklärt, 
also  einen  Ueberschuss  auf  Seite  der 
Wirklichkeit  lässt.  Die  Aufgabe  be- 
steht also  darin,  die  Nebularhypothese 
— welche , da  sie  so  vieles  erklärt, 
gewiss  richtig  ist  — zwar  beizubehalten, 
aber  doch  diejenige  Correktur  an  ihr 
vorzunehmen,  welche  diesen  Ueberschuss 
tilgt,  wodurch  also  ihre  Anpassung  an 
die  Wirklichkeit  erhöht  und  der  schein- 
bar zufällige  Umstand  irrationaler  Um- 
laufszeiten in  einen  nothwendigen  ver- 
wandelt wird;  und  zwar  soll  dieses  ge- 
schehen, ohne  dass  noch  eine  neue 
Kraft  zu  der  Gravitation  hinzugefügt 
wird,  weil  diese  die  einzige  ist,  welche 
das  mechanische  Gleichgewicht  des  Son- 
nensystems begründet.  Diesen  Beding- 
ungen wird  genügt,  wenn  wir  in  die 
Nebularhypothese  noch  den  Process  einer 
indirekten  durch  die  Gravitation  be- 
sorgten Auslese  einschieben. 

Die  Astronomie  lehrt  nämlich,  dass 
diejenigen  Planeten  durch  ihre  gegen- 
seitige Anziehung  sich  am  meisten  stö- 
ren, deren  Umlaufszeiten  nahezu  ratio- 
nal sind,  d.  h.  sich  wie  zwei  ganze 
Zahlen  verhalten.  Wäre  dieses  rationale 
Verhältniss  ganz  erreicht,  so  würde  das 
zur  Auflösung  des  Systems  führen ; da 


es  nur  nahezu  besteht,  gleichen  sich 
diese  Störungen  in  ihrer  Wiederholung 
wieder  aus.  So  zwischen  Jupiter  und 
Saturn,  Erde  und  Venus,  Erde  und 
Merkur.  Nun  hat  das  Sonnensystem 
mehr  als  zweihundert  Planeten,  und 
doch  finden  sich  keine  rationalen  Um- 
laufszeiten, sondern  nur  solche,  deren 
Verhältniss  nur  durch  Bruchtheile  ganzer 
Zahlen  sich  ausdrücken  lässt.  Wollte 
man  diese  an  einem  Haare  hängende 
Harmonie  aus  der  blossen  Nebular- 
hypothese ohne  indirekte  Auslese  er- 
klären, so  käme  das  der  Behauptung 
gleich,  dass  der  gesetzm&ssige  Natur- 
verlauf direkt  auf  das  Zweckmässige 
zusteuert,  dass  also  die  Sonne  bei  der 
allmähligep  Verkürzung  ihres  Durch- 
messers einen  Ring  immer  nur  in  dem 
Augenblicke  zurückliess,  wenn  es  ohne 
üble  Folgen  für  das  System  geschehen 
konnte,  also  wenn  ihre  jeweilige  Aequa- 
torschichte  gerade  eine  Umdrehungs- 
geschwindigkeit besass,  welche  mit  kei- 
ner Umlaufsgeschwindigkeit  der  früher 
abgetrennten  Planeten  in  einem  ratio- 
nalen Verhältniss  stand,  dass  hingegen 
Pausen  in  der  Abtrennung  eintraten, 
so  oft  ein  rationales  Verhältniss  be- 
stand. Statt  die  Sonne  in  dieser  Weise 
gleichsam  mit  einem  mathematischen 
Erinnerungsvermögen  auszustatten,  ist 
es  gewiss  zulässiger,  den  Abtrennungs- 
process  so  oft  eintreten  zu  lassen,  als 
die  Ursache  dazu  in  der  Sonne  selbst 
lag,  und  die  gegenseitige  Harmonie  der 
Planeten  aus  einer  indirekten  Auslese 
irrationaler  Umlaufszeiten,  die  nach- 
träglich eintrat,  zu  erklären. 

Dadurch  wird  zudem  die  kosmische 
Entwickelungslehre  in  Analogie  gebracht 
mit  der  biologischen,  wo  ebenfalls  das 
Passende  nur  ein  Ueberlebendes  ist. 
während  das  weniger  Passende  durch 
den  Ausjätungsprocess  beseitigt  wird. 
Es  ist  aber  durchaus  nicht  nöthig,  sich 
die  kosmische  Auslese  so  vorzustellen, 
dass  ursprünglich  eine  ungeheuere  An- 
zahl von  Planeten  bestand,  die  so  lange 
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mit  den  Köpfen  gegen  einander  rannten, 
bis  nur  mehr  wenige  harmonische  übrig 
blieben.  Ein  solche  »Rempeltheorie« 
aufgestellt  zu  haben,  hat  mir  zwar  ein 
geistreich  sein  wollender  Kritiker  einst 
vorgeworfen,  aber  damit  eben  nur  seine 
Vorstellung  der  kosmischen  Auslese  lä- 
cherlich gemacht.  Gerade  indem  wir 
die  Analogie  mit  dem  biologischen  Pro- 
cesse  festhalten,  müssen  wir  uns  vor- 
stellen, dass  die  der  kosmischen  Aus- 
lese vorausgehenden  Störungen  schon 
durch  die  Ringe  verursacht  wurden, 
dass  also  schon  die  Keime  künftiger 
Planeten  von  rationalen  Umlaufszeiten 
beseitigt  wurden,  wie  auch  in  der  Bio- 
logie der  Ausjätungsprocess  nicht  erst 
die  ausgewachsenen  Individuen  betrifft, 
sondern  schon  die  Keime.  In  unserem 
Systeme  findet  sich  nur  Ein  Exemplar 
solcher  Planetenkeime,  gleichsam  ein 
kosmisches  Petrefakt:  die  Ringe  des 
Saturn.  Aus  der  Analyse  derselben  muss 
also  die  kosmische  Auslese  sich  be- 
gründen lassen,  wenn  eine  solche  über- 
haupt stattfindet: 

Wenn  ein  um  seine  Achse  rotiren- 
der  Körper  vermöge  seiner  beständi- 
ge n V erdichtung  auch  beständig  an 
Rotationsgeschwindigkeit  zunimmt,  so 
muss  auch  die  Verkürzung  seiner  Achse 
und  die  Abtrennung  äquatorealer  Ring- 
materie beständig  vor  sich  gehen, 
und  es  kann  nicht  wohl  angenommen 
werden,  dass  er  nur  manchmal  unter 
Zurücklassung  eines  grossen  Ringes  ruck- 
weise sich  zusammenzog.  Wenn  die 
Ursache  beständig  ist,  muss  es  auch 
die  Wirkung  sein.  Dann  aber  müsste 
auch  ein  ununterbrochener  Zusam- 
menhang zwischen  dem  Lichtkern  eines 
Nebels  und  seiner  zurückgelassenen  Ring- 
materie vorhanden  sein ; nachträglich 
aber  müsste  dieser  Zusammenhang  un- 
terbrochen werden  durch  die  Beseitig- 
ungderjenigen  concentrischen  Ringzonen, 
deren  Umlaufsgeschwindigkeiten  rational 
wären.  So  würde  die  ganze  breite  Ring- 
zone in  eine  Mehrzahl  concentrischer 
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Ringe  zerfallen,  die  durch  leere  Zwi- 
schenräume getrennt  wären.  Dies  ist 
nun  aber  in  der  That  das  Bild,  welches 
die  Ringe  des  Saturn  bieten,  von  wel- 
chen man  in  der  Regel  nur  in  der 
Zweizahl  redet,  weil  eine  sehr  deutliche 
Trennungslinie  zwischen  ihnen  Bich  be- 
merklich  macht.  Sorgfältige  Beobacht- 
ungen haben  aber  ergeben,  dass  solche 
Trennungslinien  in  grösserer  Anzahl  vor- 
handen sind,  und  zwar  eben  dort,  wo, 
wenn  sie  ausgefüllt  wären,  die  Umlaufs- 
geschwindigkeiten in  einem  rationalen 
Verhältnisse  stünden  zu  der  eines  der 
8 Monde,  von  welchen  Saturn  ausser- 
dem noch  begleitet  ist.  Zwar  konnte 
nicht  konstatirt  werden,  dass  diese  se- 
kundären Trennungslinien  den  ganzen 
Ring  durchziehen,  aber  dieses  liegt  wohl 
nur  daran,  dass  das  Ringsystem  nicht 
senkrecht  auf  unserer  Gesichtslinie  steht, 
so  dass  nur  die  breite  Haupttrennungs- 
linie in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  ge- 
sehen wird.  Ferner  hat  man  in  neuerer 
Zeit  ein  Anwachsen  des  innersten  Rin- 
ges in  der  Richtung  gegen  Saturn  be- 
merkt. Da  nun  aber  Saturn  durch 
einen  bedeutenden  Zwischenraum  von 
dieser  innersten  Ringgrenze  getrennt  ist, 
so  lässt  sich  dieses  Anwachsen  nicht 
so  deuten,  als  würde  über  diesen  Zwi- 
schenraum hinüber  neue  Materie  des 
Saturn  sich  dort  anlagern.  Vielmehr 
muss  nach  Obigem  der  Zusammenhang 
der  Ringe  mit  dem  Saturn  (vorbehaltlich 
einiger  Trennungsstriche)  ununterbro- 
chen sein,  der  Zwischenraum  also  in 
Wirklichkeit  gar  nicht  bestehen,  und 
nur  die  Sichtbarkeitsgrenze  die- 
ser Materie  kann  es  sein,  welche  in  der 
Richtung  gegen  Saturn  beständig  vor- 
geschoben wird.  Es  erklärt  sich  dieses 
aus  der  zunehmenden  Abkühlung  des 
Planeten,  der  sich  noch  im  Zustande 
des  Selbstleuchtens  befindet,  wie  über- 
haupt die  grösseren  Planeten.  So  ent- 
stehen auch  bei  der  Abkühlung  unserer 
Luftschichten  sichtbare  Nebel,  deren 
Materie  nicht  neu  gebildet  wird  , sou- 
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der«  eben  nur  durch  grössere  Verdicht- 
ung sichtbar  wird. 

Zöllner  hat  nun  die  Hypothese 
aufgestellt,  dass  künftige  Generationen 
das  Schauspiel  erleben  werden , dass 
der  innerste  Ring  die  Saturnkugel  be- 
rühren wird,  woran  sich  — beiläufig  j 
gesagt,  — noch  die  weitere  Hypothese 
anfügen  Hesse,  dass  die  räthselhafte, 
aber  in  den  Traditionen  aller  Völker 
wiederkehrende  Sintfluth  auf  einem  ähn- 
lichen Vorgang  beruhte,  nachdem  die 
Erde  in  ihrem  Abkühlungsprocesse  eine 
meilendicke  Kruste  gebildet  hatte,  auf 
der  die  ßingmaterie  ihres  Aequators 
sich  niederschlagen  konnte.  Nach  Jones 
und  Hkjs  besitzt  die  Erde  noch  immer 
einen  solchen  King,  das  sogenannte 
Zodiakallicht,  das  entweder  ausserhalb 
oder  innerhalb  der  Mondbahn  sie  um- 
gibt. 

Saturn  besitzt  nun  ein  Ringsystem, 
dessen  Breite  einschliesslich  des  tren- 
nenden Hauptspaltes  46  000  Kilometer 
beträgt;  und  wenn  alle  beobachteten 
sekundären  Theilstriche  den  ganzen 
Ring  durchziehen  sollten , so  würden 
etwa  30 — 40  concentrische  Ringe  vor- 
handen sein.  Da  nun  diese  merkwür- 
digen Begleiter  unzweifelhaft  mit  dem 
Saturn  ehemals  zusammenhingen  — ja 
durch  verdünntere  unsichtbare  Materie 
noch  Zusammenhängen  — , so  ergibt 
sich,  dass  Saturn , indem  er  sich  ver- 
dichtete und  seinen  Durchmesser  um 
46  000  Kilometer  verkürzte,  mindestens 
30 — 40  Ringe  abtrennte.  Es  ist  daher 
im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich, 
dass  dagegen  die  Sonne,  die  — wenn 
Neptun  der  äusserste  Planet  sein  sollte 
— ihren  Durchmesser  um  700  Millionen 
Meilen  verkürzt  hat,  dabei  nur  8 Ringe 
abgetrennt  haben  sollte. 

So  scheint  also  das  Saturnsystem 
zu  beweisen,  dass  die  Sonne  statt  8 
sehr  breiter  und  durch  sehr  grosser 
Zwischenräume  getrennter  Ringe,  deren 
vielmehr  eine  unbestimmbare  Anzahl 
ohne  beträchtliche  Zwischenspalten  nach  J 


und  nach  abgetrennt  hat,  dass  also  die 
Abtrennung  nicht  selten  und  sprung- 
weise, sondern  nahezu  eben  so  conti- 
nuirlich  geschah,  als  die  zu  Grunde 
liegende  Ursache  thätig  war:  der  Ver- 
dichtungsprocess  der  Sonne.  Die  in- 
direkte Auslese  hätte  demnach  bereits 
die  Keime  der  künftigen  Planeten  be- 
troffen, und  dadurch  die  Anzahl  der 
ringförmigen  und  späterhin  kugelförmi- 
gen Begleiter  zwar  wesentlich  verringert, 
aber  auch  die  zweckmässige  Massen- 
vertheilung  der  Ueberlebenden  erzielt. 
Dagegen  würde  uns  die  entgegenstehende 
Ansicht,  dass  eben  so  viel  Ringe  über- 
leben, als  abgetrennt  werden,  dass  also 
die  Sonne  nur  8 oder  mit  Einschluss 
der  vereinigten  Asteroidenmasse  9 Ringe 
abtrennte  und  keine  indirekte  Auslese 
stattfand,  zu  der  jedenfalls  höchst  be- 
denklichen Folgerung  treiben,  dass  Sa- 
turn, wenn  nicht  ausnahmsweise  sein 
Ringsystem  stabil  geblieben  wäre,  nun- 
mehr das  merkwürdige  Schauspiel  eines 
von  nahezu  50  Monden  begleiteten  Pla- 
neten bieten  würde.  — 

Die  indirekte  Auslese  des  Zweck- 
mässigen lässt  sich  in  Ansehung,  des 
Sonnensystems  auf  verschiedene  Weise 
nachweisen : 

1.  Auf  induktivem  Wege  durch  Be- 
obachtung des  Resultates,  das  sich  aus 
den  wahrnehmbaren  Bahuveränderungeu 
ergibt,  ln  dieser  Hinsicht  sind  wir  an 
diejenigen  Glieder  des  Systems  ver- 
wiesen, die  sich  noch  im  Zustande  pro- 
gressiver Anpassung  befinden:  die  Co- 
ineten.  Die  Beobachtung  aber  zeigt 
eine  beständige  Beseitigung  des  lin- 
zweckmässigen,  aus  dem  sich  immer 
Störungen  ergeben , welches  einer  ob- 
jektiven Zunahme  des  Zweckmässigen 
gleichkommt. 

2.  Auf  deduktivem  Wege,  indem 
man  die  indirekte  Auslese  voraussetzt 
und  die  Veränderungen  erforscht , die 
sich  unter  Voraussetzung  dieses  Priu- 
cips  ergeben  müssten.  Stimmen  alsdann 
die  theoretischen  Folgerungen  mit  den 
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Thatsachen  der  Wirklichkeit  überein, 
ohne  dass  sich  auf  Seite  dieser  ein 
Ueberschuss  ergibt,  so  ist  die  Thätig- 
keit  des  vorausgesetzten  Princips  in 
hohem  Grade  wahrscheinlich.  Nur  durch 
indirekte  Auslese  aber  scheint  es  sich 
zu  erklären , dass  die  Glieder  unseres 
Systems  sich  theilweise  in  conservativer 
Anpassung  befinden  — die  Planeten  — 
theilweise  noch  in  progressiver  — die 
(Jometen.  Wenn  ferner  einer  der  Be- 
gründer der  Nebularhypothese,  Laplack, 
zu  dem  Verlegenheitsausspruche  sich 
genüthigt  sieht,  dass  die Cometen Fremd- 
linge des  Systems  sind,  auch  wenn  sie 
rechtläufig  sind,  d.  h.  das  räumliche 
Bewegungsmoment  mit  den  Planeten 
theilen,  so  macht  dagegen  die  indirekte 
Auslese  sie  zu  einheimischen  .Gliedern, 
zu  Bruchstücken  der  im  Ausleseprocess 
beseitigten  Planeten ; es  wird  also  ein 
für  die  Nebularhypothese,  vorhandener 
Ueberschuss  der  Wirklichkeit  beseitigt, 
wenn  wir  noch  Auslese  statttinden  lassen, 
und  der  Erklärungsumfang  der  Nebu- 
larhypothese wird  erweitert,  ohne  dass 
eine  weitere  erklärende  Kraft  herbeigezo- 
gen werden  müsste,  als  die  Gravitation. 

Nachdem  ich  mich  diesen  beiden 
ersten  Aufgaben  schon  anderweitig, 
theils  im  »Kampf  ums  Dasein  am  Him- 
mel«, theils  in  den  »Planetenbewohnern« 
unterzogen  habe,  konnten  hier  nur 
mehr  ergänzende  Untersuchungen  ihren 
Platz  finden,  während  der  Hauptzweck 
der  war,  die  indirekte  Auslese  zu  be- 
weisen 

3.  durch  Vergleichung  des  im  Son- 
nensystem niedergelegtenEntwickelungs- 
resultates  mit  den  wahrnehmbaren  Re- 
sultaten des  organischen  Entwickelungs- 
processes.  Es  hat  sich  gezeigt,  dass  in 
beiden  Gebieten,  die  Besonderheit  der 
Objekte  natürlich  abgerechnet,  iden- 
tische Resultate  vorliegen , welche  auf 
die  Identität  des  wirkenden  Princips, 
die  indirekte  Auslese,  scbliessen  lässt. 
Wer  an  der  Schale  der  Erscheinungen 
mit  seinem  BJicke  hängen  bleibt,  wird  | 


freilich  die  Uebertragbarkeit  des  Dar- 
winismus auf  die  Astronomie  schon 
darum  nicht  einsehen,  weil  Planeten 
keine  Säugethiere  sind;  wer  aber  zum 
Kern  der  Sache  durchdringt,  wird  auch 
einsehen,  dass  die  ganze  Terminologie 
des  Darwinismus  astronomisch  verwerth- 
bar  ist,  soweit  es  die  Objekte  gestatten, 
also  in  Bezug  auf  Auslese  und  Anpas- 
sung. 

4 . Durch  vergleichende  Abschätzung 
des  Princips  der  indirekten  Auslese  mit 
denjenigen  anderen  Principien,  auf  wel- 
che die  kosmische  Zweckmässigkeit  zu- 
rückzuführen noch  versucht  werden 
könnte.  Der  Theismus  in  seiner  land- 
läufigen Form  und  der  Materialismus 
haben  sich  in  dieser  Hinsicht  als  un- 
zulänglich erwiesen.  Die  Wissenschaft 
sucht  nach  natürlichen  Kräften  und  die 
Berufung  auf  transscendente  Eingriffe  ist 
nur  ihre  Banquerotterklärung.  Nur  der- 
jenige Theismus  steht  also  mit  der 
Wissenschaft  wenigstens  nicht  in  Wider- 
spruch , der  die  göttlichen  Absichten 
durch  die  natürlichen  Gesetze  vollzogen 
werden  lässt.  Der  Materialismus  da- 
gegen, bei  welchem  blinde  Kräfte  das 
Zweckmässige  nur  etwa  so  finden  kön- 
nen , wie  die  blinde  Henne  ein  Korn, 
nimmt  das  unwissenschaftliche  Erklär- 
ungsprincip  des  Zufalls  an,  der  aber 
überhaupt  nichts  mehr  erklärt,  sobald 
es  sich  um  eine  aufsteigende  Reihe 
zweckmässiger  Veränderungen  handelt. 
Der  beständige  Fortschritt  liegt  nicht 
im  logischen  Begriffe  des  Gesetzes , das 
ja  auch  im  Chaos  herrschen  kann.  Nun 
sehen  wir  aber  aus  chaotischen  Nebeln 
feingegliederte  Sonnensysteme  entstehen, 
durch  geologische  Veränderungen  die 
Möglichkeit  des  Lebens  vorbereitet  wer- 
den, im  biologischen  Proeesse  immer 
höhere  Lebensformen  entstehen,  und  Ver- 
nunft und  Moral  als  höchste  Blüthen  der 
Kulturgeschichte.  Kein  Einsichtiger  wird 
behaupten,  dass  mit  der  Erforschung 
der  Gesetze  aller  dieser  Veränderungen 
das  Welträthsel  gelöst  wäre.  Gesetze, 
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deren  Produkt  eine  beständige  Höher- 
bildung ist,  sind  eben  zielstrebige  Ge- 
setze. Hier  hat  also  die  Philosophie 
den  Faden  in  die  Hand  zu  nehmen, 
während  der  Naturforscher,  der  durch 
Aufdeckung  der  Gesetze  seine  Schuldig- 
keit allerdings  glänzend  gethan  hat, 
als  Mohr  abzutre^en  hat. 

Die  Kritik  des  Sonnensystems  führt 
also  zu  folgenden  Ergebnissen  hinsicht- 
lich des  zu  erklärenden  Objekts  und 
des  erklärenden  Princips: 

Das  Objekt  betreffend  ergibt  sich, 
dass  die  vorliegende  Welt  das  Resultat 
eines  Entwickelungsprocesses  ist,  der 
nach  natürlichen  Gesetzen  verläuft.  Die 
gesetzmässig  wirkenden  Kräfte  der  Ma- 
terie sind  die  einzigen  Agantien,  welche 
kosmisch,  wie  organisch,  die  Einzel- 
gebilde  hervorrufen.  Wir  brauchen  aber 
noch  ein  treibendes  Moment  für  den 
Fortschritt,  der  sich  nicht  aus  den 
Kräften  erklärt  , sondern  erst  aus  der 
Concurreuz  der  von  den  Kräften  her- 
vorgerufeneu Einzelgebilde.  Von  einer 
solchen  Concurrenz  lässt  sich  aber  im 
übertragenen  Sinne  in  der  Astronomie 
so  gut  reden,  als  es  in  der  Linguistik 
bereits  geschehen  ist.  In  dieser  Con- 
currenz wird  das  Zweckmässige  indirekte 
ausgelesen.  Diese  Auslese  ist  aber  so 
wenig  ein  eigentliches  wirkliches  Agens, 
als  irgend  ein  Naturgesetz.  Naturgesetze 
sind  nur  Vorstellungen,  die  wir  uns  von 
der  gleichförmigen  Wirkungsweise  der 
wirklichen  Agentien,  nämlich  der  Natur- 
kräfte bilden.  Veränderungen  werden 
also  niemals  durch  Gesetze , sondern 
nur  durch  Kräfte  nach  einem  be- 
stimmten Gesetze,  d.  h.  in  gleichförmi- 
ger Weise  bewirkt.  Die  kosmische  Kraft 
ist  also  die  Gravitation,  das  kosmische 
Naturgesetz  ist  die  indirekte  Auslese 
des  Zweckmässigen. 

Es  hat  sich  gezeigt,  dass  es  in  der 
Natur  dieses  Gesetzes  liegt,  nur  das 
Minimum  der  Existenzfähigkeit  zu  er- 
zielen, aber  nicht  das  Maximum  der 
Zweckmässigkeit.  Dieses  ist  gleichwohl 


nicht  pessimistisch  im  Sinne  Schopex- 
haukr's  anszulegen;  vielmehr  liegt  in 
dieser  beschränkten  Zweckmässigkeit 
unseres  Sonnensystems  nur  ein  Fall 
jener  lex  parsimoniae  naturae,  die  wir 
in  allen  Gebieten  beobachten.  Auf  Grund- 
lage der  blossen  Existenzfähigkeit  un- 
seres Systems  sahen  wir  Gebilde  her- 
vorgerufen werden,  welche  kosmisch, 
organisch  und  geistig,  in  der  Astrono- 
mie, Biologie  und  Geschichte  als  eine 
aufsteigende  Reihe  von  Erscheinungen 
sich  darstellen,  trotzdem  auch  in  den 
beiden  letzteren  Gebieten  nur  indirekte 
Auslese  waltet  und  nur  eben  die  Exi- 
stenzfähigkeit ihrer  Produkte  erzielt. 
Wenn  aber  der  biologische  und  geistige 
Fortschritt  jedenfalls  unsere  Verwunde- 
rung und  Bewunderung  herausfordert, 
wie  sollten  wir  die  astronomische  Grund- 
lage dieses  Processes  pessimistisch  aus- 
legen dürfen? 

In  Bezug  auf  das  Weltprincip  er- 
gibt die  Kritik  des  Sonnensystems  Fol- 
gendes : Es  kann  dieses  Princip  aus  der 
empirischen  Welt  nur  dunkel  erkannt 
werden.  Das  letzte  Wort  der  Natur- 
wissenschaft ist  das  blinde  Gesetz.  Aber 
es  ist  unbestreitbar,  dass  dieses  nicht 
das  letzte  Wort  des  Welträthsels  sein 
kann.  Das  Naturgesetz  ist  selbst  der 
: Erklärung  bedürftig.  Es  kann  Gesetze 
ohne  Fortschritt,  ja  mit  beständigem 
Rückschritt  oder  Kreislauf  geben.  Das 
Stück  Welt,  das  wir  überblicken,  zeigt 
eine  beständige  Höherentwicklung.  Diese 
Tendenz  muss  also  im  Gesetze  liegen. 
Es  kann  in  der  Wirkung  nicht  mehr 
liegen,  als  der  Anlage  nach  bereits  in 
der  Ursache  liegt;  wenn  also  der  Ent- 
wickelungsgang unseres  Systems  anhebt 
mit  dem  chaotisch  zerstreuten  Nebel, 
und  derzeitig  abschliesst  mit  der  Kul- 
turgeschichte und  ihren  höchsten  Blü- 
then,  Wissenschaft,  Kunst  und  Moral, 
so  muss  der  Keim  dieser  Blüthcn  schon 
in  der  Ursache  liegen,  die  Naturgesetze 
müssen  irgendwie  mit  Intelligenz  durch- 
webt gedacht,  werden.  Die  blinde  Un- 
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Vernunft  kann  nicht  Vernunft  hervor- 
bringen, und  da  Vernunft  ist,  so  kann 
die  Unvernunft  nicht  Weltprincip  sein. 
Materialisten  also  können  wir  auf  kei- 
nen Fall  sein,  sondern  nur  Theisten 
»der  Pantheisten.  Wenn  aber  der  Ma- 
terialismus überwunden  ist,  so  ist  es 
wenigstens  vorn  prakt  ischen  Standpunkte 


aus  ziemlich  gleichgültig,  ob  wir  Theis- 
ten oder  Pantheisten,  Dualisten  oder 
Monisten  sind.  Auf  Erkenntnis  hin  ist 
das  Sonnensystem  jedenfalls  angelegt; 
für  den  Dualisten  ist  der  Naturverlauf 
Erkenntnissprocess  eines  Objekts,  für  den 
Monisten  Selbsterkenntnissprocess  eines 
Subjekts. 


Die  Verbreitung  der  Pflanzen  durch  Thiere. 

Von 

L)r.  W.  O.  Focke. 


Im  vierten  Hefte  des  fünften  Jahr- 
ganges (Band  IX)  dieser  Zeitschrift 
findet  sich  ein  interessanter  Aufsatz  des 
Herrn  I)r.  E.  Huth  über  die  Anpass- 
ungen der  Pflanzen  an  die  Verbreitung 
durch  Thiere.  Es  sind  in  demselben 
zwei  Grnppen  von  Erscheinungen  be- 
sprochen worden,  und  zwar  erstens  eine 
einseitige,  ausschliesslich  den  Pflan- 
zen vortheilhafte  Anpassung,  nämlich 
die  anhäkeligen  Samen  und  Früchte, 
sowie  zweitens  eine  gegenseitige, 
sowohl  den  betheiligten  Thieren  als  den 
Pflanzen  nützliche  Einrichtung,  nämlich 
die  Beeren-  und  Steinfrüchte.  Es  könnte 
nun  scheinen,  als  ob  'der  Herr  Verfas- 
ser diese  beiden  Anpassungen,  durch 
welche  die  Pflanzen  sich  die  Bewegungs- 
fähigkeit der  Thiere  als  Transportmittel 
für  ihre  Samen  zu  Nutze  gemacht  ha- 
ben, für  nahezu  die  einzigen  hält,  wel- 
che diesem  Zwecke  dienen.  Es  dürfte 
daher  wohl  gerechtfertigt  sein,  die  lehr- 
reichen Mittheilungen  des  Herrn  Ver- 
fassers durch  einige  sich  daran  anrei- 
hende Bemerkungen  zu  ergänzen,  die 
vielleicht  zu  genaueren  Beobachtungen 
anregen  werden,  ln  der  Üesterreichi- 
*chen  Botanischen  Zeitschrift  habe  ich 


früher  einmal  (September  1874)  dar- 
auf aufmerksam  gemacht,  dass  die  gros- 
sen und  schweren  Samen , die  ich  als 
Nussfrüchte  zusammenfasste,  ganz  spe- 
ciell  der  Verbreitung  durch  Thiere  an- 
gepasst sind.  Es  giebt  nach  meiner 
Ansicht  in  Europa  und  auch  wohl  in 
der  ganzen  nördlichen  gemässigten  Zone 
keinen  Baum  und  kaum  einen  grösse- 
ren Strauch,  deren  Samen  nicht  mit  ir- 
gend einem  Verbreitungsmittel  ausge- 
rüstet wären.  Auch  bin  ich  geneigt  zu 
glauben,  dass  in  den  wenig  zahlreichen 
Fällen,  in  denen  ich  mir  keine  Rechen- 
schaft über  die  Verbreitungsweise  zu 
| geben  vermag,  dennoch  Anpassungen  an 
irgend  welche  Transportmittel  vorhan- 
den sind.  Ein  Apfelkern,  ein  Himbeer- 
steinchen,  ein  der  Flughaut  beraubter 
Tannen-  oder  Birkensame  sind  voll- 
kommen geeignet,  die  Art  fortzupflan- 
zen. Und  doch  giebt  es  keinen  Baum 
und  keinen  Strauch,  welche  derartige 
Samen  hervorbrächten,  ohne  dass  sie 
mit  irgend  einem  Verbreitungsmittel 
ausgestattet  wären.  Die  Thatsache  ver- 
dient beachtet  und  in  ihrer  ganzen  Be- 
deutung gewürdigt  zu  werden. 

Im  Anschluss  an  die  Himrsche  Ar- 
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beit  möchte  ich  zunächst  einige  Bemerk- 
ungen machen.  Ich  bin  der  Meinung, 
dass  von  dem  geehrten  Herrn  Verfas- 
ser etwas  zu  ausschliesslich  die  Bezieh- 
ungen der  beerenfrüchtigen  Gewächse 
zur  Vogelwelt  betont  sind.  Manche  nie- 
drige Beerensträucher  und  Kräuter  schei- 
nen kaum  geeignet,  gerade  den  Vögeln 
eine  augenfällige  Speise  zu  bieten.  Völ- 
lig unbrauchbar  für  Vögel  sind  indess 
die  grossen  fleischigen  Früchte  der  Aep- 
fel,  Pomeranzen,  Kürbisse,  Bananen  und 
zahlreicher  anderer  tropischer  Gewächse. 
Unzweifelhaft  sind  diese  Früchte  der  Ver- 
breitung durch  Säugethiere angepasst, 
unter  denen  die  Affen  und  die  Bären 
ganz  besonders  in  Betracht  kommen 
dürften.  Der  Mensch  hat  in  den  gemäs- 
sigten Klimaten  in  mehr  als  einer  Be- 
ziehung die  Erbschaft  der  Bären  ange- 
treten , indem  er  vielfach  sowohl  ihre 
Wohnstätten  als  ihre  Nahrungsmittel 
für  sich  selbst,  in  Anspruch  nahm.  Die 
einst  so  zahlreichen  Bären  haben  in 
vorgeschichtlichen  Zeiten  die  Früchte 
der  Pflaumen-,  Apfel-  und  Birnbäume, 
der  Himbeeren  und  Brombeeren,  derKrd- 
beeren,  Heidelbeeren  u.  s.  w.  massen- 
haft. verzehrt  und  sind  dadurch  zugleich 
für  die  Ausbreitung  dieser  Fruchtpflan- 
zen thätig  gewesen.  Für  die  Vögel  sind 
dagegen  diejenigen  Früchte  die  werth- 
vollsten, welche  sehr  lange  unverdor- 
ben an  den  Baum  hängen  bleiben,  z.  B. 
die  beerenartigen  Früchte  der  Eber- 
eschen, Hülsen  und  Wachholder. 

Wie  ich  schon  oben  andeutete, 
wird  nach  meiner  Ansicht  die  Bedeut- 
ung der  grossen  stärkemehlreichen  Sa- 
men für  die  Verbreitung  der  Pflanzen 
noch  vielfach  unterschätzt.  Man  ist 
gewöhnlich  der  Ansicht,  dass  der  grosse 
Nährstoffvorrath  in  den  Nusssamen  und 
Eicheln  für  das  Gedeihen  ihrer  Keim- 
pflanzen nützlich  sei.  Es  soll  nicht 
bestritten  werden , dass  dies  in  der 
That  der  Fall  ist,  aber  man  hat  kei- 
nen Grund,  den  Nutzen  allzu  hoch  an- 
zuschlagen. Die  winzigen  Samen  von 


Salix  dtba  und  Poptdus  nigra  liefern  viel 
kräftigere  und  raschwüchsigere  Keim- 
pflanzen und  junge  Bäume  als  die  tau- 
sendmal schwereren  Eicheln.  Allerdings 
erfordern  Salix  und  Populus  zu  ihrem 
Gedeihen  in  der  Jugend  viel  Feuchtig- 
keit, aber  auf  trockenerem  Boden  sind 
Carpin us , Betula,  Pinus  und  andere 
Bäume  trotz  ihrer  ungleich  kleineren 
Samen  bei  der  Keimung  keineswegs 
in  besonders  auffallendem  Nachtheil 
gegen  Quercus  und  Fagits.  Die  Grösse 
der  Samen  ist  somit  der  jungen  Pflanze 
von  verhältnissmässig  geringem  Nutzen, 
während  sie  unstreitig  für  die  Thier- 
welt ausserordentlich  werthvoll  ist. 
Eine  Eiche  trägt  Jahrhunderte  lang 
alljährlich  viele  tausend  Eicheln.  Von 
den  Millionen  Eicheln,  die  jeder  Baum 
somit  im  Laufe  seines  Lebens  hervor- 
bringt, braucht  durchschnittlich  nur 
eine  einzige  sich  wieder  zu  einem  voll- 
kommenen Baume  zu  entwickeln , um 
die  Species  in  ihrem  Individuenbestande 
zu  erhalten.  Es  können  somit  unzäh- 
lige Früchte  mit  Nutzen  geopfert  wer- 
den, wenn  dadurch  der  Zweck  erreicht 
wird,  dass  eine  einzige  an  einer  gün- 
stigen Stelle  keimt  und  heranwächst. 
Wenn  l°/o  der  Früchte  verschleppt  wird, 
von  diesem  Procent  wieder  nur  1 °/'o  keimt, 
und  von  letzterem  Zehntausendstel  wie- 
der 1 °/o  zu  kräftigen  alten  Bäumen 
wird,  ist  nicht  allein  der  Fortbestand 
der  Art.  gesichert,  sondern  auch  deren 
Ausbreitung,  da  die  Lücke,  welche  je- 
der zusammenbrechende  alte  Stamm 
hinterläsBt,  in  der  Regel  durch  seine 
auB  nicht  verschleppten  Früchten  er- 
wachsenden Nachkommen  ausgefüllt  wer- 
den wird,  weil  dieselben  an  der  betref- 
fenden Stelle,  zunächst  durch  ihre  grosse 
Individuenzahl,  bei  der  Wettbewerbung 
im  Vortheil  sind.  Es  kann  somit  gar 
nicht,  zweifelhaft  sein,  dass  es  für  lang- 
lebige, zahlreiche  Früchte  hervorbring- 
ende Bäume  von  ausserordentlichem 
Nutzen  ist,  wenn  ihre  Samen  von  Thie- 
ren  als  Nahrung  aufgesucht  werden, 
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vorausgesetzt,  dass  die  Thiere  einen, 
wenn  auch  nur  kleinen,  Theil  dieser 
Samen  unbeschädigt  verschleppen.  Es 
gehen  den  Thieren  aber  stets  Früchte, 
die  sie  als  Nahrungsmittel  forttragen, 
verloren,  bald  auf  der  Flucht,  bald  zu- 
fällig, bald  in  den  Magazinen,  welche 
sie  sich  für  den  Winter  anlegen.  — 

Es  würde  natürlich  für  die  Ver- 
breitung jeder  Pflanzenart  nur  nach- 
theilig sein,  wenn  deren  Samen  vor 
voller  Reife  gefressen  würden.  Manche 
grosssamige  Bäume  besitzen  daher  an 
ihren  Früchten  besondere  Schutzmittel, 
welche  die  unreifen  Samen  vor  den  An- 
griffen gefrässiger  Thiere  bewahren. 
Die  Stacheln  der  Kastanien,  Rosskasta- 
nien und  Buchen,  dienen  diesem  Zwecke, 
ähnlich  wie  auch  einzelne  Beerenfrüchte 
(z.  B.  niedrige  Arten)  vor  der 

Reife  durch  stachlige  Hüllen  geschützt 
sind.  Die  unreifen  Zirbelnüsse  und 
Pinienkerne  sind  in  festgeschlossenen 
Zapfen  geborgen;  bei  den  Wallnüssen 
ist  vielleicht  die  herbe  Fruchtschale  ein 
Schutzmittel.  Bei  der  Reife  hört  die 
Wirksamkeit  dieser  Schutzmittel  auf; 
die  Samen  fallen  z.  B.  aus  ihren  Sta- 
chelhüllen heraus.  Wäre  die  Kastanie 
bestimmt,  einfach  zur  Erde  zu  fallen 
und  dort  einen  etwaigen  günstigen  Mo- 
ment zur  Keimung  abzuwarten,  so  wäre 
ihr  der  Schutz  der  Stachelhülle  nach 
der  Reife  noch  nützlicher  als  vor  der- 
selben, denn  die  auf  den  Erdboden 
gefallene  Frucht  ist  viel  zahlreicheren 
Thieren  zugänglich  als  die  auf  dem 
Baume  sitzende.  Die  Kastanie  ist  aber 
bestimmt,  Thieren  als  Nahrung  zu  die- 
nen ; cs  werden  zahlreiche  Samen  ge- 
opfert, damit  einzelne  an  einen  für  die 
Keimung  günstigen  Platz  gebracht  wer- 
den können.  Eine  besondere  Anpassung 
an  die  Verbreitung  durch  Thiere  zeigen 
die  hartschaligen  nussartigen  Samen, 
wie  die  Hasel-  und  Walnüsse,  die  Man- 

* Die  Pfirsich  ist  eine  Mandel  mit  flei- 
schiger Fruchtschale;  in  diesem  Falle  hat 
sich  bei  einer  nussartigen  Frucht  eine  neue 


dein,  manche  Palmenfrüchte  u.  s.  w. 
Die  Gewinnung  des  nahrhaften  Kerns 
aus  diesen  Samen  ist  für  die  Thiere 
zeitraubend ; die  Nüsse  werden  daher 
oft  in  ein  Versteck  oderaneinen  einiger- 
massen  sichern  und  bequemen  Ort  ge- 
bracht, bevor  sie  eröffnet  werden;  durch 
den  Zeitverlust  und  die  während  dieser 
Zeit  eintretenden  Störungen  und  Zwi- 
schenfalle müssen  offenbar  verhältniss- 
mässig  viele  Samen  nach  dem  Ver- 
schleppen der  Zerstörung  durch  den 
Zahn  der  Thiere  entgehen. 

Die  Anpassung  durch  Grösse  der 
Samen  ersetzt  oft  bei  nahe  verwand- 
ten Gattungen  andere  Anpassungen. 
Bei  den  Palmen  kommen  vielfach  so- 
wohl fleischige  als  nussartige  Früchte 
vor.  Unter  den  Cupuliferen  haben 
Eichen,  Kastanien,  Rothbuchen  und 
Haselnüsse  grosse  nahrhafte  Samen,  die 
Hainbuchen  (Carpinus,  Ostryn)  flugfähige ; 
unter  den  Walnüssen  haben  Jitylam 
und  Carya  grosse , von  einer  halbflei- 
schigen Hülle  umgebene  Nüsse,  während 
Ptcrocarya  geflügelte  Früchte  besitzt; 
ähnlich  verhalten  sich  auch  die  Gat- 
tungen Magndia  und  IAriodendron  zu 
einander*.  Die  Nadelholzbäume  haben 
im  Allgemeinen  fliegende  Samen,  einige 
Arten  (Pinien,  Zirbeln)  jedoch  grosse, 
nahrhafte.  Es  ist  somit  klar,  dass  die 
Nahrhaftigkeit  der  Samen  andere  Ver- 
breitungsmittel ersetzt.  Da  manche 
geflügelte  Samen  bei  massenhaftem  Vor- 
kommen eine  nicht  unbeträchtliche 
Menge  von  Nahrungsstoff  bieten  (Tan- 
nen, Hainbuchen),  daher  auch  vielfach 
von  Thieren  verzehrt  werden,  so  lässt 
sich  leicht  erkennen,  auf  welchem  Wege 
sich  die  schwersamigen  Arten  aus  den 
fliegenden  herausgebildet  haben  werden. 
Die  grossen  nahrhaften  Samen  werden 
zum  Theil  von  Vögeln  (Häher)  gefres- 
sen und  verschleppt;  vorzugsweise  sind 
sie,  wenigstens  in  gemässigten  Klima- 

Anpassung  entwickelt,  durch  welche  sie  viel- 
leicht grösseren  und  weiter  wandernden  Thie- 
ren (Bären?)  nützlich  wurde. 
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fen  der  Verbreitung  durch  Eichhörn- 
chen, Hamster  und  andere  Nagethiere 
angepasst. ; dies  gilt  ganz  besonders  von 
den  Nüssen.  Die  Zahl  der  grosssami- 
gen  Bäume  und  Sträucher  ist  verhält- 
nissmässig  klein;  dass  aber  die  Grösse 
und  Nahrhaftigkeit  der  Samen  ein  Vor- 
theil für  die  Verbreitung  sein  muss, 
lässt  sich  schon  daraus  schliessen,  dass 
alle  kleinsamigen  Bäume  mit  sonstigen 
Verbreitungsmitteln  ausgerüstet  sind. 

Im  Haushalte  der  Natur  nehmen 
die  schwersamigen  Bäume  eine  beson-  J 
dere  Stellung  ein.  Wenn  auch  ihre 
Samen  zum  Verschleppen  bestimmt  sind, 
so  liegt  es  doch  in  der  Natur  der 
Sache , dass  sie  in  der  Regel  * nicht 
. sehr  weit  fortgeführt  werden.  Die  schwer- 
samigen Bäume  treten  daher  in  der 
Regel  gesellig,  häufig  in  geschlossenen 
Beständen  auf. 

Auf  neuen  Standorten,  Dünen,  Fel- 
sen, Ruinen  u.  s.  w.  siedeln  sich  zu- 
erst immer  flugsamige  und  beerenfrüch- 
tige  Arten  an.  Am  weitesten  fliegen  von 
europäischen  Holzpflanzen  die  Weiden, 
Heiden,  Rhododendren  und  verwandten 
Gewächse,  aber  beerenfrüchtige  Sorbtis, 
Vacciniuni,  Empctrum,  Hippophai 2,  Juni • 
perun  u.  8.  w.  pflegen  ihnen  doch  in 
der  Besiedelung  der  schwer  zugängli- 
chen Standorte  zuvorzukommen.  Dar- 
auf folgen  die  Birken  und  dann  die 
Arten  mit  schwereren  Flügelsamen,  wie 
die  Ulmen,  Eschen,  Linden,  Ahorne  und 
namentlich  NadelhölzerundWeissbuchen, 
die  schon  geschlossene  Wälder  bilden, 
ln  den  Gegenden , in  welchen  grosse 
zusammenhängende  Landstriche  sich 
für  Waldwuchs  eignen,  folgen  dann 
die  langsam  sich  verbreitenden  Wald- 
bäume mit  den  schweren  Samen , die 
Eichen,  Kastanien  und  Buchen.  In  Dä- 
nemark und  anderen  Ländern  hat  .man 
beobachtet,  dass  eine  ehemalige  Vege- 
tation von  Birken  und  Kiefern  später 


* Anders  verhalten  sich  natürlich  die 
schwimmfähigen  Cocoenttsse. 


durch  Eichen  und  schliesslich  durch 
Buchen  ersetzt  ist;  es  ist  dies  einfach 
der  Gang  der  Verdrängung  der  flügel- 
sämigen  durch  die  schwersamigen  Bäume, 
welche  von  dem  aus  Wasser  oder  Glet- 
schereis emportauchenden  Lande  am 
spätesten  Besitz  ergreifen  konnten. 
Auf  einsamen  oceanischen  Inseln,  wie 
Madeira  und  die  Azoren . wurden  die 
ursprünglichen  Wälder  von  Beeren- 
früchtlern gebildet,  denen  sich  einzelne 
Sträucher  mit  sehr  feinen  und  leichten 
fliegenden  Samen  (Salix,  Erica)  bei- 
gesellt hatten.  Auf  den  näher  am  Fest- 
lande gelegenen  Canaren  kamen  schon 
einzelne  Arten  mit  grösseren  Flugsamen 
vor.  Dagegen  fehlten  auch  hier  die 
schwersamigen  Bäume  und  Sträucher 
ebenso  vollständig  wie  auf  Madeira  und 
den  Azoren.  Diese  Betrachtungen  zei- 
gen, wie  verschieden  die  Stellung  der 
Pflanzenarten  im  Haushalte  der  Natur 
sich  gestaltet,  je  nachdem  die  Verbreit- 
ungsmittel ein  sprungweises  Wandern 
gestatten  oder  nicht  Die  schwerfrüch- 
tigen  Bäume  rücken  langsam  in  ge- 
schlossenen Beständen  vor;  ohne  die 
Hülfe  der  Häher  und  Nagethiere  wür- 
den sie  aber  nicht  im  Stande  sein,  auch 
nur  das  schmälste  Bachthal  zu  über- 
schreiten oder  einen  nur  einigermaas- 
sen  steilen  Abhang  zu  erklimmen. 

Nahrungsreiche  Samen,  kommen  aber 
nicht  nur  an  Bäumen  vor.  So  z.  B. 
stellen  Vögel  den  Samen  der  Sonnen- 
blumen (Helianthus)  und  Disteln  (Car- 
duus) eifrig  nach ; während  viele  ver- 
zehrt werden,  werden  andere  zerstreut 
und  einzelne  dürften  auch  wohl  am 
Gefieder  hängen  bleiben,  so  dass  sie 
auf  weite  Strecken  verschleppt  werden 
können.  Mais,  Reis  und  manche  an- 
dere Gräser  und  Hülsenpflanzen  dürf- 
ten in  ähnlicher  Weise  verbreitet  wer- 
den. Man  hat  die  Vermuthung  aus- 
gesprochen, dass  Erbsen,  Bohnen  und 
andere  Hülsengewächse  mit  nahrhaften 
Samen  dadurch  verbreitet  werden,  dass 
Vögel  sie  fressen  und  im  Kropfe  auf- 
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bewahren.  Bleibt  der  Vogel  am  Leben, 
so  werden  die  Samen  als  Nahrung 
verwerfhet,  wird  er  aber  getödtet  so  ge- 
langen sie  zur  Erde  und  können,  wenn 
der  Platz  günstig  ist,  keimen  und  heran- 
wachsen. Ich  habe  einmal  einen  sol- 
chen Fall  wirklich  beobachtet  (Abh. 
Naturw.  Ver.  z.  Bremen  V.  S.  649). 
Man  wird  sich  indess  schwer  entschlos- 
sen, zu  glauben,  dass  eine  Pflanzenart. 
gerade  der  Verbreitung  durch  zufällig 
umkoramende  Vögel  angopasst  sein 
sollte.  Vielleicht  entgehen  von  Samen, 
die  gleichzeitig  in  grosser  Menge  ge- 
fressen werden,  einige  der  mechanischen 
und  chemischen  Einwirkung  der  Ver- 
dauungswege. Die  Art  und  Weise, 
wie  gewisse  Leguminosen  durch  Vögel 
verbreitet  werden,  ist  somit  noch  nicht 
ganz  klar,  obgleich  es  nicht  füglich  be- 
zweifelt werden  kann,  dass  zu  der  Aus- 
streuung ihrer  Samen  Thiere  wesentlich 
beitragen.  Man  findet  unter  den  Schmet- 
terlingsblüthlern  (Leguminosen)  häufig 
Samen  mit  Schleuder-  oder  Flugvorrich- 
tungen oder  anhäkelige  Früchte;  es 
ist  daher  wahrscheinlich,  dass  die  nahe 
verwandten  concurrirenden  Gattungen 
ebenfalls  in  irgend  einer  Weise  bevor- 
zugt sind , durch  welche  sie  ihre  Aus- 
breitung sichern. 

Für  die  historische  Entwickelung 
des  Pflanzenreichs  sind  die  Beziehun- 
gen zwischen  Pflanzen  und  Thieren  von 
besonderer  Wichtigkeit.  In  Südafrika, 
auf  dem  Australcontinent  und  auf  Neu- 
seeland sind  einheimische  Frucht-  und 
Nähr-Pflanzen  ungemein  selten.  Die 
Beziehungen  zwischen  Blumen  und  In- 
secten  sind  wenigstens  in  Afrika  und 
Australien  — ob  in  Neuseeland,  mag 
dahingestellt  bleiben  — ebenso  ent- 
wickelt wie  bei  uns  auf  der  nördlichen 
Halbkugel.  Die  Zahl  der  Fruchtbäume 
und  Beerensträucher  ist  dagegen  in  je- 
nen Gegenden  sehr  gering.  Einzelne 
Arten  aus  südamerikanischen  fruchttra- 
genden Gattungen  finden  sich  in  Neu- 
seeland, aus  ostasiatischen  in  Australien, 


aus  indisch-abyssinischen  in  Südafrika. 
Zum  Theil  stimmen  selbst  die  Arten 
ganz  oder  nahezu  überein.  Ganz  be- 
sonders gering  ist  in  jenen  Ländern  die 
Zahl  der  für  den  Menschen  geniess- 
barcn  Früchte.  Weder  Bären  noch 
Affen  haben  dort  vor  Ankunft  des 
Menschen  Fruchtpflanzen  gezüchtet.  Der 
an  die  Vorwelt  erinnernde  Charakter, 
welchen  insbesondere  die  Pflanzenwelt 
Australiens  zeigt,  beruht  zum  Theil  in 
dem  Mangel  an  Anpassungen  an  Säuge- 
thiere  und  Vögel.  Die  Ausbildung  von 
geniessbaren  Früchten,  stachligen  Or- 
ganen, Giftstoffen  u.  s.  w.  hat  aber 
auf  die  übrigen  Eigenschaften  der  be- 
treffenden Pflanzen  zurückgewirkt  und 
der  Vegetation  einen  ganz  andern  Cha- 
rakter verliehen.  Auch  die  Kleinheit 
der  Verbreitungsbezirke  vieler  südafri- 
kanischen und  australischen  Pflanzen- 
arten dürfte  zum  Theil  auf  diese  Ver- 
hältnisse zurückzuführen  sein. 

Schliesslich  möchte  ich  die  Aufmerk- 
samkeit der  Beobachter  auf  Beziehungen 
zwischenpflanzen  undThieren  lenken,  wel- 
che noch  so  gut  wie  völlig  unbekannt  sind. 
Die  höheren  Pflanzen  bieten  den  Insecten 
Honig  und  Pollen , den  Säugethieren 
und  Vögeln  nahrhafte  und  wohlschmeck- 
ende Früchte,  damit  die  Thiere  gele- 
gentlich einen  Theil  des  Pollens  und  der 
Samen  verschleppen.  Durch  Farbe  und 
Geruch  werden  die  Thiere  auf  die 
Nahrungsquellen  aufmerksam  gemacht. 
Eine  älmliche  Verbindung  von  Nähr- 
stoff, den  die  Pflanze  selbst  nicht  ver- 
werthet,  mit  Farben  und  Gerüchen  fin- 
den wir  vielfach  bei  den  höheren  Pil- 
zen. Betrachten  wir  ein  Lycopcrdon, 
so  finden  wir,  dass  der  junge  Frucht- 
körper zwar  umfangreich  und  nahrhaft 
ist,  dass  er  aber  im  eigenen  Interesse 
der  Pflanze  verwendet  wird.  Das  ganze 
Innere  des  Pilzes  verwandelt  sich  in 
Sporen,  die  sich  beim  Platzen  der  Hülle 
als  Staubwolke  verbreiten  und  durch 
den  Wind  weithin  entführt  werden 
können.  Da  das  Platzen  der  Frucht- 
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körper  manchmal  durch  den  Fusstritt 
von  Menschen  und  Thieren  bewirkt 
wird , muss  sich  ein  Theil  der  Sporen 
auch  an  den  lebenden  Geschöpfen  fest- 
setzen und  durch  sie  entführt  werden, 
aber  dieser  Umstand  dürfte  bis  jetzt 
als  ein  zufälliger  Vortheil  und  nicht 
als  Anpassung  zu  betrachten  sein.  Ver- 
gleicht man  nun  andere  Pilze , z.  B. 
Afjaricus  und  Boletus,  mit  Lycoperdon, 
so  erkennt  man  leicht,  dass  ihre  Sporen 
viel  geringere  Aussicht  haben , durch 
den  Wind  ausgestreut  zu  werden,  wäh- 
rend wenigstens  manche  Arten  aus  diesen 
Gattungen  in  ihrem  Hute  oberhalb  der 
Krnchtstände  eine  grosse  Menge  Nahr- 
ungsstoff enthalten,  den  die  Pflanze 
selbst  gar  nicht  ausnutzen  kann.  Die 
Sporen  fallen  aus  dem  Hute  nach  un- 
ten direct  auf  den  Erdboden  ; nur  wenn 
der  absterbende  Pilz  umfällt  oder  um- 
geworfen wird,  ist  für  sie  die  Aussicht, 
durch  die  Luft  verbreitet  zu  werden, 
eine  etwas  grössere.  Viele  Arten  wach- 
sen aber  im  Walde  unten  am  Erdboden, 
wo  der  Luftzug  sehr  gering  zu  sein 
pflegt.  Ich  bin  nun  der  Ansicht,  dass 
manche  Pilze  der  Verbreitung  durch 
Schnecken  angepasst  sind.  Sie  enthal- 
ten grosse  Mengen  Nährstoff  für  diese 
Thiere,  welche  als  Gegenleistung  die 
Ausstreuung  der  sich  an  ihren  schlei- 
migen Körper  festsetzenden  Sporen  be- 
sorgen. Ein  Transport,  auf  weite  Ent- 
fernungen ist  freilich  durch  die  Schne- 
cken nicht  wohl  möglich : dagegen  sind 
die  gewöhnlichen  Aufenthaltsorte  der 
Schnecken,  insbesondere  der  JAtnax- 
Arten,  auch  für  viele  Pilze  sehr  geeig- 
net. Gegen  die  Pilzgifte  scheinen 
Schnecken  unempfindlich  zu  sein.  Es 
ist  indess  wahrscheinlich,  dass  noch 
irgend  welche  sonstigen  Anpassungen  1 
zwischen  Pilzen  und  anderen  Thieren 
bestehen.  Die  lebhaften  Farben  man- 
eher  Pilze  sind  schwerlich  für  Schnecken- 
augen best  immt ; vielmehr  ist  zu  ver- 
mut hen,  dass  dieselben  den  Zweck  ha- 
ben, irgend  welche  Insecten  anzulocken. 


Eine  deutliche  Beziehung  zur  lnsecten- 
welt  zeigt  Phallus,  der  unter  starkem 
Fäulnissgeruch  zu  einer  schleimigen 
Masse  zerfällt,  so  dass  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  durch  Aasfliegen  die 
Verbreitung  der  Sporen  vermittelt  wird. 

Unter  den  übrigen  Kryptogamen 
scheinen  Anpassungen  an  die  Thierwelt, 
welche  die  Verbreitung  der  Sporen  be- 
zwecken, selten  zu  sein.  Die  faru- 
ähnlichen  Gewächse  liefern  den  Thieren 
wenig  Nahrung;  die  Farnpflanzen  schei- 
nen von  den  Farnwurzeln  fressenden 
Riesenvögeln  Neuseelands  keinen  Vor- 
theil gezogen  zu  haben.  Möglich,  dass 
Thiere  an  der  Verbreitung  der  Marsi- 
leen,  Pilularien  und  Isoetentheilnehmen, 
deren  Früchte  immerhin  etwas  Nähr- 
stoff bieten. 

Unter  den  Laubmoosen  ist  es  eine 
einzige  Gruppe,  welche  allem  Anschein 
nach  genaue  Anpassungen  an  die  Thier- 
welt zeigt.  Die  Splachnaceen  wachsen 
auf  verwesendem  Thierkoth  und  haben 
unter  allen  Moosen  die  augenfälligsten 
Früchte.  Bei  Sjdachuum  ist  der  Ansatz 
unterhalb  der  die  Sporen  enthaltenden 
Büchse  stark  entwickelt,  bei  Tayloria 
ist.  es  mehr  die  die  Büchse  bedeckende 
Haube.  Die  ungewöhnliche  Ausbildung 
dieser  Nebenorgane  macht  die  frucht- 
tragenden Splachnaceen  so  auffallend; 
ganz  besonders  schön  sind  einige  sub- 
arktische Arten.  Man  kann  unmöglich 
die  Vermuthung  zurückweisen,  dass  die 
Augenfälligkeit  der  Splachnaceenfrüchte 
die  Anlockung  von  Insecten  bezweckt, 
und  dass  diese  Insecten  die  Sporen 
jener  Moose  von  einem  Kothhaufen  auf 
einen  andern  übertragen.  Es  ist.  mir 
nicht  bekannt,  dass  Untersuchungen 
über  diese  Verhältnisse  angestellt  sind, 
ich  weiss  auch  nicht,  in  welcher  Weise 
die  Sporen  oder  die  jungen  Pflanzen 
von  Splachnum  überwintern.  Die  That- 
sachen  sind  aber  so  eigenartig,  dass 
an  dem  Bestehen  irgend  welcher  ge- 
nauen Beziehungen  zwischen  Lebens- 
weise, Augenfälligkeit  und  Verbreitung 
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der  Splaehnaceen  kaum  ein  Zweifel  oh-  [ 
walten  kann. 

Die  Anpassung  zwischen  Vögeln  und  ! 
beerenfrüchtigen  Gewächsen,  wolche  von  [ 
Herrn  Dr.  Huth  eingehend  geschildert 
worden  ist,  dürfte  somit  nur  eine  ein- 
zelne , wenn  auch  besonders  wichtige 
Thatsache  aus  der  Reihe  der  Wechsel- 
beziehungen sein,  welche  zwischen  Thie- 


ren  und  Pflanzen  hestehen.  Es  ist  in- 
dess  nothwendig,  sich  auch  mit  solchen 
Erscheinungen  einigermaassen  vertraut 
zu  machen,  über  welche  wir  noch  nicht 
genügend  unterrichtet  sind,  damit  Die- 
jenigen , welche  in  die  Lage  kommen, 
Beobachtungen  anzustellen,  die  ihnen 
gebotene  Gelegenheit  auch  wirklich  be- 
nutzen. 


Oer  Einfluss  des  farbigen  Lichts  auf  die  Entwickelung  der  Thiere. 

Von  Emile  Yung. 

Zoologisches  Laboratorium  in  Genf. 


loh  habe  nicht  die  Absicht,  diesen 
umfangreichen  Gegenstand  vollständig 
abzuhandeln.  Es  ist  aber  absolut  ge- 
wiss, dass  das  Licht  je  hach  seinen 
verschiedenen  Intensitätsgraden  und  je 
nach  seiner  verschiedenen  Färbung  eine 
verschiedene  Wirkung  ausübt  auf  drei 
Klassen  von  Körpern,  nämlich  auf  ei- 
nige chemische  Substanzen , auf  die 
Pflanzen  und  auf  die  Thiere.  Die  grü- 
nen Strahlen  sind  den  grünen  Pflanzen 
schädlich,  die  violetten  Strahlen  schei- 
nen für  die  Thiere  vortheilhaft  zu  sein. 
Jedes  organische  Individuum  ist  der 
Einwirkung  einer  bestimmten  Anzahl 
von  Kräften  unterworfen,  die  es  sich 
nutzbar  macht  oder  bekämpft,  und  es 
ist  die  Aufgabe  der  Experimentalwissen- 
schaften, die  Rolle  zn  erforschen  und 
zu  bestimmen,  welche  diese  verschie- 
denen Kräfte  in  dem  Leben  des  orga- 
nischen Individuums  spielen.  Ein  be- 
stimmter Temperaturgrad,  eine  be- 
stimmte eicctrische  Spannung,  eine  be- 
stimmte Menge  Licht  ist  ebenso  unum- 
gänglich nothwendig  für  diese  oder  jene 
Lehen8thät.igkeit  als  ebendieselben  Kräfte 
z.  R.  für  die  Schmelzung  oder  Krystalli- 
sation  eines  Minerals  erforderlich  sind. 

Das  junge  Thier  (oder  die  junge 


Pflanze)  betindet  sich  vom  Eizustande 
bis  zu  seinem  Tode  unter  der  Einwir- 
kung des  physikalisch-chemischen  Me- 
! diums,  in  welchem  es  sich  entwickelt. 
Um  den  Einfluss  dieses  Mediums  genau 
kennen  zu  lernen,  muss  man  dasselbe 
in  seine  Elemente  zerlegen  und  jede 
der  das  Medium  constituirenden  Kräfte 
einzeln  studiren. 

Da  ich  im  Begriff  bin,  eine  Anzahl 
von  Versuchen  zu  wiederholen,  welche 
bis  jetzt  an  zu  den  verschiedensten 
Thiergruppen  gehörigen  Thieren  ange- 
stellt wurden,  um  den  Einfluss  der  far- 
bigen Lichtstrahlen , welche  vereinigt 
das  weisse  Licht  ergeben,  auf  die  Ent- 
wickelung derselben  zu  bestimmen,  so 
benutze  ich  diese  Gelegenheit,  um  die 
über  diesen  Gegenstand  bis  jetzt  be- 
kannten Thatsachen  zu  resumiren. 

Paul  Bkrt  hat  berühmt  gewordene 
Untersuchungen  angestellt,  um  den  Ein- 
fluss der  farbigen  Lichtstrahlen  auf  die 
Pflanzen  zu  studiren.  Wir  verweisen 
auf  die  Analyse,  welche  er  früher  davon 
gegeben  hat*  und  beschränken  uns  dar- 
auf, über  die  an  Thieren  angestellten 
Versuche  zu  berichten. 


* P.  Bert  (Revue  scientif.  20avril  1878). 
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Im  Jahre  1858  hatte  ein  französi- 
scher Physiologe,  BtCLARD,  die  Idee, 
Fliegeneier,  welche  zu  derselben  Zeit 
gelegt  worden  waren  ( Musca  carnaria) , 
unter  farbige  Gläser  zu  bringen;  als 
er  dieselben  einige  Tage  hatte  liegen 
lassen,  bemerkte  er,  dass  die  aus  den 
Eiern  ausgekrochenen  Larven  in  ihrer 
Entwickelung  sehr  von  einander  ver- 
schieden waren.  Er  stellte  fest,  dass 
die  im  violetten  Licht  entstandenen 
Maden  mehr  als  um  das  Dreifache  an 
Dicke  und  Länge  die  im  grünen  Licht 
ausgekrochenen  Maden  übertrafen:  er 
ordnete  daher  die  Farben  des  Spectrums 
in  folgende  Reihe,  indem  er  ihren  gün- 
stigen Einfluss  auf  die  Entwickelung 
der  Eier  berücksichtigte.  Die  erste 
Farbe  ist  die  vort.heilhafteste : 

Violett.  Roth.  Weiss. 

Blau.  Gelb.  Grün*. 

Etwas  später  erfuhren  wir  durch 
zwei  englische  Forscher,  Mac  Donnkll 
und  Hiooinbotton,  dass  die  zu  gleicher 
Zeit  im  Licht,  und  im  Finstern  gross 
gezogene  Froschlarven  sich  gleich  gut 
in  beiden  Fällen  entwickelten**. 

In  einemsehr  merkwürdigen  Memoire, 
welches  von  PoKy  von  der  Academie 


' der  Wissenschaften  im  Namen  des  Ge- 
nerals Plkasonton  aus  Philadelphia  vor- 
gelegt wurde,  findet  sich  ein  Bericht 
über  den  nachstehenden  Versuch,  dessen 
Resultat  mit  der  Behauptung  B£clard’s 
über  das  violette  Licht  übereinstimmt; 
freilich  verdient  dieser  Bericht  nicht 
uneingeschränkte  Glaubwürdigkeit,  weil 
in  demselben  Angabon  über  die  Be- 
dingungen des  Versuchs  fehlen: 

»Am  3.  November  1869  brachte  der 
General  drei  kleine  Sauen  und  einen 
Eber  in  einen  Stall,  dessen  Dach  aus 
violetten  Scheiben  hergestellt  war,  drei 
andere  Sauen  und  einen  Eber  brachte 
er  in  einen  anderen  Stall  mit  weissein 
Glasdach.  Die  acht  Schweine  waren 
ungefähr  zwei  Monate  alt,  und  das  Ge- 
sammtgewicht.  der  vier  ersten  betrug 
16 7‘/s  Pfund,  das  Gesammtgewieht  der 
vier  anderen  205  Pfund.  Sie  wurden 
von  derselben  Person  gefüttert  mit  dem- 
selben Futter,  sowohl  der  Qualität  als 
auch  der  Quantität  nach  und  zu  den- 
selben Tageszeiten.  Als  am  4.  März 
1870  die  sechs  Schweine  weiblichen 
Geschlechts  gewogen  wurden , erhielt 
man  nachstehende  Resultate. 


Unter  violettem  Glasdach. 

3.  Nuv.  1869.  122  Pfd. 

4.  März  1870.  520  „ 

Gewichtszunahme  398  Pfd. 


Unter  weissem  Glasdach. 
144  Pfd. 

530  „ 

386  Pfd. 


Es  wogen  also  die  unter  violettem 
Glasdach  gefütterten  Thiere  12  Pfund 
mehr  als  die  unter  weissem  Glasdach 
gefütterten,  und  da  die  drei  unter  vio- 
lettem Glasdach  gefütterten  Schweine 
schon  im  Anfänge  22  Pfund  weniger  ge- 
wogen hatten  als  die  unter  weissem 
Glasdach  gefütterten,  so  ergab  sich  ein 
Unterschied  von  34  Pfund  in  der  Ge- 

* J.  Bkclard  , Note  relative  ä l’infln- 
ence  de  la  lumiere  snr  les  animaux  (Compt. 
rend.  de  l’Acad.  des  Sciences,  t.  VI,  1858). 

**  Mao  Donnei.l,  Expose  de  quelques 
experiences,  etc.  (Journal  de  physiologie  de 

Brown  Sequard,  t.  II,  p.  625).  J.  Higgin- 


wichtszunahme.  Die  Vergleichung  der 
Körpergewichte  der  beiden  Eher  lieferte 
ungefähr  dasselbe  Resultat. 

Andere  Versuche,  welche  von  dem- 
selben Experimentator  mit  dem  Wein- 
stock  und  einem  Stiere  angestellt  wur- 
den, bestätigten  diese  Ergebnisse***. 

Endlich  wollen  wir  noch  über  den 
von  Prof.  SciiNKTZLER  aus  Lausanne  an- 

botton,  Influenre  des  agents  physiqnes  sor 
le  d^veloppement,  etc.  (meine  journnl,  1863). 

***  A.  Poäy,  Influence  de  la  lumiere  vio- 
lette sur  ln  croissance  de  la  vigne,  des  co- 
chon6  et  des  taureaux  (Compt.  rend.  de  l'Acad. 
des  sc.  t.  LXXIH,  1871,  p.  1236). 
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gestellten  Versuch  berichten,  durch  wel- 
chen er  die  Einwirkung  des  grünen 
Lichts  auf  die  Entwickelung  von  Frosch-  ! 
eiern  (Raua  tetnporaria ) feststellen  wollte. 
Dieser  Gelehrte  brachte  in  einen  weissen 
Glasbecher,  welcher  2000  ccm  Wasser 
und  einen  genügenden  Vorrath  von 
Wasserpflanzen  (Eioden  catiadensis)  ent- 
hielt, eine  Anzahl  von  diesen  Eiern; 
eine  andere  Anzahl  wurde  in  einen  grü- 
nen Becher  gebracht  , in  dem  1100 
ccm  Wasser  und  dieselben  Pflanzen 
waren.  Die  zwei  Gefässe  wurden  unter 
denselben  Bedingungen  demselben  Licht 
ausgesetzt.  Ende  Mai  hatten  die  Larven 
im  weissen  Gefäss  4 cm  Länge,  und 
die  Hinterfüsse  waren  bei  den  meisten 
von  ihnen  entwickelt.  Die  Larven  im 
grünen  Gefiiss  krochen  aus  dem  Ei  einige 
Tage  später  als  die  des  dem  weissen 
Licht  ausgesetzten  Gefässes  und  blieben 
klein.  Ende  Mai  hatten  sie  kaum  eine 
Länge  von  2 ein,  und  keine  Spur  einer 
Anlage  von  Hinterfüssen  zeigte  sich. 

*Ani  10.  Juni,  fährt  Schnktzlkk  fort, 
zeigten  sich  bei  den  Larven  im  weissen 
Gefässe  die  Vorderfüsse,  einige  von  ihnen 
hatten  sich  fast  vollständig  zu  Fröschen 
umgebildet.  Die  Larven  im  grünen  Ge- 
fasste waren  immer  noch  sehr  schwarz 
und  lebhaft  und  hatten  keine  Spur  von 
Extremitäten,  sie  athmeten  noch  fast 
ausschliesslich  durch  innere  Kiemen. 

. »Am  25.  Juli  hatten  alle  Larven 
im  weissen  Gefässe  ihre  Metamorphose 
beendet.  An  den  Larven  im  grünen 
Gefässe  konnte  man  noch  keine  Spur 
von  Füssen  bemerken.  Die  zwölf  Lar- 
ven im  ersten  Gefiiss  hatten  jede  266 
cciu  Wasser  zu  ihrer  Benutzung.  Die 
sieben  Larven  im  zweiten  Gefäss  hatten 
jede  im  Anfang  157  ccm  Wasser.  Um 
sie  unter  günstigere  Bedingungen  zu 


versetzen,  wurden  vier  Larven  aus  dem 
zweiten  Gefäss  in  das  erste  gebracht. 

»Jede  der  drei  übrigen  Larven  im 
zweiten  Gefäss  hatte  366  ccm  Wasser 
zur  Benutzung.  Diese  Wassermenge 
wurde  oft  erneuert,  ebenso  die  Pflan- 
zen, welche  den  Larven  zur  Nahrung 
dienten.  Nachdem  zwei  dieser  Larven 
von  der  dritten  verzehrt  worden  waren, 
hatte  diese  allein  am  Leben  gebliebene 
1100  ccm  Wasser  zu  ihrer  Benutzung. 
Trotz  dieser  günstigen  Lebensbedingun- 
gen war  sie  Ende  Juli  nur  3l/z  cm 
lang,  zeigte  keine  Spuren  von  Küssen 
und  athmete  hauptsächlich  durch  innere 
Kiemen* **. 

»Eine  einzige  von  den  drei  aus  dem 
grünen  in  das  weisse  Gefäss  versetzten 
Larven  bildete  sich  in  Folge  dieser  Ver- 
änderung vollständig  um.« 

Durch  seinen  Versuch  hat  Schnktzlkk 
eine  vollständige  Entwickelung  des  Fro- 
sches nicht  erhalten  können. 

Es  ist  übrigens  eine  allgemein  ge- 
machte Beobachtung,  dass  die  Sterb- 
lichkeit unter  den  in  einem  Aquarium 
lebenden  Thieren  zunimmt,  wenn  die 
Scheiben  desselben  sich  mit  grüner, 
confervoider  Substanz  bedecken. 

Aus  den  verschiedenen  Arbeiten, 
welche  wir  soeben  kurz  resumirt  haben, 
geht  auf  das  Deutlichste  hervor,  dass 
die  verschiedenen  Farben  eine  verschie- 
dene Wirksamkeit  besitzen;  dieser  Um- 
stand war  die  Veranlassung  dafür,  dass 
wir  eigene  Untersuchungen  austeilten, 
deren  Ergebnisse  wir  während  der  letz- 
ten Jahre  veröffentlichten**. 

Für  Versuche  dieser  Art  hat  das 
farbige  Glas  mehrere  Uebelstände,  unter 
denen  sein  hoher  Preis  und  die  Schwie- 
rigkeit es  vollständig  monochromatisch 
i zu  erhalten,  die  wesentlichsten  sind.  Wir 


* J.  B.  .Schnktzlkk,  Influenee  de  la 
lumiere  sur  le  developpement  des  larves  de 
grenouilles  (Arch.  des  Sciences  phys.  et  na- 
tor.,  t LXJ,  1874,  p.  247). 

**  E.  Yukg,  Influenee  de  differentes  cou- 
Iturs  du  spectre  sur  le  developpement  des 


animaux  (Arch.  de  Zoologie  experimentale  et 
generale,  t.  Vll,  1878,  p.  251),  et  Influenee 
des  lumieres  eolorees  sur  le  developpement 
des  animaux  (Mittheilungen  aus  der  zoologi- 
schen Station  zu  Neapel,  II.  Baud,  2.  Heft, 
p.  233,  1880). 
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haben  es  daher  durch  farbige  Lösungen  j 
ersetzt,  welche  zwischen  zwei  Gefässe  . 
von  gewöhnlichem  weissen  Glase,  aber 
von  etwas  verschiedenem  Durchmesser 
gegossen  wurden. 

Man  nimmt  fünf  Gefässe  von  drei 
bis  vier  Liter  Inhalt  und  stellt  sie  der-  , 
artig  in  fünf  andere  Gefässe  von  der- 
selben Form,  aber  von  einem  etwas 
grösseren  Durchmesser,  dass  der  zwi- 
schen beiden  Gefässen  befindliche  Raum 
fünf  bis  sechs  Millimeter  beträgt,  dar- 
auf bringt,  man  in  diesen  Raum  eine 
möglichst  monochromatische  Lösung. 
Wenn  man  nun  jedes  der  Gefässe  mit 
einem  dicken  Pappdeckel  bedeckt,  so 
erhalten  natürlich  die  in  ihrem  Innern 
befindlichen  Körper  nur  farbiges  Licht. 

Ich  benutze,  bis  jetzt  folgende  Farb- 
stoffe : 

Eine  alkoholische  Lösung  von  voll- 
ständig monochromatischem  Kirschfuch- 
sin  für  das  Roth. 

Eine  gesättigte  Lösung  von  chrom- 
saurem Kali  für  das  Gelb.  Die  Lösung  | 
lässt  ein  wenig  Roth  und  Grün  durch- 
gehen. es  ist  uns  aber  nicht  gelungen 
ein  monochromatisches  Gelb  zu  finden. 
Für  das  Grün  eine  concentrirte  Lösung  j 
von  salpetersaurem  Nickeloxydul,  voll- 
ständig monochromatisch.  Für  das  Blau 
eine  alkoholische  Lösung  der  Lyoner 
Blau  genannten  Anilinfarbe;  die  Lösung 
lässt,  ein  wenig  Violett  durchgehen. 

Für  das  Violett  endlich  eine  alko- 
holische Lösung  der  »Violet  de  Farme« 
genannten  Anilinfarbe,  die  Lösung  lässt 
einige  blaue  Strahlen  durchgehen. 

Diese  Gefässe,  welche  wir  von  nun 
an  durch  ihre  Farbe  bezeichnen,  stan- 
den neben  einander  auf  demselben  Fen- 
ster, in  ihnen  allen  befand  sich  dieselbe 
Quantität  Wasser,  ihre  der  Luftventila-  [ 
tion  ausgesetzten  Oberflächen  waren 
gleich  gross,  endlich  herrschte  in  ihnen 
dieselbeTemperatur,  die  äusseren  Lebens- 
bedingungen waren  daher  für  die  Be- 
wohner  dieser  Gefässe  dieselben,  mit 

J 

Ausnahme  der  Beleuchtung. 


Die  Eier  der  Wasserthiere,  mit  wel- 
chen wir  unsere  Versuche  angestellt 
haben,  waren  zu  derselben  Zeit  gelegt 
worden  und  hatten  daher  dasselbe  Alter. 
Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  diese 
Eier  ungefähr  in  derselben  Weise  sich 
entwickelt  hätten,  auch  W'enn  sie  au 
ihrem  ursprünglichen  Orte  dem  Gange 
der  natürlichen  Entwickelung  überlassen 
worden  wären.  Dennoch  ist  es  immer 
nothwendig  auf  individuelle  Verschieden- 
heiten Rücksicht  zu  nehmen,  und  zu 
diesem  Zwecke  ist  es  vortheilhaft.,  mit 
einer  genügend  grossen  Menge  von  Eiern 
Versuche  anzustellen,  mindestens  mit 
zehn  oder  zwölf  und  Messungen  an 
mehreren  Individuen  vorzunehmen.  Die 
mittleren  sind  besonders  instruktiv. 

Zur  Vergleichung  füllten  wir  noch 
zwei  einfache  Gefässe,  von  denen  das 
eine  sorgfältig  in  dem  Dunkel  eines 
Schrankes  aufbewahrt  wurde,  das  an- 
dere aber  dem  weissen  Sonnenlicht  aus- 
gesetzt  wurde. 

Als  Alles  demgemäss  angeordnet 
war,  brachten  wir  in  jedes  Gefäss  Eier 
von  Rn  na  esculenta  und  Rann  tcmpo- 
raria,  von  Salnw  trutta,  von  Limnaea 
staynalis,  von  Lofitjo  vulgaris  und  Sepia 
o/ßeitialis,  von  Thieren  also,  die,  wie 
man  sieht,  sehr  verschiedenen  Typen 
angehören. 

Da  die  Eier  von  der  Forelle  u.  s.  w. 
im  stagnirenden  Wasser  bald  sterben, 
so  stellten  wir  vermittelst  Röhren, 
welche  in  demselben  Reservoir  saugten, 
und  vermittelst  passend  angebrachter 
Wasserheber  eine  ununterbrochene  Strö- 
mung her,  welche  stets  dieselbe  Wasser- 
menge, sowohl  der  Quantität  als  auch 
der  Qualität  nach,  in  den  verschiedenen 
Gefässen  unterhielt.  In  den  andern  Ge- 
fässen  genügte  es,  das  Wasser  regelmäs- 
sig Morgens  und  Abends  zu  erneuern. 

Diese  Anordnungen  genügen,  solange 
es  sich  nur  darum  handelt,  die  Ent- 
wickelung des  Embryo  im  Ei  zu  ver- 
folgen , sobald  aber  der  Embryo  das 
Ei  verlassen  hat,  kommt  ein  anderer 
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Umstand  hinzu,  das  ist  die  Nahrung. 
Gleiche  Ernährungsverhältnisse  in  allen 
Gefässen  herzustellen,  ist  schwierig,  und 
es  ist  deshalb  die  grösste  Vorsorge  er- 
forderlich. 

ln  jedem  Gefäss  muss  sich  quanti- 
tativ und  qualitativ  dieselbe  Nahrungs- 
substanz  befinden.  Die  Froschlarven 
wurden  während  der  ersten  Tage  ihres 
selbständigen  Lebens  mit  Algen  ge- 
füttert, welche  von  derselben  Art  waren 
und  von  demselben  Ursprung.  Ausser- 
dem wurde  noch  ganz  allmählich  und 
zu  derselben  Zeit  animalische  Nahrung 
hinzugefügt.  Der  Einfluss  der  Nahrung 
auf  die  Entwickelung  ist  äusserst  be- 
merkbar, namentlich  bewirkt  die  Auf- 
nahme animalischer  Substanzen  ein  ra- 
pides Wachsthum  der  Larven.  Wir 
kommen  übrigens  in  einem  späteren 
Artikel  auf  das  Maas«  dieses  Einflusses 
noch  zurück. 

Verfolgen  wir  nun  die  Entwickelung 
der  Eier,  z.  B.  die  Froscheier,  welche, 
am  Tage  nachdem'  sie  gelegt  worden 
waren,  in  die  Gefässe  gebracht,  worden 
waren.  Nach  sieben  Tagen  waren  Lar- 
ven in  allen  Gefässen  ausgekrochen, 
aber  aus  unseren  Notizen  lassen  sich 
schon  Unterschiede  des  einen  Gefässes 
vom  anderen  erkennen.  So  sind  das 
violette  und  blaue  Gefäss  im  Vortheil 
hinsichtlich  der  Anzahl  und  Kräftigkeit 
der  Jungen,  welche  sich  in  ihnen  be- 
finden. In  dem  Maasse  als  man  vor- 
schreitet, verstärken  sich  immer  mehr 
und  mehr  die  Unterschiede.  Das  Wachs- 
thum der  dem  violetten  oder  blauen 
Licht  ausgesetzten  Larven  ist  beschleu- 
nigt, das  Wachsthum  der  dem  rothen 
oder  grünen  Licht  ausgesetzten  Larven 
ist  gehindert.  Diese  Thatsache  ergiebt 
sich  aus  den  Messungen , welche  an 
drei  Individuen  in  jedem  Gefässe  einen 
Monat  nach  ihrem  Auskriechen  vorge- 
nommen  wurden. 

Man  findet  in  meinem  Bericht,  der 
in  den  » Archives  de  Zoologie  experimen- 
tale«, welche  von  Lacazk-  Dctuikrs 


herausgegeben  werden,  veröffentlicht  ist, 
noch  zahlreichere  Angaben,  aus  wel- 
chen der  Fortschritt  zu  verschiede- 
nen Zeitpunkten  ersehen  werden  kann. 
Im  Alter  von  einem  Monat  erfreuten 
sich  die  Larven  der  besten  Gesundheit 
in  allen  Gefässen.  Ich  muss  jedoch 
sogleich  bemerken,  dass  ich  im  Laufe 
des  zweiten  Monats  bei  drei  Versuchs- 
reihen die  im  grünen  Licht  gross  ge- 
zogenen Jungen  durch  den  Tod  verloren 
habe,  und  dass  dasselbe  etwas  später 
mit  den  Jungen  im  rothen  Gefäss  sich 
ereignete.  Der  Versuch  wurde  beendet 
mit  der  Umbildung  der  Larve  zum  Frosch, 
d.  h.  nachdem  die  Larve  ihre  Hinter- 
und Vorderfüsse  entwickelt  und  den 
Schwanz  abgeworfen  hatte.  Sobald  diese 
Umbildung  stattgefuuden  hatte,  wurde 
die  Larve  aus  dem  Gefässe  entfernt. 
Der  Verlust  der  äusseren  Kiemen,  das 
Erscheinen  der  Hinter-  und  Vorderfüsse 
sind  leicht  verständliche  Wachsthums- 
phänomene. aber  sie  sind  von  grossen 
individuellen  Unterschieden  bedingt,  so 
dass  in  unseren  verschiedenen  Gefässen 
diese  Erscheinungen  nicht  in  der  Reihen- 
folge auf  einander  gefolgt  sind,  welche 
der  nach  der  Körpergrösse  festgestellteu 
entsprochen  hätte.  Es  giebt  gewiss  Ein- 
flüsse secundärer  Art,  die  diese  Phäno- 
mene bedingen.  Wir  müssen  jedoch 
darauf  beharren , dass  immer  in  dem 
violetten  Gefäss  sich  der  erste  voll- 
! ständig  entwickelte  Frosch  gezeigt  hat. 
Eine  andere  wichtige  Thatsache  ist  die 
Beobachtung,  dass  in  der  Dunkelheit 
eine  vollständig  normale , wenn  auch 
massig  verlangsamte  Entwickelung  sich 
zeigte.  F.  Wilijam  Edwards  hatte  in 
seinem  Buche  über  den  Einfluss  der 
physischen  Agentien  auf  das  Leben  be- 
hauptet, dass  die  Entwickelung  bei 
gänzlichem  Lichtmangel  nicht  von  Stat- 
ten gehen  könne ; einen  Nachhall  von 
dieser  Meinung  findet  man  noch  heute  in 
mehreren  Klemeutarwerken.  Wir  haben 
jedoch  gesehen,  dass  Mac  Donnki.l  und 
Hiooinbotton  zu  ganz  entgegengesetzten 
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Resultaten  gelangt  sind.  Nach  ihnen  ! Dunkelheit  verhindert  nicht  durchaus 
würde  die  Wachst humszeit  nicht  merk-  die  Entwickelung,  aber  sie  verlangsamt 
lieh  durch  die  Dunkelheit  beeinflusst.  dieselbe.  Gleiehnlterige  Larven  im  duu- 
Die  Wahrheit  scheint  nach  unseren  Unter-  kein  Gefäss  waren  kleiner  als  solche  in 
suchungen  die  zwischen  beiden  Ansich-  dem  dem  weissen  Licht  ausgesetzten 
teil  vermittelnde  Meinung  zu  besitzen,  Gefässe.  Ausserdem  war  die  Sterblich- 
jedoch  scheint  die  letzte  Ansicht  der  keit  ira  dunkeln  Gefass  ein  wenig  be- 
Wahrheit  nühpr  gekommen  zu  sein.  Die  j trächtlicher  als  im  anderen  Gefass. 

Grösse  der  einen  Monat  alten  Larven  von  Rana  esciüetita  in  Millimetern  nach 

den  verschiedenen  farbigen  Medien. 


Rothes  Gefass. 

Gelbes  Gefäss. 

Grünes  Gefäss. 

Blaues  Gefäss. 

Länge. 

Breite. 

Länge. 

Breite. 

Länge. 

Breite. 

Länge. 

Breite. 

19,00 

4,50 

22,00 

5,00 

16,00 

4,00 

24,00 

5,50 

19,50 

4,50 

23,00 

5,50 

15,00 

3,50 

25,50 

6,00 

19,00 

4,50 

23,50 

5,50 

14,50 

3,50 

24,00 

5,50 

Suinimi  57,50 

13,50 

68,50 

16,00 

45,50 

11,00 

73,50 

17^00 

Mittel  19,10 

4,50 

22,83 

5,33 

15,16 

3,66 

24,50 

5,66 

Violettes  Gefass. 

Weisses  Gefäss. 

Dunkles  Gefäss. 

Länge. 

Breite. 

Länge. 

Breite. 

Länge. 

Breite. 

29, (X) 

7,00 

23.00 

5,50 

19,00 

4,50 

26,50 

6,50 

23,50 

5,50 

21,00 

5,0t» 

27,00 

6,50 

23,00 

5,50 

19,00 

4,50 

Summa  82,50 

20,00 

69,50 

16,50 

59,00 

14,00 

Mittel  27,50 

6,66 

23,10 

5,50 

19,66 

4,66 

Wenn  wir  nun  in  unsere  Gebisse 
an  Stelle  der  Froscheier  Eier  hinein- 
brachten, welche  den  vorher  erwähnten 
Thieren  angehörten,  so  gelangten  wir 
zu  denselben  allgemeinen  Resultaten. 
Im  vergangenen  Jahre  habe  ich  diese 
Untersuchungen  an  marinen  Arten  auf 
der  zoologischen  Station  zu  Neapel  an- 
gestellt, wo  die  Fülle  an  Wasser  und 
Arbeitsmaterial  beträchtlich  war.  Eier 
von  Sepia  und  Ldigo  wurden  einfachen 
Farben  ausgesetzt,  und  die  Jungen  kro- 
chen früher  aus  in  dem  violetten  und 
blauen  Gefäss  als  in  dem  gelben  und 
rothen  Gefass. 

Uebrigens  hat  Skbkano  Fatioati  in 
einem  Ende  1879  der  Academie  des  Sci- 
ences vorgelegten  Bericht  meine  ersten 
Resultate  bestätigt,  die  ich  durch  Versuche 
mit  Infusorien  erhielt.  Ich  berichte  hier 
seine  eigenen  Schlussfolgerungen  : 


*1.  Das  violette  Licht  befördert  die 
Entwickelung  der  niederen  Organismen. 

»2.  Das  grüne  Licht  verzögert  sie. 

*3.  Die  Kohlensäureproduction  ist 
immer  grösser  im  violetten  Licht  und 
kleiner  im  grünen  Licht*  etc.« 

Aus  diesen  sämmtlichen  Versuchen 
ergiebt  sich,  dass  im  Gegensatz  zu  den 
bei  den  Pflanzen  beobachteten  Vorgän- 
gen, bestimmte  einfache  farbige  Licht- 
strahlen für  die  Entwickelung  der  Thiere 
i günstiger  sind  als  das  zusammengesetzte 
Sonnenlicht..  Diese  wichtige  Thatsache, 
auf  welche  BSclahd  zuerst  die  Auf- 
merksamkeit der  gelehrten  Welt  gelenkt 
zu  haben  scheint,  verdient  einer  stren- 
gen Kritik  unterworfen  zu  werden,  und 
I ich  muss  nun  auf  die  Differenz  auf- 

* Srrrano  Fatioati,  Comptes  rendus 
• de  l'Arademie  des  Sciences,  t.  LXXX1X. 

| 1 der.  1879. 
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merksam  machen,  welche  zwischen  den 
Schlussfolgerungen  BEclahti’s  und  den 
meinigen  herrscht  in  Hinsicht  der  Stei- 
gerung der  Farben  unter  dem  für  uns 
wichtigen  Gesichtspunkt.  Wir  haben 
vorher  die  Anordnung  B£clard’s  an-  j 
gegeben,  die  unsrige  unterscheidet  sich 
von  ihr  besonders  darin,  dass  das  rothe 
Licht  viel  unter  dem  gelben  und  weissen 
Licht,  sehr  nahe  aber  dem  grünen  Licht 
zu  stehen  kommt,  welches  sich  unter 
allen  Umständen  als  der  Entwickelung 
der  Thiere  nicht  zuträglich  erwiesen 
hat.  Im  Nachfolgenden  geben  wir  un- 
sere Gruppirung  unter  den  angegebenen 
Bedingungen. 

Violett.  Gelb.  Roth. 

Blau.  Weiss.  Grün. 

Das  gelbe  und  weisse  Licht  stehen, 
einander  sehr  nahe.  Die  Jungen  waren 
bisweilen  in  dem  weissen  Gefässe  dicker  ' 
und  stärker  als  die  in  dem  gelben  Ge- 
fässe; aber  in  den  meisten  Fällen  fand 
das  Entgegengesetzte  statt. 

Die  Existenzbedingungen  und  na- 
mentlich die  Ernährungsweise  ist  der- 
artig bei  Thieren  und  Pflanzen  verschie- 
den , wenigstens  bei  den  Arten , mit 

denen  bis  jetzt  Versuche  angestellt  wur- 

den, dass  wir  nicht  erstaunen  dürfen, 
wenn  wir  zu  entgegengesetzten  Resul- 
taten im  Laufe  unserer  Untersuchung 
gelangt  sind.  Die.  Dunkelheit  übte  eine 
tödtliche  Wirkung  auf  die  Pflanze  aus, 
weil  sie  die  Function  der  Chlorophyll- 
bildung zum  Stillstand  bringt.  Bkbt 
stellte  Versuche  an  mit  fünfundzwanzig  i 
PHanzenarten,  unter  denen  sich  sowohl 
Cryptogamen  als  auch  Phanerogamen 

* Jamin,  la  Photochimie  (Revue  scient. 
1866—67). 

**  Jri.  Sachs,  Physiologie  vegetale,  tra- 
dnction*frang&ise  par  SIakc  Miciikm,  1868, 

E.  26,  et  Ji  l.  Sachs,  Wirkungen  des  farbigen 
ichts  auf  Pflanzen.  (Rot.  Zeitung,  1864.) 

***  Bfeci.AiU),  loc.  cit. 

f Sklmi  et  PiACK.vrixi,  Dell’  influenza 
dri  raggi  colorati  sulla  respirnzione.  (Ren- 
diconti  <lell’  Institute  lombardo,  2.  serie,  vol. 

Ko*nio*,  V'.  Jahrgang  (HO.  X). 


aus  den  verschiedensten  Familien  be- 
fanden, er  pflanzte  die  einen  unter  ein 
gewöhnliches  weisses  Glas,  die  andern 
unter  weisses  ungeschliffenes,  schwarzes, 
rothes,  gelbes,  blaues  Glas  und  ge- 
langte zu  folgender  allgemeiner  Schluss- 
folgerung: 

In  letzter  Beziehung  sind  alle  Far- 
ben für  sich  genommen  für  die  Pflanzen 
schädlich;  ihre  Vereinigung  aber  nach 
den  Verhältnissen,  aus  denen  das  weisse 
Licht  entsteht,  ist  für  die  Gesundheit 
der  Pflanzen  erforderlich;  die  Gärtner 
müssen  daher  auf  die  Anwendung  von 
farbigen  Gläsern  und  Dächern  bei  Ge- 
wächshäusern und  Fenstern  verzichten. 
Drapkr  stellte  folgenden  gelungenen 
Versuch  an,  über  den  Jamin  berichtet 
hat:  er  nahm  sieben  Glasröhren,  welche 
mit  Kohlensäure  geschwängertes  Wasser 
und  ein  Gramineenblatt  enthielten,  dar- 
auf liess  er  auf  jede  von  ihnen  eine 
der  sieben  Spectrumfarben  einwirken  *. 
Nach  einiger  Zeit  wurde  Sauerstoff  frei 
in  den  Röhren,  welche  gelbe  und  rothe 
Strahlen  erhielten,  in  den  andern  Röh- 
ren dagegen  nicht.  Die  rothen  und 
gelben  Strahlen,  welche  den  leuchtend- 
sten Theil  des  Spectrums  ausmachen, 
sind  also  die  einzigen , welche  den 
Pflanzen  die  Fähigkeit  ertheilen , den 
Sauerstoff  der  Luft  zu  erneuern.  Dieser 
elementare  Versuch  wurde  unter  den 
verschiedensten  Formen  und  mit  der 
grössten  wissenschaftlichen  Strenge  wie- 
derholt, immer  aber  gelangte  man  zu 
denselben  Resultaten**. 

Wenn  wir  nun  zurückblicken  auf  die 
Versuche  von  B^clard***,  Sklsii  und 
PiACENTiNif,  Pott  ff,  Molkschott  und 

III,  p.  61—63,  1870.) 

ff  Robert  Pott,  Vergleichende  Unter- 
suchung über  die  Mengenverhältnisse  der 
durch  Respiration  und  Perspiration  ausge- 
schiedenen  Kohlensäure  bei  verschiedenen 
Thierspecies  in  gleichen  Zeiträumen,  nebst 
einigen  Versuchen  über  Kohlensüurcuus- 
seheidung  desselben  Thieres  unter  verschie- 
denen physiologischen  Bedingungen  (Habili- 
tationsschrift Jena,  1876) 
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Fubini  * über  die  Wirksamkeit  des  Lic  hts, 
so  müssen  wir  constatiren,  dass  gewisse 
Abweichungen  in  den  über  die  Lungen- 
und  Hautathmung  bei  den  Thieren  ge- 
wonnenen Resultaten  vorhanden  sind, 
welche  den  wissenschaftlichen  Werth 
derselben  um  vieles  vermindern.  Moi.k- 
schott  hat  im  Jahre  1855  gezeigt.,  dass 
das  weisse  Licht  im  Vergleich  mit  dem 
Lichtmangel  in  nicht  zu  engen  Grenzen 
einen  günstigen  Einfluss  auf  die  Kohlen- 
säuremenge , welche  bei  Fröschen  frei 
wird,  ausübe.  Er  fand  zur  selben  Zeit, 
dass  die  Vermehrung  der  Kolilensäure- 
menge  um  so  grösser  ist,  je  beträcht- 
licher die  Lichtintensität  ist,  mit  an- 
dern Worten,  dass  die  Frösche  für  die- 
selben Gewichts-  und  Zeiteinheiten  Vi« 


bis  lU  Kohlensäure  mehr  ausathmen 
unter  dem  Einfluss  des  Lichts  als  unter 
dem  der  Dunkelheit,  so  lange  die  Tem- 
peraturgrade gleich  sind  oder  nur  um 
weniges  differiren.  Hierin  stimmen  alle 
überein,  aber  diese  Uebereinstimmung 
verschwindet,  sobald  es  sich  um  die  far- 
bigen Strahlen  handelt.  Nach  Sei.mi  und 
Piacentini  wirkt,  das  grüne,  gelbe  und 
blaue  Licht,  energischer  auf  die  Ath- 
mung  als  das  weisse  Licht,  während 
das  rot.he  und  violette  Licht-  in  dieser 
Hinsicht  unter  ihm  stehen.  Sie  haben 
Versuche  angestellt  mit  dem  Hund,  der 
Turteltaube  und  dem  Huhn.  Die  nach- 
folgende Tabelle  ist  der  evidenteste  Be- 
weis für  diese  Thatsaehe. 


Beziehung  zwischen  der  ausgeathmeten  Kohlensäurequantitüt  und  der  Natur 
des  Lichts  nach  Selmi  und  Piacentini}*. 


Hund. 

Turteltaube. 

Huhn. 

Dunkelheit 

....  100 

100 

100 

Violettes  Licht 

....  107 

117 

112 

Rothes  

. . . . 112 

129 

133 

W eisses  „ 

....  122 

147 

144 

Blaues  ,, 

....  126 

147 

149 

Grünes  „ 

....  141 

159 

153 

Gelbes  

....  155 

194 

187 

* Die  Zahlen  beziehen  sich  auf  die 


rechnet,  welche  in  der  Dunkelheit  erhalten  wurde. 


Kohlensäure-Quantität  (--  100)  als  Einheit  ge- 


Diese  allgemeinen  Resultate  sind  be- 
stätigt. worden  von  R.  Pott,  der  Ver- 
suche in  Bezug  auf  die  Anordnung  der 
Farben  mit  Mäusen  ( Mus  musciüusj  an- 


stellte; die  Zahlen  aber,  welche  er  er- 
halten hat,  wachsen  viel  rapider  als  die 
in  der  Tabelle  der  italienischen  Experi- 
mentatoren angegebenen : 


Relative  Quantität  der  von  Mäusen  ausgeathmeten  Kohlensäure  unter 
verschiedenen  Beleuchtungsbedingungen,  nach  R.  Pott. 

Temperatur. 


Dunkelheit 15°, 0 

Violettes  Licht 15°, 2 

Rothes  „ 15°, 2 

Weisses  „ 14°, 5 

Blaues  „ 15°,2 

Grünes  „ 14°, 5 

Gelbes  „ 15», 5 


Verhültnissmässiger  Betrag 
der  Kohlensäure. 

100 

133 

143 

153 

187 

1% 

267 


* Moi.kschott  et  Fiibini,  Süll’  influenza  della  luce  mista  e crouiatica  nell’  chalazione 
di  acido  carhonico  per  rorganismo-animale.  Torino,  1879. 
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Man  könnte  also  aus  diesen  beiden 
Versuchsreihen  sehliessen,  dass  gewisse 
farbige  Lichtstrahlen  die  Athmungsfune- 
tion  beschleunigen.  Aber  in  ihrer  neu- 
sten Arbeit  sind  Molkschott  und  Fubini 
auf  Grund  einer  sehr  grossen  Anzahl 
von  Versuchen  zu  anderen  Schluss- 
folgerungen gelangt,  über  welche  es 
nicht  unnüthig  sein  wird,  zu  berichten. 

Sie  haben  Versuche  angestellt  mit  ■ 
Amphibien,  Vögeln  und  Säugethieren ; 
sie  hal>en  ihre  Versuche  verdoppelt  und 
sind  dabei  mit  einer  Genauigkeit  und 
Vorsicht  zu  Werke  gegangen,  wie  man 
sie  nicht  bei  den  Versuchen  ihrer  Vor- 
gänger wiederfinden  kann.  Sie  haben 
ihre  Aufmerksamkeit  namentlich  auf  das 
weisse,  rothe,  gelbe  und  veilchenblaue 
(azzuro  violacea)  Licht  gerichtet..  Aber 
unter  den  farbigen  Lichtstrahlen  haben 
sie  beständig  gefunden,  dass  das  Veil- 
chenblau energischer  auf  die  Ausath- 
uiung  von  Kohlensäure  wirkt  als  die 
andern  farbigen  Lichtstrahlen  im  Gegen-  , 
satz  zu  den  oben  erwähnten  Resultaten,  ( 


ja  es  zeigte  sich  sogar  dieses  Licht  in 
den  meisten  Fällen  dem  weissen  Licht 
überlegen.  Dieser  letzte  Funkt  ist  für 
uns  besonders  wichtig,  weil  er  von  un- 
bestrittener Wahrheit  für  die  Batra- 
chier  ist. 

Das  rothe  Licht  ist  viel  weniger 
günstig  als  die  andern  untersuchten 
Lichtarten,  so  dass  beim  Frosch  diese 
Lichtart  weniger  wirksam  ist  als  die 
Dunkelheit.  Diese  Beobachtung  war 
schon  von  Chasanowitz  gemacht  wor- 
den*, indem  er  mit  demselben  Thier 
Versuche  anstellte.  Kr  gelangte  zu  dem 
Resultate,  dass,  wenn  man  die  durch 
dieselbe  Gewichts-Menge  von  Fröschen 
innerhalb  vierundzwanzig  Stunden  aus- 
geatlunete  Kohlensäure  als  100  setzt, 
die  Menge,  welche  unter  denselben  Be- 
dingungen im  rothen  Licht  ausgeathmet 
wird,  nicht  mehr  als  05  beträgt.  Ich 
will  hier  noch  einige  Zahlenangaben 
zum  Vergleich  zusammenstellen,  welche 
von  Moi.kschott  und  Fubini  herstammen. 


Kohlensäurenmengen,  welche  bei  verschiedener  Beleuchtung,  aber  in  derselben 
Zeit  von  verschiedenen  Thieren  ausgeathmet  wurden. 


Dunkelheit. 


Frosch 100 

Vögel  (Sperling,  Kanarienvogel)  . 100 

Wanderratte 100 


Wir  besitzen  keinen  Bericht  über 
die  Intensität  der  Athmungsphänomene 
bei  den  Froschlarven,  aber  man  kann 
auf  Grund  der  soeben  berichteten  That- 
sachen  annehmen,  dass  die  chemisch- 
wirksamen  Strahlen  des  Spectrums,  blau 
und  violett,  zu  einem  schnelleren  Ver- 
brauch der  Gewebe  führen  als  die  ther- 
mischen Strahlen.  Dies  wird  durch  folgen- 
den Versuch  bestätigt:  Wenmnan  eine  be- 
stimmte Anzahl  von  Froschlarven  nimmt, 
welche  ungefähr  von  derselben  Körpor- 

* CHA8ANOWITZ , Uebcr  den  Einfluss 
des  Lichtes  auf  die  Kohlensäureansscheidung 
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grosse  sind  und  bisher  unter  densel- 
ben Bedingungen  erzogen  worden  sind 
und 'sie  darauf  aushungert  unter  der 
Einwirkung  verschiedener  Farben,  so 
wird  man  die  im  violetten  Licht  befind- 
lichen viel  schneller  sterben  sehen,  als 
die  andern,  und  die  Anordnung  der  Far- 
ben ist  in  diesem  Falle  genau  die  Um- 
kehrung von  derjenigen,  welche  wir  für 
das  Wachsthum  erhalten  haben.  Das 
farbige  Licht  ist  im  Allgemeinen  dem 
Leben  ohne  Nahrung  nicht  zuträglich 


im  thierischeu  Organismus.  Inaugnral-Dis- 
sertation.  Königsberg,  1872. 
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und  in  dieser  Hinsicht  nimmt  das  vio- 
lette Licht  die  erste  Stelle  ein. 

Wie  kommt  es  nun , dass  dasselbe 
Licht  uns  so  schöne  Resultate  für  das 
Wachsthum  geliefert  hat?  Man  muss 
zugestehen,  dass  das  farbige  Licht  die 
Nahrungserscheinungen,  die  Assimilation 
der  Nahrungsmittel  in  einem  noch  grös- 
seren Maasse  beschleunigt  als  die  Ver- 
brennungs-  und  Zersetzungserscheinun- 
gen. Im  violetten  Licht  ist  der  Bruch- 
theil  der  gewonnenen  Substanz  über 
die  verlorene  Substanz  beträchtlicher 
als  in  den  andern  Lichtarten. 

Nehmen  wir  eine  gleiche  Anzahl  von 
Froschlarven,  welche  vom  Ei  an  ihre 
Entwickelung  in  den  farbigen  Gefüssen 
durchgemacht  haben,  und  legen  sie  alle 
in  die  dem  weissen  Licht  ausgesetzten 
Gefasse,  entziehen  ihnen  jede  Nahrung, 
so  werden  wir  bemerken,  dass  die  Frosch- 
larven, welche  sich  im  violetten  Licht 
entwickelt  haben,  länger  dem  Aushun-  l 
gern  widerstehen  als  diejenigen,  welche 
sich  in  den  andern  Lichtarten  entwickelt 
haben. 

In  dieser  Hinsicht  hat  der  Versuch 
gezeigt,  dass  die  Anordnung  der  Farben 
die  folgende  war: 

Violett,  Blau,  Gelb,  Weiss,  Roth, 
Grün. 

Die  im  violetten  Licht  aufgezogenen 
Larven  hatten  eine  solche  Quantität  von 
Nahrungsstoffen  aufgespeichert,  dass  sie 
besser  dem  Nahrungsmangel  widerstehen 
konnten  als  die  andern,  während  die- 
jenigen, welche  der  Einwirkung  des 
rothen  und  grünen  Lichts  ausgesetzt 
waren,  und  welche  wir  immer  so  elend 
gesehen  haben,  sehr  schnell  zu  Grunde  j 
gingen. 

Es  ist  zu  bedauern,  dass  die  grünen 
Strahlen  von  Moleschott  und  Fubini 
nicht  studirt  worden  sind,  die  rothen 
Strahlen  aber  nähern  sich  sehr  der 
Dunkelheit  oder  stehen  selbst  unter  ihr 
(Ghabanowitz)  in  Hinsicht  ihrer  Ein- 
wirkung auf  die  Athmung,  ein  Platz, 
der  ihnen  in  gleicher  Weise  in  Folge 


‘ unserer  Versuche  über  die  Entwickelung 
gegeben  worden  ist. 

Jetzt  haben  wir  über  die  fürs  Erste 
gewonnenen  Resultate  unserer  Versuche 
berichtet,  ohne  dass  es  uns  für  den 
Augenblick  möglich  war,  eine  genügende 
Erklärung  zu  geben.  Kommt  der  Ein- 
fluss der  einfachen  Lichtarten  und  des 
weissen  Lichtes  vermittelst  des  Nerven- 
systems zu  Stande  oder  vermöge  einer 
directen  Einwirkung  auf  die  Gewebe? 
Molksohott  hat  einst  gezeigt,  dass 
das  Auge  an  der  Vermehrung  der  Koh- 
lensäure Theil  nimmt,  welche  von  Frö- 
schen unter  dem  Einfluss  des  Lichts 
ausgeathmet  wird.  Unter  denselben  Be- 
dingungen der  Temperatur  und  der 
Lichtintensität  verhält  sich  der  mittlere 
Werth  der  Kohlensäure,  welche  von 
blinden  Fröschen  erzeugt  wird,  zu  dem 
von  völlig  intact.en  Thieren  wie  4 HO 
zu  561  oder  wie  1 zu  1,14.  In  neuester 
Zeit,  ist  Molkschott  in  seiner  in  Ge- 
meinschaft mit  Fubini  gemachten  Arbeit 
zu  analogen  Resultaten  für  die  farbigen 
Lichtstrahlen  gelangt. 

»Für  das  farbige  Licht,  sagen  sie, 
haben  wir  in  Bezug  auf  die  blinden 
Thiere  dieselben  Resultate  erlangt  als 
in  Bezug  auf  die  sehenden  Thiere,  mit 
dem  Unterschiede  jedoch , dass  der 
Grad  des  Effects  ein  geringerer  ist.  Die 
Wirksamkeit  des  veilchenblauen  Lichts 
auf  die  Säuget.hicre  und  Vögel  ist  viel 
schwächer  als  diejenige  des  rothen 
Lichts.«  Sodann  fügen  sie  hinzu:  »Der 

Einfluss  des  Lichts,  den  Stoffwechsel  an- 
zuregen, vollzieht  sich  nicht  nur  ver- 
mittelst. der  Augen,  sondern  auch  ver- 
mittelst der  Haut.  Wenn  das  Licht 
auf  dem  einen  oder  dem  andern  Wege 
allein  wirkt,  so  ist.  der  Effect  geringer 
als  wenn  beide  Wege  geöffnet  sind. 
Bei  den  Fröschen  und  Säugethieren  ist 
der  Effect,  welcher  auf  einem  dieser 
Wege  gewonnen  wird,  gleich  demjenigen, 
der  auf  dem  andern  Wege  erreicht 
wurde,  aber  die  Summe  dieser  beiden 
Effecte  ist.  kleiner,  als  wenn  beide  ge- 
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öffnet  sind,  woraus  man  schliessen 
kann,  dass  sie  sieh  gegenseitig  anregen. 
Die  At  Innung  der  Geweht* , soweit  sie 
durch  die  Menge  der  ausgeathmeten 
Kohlensäure  gemessen  wird,  wächst 
unter  dem  Einflüsse  der  Lichtarten  in 
dem  Maasse  als  die  gesummte  Respira- 
tion zunimmt.« 

Dieser  Einfluss  auf  das  Nervensystem 
muss  noch  studirt  werden  in  seinen  Be- 
ziehungen mit  demjenigen,  welcher  direct 
durch  die  Haut  zu  Stande  kommt.  Auf 
diesem  Wege  werden  wir  eines  Tages 


gewiss  dahin  kommen,  uns  Rechenschaft 
zu  geben  von  den  einzelnen  Resultaten, 
die  wir  soeben  resumirt  haben.  Es  ist 
also  erforderlich,  die  Versuche,  zu  ver- 
vielfältigen, und  wir  müssen  noch,  indem 
wir  schliessen,  bemerken,  dass  diese 
Studien,  was  uns  wenigstens  betrifft, 
sich  nur  auf  Wasserthiere  bezogen 
haben.  Jede  Anwendung  auf  höhere 
Thiere  würde  zum  wenigsten  verfrüht 
sein*. 

* Revue  scientifiquc,  T.  XXVII,  Nr.  17, 
1881. 


Vergleichende  Betrachtungen 
über  die  Form  der  Steinbeile  auf  der  ganzen  Erde. 

, Von 

I)r.  H.  Fischer.  (Freiburg  i.  13.) 

(Hierzu  Tafel  II — IV  uuil  38  UolxachuiUo.) 


Innerhalb  der  bequemen  Lebeusver- 
hältnisse,  welche  die  cultivirten  Staaten 
dem  Menschen  von  Jugend  auf  bieten, 
kommt  man  nur  selten  auf  den  Gedanken, 
sich  in  die  Lage  der  allerersten  Bewohner 
unseres  Erdtheils*  zu  versetzen.  Am 
ehesten  sind  wohl  diejenigen  hiefür  in 
der  Lage , welche  selbst  einmal  als 
neue  Ansiedler  in  den  Urwäldern  Ame- 
rika's  sich  ihre  Blockhäuser  selbst  zu 
bauen  hatten  oder  wenigstens  solche 
Situationen  aus  Reisebescbreibungen, 
Erzählungen  u.  s.  w.  kennen. 

Dass  nun  die  ersten  Menschen,  wel- 
che Europa  bevölkerten,  noch  nicht 
mit  Werkzeugen  und  Waffen  aus  Me- 

* Wir  sagen  geflissentlich  hier,  wenn 
wir  von  Europa,  Afrika  n.s.  w.  reden,  Erdtheil, 
nicht  Welttheil,  wie  dies  leider  noch  heut- 
zutage fast  durchweg,  selbst  in  den  gelehrte- 
sten Schriften  geschieht.  — Die  Fixsterne, 
Planeten,  Trabanten  u.  s.  w.  sind  Welttheilc; 


tall  bekannt  und  versehen  waren,  ent- 
i nehmen  wir  aus  den  unzähligen  Meis- 
sein, Beilen,  Hammerbeilen,  welche  aus 
den  verschiedensten  Steinsorten  her- 
gestellt, sich  am  reichlichsten  in  dun 
sogenannten  Pfahlbauten  der  deut- 
schen, schweizerischen,  italienischen 
Seeen,  dann  in  Moorgründen  und  sonst 
einzeln  zerstreut  in  der  Erde  linden. 

Die  Mühseligkeit,  sich  einen  Weg 
durch  Urwälder  — und  mit  solchen 
war  Europa  ohne  Zweifel  ursprünglich 
zum  grossen  Theil  gleichfalls  bedeckt 
— zu  bahnen,  mag  daraus  unmittelbar 
entnommen  werden,  dass,  als  vor  etwa 
hundert  Jahren  die  ersten  europäischen 

unsere  Erde  im  Ganzen  ist  ein  Welttheil, 
die  Theile  der  Erde  selbst  sind  Erdtlieile. 
Wir  müssen  uns  in  unseren  Ausdrücken  end- 
lich doch  einmal  von  jener  Zeit  zu  unter- 
scheiden trachten,  wo  man  die  Sonne  sich 
i noch  um  die  Erde  drehen  Hess! 
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Seefahrer  Cook  und  Fobstkh  Neusee- 
land besuchten , einige  wenige  Leute 
ihrer  Expedition  mit  ihren  Metallbeilen 
mehr  Holz  zu  fällen  vermochten,  als 
fünfzig  Neuseeländer  mit  ihren  Stein- 
äxten. 

Angesichts  der  in  prähistorisch- 
ethnographischen Museen  vorliegenden 
höchst  einfachen  Werkzeuge  u.  s.  w., 
sowie  mit  Zuhilfenahme  lebhafter  Ein- 
bildungskraft können  wir  uns  nun 
jeden  Augenblick  ein  Bild  entwerfen 
von  den  primitiven  Lebensverhältnissen 
des  Menschen  in  Europa  und  damit 
dann  in  passender  Weise  die  Cultur- 
zustände  derjenigen  Völker  der  Erde 
vergleichen,  welche  noch  jetzt  auf  einer 
tiefen  Stufe  stehend,  auch  noch  mit  den 
gleichen  rohen  Steinwerkzeugen  ausge- 
rüstet erscheinen. 

Bei  solchen  Betrachtungen  verliert  ; 
sich  alsbald  das  paradiesische  Bild, 
welches  sich  früher  die  Phantasie  von 
dem  Leben  der  ersten  Menschen  aus-  | 
zumalen  pflegte.  An  dessen  Stelle  tritt  1 
die  allernüchternste  Prosa ; man  lernt 
es  bald,  den  gesunden  Menschenver- 
stand für  derartige  Erörterungen  in 
Anwendung  zu  bringen  und  ist  selbst 
darüber  erstaunt,  wie  das,  was  frühere 
Jahrhunderte  in  kindlicher  Auffassung 
auf  uns  vererbt  hatten,  so  lange  Zeit 
fort  gedankenlos  nachgebetet  werden 
konnte. 

Lassen  wir  uns  vielmehr  bei  den 
in  die  allererste  Menschengeschichte  i 
zurückreichenden  Studien  rein  nur  von 
den  Grundsätzen  der  Naturbeobaehiung 
leiten,  so  freut  es  uns,  für  Zeiten,  wo- 
hin keine  Geschichte  und  Ucberliefer- 
ung  mehr  zurückreicht,  es  Schritt  für 
Schritt  verfolgen  zu  können,  wie  der 
Mensch,  durch  den  Kampf  um's  Dasein 
gedrängt , seine  körperlichen  und  gei- 
stigen Kräfte  mehr  und  mehr  anstrengte, 
urii  sich  zunächst  den  nöthigen  Lebens- 
unterhalt zu  verschaffen , sich  gegen 
Feinde  aller  Art  zu  vertheidigen , sich 
durch  Kleidung  zu  schützen  ; mit  die-  ; 


sem  letzteren  Gedanken  verknüpfte 
sich  dann  bald  auch  der  des  Schmu- 
ckes, und  es  ist  höchst  interessant, 
zu  sehen,  wie  schon  damals  ein  Gegen- 
stand, der  die  Form  eines  Beiles,  also 
einer  Waffe  hat , sich  allmählig  zur 
Prunkwaffe,  zum  Schmuck  umgestaltete, 
bei  welchem  die  unmittelbare  Verwen- 
dung zum  Kampfe  jedenfalls  schliess- 
lich ganz  wegfiel. 

Sobald  der  geistige  Prozess,  wohl 
zunächst  durch  gewöhnliche  Natur- 
Erscheinungen  , wie  Sonncnauf-  und 
Untergang,  Mond,  Pracht  des  Sternen- 
himmels, dann  auch  durch  ungewöhn- 
lichere Erscheinungen,  wie  Blitz,  Don- 
ner, Erdbeben  und  deren  Folgen  bis 
zur  Annahme  einer  höheren  Macht, 
einer  oder  mehrerer  Gottheiten  fortge- 
schritten war,  knüpfte  sich  daran  auch 
das  Bestreben , diese  Mächte  sich  ge- 
neigt zu  machen  oder  sich  vor  bösen 
Mächten,  vor  Krankheiten  u.  s.  w.  zu 
schützen  und  es  entstanden  die  Amu- 
lete,  die  häufig  aus  eben  denselben 
Steinarten  gefertigt  wurden , wie  die 
feineren  Beile. 

Die  Bearbeitung  der  zu  all' 
den  oben  berührten  Zwecken  verwen- 
deten Steine  war  nun  aber  nicht 
immer  die  gleiche,  sondern  richtete  sich 
nach  der  Natur  derselben  und  hier 
kommen  wir  auf  einem  Gebiete  an, 
wo  nach  unserer  Ansicht  bis  auf  die 
neueste  Zeit  gewisse,  früher  einmal  zur 
Geltung  gekommene  Anschauungen  fest- 
gehalten  werden,  welche  ganz  und  gar 
ohne  Kenntniss  von  der  Natur  und 
Bearbeitungsfähigkeit  der  Steinarten 
selbst  aufgestellt  wurden.  Diese  An- 
schauungen haben  sogar  zur  Aufstel- 
lung verschiedener  Culturperioden  ge- 
führt, die  uns  in  der  Schärfe,  wie  sie 
in  gelehrten  und  populär  gehaltenen 
Schriften  über  vorgeschichtliche  Perio- 
den fortan  dargestellt  sind  , gar  nicht 
haltbar  scheinen. 

So  nahm  man  bisher  an , dass  die 
p o 1 i r t e n Steinbeile  gegenüber  den 


die  Form  der  Steinbeile  auf  der  ganzen  Erde. 


119 


durch  Zurecht8ch lagen  gewonne- 
nen eine  höhere  Culturstufe  verrathen 
und  demnach  für  die  jeweiligen  vor- 
geschichtlichen (oder  auch  geschicht- 
lichen) Menschenstämme  einer  spätem 
Zeitperiode  angehören  müssten.  Das 
geschah  desshalb,  weil  das  Material 
der  verschiedenen  Steinheile  hiebei  ganz 
ausser  Acht  gelassen  wurde  und  weil 
heute  hierüber  eine  Entscheidung  gaben, 
welche  weder  von  der  möglichen  Be- 
arbeitung der  Mineralien  und  Fels- 
arten  zu  Steinbeilen  und  -Hämmern 
u.  s.  w.,  noch  von  dem  natürlichen  Vor- 
kommen und  der  geographischen  Ver- 
breitung dieser  verschiedenen  Mate- 
rialien über  die  Erde  auch  nur  die 
geringste  Ahnung  hatten.  — 

Die  aus  sog.  Silex  (Feuerstein  und 
Jaspis)  hergestellten  Steinbeile  und  Meis- 
sei wurden  in  einer  Zeit,  da  man  noch 
keine  Metalle,  keine  Stahlhämmer  kannte, 
also  nur  direct  mit  Stein  gegen  Stein 
hantieren  konnte,  durch  Schlagen 
gewonnen  und  konnten,  so  wie  sie 
vor  uns  liegen,  nur  durch  Schlagen 
gewonnen  werden,  da  diese  Substanzen, 
welche  mineralogisch  als  kryptokrystal- 
linische  Quarz -Varietäten  zu  betrach- 
ten sind,  vermöge  ihrer  Sprödigkeit 
und  g 1 e i c h m ä s s i g e n innern  Be- 
schaffenheit der  kleinsten  Theilchen  die 
Eigenschaft  besitzen,  beim  Zerschlagen 
freiwillig  scharfe  Ränder  zu  zei- 
gen , die  geeignet  sind , zum  Sägen, 
Schneiden  weicherer  Körper  zu  dienen. 

Vergleichen  wir  nun  die  verschie- 
denen prähistorischen  Silexwerkzeuge, 
so  finden  wir  innerhalb  derselben  selbst 
wieder  Abstufungen  in  der  Kunstfertig- 
keit des  Zurechtschlagens.  Einige,  wie 
z.  B.  diejenigen  von  St.  Acheul  in  der  Pi- 


*  Da  ftir  den  vorliegenden  Aufsatz  eine 
Anzahl  Abbildungen  einem  früheren  Werke 
des  Verf.  (Fischer,  Nephrit  und  Jadeit  u.s.w. 
Stuttgart  E.  Schweizerbart  [E.  Koch]  1875.  8; 
2.  Ausgabe  Stuttg.  1880)  entnommen  werden 
konnten,  so  sind  dieselben  hier  wie  dort  dem 
Texte  als  Holzschnitte  eingeschaltet;  die 


cardie  (Fig.  1 a.  bf*),  sind  ganz  roh  und 
gerade  nur  so  weit  zurechtgeschlagen, 
dass  man  scharfe  Ränder  (Kanten)  ge- 
wann ; andere , wie  die  in  der  nord- 
deutschen Ebene , Dänemark  (Fig.  2 f) 
u.  8.  w.  gefundenen  zeugen  von  viel 
mehr  Kunstfertigkeit,  sind  vielfach  schön 
vierseitig  und  ebenflächig,  aber  ganz 
und  gar  nur  durch  Schlagen  gewon- 
nen, wieder  andere  sind  mehr  biconvex 
und  nach  dem  Schlagen  noch  ge- 
schliffen (Fig.  3 a b f).  In  diesemF&ll, 
bei  den  Silex  instrumenten , vertritt 
aber  nun  für  den  Sachverständigen,  der 
mit  Steinen  umzugehen  weiss  und 
vermöge  dessen  hier  ganz  allein  zu 
einem  Urtheil  befähigt  und  berechtigt 
ist,  nicht  das  Schleifen  und  Poliren, 
sondern  das  Zurechtschlagen  die  höhere 
Kunstfertigkeit,  weil  viele  Gewandtheit 
und  Uebung  dazu  gehört,  aus  einem 
Stück  Silex  ein  hübsch  symmetrisch 
gestaltetes,  vierkantiges  Beil  zu  schla- 
gen. Man  muss  nämlich  auch  noch 
erwägen , dass  der  Feuerstein  (in  der 
Kreideformation)  und  der  Jaspis  (in  der 
Formation  des  Jura  und  des  Tertiär- 
gebirges [z.  B.  Aegypten])  in  abgerun- 
deten Knollen  eingebettet  zu  sein  pfle- 
gen und  also  durch  Zerschlagen  (wo- 
möglich noch  frisch  an  ursprünglicher 
Lagerstätte  und  zur  Zeit  gewonnen, 
wo  sie  noch  ihre  Bergfeuchtigkeit  be- 
sitzen) zuerst  von  dieser  ihrer  ursprüng- 
lichen Form  in  kleinere  Brocken  zer- 
theilt  werden  mussten,  um  sie  dann 
zu  Instrumenten  zurecht  schlagen  zu 
können , weil  man  ihnen  anders  gar 
nicht  beikommt.  Ist  nun  ein  solches 
Beil  durch  Zurechtschlagen  in  die  ge- 
wünschte Form  gebracht,  so  gehört 
weiter  gar  keine  Kunstfertigkeit 


neuen  Figuren  dagegen  finden  sich  in  der 
entsprechenden  Reihenfolge  auf  den  Tafeln 
II  bis  IV  in  Lithographie  ausgeführt  und  ist 
zur  Bequemlichkeit  des  Lesers  allen  C'itaten 
der  letzteren  Bilder  das  Zeichen  + wie  oben 
beigefügt. 
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in  e h r dazu,  dasselbe  auch  nachträglich  I 
noch  zu  schleifen,  sondern  inan  braucht 
hiezu  nur  noch  Zeit,  Geduld,  Schleif- 
steine, Sand  und  Wasser.  Das  Schleifen 
der  Silexinstrumente  ist,  wie  die  in 
den  verschiedensten  Gegenden  gefun- 
denen vorgeschichtlichen  Exemplare  leh- 
ren, auch  in  tausenden  von  Fällen  ganz 
und  gar  unterlassen  worden  und  wo 
es  wirklich  geschah  , mag  es  viel  eher 
einen  besonderen  technischen  Zweck 
(z.  B.  um  mit  einem  nach  der  Schneide 
hin  geschliffenen  Beil  leichter  als  Keil 
in  den  Riss  eines  Baumes  Behufs  der 
Spaltung  einzudringen)  gehabt  haben, 
als  dass  eine  ästhetische  Absicht  zu 
Grunde  gelegen  wäre. 

Die  allerschwierigst  herzustellenden 
Silexinstrumente  vollends,  nämlich  Lan- 
zen- und  Pfeilspitzen,  bei  denen  man 
also  von  Seite  derjenigen,  welche  die 
polirten  Instrumente  glauben  höher 
stellen  zu  sollen,  am  allerehesten  Po- 
litur erwarten  müsste,  wurden  unseres 
Wissens  gerade  gar  niemals  p o 1 i r t, 
hätten  auch  durch  diesen  nachträglichen 
Vorgang  an  der  Fähigkeit.,  den  Feind 
durch  möglichst  viele  scharfe,  schnei-  j 
dige  Stellen  zu  verletzen,  wesentlich 
eingebüsst. 

Ein  zweites  'Mineral,  der  Obsi- 
dian, ist  mit  denselben  Eigenschaften 
wie  der  Feuerstein  und  Jaspis  für  die 
in  Frag«!  stehende  Bearbeitung  ausge- 
stattet, nur  liefert  er  noch  viel  schärfer 
wie  Glas  schneidende  Kanten,  die  oft 
(weil  allerfeinste  Splitterchen  unmerk- 
lich in  die  Haut  eindringen)  recht 
schlimm  verletzen  können.  Dieser  Ob- 
sidian hat  ein  viel  beschränkteres  Ver- 
breitungsgebiet und  auch  ein  ganz  an- 
deres geognostisches  Vorkommen,  fand 
aber,  wo  er  auftritt,  die  gleiche  archäo- 
logische Verwendung. 

Während  Feuerstein  und  Jaspis  als 
kleinere  und  grössere  Knollen  in  nep- 


tunischen  Felsarten  (Kalkschichten  u.  s.w) 
eingebettet  getroffen  werden  und , wie 
erwähnt,  kryptokrystallinische , d.  h. 
ganz  dichte  Varietäten  von  Quarz  vor- 
stellen, ist  der  Obsidian*  als  vulka- 
nisches Glas  zu  betrachten  und  tritt 
besonders  in  Unteritalien,  Ungarn,  Grie- 
chenland, Teneriffa,  am  rothen  Meer, 
Transkaukasien,  Sibirien,  Island,  Grön- 
land , Mexico , Australien , Neuseeland 
auf.  Derselbe  wird  im  vulkanischen  Ge- 
birge obiger  Länder  theils  in  Form 
loser  Auswürflinge , theils  in  Strömen 
angetroffen. 

Prähistorische  Beile  aus  Obsidian 
sind  uns  niemals  zu  Gesicht  gekom- 
men, dagegen  scharfschneidende  Messer 
und  Lanzenspitzen  aus  Unteritalien, 
Griechenland,  Mexico,  wo  sie  eine  grosse 
Rolle  spielten;  vereinzelt  sahen  wir 
Obsidian  auch  als  Lanzenspitze  aus 
Australien.  Alle  diese  Obsidian-Instru- 
mente sind  blos  zurechtgeschlagen,  aber 
niemals  — auch  nicht  die  feinsten 
und  zierlichsten  Formen  — geschlif- 
fen, was  gewiss  schon  sehr  entschieden 
gegen  die  früher  so  allgemeine  An- 
nahme spricht,  dass  das  Schleifen  der 
Steininstrumente  eine  höhere  Cultur- 
stufe  repräsent.ire. 

Wo  man  irgendwelche  Werkzeuge 
oder  Waffen  aus  Obsidian,  Feuerstein 
oder  Jaspis  trifft,  kann  man  daneben 
auch  die  sog.  Kernstücke  (Nuclei) 
finden , d.  h.  den  innersten  Theil  der 
Gesteinsknollen , von  deren  Oberfläche 
durch  eine  besondere  Kunstfertigkeit 
der  prähistorischen  Menschen  nachein- 
ander die  zu  Messern  oder  Lanzen- 
spitzen, Pfeilspitzen  weiter  zu  bearbei- 
tenden Scherben  abgeschlagen  worden 
waren. 

Ganz  und  gar  anders  verhält  es 
sich  nun  — wenn  man , wie  in  der 
ersten  vorhistorischen  Zeit,  bloss  mit 
Stein  gegen  Stein  wirken  muss  — , mit 


* In  manchen  neueren  mineralogischen 
Lehrbüchern  findet  man  ihn  gar  nicht  mehr 


aufgefuhrt,  da  er  jetzt  mehr  zu  den  Fels- 
arten gerechnet  zu  werden  pflegt. 
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der  Bearbeitung  aller  derjenigen  Stein- 
sorten, welche  nicht  wie  die  oben 
erwähnten  Quarzvarietäten  und  wie 
Obsidian,  spröde  sind  und  beim  Zer- 
schlagen leicht  scharfkantige  Stücke 
geben. 

Von  einfachen  Mineralien, 
welche  uns  aus  vorgeschichtlichen  Pe- 
rioden Europa’s  — oder  bei  weniger 
cultivirten  aussereuropäischen  Völker- 
stämmen auch  jetzt  noch  — als  zu 
Steininstrumenten  verarbeitet  begegnen, 
ist  besonders  Kieselschiefer,  Ser- 
pentin, Nephrit,  Jadeit,  Chlo- 
romelanit,  Fibrolith  zu  nennen; 
von  gemengten  Gesteinen,  sog.  Fels- 
arten sind  es  vor  allem  die  zähen 
und  kryptomeren,  d.  h.  aus  aller- 
winzigsten Mineralpartikelchen  zusam- 
mengesetzten Gesteine,  welche  von  allen 
Nationen  bevorzugt  wurden , nämlich 
Diorit,  Hornblende-Schiefer,  Gabbro, 
Eklogit,  Glaukophan,  Diabas,  Thon- 
schiefer, Basalt  u.  s.  w.  Alle  diese 
Körper  besitzen  die  der  Sprödigkeit 
gerade  entgegengesetzte  Eigenschaft  der 
Zähigkeit  in  grösserem  oder  gerin- 
gerem Grade ; viel  seltener  wurden  auch 
Gneisse , Granite  in  gleicher  Art.  ver- 
wendet. Alle  diese  Silicatgesteine.  : 
haben  eine  ganz  überaus  viel  grös- 
sere Verbreitung  auf  der  Erde 
als  der  Feuerstein  und  Obsidian  und  muss- 
ten also  in  Ermangelung  letzterer  noth- 
wendig  zur  Herstellung  von  Steinwerk- 
zeugen eine  grossartige  Verwendung 
finden.  Sie  konnten  aber  bei 
dem  Mangel  an  M e t a 1 1 h ä m - 
morn  gar  nicht  (oder  nur  mit  ganz 
unverhältnissmässiger  Anstrengung)  * 
durch  Schlagen  — wie  bei  Feuer- 
stein und  Obsidian  — in  die  Form 
von  Beilen  oder  Meissein  gebracht  wer- 
den , sondern  man  suchte  einfach  am 
Ufer  von  Bächen  und  Flüssen  u.  s.  w. 

* Unter  vielen  Tausenden  solcher  Sili- 
eatbeile  begegnete  mir  erst  ein  einziges  aus 
tineiss,  das  durch  Zurochtschlagen  erzielt 

war  und  bei  diesem  bin  ich  erst  noch  ! 


Gerolle,  welche  der  gewünschten 
I Form  schon  von  vornherein  am  näch- 
sten standen,**  also  für  die  Bearbei- 
tung die  wenigste  Mühe  erforderten  und 
erzielte  die  verlangte  Form  durch  Schlei- 
I fen  auf  rauhen  Steinen,  zum  Theil  wohl 
j auch  mit  Zuhilfenahme  von  Sand  und 
' Wasser.  War  das  Werkzeug  dazu  be- 
stimmt, in  eine  Handhabe  aus  Holz 
oder  Horn  gefasst  zu  werden , so  be- 
gnügte man  sich  sehr  häufig,  das  Stück 
nur  gegen  die  Schneide  hin  zu  schlei- 
fen , während  das  gegenüberliegende 
Ende  noch  die  rauhe  Oberfläche  zeigt. 
Aber  auch  an  den  geschliffenen  Flächen 
kann  man  in  weitaus  den  meisten  Fäl- 
len an  einzelnen  Stellen  die  den  Ge- 
rollen eigenen,  sanft  runzligen  Vertief- 
ungen noch  erkennen,  indem  natürlich 
durch  das  Abrollen  der  von  den  Berg- 
abhängen in  das  Wasser  gerathenden 
Gesteinsbrocken  meist  einige  Stellen 
nicht  in  das  Niveau  der  Gesammtober- 
fläche  gelangen,  sondern  vertieft  blei- 
ben und  ebenso  blieben  meist  auch 
vertiefte  Stellen  übrig,  wenn  der  Mensch 
sich  aus  Gerollen  Beile,  Meissei  zurecht- 
schliff, wobei  man  mit  der  Lupe  sehr  oft. 
die  Schleifstreifen  noch  erkennen  kann. 

Alle  diese  eben  geschilderten  Ver- 
hältnisse versteht  einzig  der  mineralo- 
gische Fachmann  zu  beurtheilen,  wel- 
cher aus  eigener  Erfahrung  nur  zu  gut 
weis8,  wie  schwer  es  bei  den  zuletzt 
genannten  Gesteinen  ist,  selbst  mit 
einem  gutgestählten  Hammer 
nur  die  für  die  Sammlungen  bestimmten 
Formatstücke  durch  Schlagen  zu  ge- 
winnen und  wie  dieses  ohne  Metall- 
inst.rumente  für  gewöhnlich  ganz  un- 
ausführbar wäre ; viel  weniger  würden 
ohne  die  genannten  Hilfsmittel , bloss 
durch  Schlagen  mit  Stein  gegen  Stein, 
die  feineren  Beil-  und  Meisseiformen 
herzustellen  gewesen  sein. 

gar  nicht  sicher,  ob  es  prähistorischen  Ur- 
sprungs ist. 

**  Dies  geschieht  z.  B.  nachweislich  noch 
heute  von  gewissen  Völkerstäinmen  in  Java. 
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Es  gibt  nun  eine  gewisse  Form  von 
Steinwerkzeugen,  welche  uns  auf  der 
ganzen  Erde  mehr  oder  weniger 
gleichartig  gestaltet  immer  wieder  be- 
gegnen; es  sind  dies  die  mehr  minder 
biconvexen  Beile  mit  einer  geradlinigen 
oder  halbmondförmigen  Schneide,  wäh- 
rend die  Basis  entweder  gleichfalls  mit 
einer  Kante  oder  aber  mit  einer  Spitze 
endet,  so  dass  eine  Breitfläche  entweder 
vier-  (vgl.  Fig.  10.  11)  oder  dreiseitig 
(Fig.  13  a.  b.  f)  aussieht;  seitlich  laufen 
diese  Beile  entweder  in  eine  Schmalseite 
(Fig.  1 2)  oder  eine  mehr  minder  stumpfe 
(Fig.  19  bf)  o<ler  scharfe  Kante  (Fig.  3f) 
aus. 

Die  erwähnte  Form  von  Steinwerk- 
zeugen  scheint  demnach  den  ersten 
und  dringendsten  Bedürfnissen  der  vor- 
geschichtlichen Menschen  zum  Gebrauch 
als  Waffe,  wie  auch  zum  Umhacken 
von  Bäumen,  zum  Ausgraben  von  Wur- 
zeln (Fig.  30  a f)  schon  auf  der  nieder- 
sten Stufe  der  Cultur  am  ehesten  ge- 
nügt , am  meisten  entsprochen  und 
zugleich  die  geringsten  Anforderungen 
an  Kunstfertigkeit  gestellt  zu  haben. 

War  bei  solchen  etwas  convexeren 
Beilen  die  Schneide,  welche  sonst  von 
der  ersten  Herstellung  aus  durchweg 
als  sanft  abgedacht  erscheint,  abge- 
nützt, so  wurde  dieselbe  nachgeschlif- 
fen , was  man  an  dem  plötzlich  stei- 
leren Abfallen  der  Schneide  erkennt,  ; 
wie  dies  Fig.  4 a.  b.f  in  der  vorderen 
und  Seitenansicht  zeigt.  Diesen  Vor- 
gang beobachtet  man  ebenso  gut  an 
manchen  Beilen  der  europäischen  Pfahl- 
bauten, als  an  auswärtigen ; so  sah  ich 
z.  B.  diese  Form  an  einem  kleinen 
chinesischen  Fibrolith-Beil,  das  Evans, 
Verfasser  des  rühmlichst.  bekannten 
Werkes:  The  ancient  stone  implements 
u.  s.  w.  London  1872,  mir  zu  leihen 
die  Gefälligkeit  hatte  und  welches 

* Unsere  Figur  stellt  gerade  das  schönste 
bis  jetzt  in  Europa  gefundene  Nephritbeil 
von  Ulansingen  bei  Kleinkembs  (Baden)  vor;  j 


früher  irrigerweise  als  Nephritbeil  be- 
stimmt gewesen  war. 

Die  Schneidenkante  dieser  polirten 
Silicat- Beile,  wie  wir  sie  füglich 
gegenüber  den  aus  Feuerstein  oder  Jas- 
pis bestehenden  Silex -Beilen  nennen 
könnten,  ist  nun,  wie  bereits  erwähnt, 
bald  mehr  geradlinig  (s.  unten  Fig.  10. 
11.  12.  14.  f u.  Fig.  5)  oder  schwach 
gebogen  (Fig.  0.  7)  oder  symmetrisch 
geschweift,  wie  bei  Fig.  8,  bald  mehr 
schief  wie  bei  Fig.  9af.  Letzteren  Fall 
beobachtet  man,  wie  früher  schon  Dksob 
hervorhob , mehrfach  auch  an  Beilen 
aus  aussereuropäischem  Material,  näm- 
lich Nephrit,*  gelegentlich  aber  auch 
an  ganz  gewöhnlichen  Beilen  aus  Diorit. 
u.  s.  w.  in  den  Pfahlbauten. 

Die  im  Folgenden  nun  zu  ent- 
wickelnde Uebereicht  der  Abweichungen 
von  der  gewöhnlichen  Form  soll,  da 
früher  unseres  Wissens  eine  solche  noch 
nicht  existirte , nur  einen  Anstoss  zu 
' weiteren,  derartig  vergleichenden  Stu- 
dien geben  und  macht  daher  noch  nicht 
die  geringsten  Ansprüche  an  Vollstän- 
digkeit, welche  ja  nur  durch  ausgiebige 
Bereisung  der  verschiedensten  Museen 
, annähernd  zu  erzielen  wäre , anderer- 
seits aber  viel  leichter  im  Anschluss 
an  diesen  ersten  Entwurf  angebahnt 
werden  dürfte,  wenn  die  Fachgenossen 
sich  bemühen  wollten,  ihre  Erfahrungen 
mit  den  unserigen  zu  vergleichen  und 
die  hier  etwa  noch  nicht  vertretenen 
Formen  durch  weitere,  mit  Abbildungen 
versehene  Publicationen  zu  vervollstän- 
digen. Es  soll  jedoch  schon  hier  darauf 
hingewiesen  sein,  dass  uns  die  im  Fol- 
genden auseinanderzusetzende  gross** 
Mannigfaltigkeit  der  Formen  der  po- 
lirten Silicatbeile  — gerade  im  Gegen- 
satz zu  den  Silexbeilen  — im  grossen 
Ganzen  gerade  durch  den  Umstand 
ihrer  Herstellung  aus  Gerollen  be- 
dingt zu  sein  scheint,  deren  Formen 

dasselbe  liegt  im  Freiburger  Universitäts- 
museum. 
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sieh  der  Mensch , so  weit  es  anging,  | 
schon  wegen  der  Ersparung  unnöthiger 
mühsamer  Arbeit  gerne  anschloss,  und 
wenn  uns  in  gewissen  Gegenden  und 
an  gewissem  Gesteinsmaterial  bestimmte 
Formen  vorherrschend  begegnen , so 
kann  dies  nach  mineralogischen  Erfah- 
rungen gerade  wieder  damit  Zusammen- 
hängen, dass  z.  B.  vorherrschend  blät- 
trige Textur  bei  Mineralien,  z.  B.  ge- 
wissen Nephrit  Varietäten  aus  Neuseeland 
oder  schiefrige  Structur  bei  Felsarten  j 
auch  flachere  Geröllformen  als  bei  anderen 
Gesteinen,  und  insofern  vielfach  auch 
eine  flachere  Form  der  Beile  hervorrufen 
konnten,  wie  dies  eben  bei  sibirischen, 
neuseeländischen,  neucaledonischen  Ne- 
phritbeilen öfter  auffällt  (vgl.  Fig.  10. 
11.  12  aus  Neuseeland,  Fig.  13  a.  bf 
aus  Neucaledonien , wo  die  Seitenan- 
sicht bf  die  überaus  flache  Gestalt  , 
versinnlicht,  und  Fig.  llf  aus  Sibirien).  . 

Beile  von  mehr  dreieckiger  Form 
(d.  h.  spitz  auslaufender  Basis  und 
mehr  weniger  biconvexer  Beschaffenheit 
treffen  wir  mehrfach  unter  den  in  Eu- 
ropa gefundenen  Prachtexemplaren  aus 
Jadeit  (so  z.  B.  an  den  fünf  bei  Gon- 
senheim unweit  Mainz  entdeckten  Beilen 
von  absteigenderG  rosse),  sodann  an  jenem 
aus  Grimmlingshausen  bei  Düsseldorf, 
Jadeit,  353  mm  lang  (Fig.  15  a.  bf),  end- 
lich an  dem  Chloromelanitbeil  von  Wes- 
selingen bei  Bonn,  200  mm  lang  (Fig.  1 (>),  j 
an  dem  Chloromelanitbeil  von  Kloppen- 
burg  bei  Oldenburg,  290  mm  lang 
(Fig.  17  a.  bf)  u.  s.  w. 

Als  Muster  mehr  weniger  plancon- 

* Zur  Vergleichung  Tugen  wir  in  Fig.  29+ 
die  Befestigung  eines  Pfanlbau-Bcilchens  in 
Hornheft,  in  Fig.  30+  die  Befestigungsweise 
eines  Chloromelanitheils  in  Holzheft  aus  Neu- 
guinea, in  Fig.  30«+  endlich  ein  Beil  in  Holz- 
heft zum  Wnrzelnausgraben,  von  den  Fidschi- 
Inseln,  alle  drei  aus  dem  Freiburger  Univ.-  I 
Museum,  bei. 

**  Bei  der  deutschen  Anthropologen  - 
Versammlung  zu  Konstanz  1877  legte  Herr 
Baron  v.  ScilltöDEK  zu  Degerweil  (Schweiz)  j 
bei  Konstanz  nebst  Topfwaaren  aus  Costa-  ! 


vexer  Beile  führen  wir  Fig.  18  a.  bf 
(Thonschiefer  aus  Neubritannien  ; Frei- 
burger Museum)  und  Fig.  19  a.  bf 
Jadeitbeil  aus  Mexico  (Museum  des 
H.  Hermann  Strebei  in  Hamburg)  an. 
Biconvex , nach  der  Schneide  sich  zu- 
schärfend ist  ein  Chloromelanitbeil  aus 
Neuguinea  (Fig.  20  a.  bf,  Freiburger 
Museum),  nach  der  Basis  sich  zuschär- 
fend ein  Jadeitbeil  unbekannter  Ab- 
kunft (Fig.  21a.  b.  c)  im  Dresdener 
Museum;  e ist  der  Querschnitt  am  untern 
Ende) ; stark  biconvex  erscheint  ein 
Beil  (Fig.  22  a.  bf)  aus  Rotheisenstein 
vom  Sennaar  (Nubien),  grosse  Selten- 
heit, im  Freiburger  Museum. 

Ziemlich  ungewöhnliche  Beilformen 
sind  Fig.  23  a.  b aus  Chloromelanit, 
Mexico  (Berliner  miner.  Museum)  und 
Fig.  24  (Nephrit,  Orient,  dass.  Mus.), 
Fig.  25  aus  Peru;  eingeschnürt  zum 
Befestigen  an  einem  Heft  erscheinen 
Fig.  2(5  aus  Venezuela,  Fig.  27  a bf  und 
28  a.  b f aus  Nordamerika  (Freiburger 
Museum),*  Fig.  31  a.  bf  aus  Calabrien 
(Mus.  des  Prof.  Lovisato  in  Sassari. 
Sardinien),  Fig.  32  f Brasilien  (Copie 
aus  der  portugiesischen  Schrift,  von 
Carlos  Frkdkrico  Hartt:  Deserip^-ao 
dos  objectos  de  pedra  de  origem  indi- 
gena,  conservados  no  Museu  Naeional, 
in  : Archivos  do  Mus.  Nae.  do  Rio  de 
Janeiro  187H.  4.  Vol.  I.  2‘*  e 3o  Tri- 
mestres  p.  45  seqq.),  Fig.  33  + ebendaher, 
Kriegswaffe  derGavioesindianer  ;Fig.34  f 
Beil  des  Caraihischen  Typus  (Freiburger 
Stadtmuseum)  ;**  sog.  geschulterte  Beile 
(Fig.  35  f)  bildet  V.  Ball  (Jungle  Life 

rica  auch  zwei  ebendaher  stammende  schwarz- 
braune Beile  vor,  wovon  das  eine  an  der 
Basis  etwas  verengt  war  und  seitlich  in 
Spitzen  aaslief,  das  andere  auf  der  Fläche 
nach  beiden  Seiten  (Rändern)  hin  abschüssig 
aussah.  Nach  einer  mündlichen  Mittheilnng 
des  H.  Dr.  med.Joos  in  Sehafflmusen,  wei- 
cher längere  Zeit  in  Centralamcrika  lebte, 
dürften  die  an  der  Basis  eingeengten  Stein- 
beile in  Amerika  bis  zum  1.”  nördl.  Breite 
reichen. 
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in  India.  London  1880.  8)  ab  und  in 
St’HMKMANs's  Prachtwerk  Ilios,  1881, 
S.  495  Fig.  655  finden  wir  einen  ähn- 
lich geformten,  an  der  Basis  verengten, 
nach  dem  Autor  möglicherweise  als 
(jewicht  zu  deutenden  Gegenstand  aus 
Stein  dargestellt  ; in  Fig.  36  fügen  wir 
das  Bild  einer  Kriegskeule  (»Mere«, 
»Pfttuh-Pätuh«)  der  Neuseeländer  bei. 

Fig.  37 1 aus  Eklogit  (Pfahlbau- 
ten der  Schweiz;  Freiburger  Museum) 
stellt  ein  sehr  schlankes  Beil,  Fig.  38 
und  39  meisseiartige  Jadeitwerkzeuge 
ebendaher  dar. 

Wir  kommen  nun  zur  Besprechung 
derjenigen  Beilformen,  welche  entweder 
in  irgend  einer  Weise,  zum  Anhängen 
durchbohrt  oder  durch  emgravirte  Zeich- 
nungen verziert , beziehungsweise  als 
sog.  Prunkbeile  bezeichnet  sind  oder 
beide  Eigenschaften  mit  einander  ver- 
binden. 

In  Europa  sind  uns  unter  vielen 
tausend  prähistorischen  Beilen  erst  ganz 
wenige  durchbohrte  begegnet,  und  waren 
dies  meist  Wetzschiefer,  welche  die 
verticale  Durchbohrung  nach  dem  spitzen 
Ende  hin  zeigten  und  also  vielleicht, 
darauf  hinweisen,  dass  man  dieselben 
an  einem  Faden  bei  sich  trug,  um  sie 
zum  Schärfen  anderer  Steininstrumente 
stets  bequem  zur  Hand  zu  haben.  Von 
Prof.  Isskl  in  Genua  wurde  in  Mok- 
tillet’s  Materiaux  pour  l'histoire  etc. 
de  Phomme,  Vol.  II.  1866.  24  1,  ein 
in  Malta  angeblich  in  einem  phönizi- 
sehen  Grabe  entdecktes,  grünes,  durch- 
bohrtes beilähnliches  Instrument  unter 
Beigabe  einer  Abbildung,  welche  wir 
hier  in  Fig.  40  f copiren,  erwähnt;  die 
Substanz  ist  leider  noch  nicht,  näher 
ermittelt. 

Die  Durchbohrung  ist  nun  entweder 
vertikal  wie  in  obigem  Fall , sodann 
bei  Fig.  4 1 , Jadeit  ? aus  Mexico  (Zü- 
richer Museum  I,  Fig.  42  (fast  löffelartig) 
aus  Nephrit,  von  V (ebenda),  Fig.  43  a.  b f 
Jadeit,  aus  Yucatan,  Mexico  (Leidener 
Museum);  Fig.  44  a.  bf  Jadeit,  angeb- 


lich in  Merida,  Prov.  Caceres,  Spanien, 
gefunden , möglicherweise  jedoch  aus 
Mexico  dahin  verschleppt;  aus  einer 
Privatsammlung  in  Dresden  uns  durch 
H.  Dr.  (Jako  daselbst  bekannt  gewor- 
den; Fig.  45  a.  b am  Grunde  jeder- 
seits  etwas  eingeschnürt  und  auf  der 
Unterseite  (b)  mit  Sägeschnitt,  wovon 
weiter  unten  die  Kede  sein  wird. 

Eine  andere  Art  der  Durchboh- 
rung ist.  die  s u b in  a r g i n a 1 e,  d.  h. 
unter  einer  Kante  hindurchlaufende, 
wie  bei  Fig.  46  a.  b.  c aus  Jadeit, 
wahrscheinlich  aus  Mexico  (ehemals 
Wiser'sche  Sammlung,  jetzt  im  Poly- 
technikum zu  Zürich),  Fig.  4 7 a.  b.  f 
(Jadeit,  Mexico,  Baseler  Museum);  Fig. 
48  a.  b.  (Substanz  noch  unbestimmt, 
aus  Mexico,  Berliner  mineral.  Museum); 
bei  diesen  ist.  die  Durchbohrung  am 
Grunde  der  betr.  Beile  angebracht,  da- 
gegen an  beiden  Seiten  bei  Fig.  4 9f, 
Chloromelanit,  von  Pilgern  aus  Mittel- 
asien mitgebracht  als  sog.  »Teber«, 
»Derwisch -Axt«,  im  Privatbesitz  von 
Baron  Gkakkk.nmkd-Bakkö,  z.  Zeit  zu 
Boulogne-sur-Seine , dessen  Sammlung 
in  Thun  liegt ; Fig.  50  a.  b.  cf  (Jadeit, 
Mexico,  Museum  des  H.  Phil.  J.  Bkckkk 
in  Darmstadt);  Fig.  51  a.  b.  (Substanz 
noch  unbestimmt,  Mexico,  Berliner 
mineral.  Museum). 

Eine  dritte  Art.  der  Durchbohrung 
ist.  die  sogenannte  subcut ane  (der 
Ausdruck  ist.  der  chirurgischen  Ope- 
ration des  Haarseilziehens  entnommen, 
bei  welcher  ein  Einstich  in  die  Haut 
[cutis]  und  mit  Dazwischenlassen  einer 
gewissen  Brücke  der  Ausstich  geführt 
wird) ; hier  liegen  also  die  beiden  Ca- 
nalöffnuugen  in  einer  und  derselben 
Fläche,  wie  dies  Fig.  52a.  bf  zeigt 
(Chloromelanit,  Mexico,  Freib.  Univ.- 
Museum). 

Einige  der  zuletzt  besprochenen  Beile 
zeigten  neben  den  hier  erörterten  Durch- 
bohrungen auch  schon  eingravirte 
Figuren  und  diesen  letzteren,  die  z.  B. 
unseres  Wissens  an  den  in  Europa  ge- 
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fuiulenen  prähistorischen  Beilen  noch  | 
nicht  ein  einzigesmal , vielmehr  aus- 
schliesslich nur  an  amerikanischen 
Beilen  u.  s.  w.  beobachtet  wurden, 
haben  wir  jetzt  noch  unsere  Aufmerk- 
samkeit zuzuwenden. 

Die  Gravirungen  stellen  entweder 
blosse  Zierathen  dar,  wie  z.  B.  p'ig. 
53  a.  b f (Substanz  schwarz,  nicht  näher 
angegeben ; von  der  holländischen,  zu 
den  kleinen  Antillen  oder  Caraibischen 
Inseln  gehörigen  Insel  Saba  [neben 
St.  Eustache],  Museum  zu  Leiden)  und 
oben  bei  p'ig.  48,  oder  es  sind  mexi- 
canische  Hieroglyphen,  wie  P'ig.  54 
(.Jadeit,  Mexico,  Berliner  min.  Museum), 
oder  mehr  weniger  erkennbare  mensch-  j 
liehe  Gesichter  und  Figuren,  wie  z.  B. 
schon  in  P'ig.  48.  50  f vorkamen  und  wie 
wir  hier  weiter  solche  noch  in  P'ig. 
55  a.  b,  56  a.  b,  57  a.  b (alle  drei 
ans  Costarica , ersteres  aus  Saussurit, 
im  Freiburger  Univ. -Museum , letztere 
beide  aus  Glimmerschiefer  (?)  im  ethno- 
graph.  Museum  zu  Bremen),  endlich  in 
P'ig.  58  a.  bf,  59  a.  bf  (beide  aus  Me- 
xico, in  dem  Museum  des  H.  Hkrm. 
Strebkl  in  Hamburg)  vorführen. 

Was  nun  die  schon  im  Verlauf  des 
Aufsatzes  angedeuteten  Sägeschnitte 
betrifft,  so  erblicken  wir  solche  an  den 
neuseeländischen  Nephritbeilen  P'ig.  10. 
12,  an  dem  sibirischen  Nephritbeile 
P'ig.  1 4 f,  an  deren  Seite,  sodann  an  den 
costaricanischen  P'iguren  45,  55,  56, 
57  von  den  Seiten  her  nach  der 
Mitte  hin  ausgeführt,  so  dass  in  der 
Mittellinie  eine  schmale,  noch  mit  dem 
frischen  Bruche  des  Minerals  versehene 
Brücke  bestehen  blieb;  wahrscheinlich 
wurden  gegen  Ende  der  Arbeit  von 
beiden  Seiten  her  Holzkeile  in  die 
Sägespalten  gelegt  und  der  Ausdehnung 
derselben  im  Wasser  das  allmählige 
Lossprengen  der  schmalen  Brücke  über- 
lassen. Es  muss  uns  in  hohem  Grade 
interessiren , dieselbe  Sägearbeit  auch 
an  einem  in  P'ig.  60  von  der  Unterseite 


dargestellten,  in  Kleinasien  getragenen 
Nephrit-Amulete  wiederzufinden,  welches 
dieses  Jahr  von  11.  I)r.  IC.mil  Rikukck 
(Expedition  Hiebeck,  Halle  a.  d.  8.)  in 
Damaskus  erworben  und  an  das  Frei- 
burger Museum  eingesandt  wurde. 

[Das  Sägen  von  Steinen  mit  der 
Zähigkeit  des  Nephrit,  Diorit  u.  s.  w. 
ohne  Metallsägeblätter  muss  eine  ganz 
überaus  mühselige  Arbeit  sein  und 
konnte  wohl  nur  mittelst.  Sehnen  oder 
kieselhaltigen  Gräsern,  Rohr,  Sand  und 
Wasser  bewerkstelligt  werden.] 

Sucht  man  nun  aus  den  oben  ge- 
schilderten thatsächlichen  Verhältnissen 
Schlüsse  zu  ziehen,  vermöge  deren  es 
z.  B.  möglich  werden  sollte,  die  Her- 
kunft von  Steinbeilen,  bezüglich  deren 
die  Angabe  des  Vaterlands  in  einer 
Sammlung  von  vornherein  fehlt  oder 
verloren  gegangen  ist , zu  bestimmen, 
so  liegen  eigentlich  nicht  viele  Anhalts- 
punkte dafür  vor;  es  Hesse  sich  wohl 
etwa  sagen,  dass  sehr  flache  Beile 
und  zwar  von  mehr  weniger  vierseitiger 
Gestalt  uns  am  ehesten  aus  Nephrit 
gefertigt  von  Neuseeland  (P'ig.  10.  11. 
12),  Sibirien  (P'ig.  14f),  sehr  flache 
dreiseitige  (P'ig.  13  f)  ans  Nephrit 
und  anderen  Gesteinen  von  Neucale- 
donien  zu  Gesicht  kamen;  an  der  Basis 
dreispitzige  (P’ig.  34  t)  kennen  wir  nur 
aus  dem  Carai  bongebiete , halbmond- 
förmige (P'ig.  32  f,  33  f)  nur  aus  Brasi- 
lien, an  der  Basis  eingeschnürte  (P'ig.  27  f 
und  3 1 f)  aus  Calabrien , Troja  und 
Nordamerika,  an  der  Basis  oder  an  den 
Seiten  sub  marginal  durchbohrte 
(P’ig.  46  — 51)  vorzugsweise  aus  Mexico, 
Yucatan  und  Mittelamerika,  dann  auch 
aus  Asien,  subcutane  Durchbohrung  be- 
gegnete uns  an  Beilen  (P'ig.  52 f)  aus 
Mexico,  sowie  an  modernen  Steinorna- 
menten aus  China  t 

Werfen  wir  schliesslich  noch  einen 
Blick  auf  das  Verhältniss  der  Auffin- 
dung der  in  PCuropa  und  Amerika  bis 
jetzt,  gar  nicht  als  Rohmaterial  bekann- 
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ten  Substanzen  Nephrit,  Jadeit 
und  Chloromelanit  in  Form  von 
vorgeschichtlichen  Beilen,  so  gestaltet 
sich  dasselbe  in  folgender  Weise,  die  [ 


sich  am  bequemsten  in  der  Fonn  der 
Parallelstellung  von  Fragen  und  Ant- 
worten übersehen  lässt : 


A.  Für  Nephrit. 


Fragen: 

1.  Wo  finden  sich  natürliche  Vor- 
kommnisse von  Nephrit,  ohne  dass  bis 
jetzt  ebendaselbst  auch  vorgeschicht- 
liche Nephrit-Instrumente  bekannt  wä- 
ren? 

2.  Wo  finden  sich  natürliche  Vor- 
kommnisse vou  Nephrit  neben  nach- 
weisbaren prähistorischen  Nephrit-In- 
strumenten ? 


3.  Wo  finden  wir  prähistorische  Beile 
(oder  Amulete)  aus  mineralogisch  wohl 
diagnosticirtem  Nephrit  ohne  daneben 
nachweisbares  natürliches  Vorkommen 
von  Nephrit  (weshalb  sonach  auf  Ein- 
führung zu  schliessen  ist)? 


4.  In  welchen  Ländern  ragt  die  Ver- 
arbeitung des  Nephrits  zu  Ornamenten 
irgend  welcher  Art  nachweislich  noch 
bis  in  die  Jetztzeit  herein  ? 


Antworten: 

1.  In  Turkestan  (und  China?),,  der 
Nephrit  ist  farblos,  bläulich , gelblich 
oder  mehr  weniger  schmutzig  dunkel 
olivengrün,  zuweilen  mit  Graphit-Inter- 
positionen durchzogen. 

2.  In  Sibirien  (Nephrit  smaragdgrün, 
öfter  mit  rostrot.hen  Flecken)  und  in 
Neuseeland,  (Nephrit  smaragdgrün,  stel- 
lenweise auch  rostroth,  mehr  weniger 
deutlich  schiefrig). 


3,  a.  In  Europa: 

England  ? 

Frankreich  (?  1 Stück). 

Deutschland  3 — 4 Stücke  (Blän- 
singen  ln  Baden,  Nördlingen  und  Sta- 
renbergsee)  fern  von  Pfahlbauten;  so- 
dann sehr  viele  in  den  Pfahlbauten  am 
Bodensee. 

Schweiz  (in  den  Pfahlbauten  reich- 
lich). 

Italien,  vereinzelt. 

Griechenland,  desgl. 

b.  In  Asien: 

Kleinasien,  Troja  (Schmemann),  Me- 
sopotamien, diese  nach  den  Bestimm- 
ungen des  Herrn  Prof.  Dr.  Nevu.  Storv- 
Maskklynk  in  London. 

c.  In  Amerika: 

Mexico 


Venezuela 

Brasilien 


einzeln  in  Form  von 
Amuleten  und  Idolen. 


4.  ln  Sibirien,  Ostindien,  (hiefür  kön- 
nen wir  jetzt  Beweise  aus  der  Gegend 
von  Lucknow,  Delhi  und  Agra  vorlegen) 
China,  Japan??,  Neuseeland. 
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B.  Für  Jadeit. 


Fragen: 

1.  Wo  finden  wir  ein  natürliches 
Vorkommen  von  Jadeit  bis  jetzt  ohne 
daneben  nachweisbare  prähistorische 
Gegenstände  aus  Jadeit? 

2.  Wo  »finden  wir  natürliche  Vor- 
kommnisse von  Jadeit  neben  nach- 
weisbarem Auftreten  prähistorischer 
Objecte  aus  Jadeit? 

3.  Wo  finden  wir  Jadeitgegenstände 
der  vorgeschichtlichen  oder  ältesten 
geschichtlichen  Periode  ohne  daneben 
nachweisbares  natürliches  Vorkommen 
von  Jadeit? 


4.  In  welchen  Ländern  ragt  nach- 
weisbar die  Verarbeitung  von  Jadeit 
zu  Ornamenten  irgend  welcher  Art  noch 
bis  in  die  Jetztzeit  herein? 


Antworten: 

1.  In  Hinter indien,  in  der  Gegend 
von  Mogoung  (auch  Mungkong  geschrie- 
ben) unweit  Bhamo. 

2.  Bis  jetzt  ist  hiefür  keine  Gegend 
bekannt. 


3.  a.  In  Europa: 

Deutschland:  von  Oldenburg  bis 

Erfurt,  vom  Unterrhein  bis  zum  Boden- 
see als  Beile  bis  zu  350  mm  Länge, 
mässig  reichlich. 

Schweiz,  Pfahlbauten  reichlich. 

Oesterreich,  selten. 

Frankreich,  reichlich. 

Italien,  mässig  reichlich. 

Spanien,  vereinzelt,  hier  überall 
in  Form  von  Beilen  und  Meissein. 

b.  In  Asien: 

Kleinasien;  Beilchen  (Coli.  Schlik- 
MANN  Und  VlKCHOw). 

c.  In  Afrika: 

Scarabäen  aus  Aegypten,  (Museum  zu 
Frankfurt  a.  M.) 

d.  In  Amerika: 

Mexico,  Yucatan  und  Mittelame- 
rika; Prunkbeile  mit  und  ohne  Sculp- 
tur,  Klangplatten,  Idole,  vereinzelt. 

4.  In  China,. (Japan??). 


C.  Für  Chloromelanit. 


Frage  n: 

1.  Wo  finden  wir  natürliche  . Vor- 
kommnisse von  Chloromelanit  bis  jetzt 
ohne  daneben  nachweisbares  Auftreten 
prähistorischer  Objecte  aus  Chlorome- 
lanit? 


Antworten: 

Ad  1 und  2.  Bis  jetzt  ist  noch  gar 
nirgends  auf  der  Erde  das  Vorkoinm- 
niss  des  Chloromelanit  ergründet,  nur 
hat  es  viele  Wahrscheinlichkeit  für  sich, 
dass  derselbe  in  Asien,  vielleicht  zn- 

9* 


132  H.  Fischer,  Vergleich.  Betrachtungen  über  die  Form  der  Steinbeile  etc. 


Fragen: 

2.  Wo  finden  wir  natürliche  Vor- 
kommnisse von  Chloromelanit  neben 
nachweisbarem  Aufreten  prähistorischer 
Objocte  aus  Chloromelanit? 


3.  Wo  finden  wir  ohne  nachweisliches 
natürliches  Vorkommen  von  Chloro- 
melanit irgend  welche  prähistorische 
Objecte  aus  Chloromelanit? 


4.  In  welchen  Ländern  ragt  nach- 
weisbar die  Verarbeitung  von  Chloro- 
melanit zu  Ornamenten  irgend  welcher 
Art  noch  bis  in  die  Jetztzeit  herein? 


Aus  dieser  Uebersicht  dürfte  übri- 
gens soviel  hervorgehen,  dass  gegen- 
über all’  diesen  Hinweisen  auf  die  Ab- 
stammung der  Nephrit-,  Jadeit-  und 


Antworten: 

gleich  mit  dem  Jadeit,  dem  er  eng- 
stens  verwandt  ist , auftrete ; es  ist 
nämlich  ermittelt  worden,  dass  rnuha- 
medanische  Pilger,  wie  solche  bis 
heute!  aus  Innerasien  (Kabul , Pe- 
schawar) nach  Budapest  (Ungarn)  zu 
dem  dort  befindlichen  Grabmal  ihres 
Sektenhäuptlings  Gül  Baba  (zu  deutsch: 
Rosenvater)  wallfahren,  unter  anderen 
Steinamuleten  auch  ein  solches  in 
Beilform  aus  Chloromelanit  mitbrachten. 

3.  In  Euro  pa: 

Deutschland:  von  Oldenburg  bis 
Schlesien,  vom  Unterrhein  bis  zum  Bo- 
densee ; Schweizer  Pfahlbanten,  Oester- 
reich, Italien,  Frankreich,  Griechenland, 
hier  überall  Beile,  bis  zur  Länge  von 
290  mm ! 

In  Afrika: 

In  Aegypten:  Scarabäen  mit  Hiero- 
glyphen (Museen  von  Wien  und  Wies- 
baden). 

In  Asien: 

(Vgl.  die  obige  Notiz  über  das  hi- 
storische Vorkommen  von  Derwisch- 
Aexten,  sogenannte  Teber  aus  Mittel- 
asien.) 

In  Amerika: 

Prähistorische  Beile  aus  Mexico 
und  Chile;  ein  grosses  Idol  aus  Me- 
xico im  Privatbesitz  des  Herrn  Dr.  Ju- 
ric  in  Wien. 

In  Oceanien: 

Beile;  eines  aus  Neu-Guinea  im 
Freiburger  Univers.  Museum. 

4.  Diese  Frage  ist  in  so  fern  noch 
nicht  mit  voller  Sicherheit  zu  beant- 
worten , als  möglicherweise  das  oben 
erwähnte,  durch  Pilger  aus  Asien  nach 
Europa  gebrachte  Amulet  seinemUrsprung 
nach  auf  alte  Zeiten  zurück  datiren  könnte. 


Chloromelanitgegenstände  aus  ausser- 
europäischen  Ländern  die  entgegen- 
stehende Ansicht  auf  sehr  schwachen 
Füssen  steht.  Letztererzufolgesollen  diese 
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Mineralien  gleichwohl  in  Europa  zu 
Hause  sein  und  das  Material  für  die  ent- 
sprechenden prähistorischen  Beile  ge- 
liefert haben,  sollen  aber  — trotz  der 
Länge  solcher  Beile  bis  gegen  400  mra 
und  trotz  deren  grossen  Menge  in  ihrem 
natürlichen  Vorkommen  nur  noch  nicht 
entdeckt  sein ! 

Gegenüber  dem  sonstigen  Fleisse  der 
europäischen  Mineralogen  und  Geo- 
gnosten  möchte  man  sagen,  sie  müssten 
für  die  Auffindung  dieser  Mineralien 
geradezu  mit  Blindheit  geschlagen  sein, 
wenn  das  Material  für  die  überaus  vie- 
len prähistorischen  besprochenen  Beile, 
besonders  aus  Jadeit,  irgendwoher  aus 
den  Alpen  stammen  sollte  (nur  in  die- 
sen konnte  man  sich  am  allerehesten 
die  verborgene  europäische  Heimat  noch 


träumen)  und  dennoch  bis  jetzt  keine 

: Lagerstätte  dafür  bekannt  worden  wäre. 

) Das  Rohmaterial  für  die  in  Afrika  und 
Amerika  entdeckten  prähistorischen  Ob- 
jecte gleichfalls  auf  die  Alpen  beziehen 
zu  wollen,  hat  man  denn  doch  noch 
nicht  gewagt.  Kam  dasselbe  aber  für 
die  letzteren  aus  Asien,  warum  sollte  es 
denn  nicht  eben  so  gut  für  die  in 
Europa  ausgestreuten  Beile  gleichfalls 
daher  gekommen  sein? 

Der  Leser  wird  aus  dieser  ganzen 
Darstellung  ersehen,  dass  die  Mineralo- 
gie für  das  Gebiet  der  archäologischen 
und  prähistorischen  Studien  gleichfalls 
wichtige  Aufschlüsse  zu  geben  hat.  Letz- 
tere zu  ihrem  Endziele  zu  führen,  ist 
jedoch  immer  noch  mit  fast  unüber- 
steiglichen  Hindernissen  verbunden. 
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Die  Däner  de«  Lebens. 

Jene  alte  Frage,  durch  welche  Ur- 
sachen den  einzelnen  Thier-  und  Pflanzen- 
arten eine  so  verschiedene  Dauer  des 
Lebens  zugemessen  worden  ist,  behan- 
delte Professor  August  Weismann  auf 
der  diesjährigen  Naturforscherversamm- 
lung zu  Salzburg  in  einem  geistvollen 
Vortrage,  in  welchem  er  den  Nachweis 
zu  führen  suchte,  dass  diese  Verschieden- 
heit als  die  Folge  einer  Anpassung  an 
die  äussern  Lebensbedingungen  aufzu- 
fassen sei.  Die  Erkenntniss  der  That- 
sache,  dass  diese  Verschiedenheit  eine 
sehr  grosse  ist,  und  dass  jeder  Thier- 
art ein  bestimmtes  mittleres  Maass  der 
Lebensdauer  zukommt,  spricht  sich 
schon  in  jenen  alten  Versen  des  Hksiod 
aus,  in  denen  das  Alter  der  Nymphen 
nach  demjenigen  der  Raben  berechnet 
wird,  die  dreimal  so  lange  als  die 


I Hirsche  leben  sollen,  während  diese  vier 
Lebensalter  der  Krähen,  und  die  Krähen 
neun  Menschengenerationen  (zu  öOJahren 
gerechnet)  überdauern  sollen.  Aehnlich 
klingt  die  noch  heute  im  Volksmunde 
verbreiteteStufenreihe : Zaunkönig, Hund, 
Pferd,  Mensch,  Esel,  Elephant,  Papagei, 
Krähe,  Eichbaum,  bei  welcher  jedes 
folgende  Glied  dreimal  so  lange  leben 
soll,  wie  das  vorhergehende  und  der 
Zaunkönig  drei  Jahre.  Darnach  würde 
sich  die  Lebensdauer  des  Menschen  auf 
öl , die  der  Krähe  auf  6000  und  des 
Eichbaums  auf  18  000  Jahre  berechnen. 
Jedenfalls  zeigen  diese  Rechnungen,  dass 
der  gemeine  Mann  längst  auf  die  ver- 
schiedenen Altersgrenzen,  die  den  ein- 
zelnen Thieren  gesteckt  sind,  geachtet 
hat , und  auch  in  dem  hohen  Alter, 
welches  einzelnen  Vögeln  beigemessen 
wird,  malt  sich  eine  aus  einzelnen  Be- 
obachtungen geschöpfte  richtige  Erkennt- 
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niss.  Worin  liegt  aber  die  Ursache  ' 
dieser  so  verschiedenen  Altersgrenzen? 
Zunächst  könnte  inan  glauben,  dass  sie 
in  einem  gewissen  graden  Verhältniss 
zur  mittleren  Wachsthumsdauer  des 
Art-Individuums  bis  zu  seiner  Voll- 
endung und  geschlechtlichen  Reife,  oder 
zur  Complicirtheit  und  Grösse  des  Kör- 
perbaues stünden.  Wir  wissen  aller- 
dings , dass  grössere  Thierc  in  der 
Regel  nicht  nur  eine  grössere  Tragzeit, 
sondern  auch  eine  längere  Wachsthums- 
periode besitzen  und  in  der  That  hat 
man  dementsprechend  gefunden , dass 
Elephanten  zweihundert  Jahre  alt  wor- 
den, und  will  ähnliches  von  Walfischen 
behaupten.  Gleichwohl  zeigt  sich  bei 
näherer  Betrachtung  bald , dass  <^ie 
Körpergrösse  zu  der  Lebensdauer  nicht 
in  einem  einfachen,  graden  Verhältnisse 
steht:  das  Pferd  lebt  nicht  länger  als 
die  kleine  Kröte,  und  die  Katze  über- 
trifft das  Schwein  an  Lebensdauer. 
Andrerseits  stehen  die  Intensität  des 
Lebens,  die  Heissblütigkeit,  Schnellig- 
keit des  Stoffwechsels  u.  s.  w.  nicht, 
wie  man  glauben  sollte,  in  einem  um- 
gekehrten Verhältnisse  zur  Lebensdauer, 
was  schon  das  hohe  Alter,  welches  einige 
Vögel  erreichen,  beweist.  Man  darf 
eben  das  Leben  nicht  einer  verzehren- 
den Flamme  vergleichen,  die  eine  ge- 
gebene Menge  Brennstoff  verzehrt  und 
dann  erlischt;  cs  wird  derselben  viel- 
mehr immer  neue  Nahrung  zugeführt 
und  bei  regem  Stoffwechsel  ist  mit 
dem  Verbrauch  auch  der  Ersatz  ein 
schnellerer.  So  werden  die  Weibchen 
und  Arbeiter  der  Bienen  trotz  ihres 
angestrengteren  Daseins  mehrere  Jahre 
alt,  während  die  ganz  ebenso  organi- 
sirten  Männchen  nur  wenige  Wochen 
alt  werden.  Auf  diesen  Wegen  ist  mit- 
hin der  Lösung  nicht  näher  zu  kommen 
und  es  scheint  schliesslich  nur  eine 
solche  Lösung  Anspruch  auf  Wahrschein- 
lichkeit zu  haben,  die  von  darwinisti- 
schen  Prinzipien,  von  dem  Kampfe  um’s 
Dasein  ausgeht.  Erinnern  wir  uns,  dass  i 


wenn  das  Leben  einer  Art  fortdauem 
soll,  die  Lebensaufgabe  des  Individuums 
darin  besteht,  die  Fortpflanzung  in  aus- 
reichendem Maasse  zu  vollziehen , so 
wird  die  erforderliche  Lebensdauer  der 
einzelnen  Art  einest  heils  von  der  Schnellig- 
keit, mit  der  sie  zur  Fortpflanzung  ge- 
langt und  von  der  Menge  der  erzeugten 
Brut,  und  andrerseits  von  den  grösseren 
oder  geringeren  Gefahren,  denen  die- 
selbe ausgesetzt  ist  und  durch  welche 
sie  theilweise  wieder  vernichtet  wird, 
abhängen.  Dabei  kommt  natürlich  ferner 
in  Betracht,  ob  das  Junge  seitens  seiner 
Eltern  des  Schutzes,  der  Pflege  und 
Erziehung  bedarf,  oder  ob  die  Eltern 
schon  mit  der  Bergung  der  Eier  an 
einem  passenden  Ort  ihre  Aufgabe  er- 
füllt haben.  Natürlich  kommen  ausserdem 
viele  Faktoren  in  Betracht,  denen  der 
Vortragende  durch  einzelne  Beispiele 
gerecht  zu  werden  suchte.  Wir  wollen 
nur  einige  derselben  wiederholen.  Die 
Eier  und  die  junge  Brut  der  Vögel  sind 
sehr  vielen  Gefahren  und  Zufälligkeiten 
ausgesetzt,  und  ihr  ganz  und  gar  auf 
den  Flug  berechneter  Organismus  ist 
zur  Fruchtbarkeit  wenig  disponirt,  gerade 
die  besten  Flieger  legen  jährlich  nur 
ein  paar  Eier.  Aus  allen  diesen  Gründen 
bringt  ein  Vogelpaar  oft  im  Laufe 
mehrerer  Jahre  nur  ein  einziges  Junges 
auf,  und  es  bleibt,  wenn  die  Art  er- 
halten bleiben  soll,  kein  anderes  Mittel, 
als  eine  lange  Lebensdauer  des  In- 
dividuums. Damit  übereinstimmend  fin- 
den wir,  wie  schon  erwähnt j bei  den 
Vögeln,  trotz  ihrer  Heissblütigkeit,  eine 
lange  Lebensdauer:  man  hat  beobachtet, 
dass  eine  Nach tigal  zwanzig,  ein  Kukuk 
zweiunddreissig  und  ein  Adler  hundert 
Jahre  alt  werden.  Ein  umgekehrtes 
Verhalten  zeigen  die  Insekten,  deren 
Lebensdauer  im  ausgebildeten  Zustande 
meist  sehr  kurz  ist:  die  sonst  und  mit 
Recht  als  Gleichniss  der  Vergänglich- 
keit des  Lebens  citirte  Eintagsfliege 
lebt  noch  nicht  einmal  einen  ganzen 
Tag,  sondern  nur  4 — 5 Stunden.  Ein 
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wunderbar  vollendeter  Organismus  bildet 
sich  aus,  entschlüpft  der  Puppe,  uni 
gleich  darauf  nach  vollzogener  Begatt- 
ung und  beschleunigter  Eiablage  zu 
sterben!  Damit  steht  nun  wieder  im 
vollsten  Einklang,  dass  die  Insekten 
nicht  nur  zu  den  fruchtbarsten,  sondern 
auch  zu  den  verfolgtosten  Thierarten 
gehören;  es  konnte  daher  für  die  Er- 
haltung der  Art  keine  bessere  Anpassung 
an  diese  Verhältnisse  geben,  als  eine 
möglichst  kurze  Lebensdauer  und  eine 
überreichliche,  schleunige  Fortpflanzung. 
Die  Lebensdauer  ist  also  eine  variable 
Grösse  und  man  kann  annehmen,  dass 
sie  sich  nach  den  bestehenden  äussern 
Existenzbedingungen,  die  für  jede  Art 
verschieden  sind,  geregelt  hat,  da  sie  im 
Allgemeinen  die  Zeit  einer  gesicherten 
Fortpflanzung  nicht  um  vieles  über- 
dauern wird.  Dabei  muss  die  Frage 
auftauchen,  ob  der  Tod  überhaupt  eine 
Nothwendigkeit  sei,  und  ob  der  Stoff- 
wechsel nicht  im  Stande  sein  müsste, 
die  Lebewesen  dauernd  lebensfähig  ^u 
erhalten?  Diese  Frage  gehört  zu  den. 
schwierigsten  und  bisher  wohl  kaum 
gelösten  Problemen,  man  muss  eben 
annehmen,  dass  die  Verjüngung  der 
Gewebe  keine  vollkommene  ist,  dass 
sich  mit  dom  beginnenden  Alter  viel- 
leicht bestimmte  Verbindungen  in  den 
Geweben  bilden,  die  ihre  Funktions- 
fähigkeit schwächen,  nur  im  Repro- 
ductionssystem  findet  die  vollkommene 
Verjüngung  des  Lebens  statt.  Zu  dieser 
allgemeinen  innern  Nothwendigkeit  des' 
Absterbens  kommen  die  von  äussern 
Einflüssen  hervorgebrachten  und  nur  in 
den  seltensten  Fällen  ganz  ausbleiben- 
den Schädigungen  einzelner  Organe, 
wodurch  der  Organismus  als  Ganzes  an 
Leistungsfähigkeit  einbüsst.  Abgenutzte 
und  unvollkommen  funktionirende  Indi- 
viduen sind  aber  nicht  nur  für  das 
Lehen  der  Art  überflüssig,  sondern  sogar 
schädlich,  da  sie  den  jüngern  voll- 
kommener funktionirenden  Individuen 
den  Platz  wegnehmen  und  die  Existenz- 


bedingungen streitig  machen,  und  in 
diesem  Sinne  muss  der  Tod,  wenn  nicht 
als  innere  Nothwendigkeit,  so  doch  jeden- 
falls als  Zweckmässigkeitseinrichtung  be- 
zeichnet werden.  Es  ist  dies,  wie  hier 
in  Parenthese  bemerkt  werden  mag,  der- 
selbe Schluss,  zu  dem  auch  Erasmus 
Darwin  gelangte,  das  Glück  der  Ge- 
sunden und  Jungen  stehe  höher  als  der 
Tod  der  Alten  und  Kranken,  denen  d^r 
Tod  oft  sogar  selbst  nicht  einmal  als 
ein  nennenswerthes  Uebel  erscheine.  Das 
Individuum  muss  vielmehr  sterben,  da- 
mit das  Geschlecht  unsterblich  bleiben 
kann.  Uebrigcns  sterben  dennoch  streng 
genommen,  nicht  alle  Organismen,  denn 
bei  den  Thieren  der  niedersten  Stufen, 
welche  sich  durch  Theilung  vermehren 
und  bei  denen  eine  Abnutzung  von  Ge- 
weben und  Geriisttheilen  nicht  Vorkom- 
men kann,  weil  sie  keine  besitzen,  wie 
z.  B.  bei  den  Amöben,  kann  man  eigent- 
lich kaum  sagen,  dass  das  Individuum 
stirbt,  falls  es  nicht  durch  gewaltsame 
äussere  Eingriffe. vernichtet  wird.  Jedes 
der  durch  Theilung  entstandenen  neuen 
Lebewesen  wächst  wieder  zu  einem  dem 
ursprünglichen  genau  gleichen  Lebewesen 
heran,  man  kann  nicht  einmal  sagen, 
das  eine  sei  das  ältere  mütterliche  Wesen 
und  das  andere  die  Tochter,  und  da 
diese  Theilungen  sich  bis  in’s  Unend- 
liche wiederholen,  so  haben  wir  hier 
Lebewesen,  die  nicht  den  Keim  des  Todes 
in  sich  selbst  tragen,  wenn  wir  auch 
nicht  sagen  können,  dass  sie  unsterblich 
w'ären,  da  sie  leicht  durch  eine  äussere 
Ursache  vernichtet  werden  können 


Die  vermeintlichen  Proteaceen  der  europäischen 
. Tertiärzeit. 

In  der  Sitzung  der  Pariser  Akade- 
demie  der  Wissenschaften  vom  16.  Mai 
1881  las  Graf  G.  de  Saporta  eine  Ab- 
handlung über  die  vermeintliche  Iden- 
tität oder  nahe  Verwandtschaft  der 
Protoaceen  im  tertiären  Europa  mit  den 
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heute  in  Neuholland  lebenden,  welche  j 
eine  weitergehende  principielle  Bedeut- 
ung und  Beachtung  in  Anspruch  neh- 
men darf.  Die  Proteaceen  sind  jetzt 
auf  die  südliche  Hemisphäre  begrenzt 
und  bilden  zwei  natürliche  Gruppen, 
eine  neuholländische,  welche  die  Gat- 
tungen Petrophila,  Grevittea , Lomatia, 
Banksia  und  andere  nicht  in  Afrika 
vorkommende  Gattungen  in  sich  be- 
greift, und  eine  südafrikanische  Gruppe 
aus  Gattungen,  die  wiederum  nicht  in 
Neuholland  Vorkommen , wie  Protea, 
Leucadendron,  Leucospermtim  u.  A.  Die 
Pflanzeneinschlüsse  der  europäischen  Ab- 
lagerungsschichten , welche  von  den 
jüngeren  Kreideschichten  bei  Aachen  an 
gerechnet,  als  Proteaceen  gedeutet  wor- 
den sind,  wurden  nun  auf  australische 
Gattungen,  wie  Grevittea , Lomatia , Bank- 
sia, Dryandra,  bezogen.  Ad.  Brongniart 
bezeichnete  mit  einem  Fragezeichen 
eine  unter  den  von  Gaudry  aus  Kumi 
mitgebrachten  Arten  als  Stenocarpit  es. 
Saporta  erinnert  hierbei  nun  an  ge- 
wisse Beispiele,  welche  die  Identifikation 
fossiler  europäischer  Pflanzen  mit  au- 
stralischen Proteaceen-Typen  mindestens 
zweifelhaft  erscheinen  lassen.  Stenocar- 
pites  anisdoba  Brongn.  , welche  durch 
Saporta  selbst  als  Grevittea  anisoioba 
bezeichnet  worden  war,  ist  durch  Unof.r 
schliesslich  als  ein  einzelnes  abgebro- 
chenes Blättchen , einos  zusammenge- 
setzten Araliaceenblattes  ( Cussonia  jh>- 
lydrys  Uno.)  erkannt  worden.  Beinahe 
8ämmtliche  auf  Grevittea  bezogenen  fos- 
silen Blätter  haben  eine  Äderung,  wie 
sie  bei  den  Thymeleen  vorkommt.  Ungkr'k 
Dryandroides  und  die  meisten  seiner 
Banksites- Arten  sind  auf  Myricaceen  zu- 
rückgeführt. Dryandra  Sehrankii  (oder 
Compfonia  dryandraefdia)  zeigt  die 
Fruchtbildung  der  Myricaceen.  Dryandra 
Coutscniana  und  primaeva  Del.  aus  den 
Aachener  Senonschichten  sind  wahr- 
scheinlich Coinptonien.  Dryandra  Mi- 
chelottii  Wad.  der  Pariser  Eocänschichten 
bietet  zwar  die  charakteristische  Phy- 


siognomie von  Dryandra  dar,  aber  so 
lange  man  keine  beglaubigten  Früchte 
oder  Samen  findet,  wird  man  es  nicht 
mehr  wagen  dürfen , sie  auf  eine  au- 
stralische Form  zu  beziehen.  Die  Lo- 
matites-kxtea  aus  dem  Gyps  von  Aix  in 
der  Provence,  besonders  L.  aquensis  Sap. 
zeigen  eine  grosso  Aehnlichkeit  mit  Lo- 
matia linearis  und  lonyifdia  aus  Au- 
stralien, aber  dieser  Umstand  verliert 
viel  von  seiner  Ueberzeugungskraft,  wenn 
man  sie  mit  den  Blättern  von  Baccharis 
semiserrata  I)k  Cand.  var.  ylabra , einer 
brasilianischen  Composite  vergleicht. 
Diese  Blätter  gleichen  denen  von  Loma- 
tites  aquensis  Sap.  so  ausserordentlich, 
dass  man  kaum  im  Stande  ist,  dem 
Schlüsse  einer  allgemeinen  Verwandt- 
schaft zwischen  der  fossilen  und  dieser 
lebenden  Pflanze  zu  widerstehen.  Nichts- 
destoweniger sind  dabei  Unterschiede 
vorhanden,  die  zur  Bildung  einer  dem 
proven<;alischen  Tertiär  eigenthümlichen 
Sektion  oder  einer  Untergattung  führen 
würden.  Die  Textur  der  Blätter  müsste 
mehr  lederartig  gewesen  sein,  die  Rand- 
zähne gehen  in  Dornen  aus  und  die 
Äderung  ist  im  Allgemeinen  undeut- 
licher. Diese  Eigenthiimlichkeiten  und 
die  allgemeine  Form  führte  dazu,  dass 
die  fossile  Pflanze  auf  Lomatia  bezogen 
wurde,  aber  Saporta  hält  es  für  natur- 
gemässer,  sie  als  zu  den  Baccharideen 
gehörig  anzuerkennen  und  demgemäss 
Baccharites  aquensis  zu  nennen.  Diese 
Ansicht  wird  durch  das  Vorkommen 
zahlreicher  Achänen  oder  Compositen- 
friiehte  mit  den  Blättern  in  denselben 
Lagern  unterstützt.  Diese  als  Ot/pselites 
bekannten  Fossile  umfassen  zu  Aix 
wenigstens  vier  Arten : Cypsdites  yypso- 
rum , stenocarpus,  Philiberti  und  socius. 
Die  beiden  letzteren  stimmen  in  ihren 
Charakteren  gänzlich  mit  Conyza  und 
Baccharis  überein ; der  Körper  der  Frucht 
ist  an  der  Basis  mehr  oder  weniger 
spindelförmig  oben  verschmälert  und 
an  dem  Scheitel  abgestutzt,  daselbst 
mit  einem  sitzenden  Pappus  gekrönt, 
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dessen  Seidenhaare  in  einer  einfachen 
Reihe  angeordnet  erscheinen. 

Wenn  diese  Thatsachen  als  ent- 
scheidend angenommen  werden,  und  uns 
zum  Aufgeben  der  Meinung  führen,  dass 
wir  Proteaceen  von  australischem  Ty- 
pus in  Europa  repräsentirt  finden,  so 
werden  wir  von  einer  grossen  Schwie- 
rigkeit befreit  sein.  Das  Vorhandensein 
von  jetzt  exotischen  Pflanzentypen  im 
alten  Europa  befindet  sich  im  Allge- 
meinen im  Einklang  mit  der  gegen- 
wärtigen geographischen  Vertheilung 
dieser  Typen.  In  dieser  Weise  haben 
sicherlich  viele  wohlcharakterisirte  Gat- 
tungen früher  Europa  bewohnt,  von 
denen  einige  jetzt  speciell  auf  Afrika, 
andere  auf  Asien  und  noch  andere  auf 
Nordamerika  begrenzt  sind.  Aufein- 
anderfolgende Umwälzungen  mit  all- 
mähüger  Abkühlung  des  Klimas  werden 
das  Verschwinden  derselben  erklären, 
aber  die  direkte  Verpflanzung  einer 
ganzen,  heute  auf  einen  Theil  der  süd- 
lichen Hemisphäre  beschränkten  Pflatizen- 
Colonie  mitten  in  das  Herz  des  alten 
Europa  und  ohne  dass  irgend  welche 
Vorposten  in  dem  dazwischen  liegenden 
Raum  vorhanden  sind , erfordert , um 
angenommen  werden  zu  können , die 
zweifellosesten  Beweise.  (Comptes  ren- 
dus  16.  Mai  1881.) 


('.  D.  Wallcott’s  Untersuchungen  über  die 
Trilobiten, 

auf  die  wir  bereits  im  zweiten  Hände 
dieser  Zeitschrift  (S.  69)  mit  einigen 
Worten  eingegangen  waren,  sind  nun- 
mehr mit  einer  im  Märzheft  des  laufen- 
den Jahrgangs  der  Bulletins  des  Museums 
für  vergleichende  Zoologie  des  Harvard- 
Colleges  in  Cambridge  abgeschlossen 
worden,  und  haben  endlich  zu  einer 
Beendigung  der  langen  Ungewissheit  über 
die  Stellung  dieser  Thiere  unter  den 
Crustaceen  geführt.  Bekanntlich  hatten 
die  meisten  neueren  Zoologen  mit  Lunrt 


die  Trilobiten  als  eine  den  Branchipoden 
nahestehende  Klasse  der  Krebse  ange- 
sehen. Wäre  diese  Ansicht  richtig,  so 
müssten  sie  platte  Schwimmfüsse  be- 
sessen haben,  was  sich  nicht  entschei- 
den Hess,  da  meist  nur  das  harte  Rücken- 
schild im  fossilen  Zustande  gut  erhalten 
ist.  Diese  Rückenansicht  zeigt  nun  aber 
eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  derjenigen 
der  Asseln  oder  Isopoden;  in  diesem 
Falle  müssten  sie  jedoch  Fühler  besessen 
haben,  was  wieder  nicht  zu  erkennen 
war.  Schon  Burmkistkr  hatte  nun  eine 
ge  wisse  Verwandtschaft  mitdemMolucken- 
krebse  herausgefunden  und  als  man  die 
Entwickelung  desselben  in  den  lotzten 
Jahren  genauer  studirte,  fand  man,  dass 
die  Larven  desselben  in  der  Rücken- 
ansicht eine  wirklich  grosse  Aehnlich- 
keit mit  Trilobiten  darboten,  so  dass 
man  auf  eine  Abstammung  von  ihnen 
schliessen  konnte.  Gewissheit  konnte 
darüber  aber  nur  erhalten  werden,  wenn 
man  die  Gliedmaassen  der  Trilobiten 
wirklich  an  gut  erhaltenen  Exemplaren 
studiren  konnte,  und  diese  fanden  sich 
endlich  in  einer  von  Wai.ucott  aus- 
gebeuteten  Schicht  des  silurischen  Tren- 
ton-Kalksteins,  wobei  es  ihm  durch  Auf- 
wendung vieler  Mühe  und  Sorgfalt  gelang, 
zu  einem  sichern  Resultate  wenigstens 
bei  oiner  Art  ( ’Ctdymene  senaria)  zu  ge- 
langen, deren  Füsse  nach  Zahl  und  Ge- 
stalt derartig  festgestellt  werden  konnten, 
dass  eine  Restauration  der  unteren  An- 
sicht möglich  war.  Diese  Untersuchung 
hat  nun  die  Vermuthung  bestätigt,  dass 
dieTrilobiten  mitden  lebenden  Molucken- 
krebsen  (Linudm)  und  den  ausgestor- 
benen Riesenkrebsen  ( Eurypterida)  in 
die  Klasse  der  Poccilojxxla  oder  Jfcro- 
stomata  zu  stellen  wären,  in  der  sie 
jedoch  eine  besondere  Abtheilung  bilden 
würden.  Wie  jenen,  so  fehlen  auch  ihnen 
die  bei  jüngeren  Krebsen  in  Fühler  und 
Kiefer  umgewandelten  Füsse , und  es 
dienen  die  in  der  Nähe  des  Mundes 
stehenden  Gehfüsse , durch  besondere 
; Zurichtung  ihrer  Basaltheile  zugleich  als 
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Kaufüsse,  von  denen  jedoch  nur  vier 
Paare  vorhanden  waren.  Ausserdem  fehlen 
ihnen  die  den  andern  Poecilopoden  zu- 
kommenden  kleinen  Nebenaugen  (Ocelli). 
Ausser  den  Kaufüssen  tindot  sich  aber 
an  jedem  Thorax-  und  Abdominal -Seg- 
nient  ein  Paar  mit  mannigfachen  Kiemen- 
anhängen versehener  Füsse,  so  dass  die 
Verwandtschaft  mit  den  Branchipoden 
doch  ebenso  und  deutlicher  ausgedrückt 
ist,  als  hei  andern  Poecilopoden.  Die 
Gesammtorganisation  deutet  aber,  wie 
zu  erwarten  stand,  eine  sehr  tiefe  Organi- 
sationsstufe unter  den  Krebsthieren  an. 


Fine  Marlitung  an  Trigona  lniriiii. 

Im  September  1873  hatte  ich  aus 
dem  hohlen  Aste  eines  vor  Jahren  ge- 
füllten Baumes  ein  Volk  der  4 bis 
4,5  mm  langen  Trigona  heimgebracht, 
die  hier  den  Namen  der  kleinen  Biene 
(„Ahdha  mirim“)  führt,  obwohl  sie  in 
unserer  kaum  über  2,5  mm  langen  Li- 
liputbione  einen  noch  weit  winzigeren 
Gattungsgenossen  hat.  Die  erste  Ein- 
richtung in  ihrem  neuen  Heim  gab  den 
Thierchen  viel  zu  thun.  Brutwaben 
und  Vorrathstöpfe  wurden  durch  Wachs- 
balken an  Boden  und  Wänden  des 
Kastens  befestigt;  was  beim  Heraus- 
nehmen aus  dem  Aste  und  unterwegs 
verbögen  oder  zerdrückt  worden  war, 
wurde  ausgebessert;  dem  Flugloch  wurde 
mit  > Wachs  und  Harz  seine,  gehörige 
Grösse  und  Gestalt  gegeben,  so  dass 
eben  vier  Bienenköpfe  nebeneinander 
als  Wachen  herauslugen  konnten  u.  s.  w. 
War  so  der  Arbeit  jetzt  mehr,  so  waren 
der  Arbeiter  weit  weniger,  — denn' 
viele  waren  in  der  unregelmässigen 
Höhlung  des  Astes  zurückgeblieben,  — 
und  dazu  befanden  sich  dieselben  in 
einer  fremden  Gegend,  mit  deren  Blu- 
men sie  noch  nicht  vertraut,  waren. 
So  Jiahmen  denn,  wie  ich  es  oft  in 
ähnlichen  Fällen  gesehen,  die  Ilonig- 
vorräthe  meiner  Bienchen  rasch  ab. 


Ich  setzte  ihnen  daher  auf  den  Boden 
ihres  Kastens  ein  flaches  Gefäss  mit 
in  Wasser  gelöstem  Zucker.  Sie  mach- 
ten sich  rasch  darüber,  die  gebotene 
Speise  in  ihrem  Baue  aufzuspeichern. 
Eine  so  unerschöpfliche  Quelle  in  näch- 
ster Nähe  war  ihnen  sicher  noch  nie- 
mals geflossen.  Statt  aus  hundert  Blu- 
men ein  winziges  Honigtröpfchen  nach 
dem  anderen  mühsam  aufsuchen  und 
aus  weiter  Ferne  die  süsse  Last  heim- 
tragen zu  müssen,  konnten  sie  hier  in 
vollen  Zügen  ihren  Saugmagen  füllen, 
um  ihn  sofort  wieder  in  die  nahen 
Honigtöpfe  zu  entleeren.  Ich  darf  wohl 
daran  erinnern , dass  unsere  stach  el- 
losen  Bienen  (Mclipona  und  Trigona) 
nur  für  ihre  Brut  regelmässige  Waben 
bauen  und  zwar  nicht  senkrechte  mit 
zwei  Zellenschichten,  sondern  einschich- 
tige wagerechte  Waben,  dass  sie  da- 
gegen ihre  Vorräthe  von  Honig  und 
Blüthenstaub  in  grossen  rundlichen,  un- 
regelmässig über  einander  gehäuften 
Töpfen  verwahren , die  aus  stark  mit 
fremden  Stoffen  versetztem  Wachse  ge- 
baut. sind.  Bei  der  Ahdha  mirim  haben 
diese  kugligen  Vorrathstöpfe  etwa  15  mm 
Durchmesser.  — Nun  waren,  wie  es 
bei  diesen  Thieren  Sitte  ist,  die  ent- 
leerten Honigtöpfe  schon  grösstentheils 
abgebrochen  und  so  fehlte  es  bald  an 
'Gelass  für  die  reichlich  eingetragene 
Zuckerlösung.  Da  überraschte  mich,  am 
Morgen  des  2.  October,  ein  wunder- 
licher Bau , durch  welchen  die  Bien- 
chen der  durch  den  üeberfluss  entstan- 
denen Verlegenheit  zu  begegnen  gesucht 
hatten.  Auf  einen  dicht  an  der  Wand 
des  Kastens  stehenden  Honigtopf,  der 
schon,  um  geschlossen  zu  werden,  stark 
nach  oben  verjüngt  war,  hatten  sie 
eine  walzenförmige,  6 mm  weite,  50  mm 
hohe  Röhre  aufgesetzt  und  durch  meh- 
rere Wachsbalken  an  die  nahe  Wand 
befestigt.  Sie  war  bis  zum  Rande  ge- 
füllt. Am  nächsten  Tage  begannen  die 
Bienen  diese  Röhre,  in  der  sie  vor- 
läufig ihren  Üeberfluss  untergebracht, 
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wieder  zu  leeren  und  erleichterten  sich 
diese  Arbeit,  indem  sie  gleichzeitig  die 
Wand  der  Röhre  auf  einer  Seite  ab- 
trugen und  stets  auf  gleicher  Höhe  mit 
dem  Spiegel  der  Flüssigkeit  hielten. 
Am  Abend  des  3.  October  war  die  Röhre 
zur  Hälfte,  am  folgenden  Morgen  voll- 
ständig entleert  und  die  eine  Seite  der- 
selben abgebrochen;  die  andere  Seite 
hat  dann  noch  Tage  lang  gestanden, 
bis  gelegentlich  das  Wachs  zu  anderen 
Arbeiten  verbraucht  wurde.  — 

Aus  der  wundervollen  Regelmässig- 
keit der  Bienenwaben,  wie  aus  anderen 
wunderbar  vollkommenen  Leistungen  der 
Thier«  hat  »man  scldiessen  wollen,  dass 
die  Befähigung  dazu  sich  nicht  all- 
tnählig  auf  natürlichem  Wege  habe  ent- 
wickeln können , dass  dabei  vielmehr 
eine  höhere  Einsicht,  ein  »unbewusstes 
Hellsehen«  im  Spiele  sein  müsse.  Wäre 
dem  so , so  müsste  sich  diese  höhere 
Einsicht  doch  wohl  auch  da  kundgeben, 
wo  sie  gerade  am  meisten  von  Nöthen 
wäre,  in  ungewohnten  Lebenslagen,  in 
welchen  die  ererbte  oder  selbst  erwor- 
bene Gewohnheit  und  Erfahrung  das 
Thier  im  Stiche  lässt.  Sehen  wir  denn, 
inwiefern  der  eben  erzählte  Fall  für 
oder  wider  das  Bestehen  eines  solchen 
unbewusst  das  Zweckgemiisseste  wählen- 
den Hellsehens  spricht. 

Um  1 41 3,7  cbmm  Zuckerlösung  un- 
terzubringen , haben  die  Bienen  eine 
walzenförmige  Röhre  von  6 mm  Durch- 
messer und  50  mm  Höhn,  also  eine 
Wand  von  942,5  qmm  gebaut.  Hätten 
sie,  statt  dessen  einen  ihrer  gewöhn- 
lichen kugligen  Honigtöpfe  von  15  mm 
Durchmesser  gebaut,  so  hätten  sie  ihn 
nur  bis  zu  etwa  zwei  Drittel  seiner 
Höhe  (genauer:  10,7mm  hoch)  aufzu- 
bauen brauchen,  um  den  ganzen  Zucker 
unterzubringen,  und  derselbe  hätte  bis 
dahin  nur  504,2  qmm  Oberfläche  gehabt, 
so  dass  sie  fast  die  Hälfte  (genauer: 
0,465)  des  zur  Röhre  verwendeten  Wach- 
ses und  ebensoviel  an  Arbeit  gespart 
haben  würden.  Und  mit  dem  Wachse 


der  Röhre  hätten  sie  einen  ganzen 
Honigtopf  und  noch  einen  zweiten  bis 
auf  ein  Drittel  seiner  Höhe  bauen  und 
darin  2094,3  cbmm,  also  fast  andert- 
halb mal  so  viel  Honig  unterbringen 
können. 

Da  ist  also  keine  Spur  einer  über 
das  Allernächste  hinausblickenden  höhe- 
ren Einsicht;  für  das  Allernächste  aber, 
für  das  unmittelbare  Bedürfnis?  jedes 
einzelnen  Augenblicks  haben  die  Bienen 
das  beste  Auskunftsmittel  gewählt.  Die 
mit  dem  Baue  eines  Honigtopfes  be- 
schäftigten Bienen  sind  dabei,  ihn  zu 
schliessen  und  haben  ihn  schon  bis  auf 
0 mm  Durchmesser  verengt';  da  drängen 
sich  plötzlich  die  honigtragenden  Bie- 
nen mit  immer  neuen  und  neuen  La- 
dungen heran , die  untergebracht  sein 
wollen;  das  Einfachste  war  da  jeden- 
falls von  dem  schon  vorhandenen  Rande 
des  Topfes  aus  aufwärts  zu  bauen. 
Und  es  war  auch  für  eine  gewisse  Zeit 
weit  zweckmässiger,  als  einen  neuen 
Honigtopf  anzufangen.  Um  50  cbmm 
Honig  unterzubringen,  musste  man  an 
der  Röhre  eine  Wand  von  33,3  qmm 
Oberfläche  bauen ; mit  einer  gleich  gros- 
sen Wand  hätte  aber  ein  neu  begon- 
nener kugliger  Topf  von  15  mm  Durch- 
messer nur  1 1 ,4  cbmm,  also  noch  nicht 
den  vierten  Thcil  gefasst.  Und  so  bleibt 
die  Röhre  bis  zu  8,9  mm  Höhe  im  Vor- 
theil über  den  kugligen  Topf ; bei  die- 
ser Höhe  fasst  sie  252  cbmm  und  hat 
1680  qmm  Oberfläche;  mit  gleicher 
Oberfläche  würde  der  kuglige  Topf  3,6  mm 
Höhe  erreicht  haben  und  ebenfalls  252 

I cbmm  fassen.  Von  da  ab  fasst  der  Topf 
mehr  als  die  Röhre.  — 

Das  Lehrreiche  an  diesem  Falle 
scheint  mir  das  zu  sein , dass  unter 
ungewohnten  Verhältnissen  der  gewohnte 
Weg  verlassen  und  ein  neuer  eingo- 
schlagen wurde , obwohl  letzterer  nur 
für  den  Augenblick  der  bessere  war, 
ersterer  schon  nach  kurzer  Frist  der 
weitaus  vortheilhaftere  gewesen  wäre. 

[ Das  »unbewusste  Hellsehen«  vermochte 
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nicht,  um  die  nächste  Ecke  zu  blicken, 
und  bis  dahin  bedarf  man  seiner  nicht. 

Fritz  Müller. 


Der  Schallapparat  eines  zirpenden  Fisches. 

Die  Redensart  »stumm  wie  ein  Fisch« 
wird  bekanntlich  durch  verschiedene  Fi- 
sche widerlegt,  die  bei  mannigfachen 
Gelegenheiten  deutliche  knurrende,  zir- 
pende und  piepende  Töne  hören  lassen. 
Die  Schlammpeitzger,  Barben,  Karpfen 
sind  nach  dieser  Richtung  bekannt,  der 
Häring  soll,  wenn  er  bemerkt,  dass  er 
sich  in  einem  Netze  gefangen  hat,  wie 
eine  Fledermaus  schreien.  Die  Ursache 
des  hervorgebrachten  Geräusches  ist  bei 
den  einzelnen  Arten  verschieden,  und 
wird  bald  durch  aus  der  Schwimmblase 
in  die  Speiseröhre  entlassene  Luft,  bald 
durch  Reibung  der  Schlundknochen  oder 
Zähne  und  anderweit  erzeugt.  Eine  be- 
sondere, mit  dem  Stridulationsapparat 
verschiedener  Insekten  Analogieen  dar- 
bietende Einrichtung  hat  kürzlich  Had- 
don  bei  einem  Siluroiden  (Callomystax 
gagataj  beobachtet,  welche  aber  nicht 
auf  der  Oberhaut,  sondern  im  Skelet 
liegt.  Die  2 oder  3 ersten  Wirbel  sind 
unter  sich  und  mit  dem  Kopf  verschmol- 
zen, und  das  erste  intervertebrale  Liga- 
ment hinter  diesem  Punkte  ist  dicker 
als  irgend  eines  der  übrigen.  Dieser  Um- 
stand kündigt  schon  im  Voraus  an,  dass 
diese  Region  die  Stelle  ausgedehnterer 
Bewegungen  ist,  als  irgend  ein  anderer 
Punkt  der  Wirbelsäule.  Das  ist  nun 
auch  in  Wirklichkeit  der  Fall,  und  so- 
bald man  den  Körper  des  Thieres  verti- 
kal drückt,  hört  man  einen  scharfen, 
durchdringenden  Ton.  Ausserdem  ver- 
binden sich  die  breiten  Neurapophysen 
der  verschmolzenen  Wirbel  untereinan- 
der und  vereinigen  sich  vermittelst  einer 
schiefen  Naht  dem  Hinterhauptskamm, 
so  dass  sie  eine  Fortsetzung  desselben 
nach  hinten  darstellen.  Die  hintere  Hälfte 
dieser  Knochenplatte  ist  in  zwei  verti- 


kale Platten  getheilt,  deren  obere  und 
hintere  Kanten  nach  ihrer  innern  Ober- 
fläche fein  gezähnt  sind. 

Andrerseits  vereinigen  sich  die  bei- 
den vordem,  interspinalen  Knochen  durch 
Nähte  miteinander,  und  verbreitern  sich 
derart,  um  den  starken  vordem  Dorn 
der  Schwimmflosse  zu  stützen.  Der  keil- 
förmige Knochen,  welchen  sie  darstellen, 
ist  gleichfalls  wie  eine  doppelte  Feile 
auf  beiden  Seiten  gezähnelt  und  lagert 
sich  zwischen  den  oberwähnten  beiden 
Platten.  Es  ist  nunmehr  leicht  zu  ver- 
stehen, durch  welchen  Mechanismus  das 
Geräusch  hervorgebracht  wird,  der  Kopf, 
die  vordem  Wirbel  und  ihre  verschmol- 
zenen Neurapophysen  bilden  ein  starres 
Ganze;  der  Rest  der  Wirbelsäule,  mit- 
sammt  den  interspinalen  Knochen,  ist 
i im  Gegentheil  mehr  oder  weniger  be- 
weglich. Wenn  nun  die  doppelte  Feile, 
welche  der  erste  interspinale  Knochen 
trägt,  mit  der  innern  gezähnten  Ober- 
fläche, der  Neurapophyse  in  Berührung 
kommt,  so  entsteht  eine  Stridulation. 
(Journal  of  Anatomy  and  Physiology 
XV.  p.  322.  1881.) 


Embryonalfedern  in  der  Bnndhohle  der  Vögel. 

Der  Privatdozent  an  der  Leipziger 
Universität  Dr.  Paul  Fraissk  hat  im 
»Zoologischen  Anzeiger«  (IV.  Nr.  85. 
p.  310.  1881)  die  Beobachtung  mit- 
getheilt,  dass  gewisse  Papillen,  die  sich 
auf  der  Zungen-Oberfläche  der  erwach- 
senen Ente  befinden,  durch  die  Verbin- 
dung und  vollkommene  Verschmelzung 
der  bei  dem  Embryo  daselbst  entwickel- 
ten Federkeime  gebildet  werden.  Diese 
Federn  lassen  sich  leicht  an  dem  Em- 
bryo der  Ente,  zwei  Tage  vor  dem  Aus- 
schlüpfen aus  dem  Ei  beobachten.  In  die- 
ser Entwickelungsperiode  besitzen  diese 
Zungenfedem  genau  denselben  Bau,  wie 
diejenigen,  welche  die  äussere  Oberfläche 
des  Körpers  bekleiden:  wie  diese  treten 
sie  aus  einem  kleinen  Follikel  hervor, 
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und  die  einzige  Verschiedenheit  besteht 
darin,  dass  sie  ein  wenig  kürzer  als 
die  Federkeime  der  Oberhaut  sind.  Im 
Uebrigen  bietet  diese  Beobachtung  nichts  i 
Ueberraschendes:  denn,  wie  man  weiss, 
entwickelt  sich  die  Schleimhaut  des  Mun- 
des wie  die  Haut  aus  dem  Ektoderm, 
so  dass  in  entwickelungsgeschichtlicher 
Beziehung  das  Epithel  des  Mundes,  das 
Aequivalent  der  Epidermis  ist.  Bekannt- 
lich kommen  bei  verschiedenen  Thieren 
auch  Horn-  und  Zahnbildungen,  welche 
letzteren  ebenfalls  zu  den  Hautgebilden 
gehören,  auf  der  Zunge  und  der  innern 
Mundauskleidung  vor,  und  man  weiss, 
dass  bei  gewissen  Leporiden  auch  Haare 
im  Innern  des  Mundes  Vorkommen  und 
die  innern  Backenflächen  auskleiden. 
Personen  mit  Haaren  auf  der  Zunge 
würden  sich  mithin  eher  denken  lassen, 
als  die  angeblich  so  verbreitete  Abart, 
welche  Haare  auf  den  Zähnen  tragen  soll. 


Beobachtungen  an  einer  Splitter-Hecke. 

In  meinem  Garten  nistet  seit  Jahren 
ein  Spötterpaar  ( Ficedula  hypdais).  Lange 
gab  ich  mir  vergebliche  Mühe,  das  Nest 
ausfindig  zu  machen,  bis  es  mir  in 
diesem  Frühjahr  gelang.  Ich  entdeckte  j 
es  zwischen  einem  dreifach  gegabelten 
Aste  eines  Zwergbirnbaumes  geschickt 
versteckt.  Ganz  unbekümmert  um  den 
unerwünschten  Lauscher  setzten  die 
alten  Spottvögel  ihr  Brutgeschäft  fleissig 
fort.  Männchen  und  Weibchen  wechsel- 
ten darin  genau  um  die  Mittagsstunde  ; 
miteinander  ab.  Acht  Tage,  nachdem 
die  Jungen,  5 nette  graugelbe  Kerlchen, 
aus  den  Eiern  geschlüpft  waren,  nahm 
ich  sie  mit  raschem  Griffe  sammt  dem 
Neste,  setzte  es  in  ein  bereitgehaltenes 
Bauer,  das  ich  an  demselben  Baum  be- 
festigte, wo  das  Nest  gewesen.  Die 
Alten,  welche  mich  während  der  kurzen 
Uebersiedlungsmanipulation  mit  ängst- 
lichem Gekreisch  umflattert,  hatten, 
fütterten,  als  ob  nichts  geschehen  wäre, 


durch  die  Stäbe  des  geschlossenen  Käfigs 
ihre  mit  erstaunlichem  Appetit  geseg- 
neten Jungen  unausgesetzt  vom  frühen 
Morgen  bis  zum  späten  Abend,  15  Stun- 
den lang,  die  ersten  Tage  aus  dem 
Kröpfchen,  dann  mit  todten  aber  ganzen 
Insekten  und  zuletzt  mit  lebendigen, 
als  Vorbereitung  für  den  selbstständigen 
Nahrungserwerb.  Die  kräftigeren  Schrei- 
hälse, — es  waren  deren  drei,  welche 
sich  im  Neste  weiter  bis  zu  den  Käfig- 
stäben vorstreckten  und  das  meiste 
Futter  für  sich  in  Beschlag  nahmen, 
nur  wenig  davon  an  ihre  Hintersassen 
durchlassend,  — gediehen  prächtig, 
während  die  beiden  Andern  aus  mangel- 
hafter Ernährung  schon  nach  einigen 
Tagen  zu  Grunde  giengen.’  Also  der 
Kampf  ums  Dasein  und  das  Ueberleben 
des  Tüchtigsten  schon  im  Neste.  Die 
Alten,  welche  noch  immer  die  nun 
überflüssig  gewordene  Vorsicht  des  in- 
direkten Anfluges,  um  das  Nest  vor 
Entdeckung  zu  schützen,  gebrauchten, 
kamen  abwechselnd,  durchschnittlich  3 
mal  in  2 Minuten,  und  brachten  ein 
grösseres  Kerbthier  oder  mehrere  kleinere 
im  Schnabel  — das  machte  täglich 
ungefähr  1500  Insekten,  die  blos  von 
den  Jungen  verzehrt  wurden. 

Unmittelbar  nach  Unterbringung  im 
Käfig,  wo  sie  schon  in  zwei  Tagen 
lustig  auf  den  Sprossen  umherhüpften, 
ohne  selbst  zur  Nachtzeit  ins  Nest  zu- 
rückzukehren, versuchte  ich  mitzu- 
füttern,  was  mir  in  der  ersten  Zeit 
nicht  gelingen  wollte,  obgleich  ich  sie 
mit  einem  Pinsel  am  Schnabel  kitzelte. 
Doch  nach  6 Tagen  nahmen  sie  auch 
aus  meiner  Hand  animalisches  Futter, 
gerade  so  gierig,  als  aus  den  Schnäbeln 
der  Eltern,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  sie  es  von  mir  lautlos  nahmen, 
während  sie  die  Alten,  sobald  sie  ihrer 
aus  der  Ferne  ansichtig  wurden,  mit 
lautem  stossweisen  Gekreische,  zu  dem 
sich  das  anfängliche  Wispern  und  Piepsen 
gesteigert  und  mit  weit  aufgesperrten 
Schnäbeln  begrüssten  oder  eigentlich 
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deren  knabbernde,  prackende,  rätschende 
Lock-  und  Signal  rufe  erwiederten. 

Am  18.  Tage  nach  ihrer  Trans- 
ferirung,  an  welchem  die  Alten  sie  un- 
gewöhnlich eifrig  und  häufig  gefüttert 
hatten,  begannen  die  Jungen  des  Abends 
ein  lautes  klägliches  Geschrei,  wie  man 
es  bisher  von  ihnen  nicht  vernommen, 
auszustossen , so  oft  sich  ihnen  die 
Alten  mit  grösseren  Kerfen  im  Schnabel 
näherten.  Ich  wusste  mir  dieses  selt- 
same Gebühren  und  Gehaben  nicht  zu 
erklären , bis  der  darauffolgende  Tag 
den  Erklärungsgrund  dafür  brachte. 
Die  Alten  zeigten  sich  nämlich  nicht 
mehr  in  der  Nähe  der  Hecke.  Der  Lärm 
Abends  zuvor  bedeutete  also  die  Mün- 
digkeitserklärung, den  Abschied. 

Die  Jungen  verhielten  sich  seit  da- 
mals merkwürdigerweise  lautlos  stille, 
zeigten  sich  aber  sonst  ganz  munter, 
ohne  besondere  Unruhe  oder  Sehnsucht 
zu  verrathen,  und  schlangen  das  ge- 
reichte Futter  (Insekten,  Beeren,  in 
Milch  geweichte  Semmel)  mit  unersätt- 
licher Gier  hinunter.  Am  4.  Tage  erst 
gaben  sie  die  von  ihren  früheren  Laut- 
äusserungen ganz  verschiedenen , aus 
Schmätzen  und  Knabbern  bestehenden 
Ton  der  Alten  von  sich.  Ich  schliesse 
daraus,  wie  aus  der  Art  ihres  früheren 
schnarrenden  Gezwitschers,  dass  dieses 
zumal,  wie  überhaupt  ihre  Lautgebungen 
während  der  elterlichen  Pflege  nur  als 
Verständignngsmittel  und  Empfindungs- 
austauseh für  die  Alten  galten. 

Gewohnt,  sich  gegenseitig  die  ge- 
reichte Nahrung  aus  den  Schnäbeln 
zu  reissen,  gelangten  sie  zur  Erfahrung, 
dass  sie  vereint  auch  eine  grössere 
Raupe  oder  einen  Mehlwurm  leichter 
bewältigen  und  zerreissen  könnten,  und 
so  kam  es,  dass  der  Eine  seine. Beute, 
die  er  nicht  allein  klein-  und  hinunter- 
bekommen  konnte , mit  auffordernder 
Schnabel bewegung  dem  andern  hinhielt, 
der  sie  dann  an  dem  freien  Ende  erfasste. 
Beide  zerrten  aus  Leibeskräften  an  dem 
Wurm,  und  wohl  öfter  kam  der  Dritte 


als  tertius  gaudens  und  annektirte  sich 
den  besten  Bissen,  das  Mittelstück.  So 
führte  sie  die  Zwietracht  zur  Einigung, 
der  Kampf  gegen  einander  zur  Bundes- 
genossenschaft. — Im  Völkerleben  ist 
es  freilich  umgekehrt  bestellt.  — Ueber- 
haupt  ist  es  erstaunlich,  wie  rasch  die 
winzigen  Guckindiewelt  Erfahrungen  be- 
greifen und  sich  zu  Nutze  machen.  Ich 
hatte  ihnen  einen  Wassernapf  zum  Baden 
ins  Bauer  gestellt,  der,  wie  ich  dachte, 
bei  28  o Reaumur  nicht  überflüssig  wäre. 
Sie  nahmen  aber  anfänglich  keine  No- 
tiz davon,  bis  sie  einmal  von  einem 
Platzregen  tüchtig  durchnässt  wurden ; 
von  da  ab  badeten  sie  täglich  einige- 
mal. Indess,  wenn  auch  dem  blitz- 
artigen Empirismus  ein  grosser  Antheil 
an  der  Entwickelung  der  Vögel  eingeräumt 
werden  kann , so  lässt  sie  doch  eine 
beträchtliche  Anzahl  von  Fragen  offen. 
Woher  haben  junge  Vögel,  wenn  sie 
kaum  • das  erste  Mal  aus  dem  Neste 
hüpfen,  ein  solches  fast  untrügliches 
Augen maa ss  für  Distanzen,  dass 
sie,  wie  meine  Pfleglinge,  so  sicher  in 
ziemlicher  Entfernuug  von  Stäbchen  zu 
Stäbchen  springen , ohne  erst  durch 
Schaden  und  Verfehlen  klug  zu  werden  ? 
Wie  treffen  sie  die  schwierigsten  Verrich- 
tungen und  complicirtcsten  Bewegungen, 
die  sie  nie  gesehen  oder  gehört?  Wie  kam 
es,  um  das  einfachste  Beispiel  zu  erwäh- 
nen, dass  meine  Spötterbrut  mitGiernach 
Ameisenpuppen  pickte , die  sie  damals 
noch  nicht  gesehen  und  gekostet  haben 
konnte,  weil  sich  solche  im  Freien  noch 
nicht  vorfanden  und  die  Alten  sie 
schlechterdings  nicht  aus  dem  Ameisen- 
haufen zu  graben  vermochten?  Sollen 
wir  uns  mit  den  landläufigen  Auskunfts- 
mitteln, mit  Schlagworten,  wie  Instincto, 
Triebe  u.  s.  w.  begnügen , die  ja  nur 
fehlende  Begriffe  markiren  ? Sollten 
wir  uns  nicht  lieber  nach  einem  rich- 
tigeren Erklärungsgrund  umschaueu  ? 
So  sei  denn  noch  eine  Hilfshypothese 
gewagt,  die  selbst  zur  Erklärung  der 
ersten  kindlichen  Lebensäusserungen 
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nicht  versagen  dürfte.  Die  rasche  Be- 
rührung einiger  Tasten  erzeugt  die 
ersten  Läufe  einer  Tanzmelodie ; das- 
Gehör  vermittelt  sie  und  setzt  sie  un- 
bewusst in  rhythmische  Bewegungen 
unserer  Gliedmaassen  um,  die,  gewohnter 
Uebung  folgend,  auch  die  Tanzfiguren 
der  folgenden  Takte  vollführen,  welche 
sie  diessmal  nicht  gehört.  Wir  haben 
es  also  nicht  nur  mit  einer  Ideenasso- 
ciation zu  thun,  wobei  aufeinanderfol- 
gende Vorstellungen  sich  gegenseitig 
ins  Bewusstsein  rufen , sondern  auch 
mit  einer  gemischten  Folge  einander 
erweckender  Wahrnehmungen,  Gefühle, 
Willensäusscrungen  und  Bewegungen. 
Angenommen,  durch  eine  Reihe  von 
Generationen  würde  eine  prompte 
Wechselbeziehung  zwischen  Empfin- 
dungs-  und  motorischen  Nerven  und 
die  durch  Sinneswahrnehmung  vermit  telte 
Auslösung  von  Bewegungen  bezüglicher 
Organe  hereditär,  d.  h.  die  Fähigkeit, 
(nicht  erst  eine  zu  entwickelnde  An- 
lage) auf  einen  äussern  Eindruck  durch 
eine  entsprechende  Bewegung  anfänglich 
unwillkürlich  dann  bewusst  zu  reagiren, 
sei  einer  gewissen  Partie  in  den  Ner- 
vencentren  erblich  immanent:  so  wird 
es  dem  Verständnisse  näher  gerückt, 
warum  und  wie  besonders  rasch  sich 
entwickelnde,  auf  einfache  Existenzbe- 
dingungen hingewiesene  Lebewesen  bei 
auszuübenden  Thätigkeiten  eine  an- 
geborene Geschicklichkeit  entfalten, 
förmlich  mit  der  Sicherheit  und  Prä- 
cision  einer  Maschine  fungiren.  — Es 
gehört  namentlich  für  eine  physiologisch 
geschulte  Denkweise  kein  sonderlicher 
Scharfsinn  dazu,  nach  dieser  Theorie 
obige  und  ähnliche  Fragen  zu  lösen. 
Versuchen  wir’s  an  einigen  davon:  Dem 
in  gewisser  Ferne  erblickten  Stäbchen 
entspricht  beim  jungen  Vogel  die  durch 
diesen  Sinneseindruck  ausgolöste  Tlüi- 
tigkeit  der  Sprung-  und  Greifmuskeln, 
welche  dazu  gehört,  um  das  Stäbchen 
zu  erreichen  und  zu  umfassen.  Sehen 
bedeutet  ja  schon , den  Lichteindruck 


bis  zu  dem  Punkte,  von  dem  er  aus- 
gegangen, Zurückverfölgen.  Der  Anblick 
des  Stäbchens  weckt  nun  in  dem  Vogel 
mit  dem  Wunsche  auch  die  Kraft,  es 
im  Sprunge  zu  umfassen.  Diese  ver- 
mittelnde Eigenthümlichkeit  im  Senso- 
rium  ist  hereditär,  mit  andern  Worten, 
an  eine  ererbte  Fähigkeit  einer  be- 
stimmten Nervenfaser  gebunden,  gleich- 
viel ob  Muskeln  und  Nerven  sich  aus  be- 
sonderen Zellen  entwickeln  oder  durch 
Umwandlung  frischer  Keimsubstanz  in 
»gebildete  Substanz«  sich  erneuern. 
Das  Organ  der  Causalität  zwi- 
schen Wahrnehmung,  Lust  oder 
Unlust  und  Thätigkeit  ist  erb- 
lich. Der  Vogel  hat  demnach  die 
Fähigkeit  geerbt,  beim  Anblicke  eines 
von  seinen  Stammeltern  viele  Gene- 
rationen hindurch  mit  Vorliebe  gesuch- 
ten Nahrungsobjektes  die  Lust  darnach 
zu  verspüren , welche  entsprechende 
Muskelapparate  in  die  erforderliche  Be- 
wegung setzt,  das  Nahrungsmittel  zu 
ergreifen.  Es  ist.  eine  anerkannte  That- 
sache,  dass  T liiere  durch  Ver- 
erbung den  Geschmack  für  ge- 
wisse Arten  von  Nahrung  or- 
langen.  (Darwin,  Abstammung  d.  M. 
I.  88.)  Wir  finden  ja  auch  beim  Menschen, 
dass  sich  sogar  Idiosynkrasien  vererben. 
»Die  Vererbung  überhaupt  ist  ein  wun- 
derbares Ding«,  sagt  Darwin  (Variiron 
u.  s.  w.  II.  2),  und  stimmt  mit  H.  Hol- 
land überein,  dass  dasUeberraschendste 
nicht  die  Vererbung  eines  Merkmals 
sondern  dessen  Nichtvererbung  sei  — 
und  das  bezieht  sich  auch  auf  das  Ge- 
ringfügigste, auf  Gesten,  Manieren,  Ge- 
fühlsausdrückc , kleinliche  Gewohnhei- 
ten, sogar  auf  die  Handschrift.  Hof- 
ackkr  (Ueber  die  Eigenschaften  u.  s.  w. 
34)  führt  an:  »Wenn  englische  Knaben 
in  Frankreich  im  Schreiben  unterrichtet 
werden , so  neigen  sie  von  Natur  der 
englischen  Art  der  Schrift  zu  und  ge- 
rathen  in  dieselbe.« 

Wer  sich  mit  den  seltsamen  Er- 
scheinungen der  Heredität  durch  fort- 
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gesetzte  Ueberlieferung  und  Anhäuf- 
ung« beschäftigt  und  beispielsweise  nur 
einen  Blick  in  Dr.  Prosper  Lucas’ 
grosses  Werk  »De  Pherßdite  naturelle« 
oder  in  Galton’s:  »On  Hereditary  Ge- 
nius« gethan,  wird  an  einer  derartigen 
Hypothese  nichts  Absonderliches  finden; 
möglicherweise  wird  man  sogar  darin  die 
Platonischen  Ideen  (Arist.  Metaph.  A.  6 ; 
Phaedon , 72,  102;  Diog.  L.  III.  8), 
vielleicht  die  'sirditvtjOts , freilich  ins 
Materialistische  übertragen,  auferstehen 
sehen,  oder,  was  näher  liegt,  eine  weitere 
Stufe  der  von  Darwin  (Variiren  II.  27. 
Cap.)  aufgestellten  Idee  der  Pange- 
nesis  erkennen,  nach  welcher  »jedes 
Wesen  als  ein  Mikrokosmos  betrachtet 
werden  muss,  als  ein  kleines  Universum 
gebildet  aus  einer  Menge  sich  selbst 
fortpflanzonder  Organismen,  welche  un- 
begreiflich klein  und  so  zahlreich  sind, 
wie  dio  Sterne  am  Himmel.«  . . . . 
Meine  jungen  Spötter  fangen  mir  an, 
unruhig  zu  werden.  Ist  es,  weil  ihnen 
all  das  grause  Zeug  imputirt  wird  ? 
oder  ahnen  sie  schon  den  Ruf  der  un- 
bekannten Genossen,  die  sich  nun  zum 
»Ziehen«  rüsten? 

Brünn  im  August  1881. 

Dr.  B.  Placzek. 


Die  Uanshnnde  der  prähistorischen  Zeit 

bildeten  den  Gegenstand  eines  Vor- 
trages, welchen  J.  N.  Woldrich  auf  der 
diesjährigen  Versammlung  der  öster- 
reichischen Anthropologen  in  Salzburg 
(12. — 15.  August)  hielt.  Noch  vor  weni- 
gen Decennien  wäre  es  vermessen  ge- 
wesen, an  die  einstige  Lösung  der  »Hunde- 
frage« zu  denken,  oder  gar  von  irgend 
einer  Abstammung  unserer  mitunter  so 
weit  auseinanderlaufenden  Hunderassen 
mit  einiger  Bestimmtheit  reden  zu  wollen. 
Erst  als  die  Anthropologie  die  Spuren 
des  Menschen  nach  rückwärts  verfolgte, 
ermittelte  man  auch  die  Vorfahren  sei- 
nes treuesten  Begleiters,  und  IIütimkykr 


fixirte  den  »Torfhund«,  den  Hund  der 
Pfahlbauten.  Jeittklks  unterschied  dann 
auf  Grund  seiner  vorgeschichtlichenFunde 
in  Olmütz  einen  zweiten  prähistorischen 
Hund,  den  Bronzehund  (Canis  fami- 
liär is  mairis  optimae),  worauf  Rütimeykr 
seinen  Torfhund  C.  f.  jxilustris  nannte. 
Redner  hat  sodann  aus  Anlass  von  prä- 
historischen, vom  Grafen  Wcrmbrandt 
bei  Weikersdorf  in  Niederösterreich  ge- 
machten Funden  einen  dritten  prähistori- 
schen Hund  unterschieden,  welchen  er 
den  Aschenhund  (C.  f.  intermedius 
JFoldrJ  nennt  (vgl.  Jkitteles  die 
» Stammväter  unsererHunderassen«,  Wien 
1877,  und  Woldrich,  über  Caniden  aus 
dem  Diluvium,  Wien  1878.)  Die  Stamm- 
form des  Torfhundes  der  Steinzeit 
glaubte  Jkitteles  im  kleinen  Schakal 
zu  erkennen,  welchen  die  Pfahlbauer  als 
Hüter  des  Hauses  gezüchtet  hätten,  und 
er  meinte,  dass  die  Wachtelhunde,  Spitze, 
Pinscher  und  selbst  die  Dachshunde  von 
ihm  abzuleiten  seien.  Den  Bronze- 
hund ist  Jeitteles  geneigt,  von  dem 
indischen  Wolfe  ( Canis  pallij)es)  wegen 
der  Aehnlichkeit  der  Schädelbildung  ab- 
zuleiten; er  hält  ihn  für  einen  Heerden- 
und  Jagdhund,  und  meinte,  dass  unsre 
Schäferhunde  und  Pudel,  sowie  auch 
gewisse  grössere  Jagdhunde,  wie  der 
schottische  Schweisshund  von  ihm  ab- 
zuleiten sein  möchten.  Den  Aschenhund 
wollte  Woldrich  vom  Dib  (Canis  lupaster) 
ableiten,  welchen  Jkitteles  für  den 
Stammvater  der  ägyptischen  Strassen- 
hunde  hält.  Nach  Strobel  entspricht 
jedoch  C.  /.palustris  dem  heutigen  Jagd- 
hunde, C.  f.  matris  optimae  dem  Wind- 
hunde, C.  /.  intermedius  dem  Schäfer- 
hunde. Eine  vierte  von  Strobel  in  den 
Terramaren  und*verwandten  Fundorten 
Italiens  constatirte  Form,  C.  f.  Spailletti, 
wäre  der  Ahn  unseres  Spitzes.  Neuer- 
dings sind  nun  auch  noch  ältere  di- 
luviale Hunde  entdeckt,  und  es  hat 
Vortragender  aus  den  Höhlen  Schipka 
und  Certovadira  (Neutitschein  in  Mäh- 
ren) einen  Diluvialhund  herausgefunden, 
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den  er  als  den  Vorfahren  des  G.  f. 
palustris  anspricht  und  zu  Ehren  Mik’s 
C.  Mikii  nennt,  der  sich  von  dem  be- 
reits bekannten  Diluvialhunde  Bourgui- 
gnat’s  ( Canis  ferusj  durch  seine  Klein- 
heit unterscheidet.  Woldbich  hält  es 
ebenfalls  für  wahrscheinlich,  dass  diese 
Diluvialhunde  ursprünglich  wild  gewesen 
seien  und  unter  Umständen  auch  zur 
Nahrung  gedient  haben. 


dern  ebenso  wie  Baboo,  Soko  und  Quia 
nur  die  verschiedenen  Namen  des  Chim- 
panse  bei  den  verschiedenen  Stämmen. 
Die  Mischlings-Nachkommenschaft  des 
weiblichen  Chimpanse  und  männlichen 
Gorilla,  welche  Koppkneels  angetroffen 
hat,  findet  sich  nur  in  einzelnen  Indi- 
viduen und  verdient  als  solche  einen 
besonderen  Namen  nicht. 


Das  Verhalten  der  Augenhöhlen  bei  Affen 
Gorilla  und  ühimpanse.  und  Menschen. 


H.  von  Koppknkels,  welcher  sich 
auf  Forschungsreisen  im  Gaboon-Lande 
(West- Afrika)  befindet,  constatirt  in 
einem  Briefe,  der  in  einem  der  letzten 
Hefte  des  »American  Naturalist«  zum 
Abdruck  gekommen  ist,  dass  er  hin- 
reichende Beweise  für  das  Vorkommen 
von  Kreuzungen  zwischen  dem  männ- 
lichen Gorilla  und  dem  weiblichen  Chim- 
panse erhalten  habe.  »Diese  That- 
sache«,  meint  er,  »macht  all’  den  Fragen 
über  Kooloo-Kamba,  N’schego,  M’bouve, 
den  Soko’s,  Baboots  u.  s.  w.  ein  Ende.« 
Besonders  scheinen,  nach  Koppenkels, 
die  französischen  Gelehrten  eine  Vor- 
liebe für  Aufstellung  neuer  Species,  nach 
Variationen  der  Schädelform,  wie  sie 
bei  diesen  Thieren  so  häufig  Vorkommen, 
zu  haben.  Nach  seinen  Erfahrungen 
ist  die  Heimath  der  Gorillas  auf  den 
westlichen  Theil  des  äquatorialen  Afrika 
beschränkt,  und  es  finden  sich  deshalb 
unter  ihnen  keine  Varietäten,  während 
der  Chimpanse  über  das  gesammte  tro- 
pische Afrika  verbreitet  ist  und  daher 
beträchtliche  Abänderungen  zeigt.  So 
unterscheide  sich  der  Chimpanse  des 
nördlichen  Guinea  sehr  wesentlich  von 
demjenigen  des  südlichen  Theiles  von 
demselben  Lande,  und  der  Soko  diffe- 
rirt  nach  Livingstonk  sehr  wesentlich 
von  beiden,  ohne  deshalb  aufzuhören, 
ein  Chimpanse  zu  sein.  Du  Chajllu’s 
Kooloo-Kamba,  N’schego  und  M’bouve 
sind  keine  verschiedenen  Species,  son- 

Komoj,  V.  Jahrgang  (Bd.  X). 


Unter  den  Eigentlichen  anthropolo- 
gischen Vorträgen  der  diesjährigen  Ver- 
sammlung der  deutschen  Anthropologen 
zu  Regensburg  (8. — 10.  August)  wäre 
als  von  weitergehendem  Interesse  wohl 
! nur  derjenige  des  Professor  Aurel  von 
J Török  aus  Klausenburg  »über  die  Or- 
bita bei  den  Primaten  und  die  Methode 
ihrer  Messung«  hier  zu  erwähnen.  Leider 
würde  ein  näherer  Bericht  ohne  be- 
gleitende Abbildungen  nicht  verständ- 
: lieh  sein,  und  wir  müssen  uns  darauf 
beschränken,  nur  die  allgemeinsten  Ge- 
sichtspunkte hervorzuheben.  Nach  diesen 
an  einer  grossen  Anzahl  von  Schädeln 
angestellten  Untersuchungen  würde  die 
mehr  oder  weniger  vollkommene  Ge- 
schlossenheit der  Augenhöhlen  am  Schä- 
del einen  Maasstab  für  die  geistige  Ent- 
wicklungsstufe des  betreffenden  Wesens 
abgeben.  Bei  den  Halbaffen  sind  die 
grossen,  vorn  einander  sehr  genäherten 
und  mit  einem  hohen  Rande  versehenen 
Augenhöhlen  nicht  vollständig  durch  eine 
Knochenwand  abgeschlossen , sondern 
communiciren  mit  den  Schläfengruben. 
Hiermit  und  mit  der  abweichenden  Form 
und  Stellung  der  Fissura  orbitalis,  stehe 
die  schiefe,  nach  hinten  gerichtete  Stell- 
ung der  Augen  in  Verbindung,  und  alle 
diese  Verhältnisse  zeigen  bei  den  eigent- 
lichen Affen  Uebergangsformen  zu  denen, 
wie  sie  sich  bei  den  Anthropoiden  und 
dem  Menschen  zeigen.  In  Zusammen- 
hang mit  der  Entwickelung  des  Ober- 
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kiefers  nähern  «ich  die  Anthropoiden 
nach  Form  und  Geschlossenheit  der 
Orbita  immer  mehr  dem  Menschen,  und 
zwar  steht  ihm  in  dieser  Beziehung  der 
Orang-utang  am  nächsten,  darnach  folgt 
der  Gorilla  und  dann  erst  der  Chimpanse. 
l'rof.  TörOk  demonstrirte  diese  Ver- 
hältnisse an  genauen  Gypsabgüssen,  und 


Litteratur 

Zum  Kampf  ifcr  Tlieile  im  Organismus.* 

Dem  in  Heft  5 (Band  IX)  dieser 
Zeitschrift  befindlichen  kritischen  Refe- 
rate über  die  Bearbeitung  obigen  Thema' s 
sei  es  gestattet,  einige  Bemerkungen 
seitens  des  Autors  hinzuzufügen,  und, 
da  es  sich  um  den  Kernpunkt  des  Ge- 
genstandes handelt,  zugleich  etwas  weiter 
auszuholeu. 

Die  Beschäftigung  mit  Specialunter- 
suchungen über  den  Wirkungsumfang 
und  die  genauere  Wirkungsweite  des 
von  Lamarck  aufgestellten  Principes 
der  »Wirkung  des  Gebrauches  und 
Nichtgebrauches  der  Organe«  oder  der 
»functionell en  Anpassung«,  wie  ich 
es  mit  zu  Grundelegung  einer  bestimmten 
Auffassung  seiner  Ursache  genannt  habe, 
machte  es  nöthig,  zugleich  theoretische 
Untersuchungen  über  das  Wesen  und 
die  allgemeine  Begründung  desselben 
anzustellen,  um  mit  dem  Einzelnen  nicht, 
auf  ganz  unbekanntem  Fundament  oder 
gar  in  der  Luft  zu  stehen. 

Als  das  Wesen  der  functionellcn  An- 
passung zeigte  sich  die  Fähigkeit  des 

* An  merk.  d.  Red.  Obwohl  vorliegende 
Entgegnung  zum  Tlieil  auf  missverständlicher 
Auffassung  des  in  unserm  Referate  Gesagten 
zu  beruhen  scheint,  namentlich  in  dem,  was 
dort  über  die  H^pertrophieen  bemerkt  wurde, 
so  genügen  wir  dem  Wunsche  des  Herrn 


knüpfte  die  Bemerkung  daran,  dass  auch 
für  die  menschlichen  Rassenunterschiede 
die  Form  der  Orbita  charakteristisch 
sei.  Vikohow  konnte  dies  bestätigen 
und  legte  eine  Reihe  vergrösserter  Or- 
bita-Abbildungen von  germanischen  und 
j slavischen  Schädeln  vor. 
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Individuum  der  höheren  Wirbelthipre 
resp.  des  Menschen,  in  mannigfachen 
neuen  Verhältnissen  direct  entsprechende 
zweckmässige  Aenderungen  der  Organi- 
sation auszubilden.  Und  dieses  geschieht 
ebensowohl,  wenn  das  Individuum  durch 
zwingende  äussere  Ursachen  als  wenn 
es  durch  eigene  freie  Wahl  in  neue 
Thätigkeitsbedingungen  kommt.  Solche 
directe  zweckmässige  Aendcrungeu  kön- 
nen in  allen  Organsystemen  Vorkommen, 
und  sie  betreffen  go wohnlich  fast,  alle  diese 
Systeme  gleichzeitig,  immer  aber  eines 
oder  mehrere  vorzugsweise;  so  bald  be- 
sonders die  Organe  der  Ernährung  bei 
willkürlicher  oder  erzwungener  Aende- 
rung  der  Nahrung,  bald  besonders  die 
der  Locomotion  und  sonstigen  mechani- 
schen Thätigkeiten:  die  Muskeln,  Sehnen,- 
Knochen  und  Bänder,  bald  die  Sinnes- 
organe und  das  Nervensystem,  je  bei 
höherer  Inanspruchnahme  ihrer  Func- 
tionen. Auf  dieser  Fähigkeit  der  directen 
Anpassung  beruht  überhaupt  alle  unsere 
willkürliche  Thätigkeit  und  auch  einTheil 
des  unwillkürlichen  Geschehens:  so  un- 
ser Vermögen  Sinneseindrücke  zu  bilden, 


Verfassers,  sie  inunsererZeitschriftabgeilruckt 
zu  sehen,  doch  sehr  gern,  zumal  uns  derselbe 
schreibt,  dass  er  in  den  vorliegenden  Zeilen 
den  Kern  seiner  Ansichten  klarer  dargelegt 
zu  haben  glaube,  als  in  seinem  Werke 
selbst. 
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welche  der  Aussenwelt  in  einer  bestimm- 
ten nutzbaren  Weise  entsprechen,  Ab- 
stractionen  aus  ihnen  zu  entwickeln, 
erfahruugsgemäss  und  zweckbewusst  zu 
handeln,  durch  Uebung  bestimmte  Ver- 
richtungen zu  erlernen,  kurz,  überhaupt 
geistig  und  körperlich  thätig  zu  sein. 

Nachdem  von  Darwin  und  Wallach 
die  Möglichkeit  der  mechanischen  Ent- 
stehung einer  nur  dem  Anschein  nach 
teleologischen  Zweckmässigkeit  nach- 
gewiesen war,  dadurch,  dass  aus  den 
vielen  vorkommenden  und  der  Mehrzahl 
nach  unzweckmässigen  Variationen  der 
Individuen  im  Kampfe  ura’s  Dasein  immer 
blos  die  sich  in  den  äussern  Umständen 
bewährenden  übrig  bleiben  und  ihre 
günstigen  Eigenschaften  vererbten,  so 
war  also  noch  eine  wirklich  den  Charakter 
teleologischer  Zweckmässigkeit  tragende 
Fähigkeit  unerklärt  zurückgeblieben. 

Indem  ich  sowohl  für  diese  als  auch 
für  mehrere  erst  in  den  letzten  Jahren 
erforschte  feinste  Zweckmässigkeiten  des 
Haues  der  höheren  Organismen  ein  er- 
klärendes Princip  suchte,  erkannte  ich 
den  nothwendig  züchtenden  Charakter 
der  Wechselwirkung  der  Theile  im  Or- 
ganismus. Diese  Wechselwirkung  erwies 
sich  als  ein  Princip,  welches  viele  für 
die  Dauerfähigkeit  der  Organismen  gün- 
stige und  zum  Theil  unerlässliche  Piigen- 
schaften  auf  einem  viel  näheren  Woge 
ausbilden  musste,  als  auf  dem  der  Aus- 
lese im  Kampfe  der  Individuen  mit  den 
äusseren  Verhältnissen  unter  zu  Grunde- 
gehen  fast  ganzer  Generationen.  Unter 
den  auf  diese  Weise  züchtbaren  Eigen- 
schaften ist  auch  eine  Qualität  der  Ge- 
webe , welcher  sowohl  die  Befähigung 
der  Individuen  zur  direeten,  functioneilen 
Anpassung,  als  auch  zugleich  die  Aus- 
bildung der  erwähnten  feinsten  Zweck- 
mässigkeiten in  der  Structur  zukommt. 
Es  ist  die  Eigenschaft  der  Gewebe,  durch 
den  functionellen  Beiz  nicht  blos  zur 
Function  angeregt  zu  werden,  sondern 
zugleich  auch  noch,  direct  oder  indirect, 
in  der  Fähigkeit,  Nahrung  aufzunehmen 


und  zu  assimiliren,  gestärkt  zu  werden. 
Dadurch  kommt  das  Wachsthum  in  Ab- 
hängigkeit von  dem  Grade  und  der 
Häufigkeit  der  Functionirung,  und  häu- 
figer oder  intensiver  gebrauchte  Organe 
oder  Organtheile  werden  sich  stärker 
ausbilden,  seltener  gebrauchte  kleiner 
bleiben  oder  sich  zurück  bilden. 

Diese  allein  schon  durch  den  Kampf 
der  Theile  gezüchtete  Eigenschaft  ist 
aber,  soweit  sie  vorkommt,  für  die  Er- 
haltung des  betreffenden  Organismen- 
reiches durchaus  zweckmässig,  denn  sie 
stellt  ein  Princip  der  grössten  Oeconomie 
und  der  Selbstnusbildung  des  Not.h- 
wendigen  dar.  Trotzdem  aber  kann 
der  im  Einzelfalle  vorhandene  Special- 
charakter dieser  Eigenschaft  für  den 
Träger  nachtheilig  sein,  sofern  die  Natur 
einer  solchen  Gewebesubstanz  zu  stark 
oder  zu  schwach  ist,  in  der  Wechsel- 
wirkung mit  den  anderen  Geweben  oder 
sofern  sie  in  ihren  Functionen  sich  nicht 
für  die  äusseren  Existenzverhältnisse  des 
Individuums  eignet.  Im  letzteren  Falle 
wird  also  der  Kampf  der  Individuen 
aus  den  im  Allgemeinen  für  die  Erhal- 
tung zweckmässigen  Züchtungen  des 
Kampfes  der  Theile  seinerseits  blos  die- 
jenigen auslesen  und  damit  erst  der 
dauernden  Erhaltung  überliefern,  welche 
zugleich  auch  ihrem  Träger  in  seinem 
Specialkampf  nicht  nur  nicht  schaden, 
sondern  Nutzen  zu  gewähren  vermögen. 
Ich  glaube,  in  dem  4.  Kapitel  des 
bezüglichen  Buches  eine  für  die  erste  Be- 
gründung genügend  grosse  Anzahl  von 
Beweisen  des  direeten  zweckmässigen 
Gestaltungsvermögens  dieser  so  in  den 
beiden  Kampfesinstanzen  gezüchteten 
! Qualitäten  an-  und  ausgeführt  zu  haben, 
und  wenn  Referent  p.  401  zu  dem  Ur- 
t.heU  kommt:  »Die  Zweckmässigkeit, 

die  der  functioneile  Reiz  direct,  hervor- 
bringen soll,  ist  also  zunächst  nur  eine 
relative,  die  sich  erst  zu  bewähren  hat; 
der  Sieg  einer  Function  im  Kampf  der 
Theile  und  Functiouen  muss  oft  mit 
dem  Untergange  des  Gesammtorganismus 
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bezahlt  werden,  und  das  Resultat  war 
dann  ein  eminent  unzweckmässiges«,  so 
sind  in  diesem  Urtheil  und  bei  den  zur 
Begründung  angeführten  Beispielen  die 
Erwerbung  der  betreffenden  Qualitäten 
und  ihre  Wirkung,  nachdem  sie  einmal 
in  vollkommener  Weise  gezüchtet  wor- 
den sind,  nicht  vollkommen  auseinander 
gehalten.  Die  Erwerbung  der  Qualitäten 
geschieht  durch  Auslese  in  den  beiden 
Kampfesarten,  die  Wirkung  derselben 
aber  ist  alsdann,  wie  in  der  Schrift  i 
ausführlich  dargelegt,  fähig,  die  Er- 
scheinungen, die  wir  unter  dem  Namen 
der  functionellen  Anpassung  zusammen- 
gefasst haben,  hervorzubringen. 

»Die  vielen  Hypertrophieen  der  Or- 
gane , Gewebe  und  aller  Körpertheile, 
an  welchen  die  Organismen  zu  Grunde 
gehen«,  sind  nicht  im  Stande,  den  Be- 
weis des  Gegentheils  zu  liefern.  Reine 
Inactivitätsatrophieen  und  Activitäts- 
hypertrophieen  sind  für  die  Oeconomie 
des  Organismus  stets  zweckmässig.  W enn 
aber  die  Vernachlässigung  des  Gebrauches 
eines  Körpertheiles  und  die  daraus  fol- 
gende geringe  Ausbildung  desselben  ihrem 
Urheber  dereinst  nachtheilig  wird,  so 
darf  nicht  der  Mechanismus  des  Or- 
ganismus, sondern  nur  die  geringe  Ein- 
sicht oder  der  schwache  Wille  des 
betreffenden  Individuums  dafür  verant- 
wortlich gemacht  werden.  Ersteres  wäre 
gleich,  als  wollte  man  einen  gemeinen 
Soldaten  dafür  tadeln,  dass  ein  Offizier 
versäumt  hat,  ihm  einen  nöthigen  Auf- 
trag zu  geben  und  dass  er  ihn  infolge 
dessen  auch  nicht  ausgeführt  hat.  Wenn 
andererseits  z.  B.  bei  spinaler  Kinder- 
lähmung die  Ganglienzellen  im  Rücken- 
mark für  bestimmte  Muskelgruppen  durch 
Krankheit  zerstört  worden  sind,  und  die 
Gebrauchsmöglichkeit  für  diese  Muskeln 
damit  aufgehoben  ist,  so  muss  die  ein- 
tretende Atrophie  der  betreffenden  Mus- 
keln und  ihrer  Stützorgane,  der  Knochen, 
Bänder  etc.  als  durchaus  zweckmässig 
angesehen  werden. 

Die  Hypertrophieen  angehend , so 


trägt  die  Herzhypertrophie  beim  Vor- 
handensein von  Herzklappeufehlern  den 
Charakter  höchster  Zweckmässigkeit 
an  sich,  denn  sie  befähigt  das  Herz, 
die  dureh  den  Klappenfehler  bedingte 
Vergrösserung  der  Widerstände  zu  be- 
wältigen und  so  den  Betrieb  der  Blut- 
circulation  unter  sehr  erschwerenden 
Umständen  fortzuerhalten.  Dass  aber 
das  Herz  zufolge  der  functionellen  An- 
passung auch  bei  rein  nervös  veran- 
lasster  Verstärkung  seiner  Thätigkeit, 
beim  nervösen  Herzklopfen,  mit  der  Zeit 
hypertrophisch  wird,  kann  weniger  der 
functionellen  Anpassung  zur  Last  ge- 
legt werden,  sondern  fällt  unter  den 
soeben  bei  der  Inactivitätsatrophie  ge- 
kennzeichneten Gesichtspunkt. 

Selbständige  Hypertrophieen  aber, 
wie  z.  B.  die  zuerst  von  Aukrbach 
nachgewiesene  echteMuskelhypertrophie, 
welche  stets  mit  Verminderung  der 
Leistungsfähigkeit  verbunden  ist,  oder 
idiopathische  Atrophieen  der  Theile,  be- 
ruhen stets  auf  einer  krankhaften,  von 
der  von  uns  vertretenen , in  beiden 
Kampfesinstanzen  gezüchteten,  abwei- 
chenden Qualität  und  die  nachtheiligen 
Wirkungen  derselben  können  daher  die 
zweckmässigen  Leistungen  der  in  diesen 
beiden  Kampfesweisen  gezüchteten  Quali- 
täten nicht  herabsetzen. 

Durch  die  Hypothese,  dass  nach 
dem  Ablaufe  der  selbständigen  (embryo- 
nalen) Entwickelungs-  und  Wachsthums- 
periode jedes  Gewebes  die  Theile  des- 
selben ein  von  dem  functionellen  Reize 
abhängiges  Reizleben  führen,  und  durch 
den  Nachweis  der  Züchtungsmöglichkeit 
solcher  Gewebequalitäten  im  Kampfe  der 
Theile  hat  somit  in  der  That  die  func- 
tionelle  Anpassung  des  Menschen  in  der 
unendlichen  Mannigfaltigkeit  ihrer  di- 
rect zweckmässigen  und  daher  teleologi- 
schen Wirkungen  eine  rein  mechanische 
Erklärung  gefunden. 

Nach  dieser  das  Principielle  betreffen- 
den Erörterung  sei  es  noch  vergönnt, 
j ein  paar  kleine  Irrthümer  in  dem  Refe- 


Digitized  by  Google 


Litteratnr  und  Kritik. 


149 


rat  zu  berichtigen,  wie  sie  bei  einer 
vielbeschäftigten  Redaction  sehr  leicht 
Vorkommen,  ohne  indessen  für  den  Autor, 
welchem  sie  zugeschrieben  werden,  ebenso 
leicht  verzeihlich  zu  sein. 

Bei  Gelegenheit  der  Besprechung  des 
von  mir  aufgestellten  Gesetzes  von  der 
Beschränkung  der  Act  ivitätshypertrophie 
auf  bestimmte  Dimensionen  der  Organe 
ist  in  dem  Referat  auch  der  blossen 
Verdickung  der  Knochen  ohne  Verlänge- 
rung derselben  bei  vermehrtem  Gebrauche 
als  eines  Beispieles  Erwähnung  gethan. 
Dies  ist  aber  nicht  berechtigt.  Denn 
während  es  bei  den  mit  interstitiellem 
Wachsthum  begabten  Weichgebilden,  wie 
z.  B.  den  Muskeln  und  Bändern  höchst  , 
auffallend  erscheinen  muss,  dass  sich 
die  Vergrösserung  dieser  Organe  bei 
verstärkter  Leistung  bloss  auf  die  beiden 
Dimensionen  dos  Querschnittes  untervoll- 
kommenem  Ausschluss  einer  Vergrösse- 
rung der  Längendimension  beschränkt, 
so  ist  dieser  Ausschluss  des  Längen- 
wachsthums bei  den  Knochen  einfach 
eine  mechanische  Nothwendigkeit.  Dies 
ist  darin  begründet,  dass  bei  dem  normal 
oppositionellen  Wachsthum  der  Knochen  1 
nach  der  Verknöcherung  der  inter- 
mediären Epiphysenknorpel  eineVerlänge- 
rungüberhaupt  unmöglich  ist, so  dass  bloss 
seitliche  Auflagerung,  also  Verdickung 
stattfinden  kann.  Es  wäre  aber  nicht  J 
zu  billigen,  wollte  man  auf  Grund  der 
äusseren  vollkommenen  Uebereinstim- 
mung  der  Wachsthumserscheinungen  die- 
ser Organe  mit  denen  der  Weichgebilde, 
die  Processe  beider  unter  einem  ge- 
meinsamen Gesichtspunkt  zusammen- 
fassen, da  solches,  wenn  ihm  wissen- 
schaftliche Bedeutung  zukommen  soll, 
stets  auch  eine  Gemeinsamkeit  der  Ur- 
sachen involviren  muss. 

Schliesslich  hat  auch  die  Bemerkung, 
dass  Muskeln  und  Knochen  wahrschein- 
lich in  die  Länge  wüchsen,  wenn  oft 
wiederholte  Zugkräfte  auf  sie  wirken, 
nicht  mich  zum  Urheber.  Denn  obgleich 
ich,  oder  vielleicht  gerade,  weil  ich 


schon  seit  Jahren  Untersuchungen  über 
die  Ursachen  des  Längen  wachsthums 
dieser  Organe  angestellt  und  Hunderte 
von  Messungen  zum  Zwecke  ihrer  Er- 
forschung vorgenommen  habe,  ohne  in- 
dessen bis  jetzt  zu  einem  genügend 
gestützten  Resultate  gelangt  zu  sein, 
habe  ich  mich  in  dieser  Frage  der  Aus- 
sprache eines  Urtheiles  enthalten.  Ich 
urgire  dies,  weil,  soweit  ich  bis  jetzt 
sehe,  gerade  die  erwähnte  Hypothese 
am  wenigsten  Wahrscheinlichkeit  für 
sich  hat.  , W.  Roux. 

Neues  Werk  von  Ch.  Darwin. 

The  formation  of  vegetable  mould 
through  the  action  of  worms 
with  observations  on  their  ha- 
bits.  By  Charles  Darwun,  L.  L.  I)., 
F.  R.  S.  With  illustrations.  London, 
John  Murray,  1881. 

Schon  im  Jahre  1837  hatte  Charles 
Darwin  der  Londoner  Geologischen  Ge- 
sellschaft eine  kürzere  Arbeit  über  den 
hier  behandelten  Gegenstand  vorgelegt*, 
in  welcher  gezeigt  wurde,  dass  inner- 
halb einer  Reihe  von  Jahren  durch  die 
Auswürfe  der  Regenwürmer  alle  über 
die  Oberfläche  des  von  ihnen  bewohnten 
Bodenszerstreueten  Gegenstände,  alsz.  B. 
Kohlenstückchen,  Steine  u.  s.  w.  langsam 
überdeckt  werden,  so  dass  sic  immer 
tiefer  sinken,  und  endlich  von  einer 
mehrere  Zoll  hohen  Schicht  von  Ackererde 
bedeckt  werden,  die  ihrerseits  immer 
wieder  von  Neuem  den  Körper  der 
Regenwürmer  zu  passiren  hat,  und  recht 
eigentlich  gerade  nach  ihren  wesent- 
lichsten Eigenschaften  als  das  Produkt 
dieser  niedern  Thiere  betrachtet  werden 
muss.  Diese  Ansichten  wurden  später 
von  d'Archiac  und  Fish  bekämpft, 
welche  theils  die  Verbreitung  der  Erd- 
würmer unterschätzten,  und  theils  ihnen 


* Gesammelte  Werke  XH.  Bd.  2.  Abthlg. 
S.  93—98. 
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eine  so  grosse  Leistung  nicht  zuerkennen 
wollten.  Chablbs  Darwin  hat  deshalb 
unausgesetzt  den  Gegenstand  im  Auge 
behalten  und  liefert  nun  in  seinem  so- 
eben ausgegebenen,  neuen  Werke  auf 
Grund  umfassender,  das  Problem  nach 
den  verschiedensten  Seiten  angreifender 
Beobachtungen,  Versuche  rund  Rech- 
nungen, die  zum  überwiegenden  Theile 
von  ihm  selbst,  zum  andern  von  seinen 
Söhnen  und  wissenschaftlichen  Freun- 
den in  allen  Theilen  der  Welt  ange- 
stellt worden  sind,  den  überzeugenden 
Beweis,  dass  durch  die  Thätigkeit.  dieser 
kaum  beachteten  Thiere,  eine  wichtige 
Stelle  im  Haushalte  der  Natur  erfüllt 
wird,  die  selbst  als  geologischer  Faktor 
in  Betracht  gezogen  werden  muss.  Ver- 
suchen wir  es , eine  kurze  Uebersicht 
des  reichen  und  überaus  anziehen- 
den Inhaltes  dieses  nächstens  in  deut- 
scher Üebersetzung  vorliegenden  Werkes 
zu  geben. 

Im  Eingangskapitel  schildert  der  Ver- 
fasser die  Verbreitung,  Eigenschaften 
und  Lebensgewohnheiten  dieser  über  die 
ganze  Welt  verbreiteten  Thierklasse, 
welche  nur  wenige  Gattungen  umfasst, 
deren  Arten  sich  im  Aussehen  nahezu 
gleichen.  Sie  leben  fast  überall  in  einem 
Boden,  der  ein  wenigFeuchtigkeitzurück- 
hält  und  ein  tieferes  Eindringen  ge- 
stattet, am  zahlreichsten  auf  trockenem 
Wiesen-  und  lockern  Feld-  oder  Garten- 
hoden, fehlen  dagegen  auf  trockenen 
Heiden  und  auf  Felsboden,  den  nur 
eine  dünne  Humusschicht  bekleidet.  Man 
kann  sie  gleich  den  meisten  ihrer  Ver- 
wandten, die  im  Wasser  leben,  selbst 
als  halbe  Wassert hiere  bezeichnen,  und 
Pkrrikr  sah  sie  nahezu  vier  Monate 
mit  Wasser  bedeckt  weiterleben.  Wenn 
der  Boden  im  Sommer  austrocknel,  oder 
im  Winter  an  der  Oberfläche  friert, 
steigen  sie  zu  grösseren  Tiefen  abwärts, 
als  im  Frühjahr  und  Herbst,  welche 
die  Zeiten  ihrer  eigentlichen  Thätigkeit 
darstellen.  Die  letztere  ist  hauptsäch- 
lich eine  nächtliche;  sie  kommen  dann 


aus  ihren  Löchern  bei  feuchtem  Wetter 
in  Masse  hervor,  theils  mit  dem  Schwänze 
darin  festsitzen  bleibend  und  nur  die 
Umgebung  ahsuchend , theils  umher- 
wandernd und  in  der  Herstellung  neuer 
Löcher  begriffen,  wie  ihre  zahllosen  im 
Schlamme  zurückgelassenen  Spuren  des 
Morgens  beweisen.  Nach  dem  Rück- 
züge liegen  sie  am  frühen  Morgen  dicht 
an  der  Oeffnnng  und  werden  in  gewissen 
Jahreszeiten  in  grosser  Zahl  durch 
Drosseln  und  Amseln  daraus  hervor- 
gezogen, obwohl  sie  sich  mittelst  ihrer 
beträchtlichen  Muskelkraft  und  ihrer 
auf  jedem  Ringe  stehenden  Borsten  sehr 
schnell  vorwärts  und  rückwärts  in  ihre 
Löcher  zurückziehen  und  darin  so  fest- 
halten  können,  dass  sie  sich  eher  zer- 
reissen  als  daraus  hervorziehen  lassen. 

An  ihrem  Körper  ist  für  das  Ver- 
ständniss  ihrer  Rolle  im  Naturhaushalt 
besonders  die  Kenntniss  des  Baues  ihres 
Nahrungskanals  wichtig,  durch  welchen 
ein  grosser  Theil  des  Oberflächenhumus 
beständig  zu  passiren  hat,  wobei  einige 
einmündende  Kalkdrüsen  und  dahinter 
ein  noch  vor  dem  eigentlichen  Magen 
liegender,  mit  starken  Quermuskeln  ver- 
sehener Kropf,  der  innen  mit  einer 
chitinösen  Membran  ausgelegt  ist,  und 
offenbar  zu  weiterer  Zerreibung  der  auf- 
genommenen, meist  stark  mit  Erde  ver- 
setzten Nahrung  dient,  wichtig  erschei- 
nen, sofern  angenommen  werden  muss, 
dass  aufgenommene  Steinchen  von  l/*o 
bis  V 10  Zoll  Durchmesser,  darin  wahr- 
scheinlich an  Stelle  der  fehlenden  Kiefer 
und  Zähne,  zur  Zerkleinerung  des  Speise- 
breies dienen  und  so  das  gleichmässig 
feine  Korn  der  Auswürfe  erzeugen.  Von 
einem  ganz  ungewöhnlichen  Interesse 
sind  hierfür  auch  die  Versuche,  welche 
Darwin  an  in  Blumentöpfen  gehaltenen 
Würmern  über  ihre  Sinnesfähigkeiten  an- 
gestellt hat.  Obwohl  sie  augenlos  sind, 
erwiesen  sie  sich  als  für  das  Licht 
keineswegs  unempfindlich.  Zwar  störte 
sie  das  Licht  einer  Blendlaterne  mit 
Schiebern  von  dunkelrothem  oder  blauem 


Litteratur  nnd  Kritik. 


151 


Glase,  hei  deren  Licht  man  sie  zur  Noth 
erkennen  konnte,  welches  aber  gewiss 
nicht  heller  war,  als  Vollmondslicht,  im 
Allgemeinen  wenig;  auch  das  Licht  einer  j 
Kerze  oder  einer  hellen  Lampe  störte 
sie  im  ersten  Augenblicke,  selbst  wenn 
es  Lntermittirend  zur  Wirkung  kam,  ge-  j 
wohnlich  nicht.  Mitunter  aber  benahmen 
sie  sich  dabei  sehr  verschieden  und 
zogen  sich  schon  beim  ersten  Licht- 
scheine, zuweilen  augenblicklich  und 
eiligst  in  ihre  Löcher  zurück,  und  dies 
letztere  geschah  etwa  einmal  unter  zwölf 
Fällen.  In  andern  Fällen  erhoben  sie 
wohl  das  tastende  Vorderende  des  Kör- 
pers von  der  Erde,  als  sei  ihre  Auf- 
merksamkeit erregt,  oder  bewegten  es 
wie  suchend  hin  und  her  und  zogen 
sich  dann  langsam  in  ihre  Löcher  zurück, 
einigemale  noch  längere  Zeit  daraus 
hervorlugend.  Wurde  das  Kerzenlicht 
dagegen  durch  eine  Linse  auf  die  vordere 
Extremität  geworfen,  so  zogen  sie  sich 
gewöhnlich,  aber  nicht  in  allen  Fällen 
augenblicklich,  in  ihre  Löcher  zurück, 
und  kamen  auch,  so  lange  es  vor  den- 
selben hell  blieb,  nicht  wieder  hervor. 
Wie  schon  Hoffmeister  bemerkt  hat, 
ist  indessen  nur  die  vordere  Körper- 
extremität, in  welcher  die  Gehirnganglien 
liegen,  lichtempfindlich,  und  wenn  dieser 
Theil  beschattet  ist,  kann  man  den  | 
übrigen  Körper  nach  Helieben  beleuchten, 
ohne  eine  entsprechende  Wirkung  zu 
erzielen.  Ebenso  zeigten  sie  sich  un- 
empfindlich selbst  gegen  das  durch  eine 
Linse  auf  ihre  Vorderextremität  con- 
centrirte  Licht,  so  lange  sie  emsig  be- 
schäftigt waren,  Blätter  in  ihre  Löcher 
zu  ziehen  oder  daran  zu  fressen,  ebenso 
wie  sie  sich  auch  bei  der  Paarung  vom 
Morgenlicht  überraschen  lassen : sie 

scheinen  demnach,  ebenso  wie  höhere 
Thiere,  der  Aufmerksamkeit  und  Ver-  ! 
Senkung  in  eine  bestimmte  Beschäftigung 
in  dem  Maasse  fähig  zu  sein,  dass  sie  j 
darüber  andere,  leichtere  Eindrücke  über-  j 
sehen.  Ihre  Gewohnheit,  nur  des  Nachts 
aus  ihren  Löchern  hervorzukommen,  J 


durch  welche  sie  vielen  Gefahren,  denen 
sie  im  Lichte  ausgesetzt  sein  würden, 
entgehen,  -scheint  sich  zu  einer  strengen 
Periodizität  ihrer  Lebensweise  ausge- 
bildet zu  haben,  denn  auch  in  bedeckten 
Töpfen  kamen  sie  eine  Woche  lang 
allnächtlich  empor  und  blieben  während 
des  Tages,  obwohl  es  in  diesen  Töpfen 
ziemlich  finster  war,  in  der  Erde.  Weniger 
als  gegen  helles  Licht  schienen  die 
Würmer  gegen  eine  mässige  strahlende 
W'ärme  empfindlich  zu  sein.  Selbst,  ein 
zur  dunklen  Rothgluth  erhitztes  Schür- 
eisen, welches  in  derselben  Entfernung 
der  Hand  sehr  empfindlich  war,  ver- 
anlasste  von  mehreren  Würmern  nur 
den  einen  zum  schleunigen  Rückzuge, 
die  andern  zogen  sich  etwas  weniger 
schnell  zurück,  ja  der  eine  schien  gar 
keine  Notiz  davon  nehmen  zu  wollen. 

Der  Gehörssinn  geht  den  Würmern 
gänzlich  ab.  Sie  nahmen  nicht  die  min- 
deste Notiz  weder  von  den  schrillen 
Tönen  einer  Metallpfeife,  noch  von  den 
tiefsten  und  lautesten  Tönen  eines  in 
ihrer  Nähe  gespielten  Fagotts.  Ebenso 
wenig  störte  sie  starkes  Schreien  oder 
Klavierspiel  aus  nächster  Nähe.  Dage- 
gen zeigten  sie  sich  äusserst  empfind- 
lich gegen  die  Erschütterungen  fester 
Körper,  und  sobald  der  Topf  auf  das 
Klavier  selbst  gestellt  und  ein  tieferer 
oder  höherer  Ton  angeschlagen  wurde, 
zogen  sie  sich  schleunigst  in  ihre  Löcher 
zurück.  Ebenso  wirkten  zufällige  Stösse 
an  den  Tisch  , auf  welchem  die  Töpfe 
standen,  oder  ein  scharfes,  stossförmiges 
Anblasen.  Der  über  den  ganzen  Körper 
verbreitete  Gefühlssinn  scheint  beson- 
ders in  der  vorderen  Extremität  sehr 
ausgebildet  zu  sein,  und  es  scheint, 
als  ob  sie  mittelst  desselben  im  Stande 
seien,,  sich  eine  dunkle  Vorstellung  von 
den  Formen  der  Dinge  zu  machen. 

Was  den  Geruchs-  und  Geschmacks- 
sinn anbetrifft,  so  schien  der  erstero 
nicht  besonders  ausgebildet,  nur  scharfe 
Gerüche,  wie  Essigsäure,  welche  wahr- 
scheinlich ihre  nackte  Haut  reizen, 
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vertrieben  sie  bald.  Indessen  wurden 
Stückchen  von  Kohlblättern,  Meerrettig 
und  Zwiebeln,  oder  rohem  Fleisch,  wenn 
sie  lU  Zoll  tief  unter  die  Erde  des 
Topfes  gebracht  wurden,  nach  einiger 
Zeit  von  ihnen  entdeckt  und  verzehrt, 
und  hier  war  deutlich  sowohl  ein  schnel- 
leres Finden  als  ein  Vorziehen  des  einen 
vor  dem  andern  merklich.  So  wurden 
Zwiebelblätter  und  Mohrrübenblätter 
fast  allen  andern  vorgezogen.  Wurden 
Stücke  von  Kohl-,  Rüben-,  Meerrettig- 
und  Zwiebelblättern  in  einen  Topf  ge- 
legt und  mit  Erde  bedeckt,  so  waren 
sie  nach  einigen  Wochen  alle  verzehrt, 
dagegen  blieben  Blattstückchen  von 
Beifuss,  Salbei  und  Thymian  unangerührt, 
offenbar  ihres  den  Würmern  nicht  sym- 
pathischen Geruchs  oder  Geschmacks 
wegen.  Im  Uebrigen  sind  sie  Allesfres- 
ser; sie  verzehren  nicht  nur  die  meisten 
Sorten  von  frischen  und  welken  Blät- 
tern, sondern  auch  rohes  und  gekoch- 
tes Fleisch  und  Fett  und  sind  sogar  , 
Kannibalen,  denn  sie  fressen  ihre  ab- 
gestorbenen Mitwürmer  auf.  Wie  Läon 
Fkädäricq  gezeigt  hat , ist  ihre  Ver- 
dauungsflüssigkeit dem  pankreatischen 
Safte  der  höheren  Thiere  sehr  ähnlich, 
und  daraus  erklärt  sich  leicht , dass 
sie  alle  diese  so  verschiedenartigen 
Nahrungsmittel  verdauen  können,  und 
sogar  die  fast  nur  aus  Cellulose  bestehen- 
den welken  Blätter,  die  im  Herbst  von 
den  Bäumen  fallen.  Diese  in  eine  Tiefe 
von  1 — 3 Zoll  gezogenen  Blätter  wer- 
den dort  von  den  Würmern  mit  der 
erwähnten  alkalischen  Flüssigkeit  be- 
netzt, die  wie  es  scheint,  ihr  schnelles 
Absterben  befördert,  sie,  wenn  sie  hart 
sind,  erweicht,  das  Chlorophyll  zerstört, 
und  so  zur  leichten  Verdauung  geeig- 
neter macht,  z.  B.  die  Stärkekörnchen 
und  die  Protoplasmatheilchen  auflöst 
oder  in  lösliche  Verbindungen  überführt. 
Da  verwesende  Blätter  und  Humus  für 
sich  eine  saure  Reaktion  annehmen,  so 
dienen  der  alkalische  Pankreassaft,  wie 
die  Ausscheidungen  der  erwähnten  Kalk- 


drüsen  wahrscheinlich  dazu,  die  Säuren 
des  Humus  abzustumpfen,  wenn  derselbe 
durch  den  Körper  geht,  weil  die  pankrea- 
tische  Verdauung  nur  bei  leisem  Vor- 
walten von  Alkali  vor  sich  gehen  kann. 

Bei  dem  Ergreifen  der  auf  der 
Bodenoberfläche  liegenden  Blätter  ver- 
fahren die  Würmer  auf  zweierlei  Weise. 
Entweder  fungirt  der  Mund  als  Greif- 
organ , indem  er  sich  in  eine  Ober- 
und Unterlippe  theilt , wenn  sie  die 
Blätter  am  Rande  ergreifen , oder  als 
Saugorgan,  wenn  sie  dieselben  auf  der 
Fläche  anfassen.  In  den  meisten  Fällen 
ziehen  sie  dieselben,  wie  Darwin  durch 
unzählige  Versuche  festgestellt  hat,  mit 
dem  schmaleren  Ende  voran  in  die 
Löcher,  und  da  nun  bald  das  Stielende, 
bald  das  Scheitelende  schmaler  ist,  so 
behandeln  sie  die  verschiedenen  Blatt- 
arten nach  ihrer  Beschaffenheit  sehr 
verschieden.  Weiche  Blätter  werden 
häufig  durch  Ansaugen  auf  der  Fläche 
hineingezogen,  wobei  die  Ränder  sich 
zusammenfalten.  Mit  Fett  eingeriebene 
Papierdreiecke  (um  ihr  Aufweichen  im 
Nachtthau  zu  hindern)  wurden  wie 
Blätter  behandelt.  Die  folgende  Tabelle 
giebt  eine  Uebersicht  der  in  dieser 
Richtung  erhaltenen  Ergebnisse,  aus  der 
sich  ergiebt , dass  diese  Thiere  im 
Stande  sein  müssen,  sich  durch  einige 
Versuche  eine  allgemeine,  sei  es  noch 
so  dunkle , Vorstellung  davon  zu  ver- 
schaffen, wie  ein  betreffender,  vielleicht 
auf  ihrem  Gebiete  ganz  fremder  Gegen- 
stand am  besten  zu  behandeln  sei.  Es 
mag  noch  im  Voraus  bemerkt  werden, 
dass  diese  Blätter  meist  nicht  als  Nah- 
rung, sondern  zum  Verstopfen  der  Oeff- 
nung  ihrer  Gänge  hineingezogen  wer- 
den, und  dass  in  Ermangelung  von 
Blättern  oder  Blattstielen  kleine,  oder 
vielmehr  im  Verhftltniss  zu  dem  Wurm- 
körper oft  ziemlich  grosse  Steine  durch 
Ansaugen  herbeigezogen  werden , um 
über  die  Oeffnung  der  Gänge,  vermuth- 
lich  zum  Schutze  gegen  die  eindringende 
; Kälte  angehäuft  zu  werden. 
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Name  der  in  die  Oeffnungen  hinab- 

An  oder  nahe 

In  oder  nahe 

An  oder  nahe 

gezogenen  Gegenstände. 

der  Spitze. 

der  Mitte. 

der  Basis. 

Lindenblätter,  Basis  breit,  oberes  Ende  zuge- 
spitzt   

Laiwrwuw-Blätter , Basis  eben  so  schmal  oder 

79 

17 

4 

zuweilen  noch  schmäler  als  die  Blattspitze  . 
Rhododcndron-BlMer,  au  der  Basis  oft  schmä- 

63 

1Ü 

27 

1er  als  an  dem  oberen  Ende 

34 

66 

fVnus-Nadel-Paare 

Oemotts-Blattstiele,  etwas  zugespitzt  am  obern 

• 

100 

Ende  und  Rtumpf  an  der  Basis 

76 

— 

24 

Eschenblattstiele 

48,5 

~ 

51,5 

Robinienblattstiele 

44 

— 

56 

Breite  Papierdreiecke 

57 

25 

16 

Schmale  Papierdreiecke  ....  ... 

65 

14 

21 

Diese  Tabelle  zeigt  ziemlich  klar, 
dass  die  Gegenstände  meist  mit  dem 
schmalen  Ende  voran  in  die  Löcher 
gezogen  wurden.  Das  Ergreifen  in  der 
Mitte  fand  ganz  zweckentsprechend  nur 
bei  den  breiten  und  welken  Linden- 
blättem  und  den  Papierdreiecken  häu- 
figer statt,  bei  den  steifen  Rhododen- 
dronblättern und  den  Blattstielen  musste 
es  natürlich,  wenn  überhaupt  versucht, 
erfolglos  sein.  Der  scheinbare  Ausnahme- 
fall bei  den  Eschenblattstielen  erklärt 
sich  dadurch,  dass  die  stumpfe,  huf- 
eisenförmige Basis  zugleich  zur  Nah- 
rung dient.  Sehr  merkwürdig  ist  die 
Behandlung  der  Föhrennadeln,  die  aus- 
nahmslos und  bei  verschiedenen,  nicht 
wild  in  England  vorkommenden  Arten 
( Piniis  austriaca,  nigricans  und  sylvestris) 
stets  an  der  Blattscheide , der  das 
Nadelpaar  entspringt,  hinabgezogen  wur- 
den, so  dass  die  Spitzen,  wie  spanische 
Reiter  aus  den  Löchern  schaueten.  Man 
könnte  denken,  die  Würmer  hätten  nur 
die  scharfen  Spitzen  beim  Anfassen  ver- 
meiden wollen,  oder  erfahren,  dass  diese 
Nadelpaare  sich  leicht  vor  den  Löchern 
spreizen,  wenn  sie  an  einer  einzelnen 
Spitze  hereingezogen  werden,  aber  Ver- 
suche mit  Nadelpaaren,  deren  Spitzen 
abgeschnitten,  oder  durch  dicke  Schel- 


lacklösung aneinandergekittet  wurden, 
ergaben  dasselbe  Resultat;  sie  wurden, 
obwohl  der  Lackgeruch  völlig  verschwun- 
den war,  stets  an  der  Basis  hinabge- 
zogen. Dass  dieses  Verstopfen  der  Gang- 
mündungen mit  Blättern  oder  Steinen 
hauptsächlich  geschieht,  um  die  Kälte 
am  Eindringen  in  diese  Löcher  zu  hin- 
dern, ergab  sich  auch  daraus,  dass  die 
in  Töpfen  und  im  warmen  Zimmer  ge- 
haltenen Würmer  dieser  Thätigkeit  viel 
weniger  eifrig  oblagen.  Uebrigens  dienen 
die  Blätter  nicht  nur  zur  Nahrung  und 
zum  Verstopfen,  sondern  zum  Theil 
auch  zum  Ausfüttem  der  Gänge,  na- 
mentlich im  oberen  Theile,  wahrschein- 
lich um  den  Körper  vor  der  Berührung 
mit  der  feuchtkalten  Erde  zu  schützen 
und  zu  diesem  Zwecke  werden  auch 
Föhrennadeln  verwendet,  aber  die  Spitzen 
sorgfältig  in  die  Wandung  gedrückt, 
damit  sie  der  Bewegung  des  Thieres 
nicht  hinderlich  werden.  Aus  demselben 
Grunde  scheint  der  tiefste,  gewöhnlich 
etwas  erweiterte  Theil  der  Gänge , in 
welchen  sich  die  Würmer  oft  zu  mehreren 
vereint,  im  Winter  wie  im  Hochsommer 
bei  grosser  Kälte  oder  Trockenheit  zu- 
rückziehen, mit  kleinen  Steinen  ausge- 
mauert zu  werden,  und  ebenso  ist  die 
Wandung  des  Ganges  ganz  mit  einem 
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dunklen  Schleim  verkittet,  der  densel- 
ben Nutzen  haben  mag,  und  der  Erde 
ebenso  wie  das  Hineinziehen  der  wel- 
ken Blätter  eine  nicht  unbeträchtliche 
Menge  von  organischen  Substanzen  zu- 
ffihrt.. 

Die  Art  des  Eindringens  in  die  Erde 
geschieht  theils  durch  ein  wühlendes, 
keilartiges  Vordringen  des  Schlnnd- 
theils , wobei  die  Erde  zur  Seite  ge- 
drängt wird,  theils  durch  ein  wahres 
Kinfressen  in  die  dichtere  Erde,  wobei 
diese  den  Körper  zu  passiren  hat,  und 
durch  dessen  Hintertheil  in  Gestalt 
dünner  geformter  Fäden  über  die  Ober- 
fläche hinausbefördert,  wird.  Natürlich 
wird  es  schneller  gehen,  wenn  der  Wurm 
sich  nur  in  lockere  Erde  hineinzuwühlen 
braucht,  als  wenn  er  sich  gleichsam 
hindurchfressen  muss,  und  darum  wech- 
selt die  Zeit,  die  ein  Wurm  braucht, 
um  sich  in  die  Erde  einzuwühlen,  von 
2 — 3 Minuten  bis  zu  halben  und  gan- 
zen Stunden.  Zweifellos  verzehren  die 
Regenwürmer  in  Zeiten , wo  es  keine 
Blätter  für  sie  giebt,  auch  der  Ernäh- 
rung wegen  grössere  Massen  von  soge- 
nannter fetter  Erde,  um  derselben  bei 
ihrem  Durchgänge  durch  den  Körper 
Nahrungsstoffe  zu  entziehen,  die  in  Ge- 
stalt von  Humusst.offen , Sporen,  In- 
sekteneiern u.  8.  w.  darin  enthalten 
sind , aber  oft  bestehen  ihre  Auswürfe 
aus  reinem  kohlensauren  Kalk,  gelben 
oder  rothen  Thon  u.  s.  w.,  kurz  Erd- 
massen, die  sie  offenbar  nur  verschlun- 
gen haben,  um  sich  einen  Weg  in  die 
Tiefe  zu  bahnen,  wobei  die  ausgewor- 
fene Erde  gleichwohl  einem  Zermalm-  I 
ungsprozesse  unterworfen  und  auch  wohl 
meist  mit  organischen  Ausscheidungen 
vermischt  wird,  durch  welche  sie  dann 
Fruchtbarkeit  für  die  Pflanzen  erlangt. 
Sie  arbeiten  sich  auf  diese  Weise  sogar 
durch  den  bröcklichen  Mörtel  von  alten 
Bauten  durch,  und  veranlassen  das  lang- 
same Sinken  und  Ueberdecktwerden 
alter  Steinfussböden  und  Gemäuer,  deren 
Fundamente  nicht  allzu  tief  gehen.  Da 


die  Gänge  in  der  Regel  nicht  tiefer  als 
höchstens  7 — S Fuss  angelegt  werden, 

! so  können  sie  besser  fundirte  Mauern 
nicht  zum  Sinken  bringen.  Die  Menge 
der  emporgebrachten  Erde,  welche  ihren 
Körper  passirt  hat,  ist  oft  sehr  an- 
sehnlich ; gewisse  Perichäten , die  im 
Orient  leben  und  an  die  Küsten  des 
nfittel ländischen  Meeres,  z.  B.  nach  Nizza 
verschleppt  zu  sein  scheinon,  errichten 
dort,  indem  sie  den  Schwanz  aus  der 
Erde  einporstrecken,  21/* — 3 Zoll  hohe 
Thürmchen  von  etwa  1 Zoll  Durch- 
messer, die  ganz  aus  solcher  darmartig 
gewundenen , an  der  trockenen  Luft 
: erhärteten  Erde  bestehen,  und  im  Cen- 
trum den  cylindrischen  Kanal  enthal- 
1 teil,  durch  welchen  der  Wurm  sich  zur 
Entleerung  dieser  über  seinem  Gange 
aufgethürmten  Massen  erhoben  hat. 
Es  ist  bemerk enswerth , dass  sich  die 
verschiedenen  Landwürmer  über  alle 
Welt  haben  verbreiten  können,  selbst 
nach  einsamen  Küsten  und  Inseln. 

Ueber  die  tief  eingreifende  Rolle, 
welche  diese  Erdwürmer  in  geologischer 
Beziehung  spielen,  indem  sie  unaufhör- 
lich tiefere  Erdmassen  an  die  Ober- 
| fläche  bringen,  und  zwar  in  einem  locke- 
ren, zum  Verwehen  und  Verschwommen 
geeigneten  Zustande,  hat  Darwin  Jahr- 
zehnte hindurch  eine  grosse  Anzahl  von 
Beobachtungen  und  Untersuchungen  auf 
Ackerfeldern  und  Weideplätzen,  an  so- 
j genannten  druidischen  Monumenten,  vor- 
geschichtlichen Gräbern,  Hochäckern, 
römischen  und  mittelalterlichen  Bauten 
u.  s.  w.  selbst  angestellt  und  veran- 
lasst, so  dass  sein  Bericht  darüber  von 
einer  ungewöhnlichen  Anziehungskraft 
nicht  nur  für  Geologen  und  Landwirthe, 
sondern  auch  für  Architekten,  Archäo- 
logen, Historiker  und  Prähistoriker  ist. 
Wir  wollen  die  allgemeineren,  aus  die- 
sen Untersuchungen  gezogenen  Schlüsse, 
wie  sie  Darwin  am  Schlüsse  seines 
Buches  zusammengestellt,  hat,  mit  sei- 
nen eigenen  Worten  hier  wiedergeben, 

; da  es  nicht  möglich  wäre , dies  noch 


Litteratur  und  Kritik. 


155 


kürzer,  klarer  und  übersichtlicher  zu 
thun. 

»Die  Würmer«,  sagtDARwnr,  »haben 
eine  wichtigere  Rolle  in  der  Geschichte 
der  Welt  gespielt,  als  die  meisten  Per- 
sonen auf  den  ersten  Anblick  vermuthen 
würden.  In  fast  allen  feuchten  Land- 
strichen sind  sie  ausserordentlich  zahl- 
reich und  besitzen  eine  für  ihre  Grösse 
bedeutende  Muskelkraft.  In  vielen  Thei- 
len  Englands  passirt  jährlich  auf  jedem 
Acre  Landes  ein  Gewicht  von  mehr  als 
zehn  Tonnen  (10,516  Kilogramm) 
trockner  Erde  durch  ihren  Körper 
und  wird  von  ihnen  an  die  Oberfläche 
gebracht,  so  das  die  gesauimte  ober- 
flächliche Schicht  von  vegetabilischem 
Humus  immer  wieder  im  Laufe  weniger 
Jahre  durch  ihre  Körper  wandert.  In 
Folge  des  Zusammensinkens  der  alten 
Gänge  ist  der  Humus  in  beständiger, 
wenn  auch  langsamer  Bewegung  und 
die  ihn  zusammensetzenden  Theilchen 
werden  auf  diese  Weise  durcheinander 
gemengt.  Durch  diese  Vorgänge  werden 
beständig  frische  Oberflächen  der  Wirk- 
ung der  im  Boden  enthaltenen  Kohlen- 
säure und  der  Humussäuren , die  bei 
der  Zersetzung  der  Felsen  noch  wirk- 
samer zu  sein  scheinen , ausgesetzt. 
Die  Erzeugung  der  Humussäuren  wird 
wahrscheinlich  während  der  Verdauung 
der  vielen  halbverwesten  Blätter,  welche 
die  Würmer  verzehren , beschleunigt. 
So  werden  die  Erdtheilchen,  welche  den 
Oberflächen-Hunms  bilden,  Bedingungen 
unterworfen,  welche  für  ihre  Zersetzung 
und  ihren  Zerfall  eminent  günstig  sind. 
Ueberdem  unterliegen  die  Theilchen  der 
weicheren  Felsgesteine  in  einem  ge- 
wissen Betrage  der  mechanischen  Zcr- 
reibung  in  den  muskulösen  Kröpfen  der 
Würmer,  in  denen  kleine  Steine  als 
Mahlsteine  dienen. 

Die  fein  zerriebenen  Auswurfhäuf- 
chen fliessen,  da  sie  in  einem  feuchten 
Zustande  an  die  Oberfläche  gebracht 
werden,  während  eines  regnigten  Wetters 
auf  einem  massig  geneigten  Abhange  ab- 


wärts und  die  kleineren  Theilchen  werden 
sogar  von  einer  ganz  leicht  geneigten 
Oberfläche  niedergewaschen.  Werden 
sie  trocken , so  zerkrümeln  die  Aus- 
würfe zu  kleinen  Ballen  und  diese  sind 
geeignet,  auf  abschüssigen  Oberflächen 
hinabzurollen.  Wo  das  Land  völlig 
eben  und  mit  Kräutern  bedeckt  ist, 
und  wo  das  Klima  feucht  ist,  so  dass 
nicht  viel  Staub  weggeblasen  werden 
kann , scheint  es  für  den  ersten  An- 
blick unmöglich,  dass  da  irgend  eine 
abschätzbare  Abwitterung  stattfinden 
könne , aber  Wurm-Auswürfe  werden, 
und  besonders  so  lange  sie  noch  feucht 
und  klebrig  sind,  in  einer  gleichmäs- 
sigen  Richtung  durch  die  herrschenden 
Winde,  welche  vom  Regen  begleitet 
werden,  fortgeblasen.  Durch  diese  ein- 
zelnen Vorgänge  wird  der  Oberflächen- 
Humus  vor  einer  Anhäufung  zu  einer 
grossen  Dicke  bewahrt ; und  eine  dicke 
Humusschicht  verhindert  in  mancher- 
lei Weise  die  Zersetzung  der  unter- 
liegenden Felsen  und  Felsgesteine. 

Die  Entfernung  der  Wurmauswürfe 
durch  die  obigen  Mittel  führt  zu  Er- 
gebnissen, die  weit  davon  entfernt  sind, 
unbedeutend  zu  sein.  Es  ist  gezeigt 
worden,  dass  eine  Erdschicht  von  0,2 
Zoll  Dicke  an  manchen  Orten  alljähr- 
lich an  die  Oberfläche  gebracht  wird, 
und  wenn  nun  ein  kleiner  Theil  dieses 
Betrages  sogar  nur  für  eine  kurze  Ent- 
fernung immerfort  auf  der  geneigten 
Oberfläche  niederwärts  fliesst  oder  rollt, 
oder  gewaschen  wird,  oder  wiederholt 
in  einer  Richtung  weggeweht  wird,  so 
muss  im  Laufe  der  Jahre  eine  grosse 
Wirkung  dadurch  hervorgebracht  werden. 
Durch  Messungen  und  Berechnungen 
wurde  gefunden,  dass  auf  einer  Ober- 
fläche mit  einer  mittleren  Neigung  von 
9o  26'  im  Laufe  eines  Jahres  2,4  Ku- 
bikzoll  Erde , welche  von  Würmern 
emporgeworfen  wurde,  eine  horizontale 
: Linie  von  einem  Yard  Länge  kreuzen, 
; so  dass  240  Kubikzoll  eine  Linie  von 
I 100  Yards  Länge  kreuzen  werden.  Diese 
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letztere  Menge  würde  in  einem  feuchten  , 
Zustande  ll'/a  Pfund  wiegen.  Hin  der- 
artiges beträchtliches  Gewicht  Erde  ist.  ' 
beständig  in  Abwärtsbewegung  auf  allen 
Seiten  eines  jeden  Thaies  und  wird  mit 
der  Zeit  seinen  Grund  erreichen.  Diese 
Erde  wird  schliesslich  durch  die  in  den 
Thälem  fliessenden  Strömungen  in  den 
Ocean,  dem  grossen  Behälter  für  alle 
vom  Festlande  abgewitterte  Materie 
befördert.  Es  ist  von  dem  Betrage  der 
jährlich  durch  den  Mississippi  in  die 
See  beförderten  Sedimente  bekannt, 
dass  sein  enormes  Abzugsgebiet  im  Mittel 
jedes  Jahr  um  0,00263  Zoll  erniedrigt, 
werden  muss,  und  diess  würde  hin-  * 
reichen,  um  in  4 ’/a  Millionen  Jahren  das 
gesammte  Abzugsgebiet  auf  die  Höhe 
der  Seeküste  zu  erniedrigen.  Wenn 
demnach  ein  kleinerBruchtheilderSchicht 
feiner  Erde  von  0,2  Zoll  Dicke,  welche 
jährlich  durch  Würmer  an  die  Ober- 
fläche gebracht  wird,  weggeführt  wird, 
so  kann  es  nicht  ausbleiben , dass  in 
einer  Periode , welche  kein  Geologe 
als  ausserordentlich  lang  betrachtet, 
ein  grosses  Resultat  hervorgebracht  i 
wird. 

Archäologen  müssen  den  Würmern 
dankbar  sein,  da  sie  jeden  Gegenstand, 
der  nicht  zur  Verwesung  neigt  und 
welcher  auf  die  Erdoberfläche  gefallen 
ist , für  eine  unabsehbar  lange  Pe- 
riode beschützen  und  erhalten,  indem 
sie  ihn  unter  ihren  Auswürfen  begraben. 
Auf  diese  Weise  sind  auch  viele  ele- 
gante und  merkwürdige  Mosaikfuss- 
böden  und  andere  alte  Ueberreste  er- 
halten worden , obgleich  kein  Zweifel 
darüber  sein  kann , dass  die  Würmer 
in  diesen  Fällen  reichlich  durch  die 
Krdmassen  unterstützt  wurden , welche 
von  den  angrenzenden  Ländereien  und 
besonders  wenn  diese  kultivirt  wurden, 
herabgewaschen  und  hergeweht  wurden. 
Die  alten  Steinfussböden  haben  in- 
dessen oft  durch  ungleiche  Senkung  ge- 
litten, weil  sie  durch  die  Würmer  un- 
gleich unterminirt  wurden.  Sogar  alte 


massive  Mauern  können  von  ihnen 
unterminirt  und  gesenkt  werden , und 
kein  Bauwerk  ist  in  dieser  Beziehung 
sicher,  wenn  die  Fundamente  nicht 
6 — 7 Fuss  unter  die  Oberfläche  hinab- 
gehen zu  einer  Tiefe , in  welcher  die 
Würmer  nicht  arbeiten  können.  Es  ist 
wahrscheinlich , dass  viele  Monolithen 
und  manche  alte  Mauern  in  Folge  ihrer 
Unterminirung  durch  Würmer  umgestürzt 
sind. 

Die  Würmer  bereiten  den  Boden  in 
einer  ausgezeichneten  Art  für  das  Wachs- 
thum faserwurzliger  Pflanzen  und  für 
Keimlinge  aller  Art.  Sie  setzen  den 
Humus  periodisch  der  Einwirkung  der 
Luft  aus,  und  sichten  ihn  so,  dass 
keine  grösseren  Steine  als  solche,  welche 
sie  verschlingen  können,  daringelassen 
werden.  Sie  mengen  das  ganze  innig 
durcheinander,  einem  Gärtner  gleich, 
welcher  feine  Erde  für  seine  auserlesensten 
Pflanzen  präparirt.  In  diesem  Zustande 
ist  er  so  wohl  geeignet,  um  die  Feuch- 
tigkeit zurückzuhalten  und  alle  lös- 
lichen Substanzen  zu  absorbiren , als 
auch  für  den  Prozess  der  Salpeterbil- 
dung. Die  Knochen  todter  Thiere,  die 
härteren  Theile  der  Insekten,  die  Scha- 
len der  Landmollusken,  Blätter,  Zweige 
u.  8.  w.  werden  binnen  kurzem  alle 
unter  den  angesammelten  Auswürfen 
der  Würmer  begraben  und  so  in  einem 
mehr  oder  weniger  verrotteten  Zu- 
stande in  den  Bereich  der  Pflanzen- 
wurzeln gebracht.  In  gleicher  Weise 
ziehen  die  Würmer  eine  unendliche  Zahl 
abgestorbener  Blätter  und  anderer  Pflan- 
zentheile  in  ihre  Gänge,  theilweise  um 
sie  damit  zu  verstopfen,  und  theil- 
weise als  Futter. 

Die  zur  Nahrung  in  die  Gänge  ge- 
zogenen Blätter  werden,  nachdem  sie 
in  die  feinsten  Stückchen  zerrieben  sind, 
theilweise  verdaut  mit  den  urinösen 
Ausscheidungen  und  denen  der  Einge- 
weide gesättigt  und  mit  viel  Erde  ge- 
mischt. Diese  Erde  bildet  den  dunkel- 
gefärbten,  reichen  Humus,  welcher  fast 
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überall  die  Oberfläche  des  Landes  mit 
einer  deutlich  und  wohlabgesetzten  Lage 
oder  einem  Mantel  bedeckt.  Von  Hes- 
sen * setzte  zwei  Würmer  in  einen 
Kessel  von  1 8 Zoll  Durchmesser,  welcher 
mit  Sand  gefüllt  war,  über  welchen  ab- 
gefallene  Blätter  gestreut  wurden,  und 
diese  wurden  bald  in  ihre  Gänge  bis  zu 
einer  Tiefe  von  drei  Zoll  hinabgezogen. 
Nach  ungefähr  sechs  Wochen  war  eine 
fast  gleichförmige  Sandschicht  von  einem 
Centimeter  Dicke  dadurch,  dass  sie  durch 
den  Verdauungskanal  dieser  beiden  Wür- 
mer gegangen  war,  in  Humus  verwan- 
delt. Von  einigen  Personen  wird  ge- 
glaubt, dass  die  Wurmgänge,  welche 
oft  den  Boden  fast  senkrecht  bis  zu 
einer  Tiefe  von  5 — fiFuss  durchbohren, 
wesentlich  zu  seiner  Drainage  beitragen, 
ungeachtet  dessen,  dass  die  klebrigen, 
über  die  Mündung  der  Löcher  aufge- 
häuften Auswürfe  den  direkten  Eintritt 
des  Regenwassers  verhindern  oder  be- 
schränken. Sie  gestatten  der  Luft  tief 
in  den  Boden  einzutreten.  Auch  er- 
leichtern sie  beträchtlich  das  Abwärts- 
dringen der  Wurzeln  von  massiger  Grösse 
und  diese  werden  durch  den  Humus 
ernährt,  mit  welchem  die  Gänge  aus- 
gefüttert sind.  Viele  Samen  schulden 
ihre  Keimung  dem  Umstande,  dass  sie 
durch  Wurmauswürfe  bedeckt  wurden 
und  andere,  die  in  einer  beträchtlichen 
Tiefe  unter  angehäuften  Auswürfen  be- 
graben wurden,  liegen  schlafend,  bis 
sie  in  einer  zukünftigen  Zeit  zufällig 
freigelegt  werden  und  keimen. 

Die  Würmer  sind  kümmerlich  mit 
Sinnesorganen  versehen,  denn  man  kann 
nicht  sagen , dass  sie  sehen , obwohl 
sie  völlig  im  Stande  sind , zwischen 
Licht  und  Dunkelheit  zu  unterscheiden ; 
sie  sind  vollkommen  taub  und  haben  1 
nur  ein  schwaches  Geruchsvermögen ; 
einzig  der  Tastsinn  ist  wohl  entwickelt. 
Sie  können  deshalb  wenig  über  die 


* Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Zoo- 
logie. Bd.  XXVII I,  1877,  p.  3GÖ. 


äussere  Welt  erfahren,  und  es  ist.  er- 
staunlich , dass  sie  einige  Erfahrung 
bei  der  Ausfütterung  ihrer  Gänge  mit 
ihren  Auswürfen  und  mit  Blättern  und 
in  dem  Falle  einiger  Species  in  der 
Aufhäufung  ihrer  Auswürfe  zu  thurm- 
artigen Bauten  aufweisen  sollen.  Aber 
es  ist  noch  weit  erstaunlicher,  dass  sie 
anscheinend  einen  gewissen  Grad  von 
Intelligenz  an  Stelle  eines  blos  blinden 
instinktiven  Antriebes  in  ihrer  Art  und 
Weise,  die  Mündungen  ihrer  Gänge  zu- 
zustopfen, zu  zeigen  scheinen.  Sie  ver- 
fahren in  nahezu  derselben  Weise,  wie 
ein  Mensch  thun  würde , der  eine  cy- 
lindri8che  Röhre  mit  verschiedenen  Arten 
von  Blättern , Blattstielen , papiernen 
Dreiecken  u.  s.  w.  zu  verstopfen  hätte, 
denn  sie  ergreifen  solche  Gegenstände 
gewöhnlich  an  ihren  zugespitzten  Enden. 
Aber  von  dünnen  Gegenständen  wird 
eine,  gewisse  Zahl  bei  ihren  breiteren 
Enden  hinabgezogen.  Sie  verfahren  nicht, 
in  allen  Fällen  in  derselben  unverän- 
derlichen Weise,  wie  es  die  meisten 
niederen  Thiere  thun ; zum  Beispiel 
ziehen  sie  Blätter  nicht  an  ihren  Fuss- 
stielen  hinab , wenn  der  basale  Theil 
des  Blattes  nicht  ebenso  schmal  oder 
schmäler  ist  als  die  Spitze. 

Wenn  wir  ei g weites  rasenbedecktes 
Gefilde  betrachten,  sollten  wir  uns  er- 
innern, dass  seine  weichen  Formen,  von 
denen  so  viel  von  seiner  Schönheit  ab- 
hängt, hauptsächlich  dadurch  hervor- 
gebracht worden  sind,  dass  alle  Un- 
ebenheiten langsam  durch  Würmer 
geglättet  worden  sind.  Es  ist  eine 
wunderbare  Vorstellung,  dass  der  ge- 
sammte  Oberflächenhumus,  welcher  ein 
solches  Gefilde  bedeckt,  durch  die  Kör- 
per der  Würmer  gewandert  ist,  und 
sie  immer  wieder,  innerhalb  weniger 
Jahre  durchwandern  muss.  Der  Pflug 
ist  eine  der  ältesten  und  werthvollsten 
Erfindungen  des  Menschen ; aber  lange 
bevor  er  existirte , wurde  das  Land 
thatsächlich  regelmässig  gepflügt,  und 
j diese  Bepflügung  durch  Erdwürmer 
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dauert  noch  immer  fort.  Es  mag  be- 
zweifelt werden,  ob  es  noch  viele  an- 
dere Thiere  giebt,  welche  in  der  Ge- 
schichte der  Welt  eine  so  wichtige 
Rolle  gespielt  haben,  wie  diese  niedrig 
organisirten  Kreaturen.  Einige  andere 
Thiere  indessen , die  noch  niedriger 
organisirt  sind , nämlich  die  Korallen, 
haben  eine  viel  mehr  in  die  Augen 
fallende  Arbeit  verrichtet,  indem  sie 
unzählbare  Kiffe  und  Inseln  im  grossen 
Ocean  errichtet  haben  ; aber  diese  sind 
fast  gänzlich  auf  tropische  Zonen  be- 
grenzt.« 

Es  braucht  für  unsere  Leser  nicht 
hinzugesetztzu  werden,  dass  jedes  Wort 
dieser  wundervollen  Schlussschilderung 
durch  langjährige,  geduldige  Beobach- 
tungen, geistvoll  ersonneneVersuche,  vor- 
sichtige Betrachtungen  und  Rechnungen 
gewonnen  wurde,  was  alles  in  den  vorher- 
gegangenen Kapiteln  ausführlich  darge- 
legt ist,  um  jedem  einzelnen  Leser  die  Mög- 
lichkeit zubieten,  sich  selbst  ein  Urtheil 
über  den  behandelten  Gegenstand  zu  bil- 
den. Und  wir  glauben,  dass  Niemand  die- 
ses Buch  aus  der  Hand  legen  wird,  ohne 
einen  gewaltigen  Respekt  vor  diesen  klei- 
nen Würmern  und  ihrem  weltbewegen- 
den Werke  erworben  zu  haben.  So  reiht 
sich  dieses  kleine  Buch,  obwohl  es  we- 
niger  unmittelbar,  als  die  meisten  frühe- 
ren, allgemeine  Probleme  behandelnden 
Werke  seines  Verfassers,  mit  der  nach 
ihm  benannten  Theorie  im  Zusammen- 
hänge steht,  doch  als  wichtiges  Glied 
jenem  grossen  Gesammtwerk  an,  wel- 
ches uns  gelehrt  hat,  das  Werden  der 
tinorganischen,  wie  der  organischen  Welt 
mit  seinem  Tiefblicke  zu  durchschauen. 
Und  noch  ein  anderer,  besonderer,  per- 
sönlicher Reiz  entzückt  uns  an  diesem 
kleinen  Buche.  Man  erkennt  bald,  wie 
der  Regenwurm  seines  Verfassers  Lieb- 
lingsstudium, — sein  hobby  horse,  wie 
die  Engländer  sagen  — von  altersher 
gewesen  sein  muss,  denn  seit  einem 
halben  Jahrhundert  beobachtet  er  sein 
Leben  und  Treiben  auf  seinem  eigenen 


| Grund  und  Boden  und  stellte  Jahrzehnte 
lang  dauernde  Versuche  über  ihre  Feld- 
und  Gartenarbeit  an.  Die  ehrwürdigen 
megalithischen  Denkmale  von  Stonehenge 
und  anderen  Orten  dienten  ihm  zu 
Messungen  und  wo  immer  in  England 
eine  römische  Villa,  oder  ein  alter  Mo- 
saikfussboden  in  neuerer  Zeit  ausge- 
graben wurde,  da  reiste  er  selbst  hin, 
oder  sandte  seine  Söhne,  um  den  An- 
theil  der  Würmer  an  der  Zerstörung 
oder  Erhaltung  der  Baudenkmale  zu 
studiron.  Die  Freunde  und  Correspon- 
denten in  allen  Welttheilen,  sogar  weib- 
liche Beobachter,  wurden  an  dem  Werke 
betheiligt.  Dr.  Kink,  der  Direktor  des 
botanischen  Gartens  in  Calcutta,  Fkitz 
MüLi.KRausItajahy  u.  A.  sandten  Beobach- 
tungen ein,  und  so  wurde  den  lange  ver- 
kannten und  unterschätzten  Sinnbildern 
der  irdischen  Nichtigkeit,  in  diesem 
Buche  ein  Denkmal  errichtet,  dauernder 
als  Erz,  wie  der  alte  Horaz  gesngt. 
haben  würde.  K. 


Pflanzenphysiologie.  Ein  Hand- 
buch des  Stoffwechsels  und  Kraft- 
wechsels  in  der  Pflanze.  Von  Dr. 
W.  Pfeffer,  Professor  an  der  Uni- 
versität Tübingen.  Erster  Band. 
Stoffwechsel.  338  S.  in  8.  Mit  39 
Holzschnitten. Leipzig,  W.  Engelmann, 

1881. 

t 

»Das  vorliegende  Buch  soll  nicht 
ein  Lehrbuch  für  den  Anfänger  sein, 
sondern  als  Handbuch  eine  ausführ- 
lichere Darstellung  der  derzeitigen  Kennt- 
nisse über  die  allgemeinen  Vorgänge 
des  Stoffwechsels  und  Kraftwechsels  in 
der  Pflanze  bieten.«  Diese  Worte  der 
Vorrede  kennzeichnen  den  Charakter 
des  Buches  vollständig;  es  giebt  eine 
vortreffliche  Uebersicht  des  bis  zum  Er- 
scheinen des  Buches  auf  diesem  Gebiete 
Geleisteten,  und  zwar  mit  der  noth- 
wendigen,  aus  der  eigenen  Beschäftigung 
j mit  dem  Gegenstände  geschöpften  Kri- 
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tik  und  es  deutet,  was  nicht  minder 
werthvoll  ist,  überall  auf  die  erheblichen 
Lücken  unseres  Wissens  auf  den  ver- 
schiedensten hierhergehörigen  Gebieten. 
Der  Verfasser  hat  seine  Aufgabe  offen- 
bar viel  enger,  aber  wie  wir  glauben, 
richtiger  begrenzt,  als  es  in  dem  grossen 
IIopkmkistkr' sehen  Handbuche  der  Pflan- 
zenphysiologie desselben  Verlages  ge- 
schehen war,  wo  auch  die  Morphologie 
als  ein  Theil  der  Physiologie  betrachtet 
wurde ; dies  ist  aber,  wie  neulich  aus- 
führlich im  »Kosmos«  gezeigt  wurde, 
doch  nur  zum  Theile  berechtigt,  ganz 
abgesehen  davon,  dass  es  ein  verfrühtes 
Beginnen  ist,  die  Abhängigkeit  des 
Chaos  der  Pflanzenformen  von  den  phy- 
siologischen Bedingungen  im  Einzeln- 
fall zeigen  zu  wollen. 

Der  Inhalt  des  ersten  Bandes 
ist  in  acht  Kapitel  getheilt,  von  denen 
das  erste  als  Einleitung  die  physika- 
lischen Eigenschaften  und  Molekular- 
strukturen der  organisirten  Körper  be- 
handelt, worauf  die  folgenden  Kapitel 

2,  die  Mechanik  des  Stoffaustausches 

3,  die  Mechanik  des  Gasaustausches 

4,  die  Wasserhewegung  5,  die  Nähr- 
stoffe G,  die  Stoffumwandlungen  7,  die 
Stoffwanderung  8,  Athmungund  Gährnng 
darstellen.  Der  zweite  Band  wird  den 
Kraftwechsel  der  Pflanzen  behandeln  und 
auf  diesen  Theil  darf  man  besonders 
gespannt  sein,  da  der  Verfasser  auf 
letzterem,  in  dem  letzten  Jahrzehnt  so 
ausserordentlich  bereicherten  Gebiete, 
noch  mehr  durch  eigene  Arbeiten  auf- 
bauend gewirkt  hat,  als  auf  dem  des 
Stoffwechsels. 


Anleitung  zu  anthropologisch- 
vorgeschichtlichen Beobach- 
tungen im  Gebiete  der  deut- 
schen und  österreichischen 
Alpen.  Von  Dr.  Johaktjks  Ranke, 
Professor  an  der  Universität  in  Mün- 
chen. 210  Seiten  in  12°  mit  56 
Tafeln  und  einer  Karte.  — 1881. 


Der  deutsche  und  österreichische 
Alpenverein  veröffentlicht  seit  Kurzem 
eine  die  verschiedensten  Gebiete  um- 
fassende „Anleitung  zu  wissenschaft- 
lichen Beobachtungen  auf  Alpenreisen“, 
von  der  die  vorliegende  „Anleitung“ 
die  dritte  Abtheilung  bildet.  Selbst- 
verständlich handelt  es  sich  hier  um 
keine  eigentliche  Anleitung  im  strengen 
Wortsinne,  sondern  um  eine  Zusammen- 
stellung der  Funde,  um  die  es  sich  im 
Alpengebiete  handeln  kann,  um  eine 
Formulirung  der  Fragen , die  hierbei 
besonders  in  den  Vordergrund  treten, 
und  darnach  um  eine  allgemeine  Orien- 
tirung  über  das  in  Frage  kommende  Ge- 
biet., und  umsichtige  Rathschläge  für 
die  Beurtheilung  und  Behandlung  der 
Funde.  In  Betreff  der  Letzteren  sind 
eine  Anzahl  mustergiltiger  Fundberichte 
mitgetheilt  worden,  die  den  Leser  am 
besten  in  den  Stand  setzen  werden,  vor- 
kommenden Falls  sich  darnach  zu  richten, 
die  Fundstücke  sorgfältig  auseinander- 
zuhalten, zu  ordnen  und  zu  beschreiben. 
Das  Buch  will  keineswegs  einen  gedräng- 
ten anthropologisch  - vorgeschichtlichen 
Cursus  darstellen,  und  lässt  desshalb 
Kapitel  der  Vorgeschichte , die  für  die 
Alpen  in  keinen  Betracht  kommen  können, 
wie  z.  B.  die  Kjökkenmöddinger  u.  s.  w., 
unbehandelt,  gleichwohl  ist  ihm  neben 
der  geschickten  Auswahl  und  Anordnung 
des  Materials  eine  überraschende  Reich- 
haltigkeit nachzurühmen.  Insbesondere 
möchten  wir  hier  die  prächtigen  Ab- 
schnitte über  Bergwerkswesen  und  Mon- 
tanindustrie , sowie  über  das  alte  Be- 
festigungswesen bis  zur  Römerzeit  und 
über  die  Römerbauten  selbst  hervor- 
heben. In  allen  diesen  Hinsichten  konnte 
die  „Anleitung“  in  keine  besseren  Hände 
als  die  des  Generalsekretär  der  deutschen 
Anthropologischen  Gesellschaft  und  Mit- 
I herausgebers  der  Zeitschrift  desselben 
gelegt  werden,  und  wird  auch  über  den 
auf  dem  Titel  genannten  Bezirk  hinaus 
mit  Nutzen  zu  brauchen  sein.  Die  sehr 
j zahlreichen  und  instruktiven  Abbildungen 
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sind  in  einem  trefflieh  durchgeführten 
Lichtdnick  ausgeführt,  und  das  ursprüng- 
lich als  Beilage  zur  Zeitschrift  des  deut- 
schen und  österreichischen  Alpenvereins 
erschienene  Werk  ist  auch  im  Buch- 
handel zu  einem  sehr  mässigen  Preise 
zu  haben. 


Der  Selbstmord.  Ein  Kapitel  aus 
der  Moral  Statistik  von  Hkinbich 
Moksklli,  Prof,  der  Psychiatrie  an 
der  Universität  Turin  und  erstem  Arzt 
der  königlichen  Irrenanstalt  daselbst. 
Internationale  wissenschaftliche  Bi- 
bliothek Bd.  L.  338  S.  in  kl.  8°  mit 
einer  lithographirt.  Karte.  Leipzig, 
Brockhaus,  1881. 

Gleich  nach  dem  Erscheinen  der 
italienischen  Ausgabe  dieses  vortreff- 
lichen Buches  brachten  wir  eine  ausführ- 
liche Besprechung  desselben  (Kosmos 
Bd.  VII,  S.  238 — 244),  so  dass  wir 
uns  heute  auf  wenige  Bemerkungen  be- 
schränken können.  Der  Verfasser  leitet 
die  ziemlich  proportional  der  Bevölke- 
rungsdichte steigende  Zahl  der  Selbst- 
morde und  Gehirnkrankheiten,  zu  welcher 
freilich  viele  andere  Momente  moditi- 
cirend  mitwirken,  nach  Darwinistischen 
Prinzipien  von  der  Steigerung  des 
Kampfes  um's  Dasein  her,  welcher 
hauptsächlich  mit  der  Intelligenz  geführt 
wird.  ,,Die  Waffe“,  sagt  der  Verfasser, 
„deren  sich  der  auf  höherer  Ent.wicke- 


lnngsstufe  stehende  Mensch  bedient, 
ist  das  Gehirn ; und  hiermit  ist  es 
klar,  dass  die  ersten  und  verderblichsten 
Folgen  einer  Niederlage  in  diesem  Or- 
gane fühlbar  werden.  Wie  in  der  Hand 
eines  Schwachen  und  Unerfahrenen 
eine  Waffe  zerbrochen  wird,  so  wird 
das  Gehirn  entkräftet  und  beschädigt, 
wo  es  mit  einem  über  seine  Kraft  und 
Fähigkeit  gehendem  Kampfe  belastet 
wird ; und  dies  heisst  nichts  anderes, 
als  dass  in  den  Verrichtungen  des  Ge- 
hirns krankhafte  Abweichungen  ein- 
treten,  die  sich  in  Irrsinn  offenbaren, 
oder  ein  Zustand  des  Unbefriedigtseins 
auftritt,  der  mit  freiwilliger  Vernichtung, 
mit  dem  Selbstmorde  endigt.  Bei  dem 
einen  wie  dem  andern  Ergebniss  er- 
reicht die  Natur  ihren  Zweck:  der 
Schwache , Ungeschickte , Ungestaltete 
wird  den  Kampfplatz  zu  verlassen  ge- 
nöthigt  und  die  übrigen  Kämpfer  haben 
davon  Gewinn.“  Die  deutsche  Ausgabe 
unterscheidet  sich  von  der  italienischen 
durch  eine  Reihe  von  Kürzungen  einer- 
seits und  von  Zusätzen  andererseits, 
die  theils  von  dem  Verfasser,  theils  von 
dem  Uebersetzer  herrühren  und  den 
Zweck  haben,  das  Buch  zu  verbessern, 
und  den  deutschen  Verhältnissen  noch 
genauer  anzupassen.  Es  verdient  ein 
aufmerksames  Studium  nicht  nur  von 
j Seiten  der  gesetzgebenden  Faktoren  und 
Menschenfreunde,  sondern  jedes  Gebil- 
* deten. 


Druckfehl  er-Ber  ic  htigung. 

Auf  Seite  &7  dieses  Bandes  muss  es  in  der  Unterschrift  zu  den  Figuren  zweimal 
Mundtheile  statt  Mundhöhle  heissen. 


Das  Bewusstsein  und  die  Gewissheit. 


Von 

B.  Carneri. 


Die  Beantwortung  der  Frage  nach 
der  G e wisslieit  und  ihrem  Werth 
wird  uns  wesentlich  erleichtert , wenn 
wir  dabei  unmittelbar  an  unsere  Er- 
klärung des  Bewusstseins  an- 
knüpfen. Dass  das  Bewusstsein  unsere 
vollste,  wenn  nicht  gar  unsere  einzige 
volle  Gewissheit  bildet,  ist  ein  Satz, 
den  nur  die  übertriebenste  Skepsis  be- 
streiten mag,  von  dem  man  daher  über- 
haupt, als  von  einem  allgemeingelten- 
den, bei  der  Untersuchung  der  mensch- 
lichen Erkenntniss  ausgehen  kann. 
Allein  so  lang  das,  worauf  in  erster 
Linie  unser  Wissen  beruht  , als  eine 
nicht  weiter  erklärbare  Thatsache  hin- 
gestellt  wird , ist  nicht  nur  die  ganze 
Lösung  der  Frage,  insofern  der  wich- 
tigste I'unkt  offen  bleibt,  eine  wenig 
befriedigende : es  liegt  — mag  man 
noch  so  entschieden  gegen  einen  Rück- 
fall in  die  Transcondenz  sich  verwah- 
ren, die  Anknüpfung  an  übernatürliche 
Consequenzen  näher,  als  die  Feststel- 
lung einer  natürlichen  \Vechselwirkung 
zwischen  dem  Bewusstsein  selbst  und 
dem  betreffenden  Individuum.  Das  Rüth- 
sei von  der  Verbindung  der  Seele  mit 
dem  Leibe  drängt  mit  der  alten  Un- 
erbittlichkeit sich  wieder  in  den  Vorder- 
grund, und  zwischen  der  Erscheinungs- 
welt und  dem  Bewusstsein  gähnt  eine 
Kluft,  welche  Raum  hat  für  eine  ganze 

Koubos,  V.  Jahrgang  (Bd.  X). 


metaphysische  Welt.  Sollten  wir  auch 
nie  wissen,  was  das  Bewusstsein  ist  — 
über  wie  viel  Sterne  werden  wir  nie 
etwas  Bestimmtes  erfahren ! — so  wis- 
sen wir  doch,  dass  das  Bewusst- 
sein in  die  Reihe  der  Erschei- 
nungen gehört.  Daran  haben  wir 
festzuhalten,  und  alle  Wendungen  zu 
vermeiden , welche  die  psychische 
Thätigkeit  nicht  auf  organische 
Functionen  zurückführen,  sondern  sie 
als  mit  der  Materie  gegeben,  oder  gar 
als  ein  besonderes  A'nsichsein  durch- 
schimmern lassen.  Die  offenen  und 
verkappten  Spiritual isten  wissen  aus 
jedem  zweideutigen  Ausdruck  Kapital 
zu  schlagen.  Bezeichnet  man  eine  be- 
stimmte Farbenempfindung  als  einen 
unbewussten  Schluss ; gleich  giebt  es 
überall  ein  Dunkelbewusstsein.  Ist  man 
etwas  unvorsichtig  im  Gebrauch  des 
Wortes  Individualität;  gleich  besteht 
die  ganze  Welt  aus  Individuen.  Selbst 
der  Monismus  wird  benützt  zu  einer 
Rückkehr  zu  den  Monaden.  Indirect 
findet  dieses  Treiben  seinen  rührigsten 
Bundesgenossen  am  modernen  Hyper- 
kriticismus,  der  alles  positive  Wissen 
verwirft.  Und  doch  giebt  es  ein  po- 
sitives Wissen  und  Gewissheit  im 
wahren  Sinne  des  Wortes. 

Ehe  wir  aber  dazu  übergehen,  müs- 
sen wir  der  Folgerungen  erwähnen,  zu 
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welchen  Darwin  in  seinem  letzten 
Werke : das  Bewegungsvermögen  der 
Pflanzen,  — (deutsch  von  J.  V.  Carus, 
Stuttgart  1881)  gelangt,  und  die  für 
unsere  Erklärung  des  Bewusstseins  von 
unschätzbarem  Werth  sind.  Es  wird 
uns  da  auf  Grund  der  sorgfältigsten 
Beobachtungen  gezeigt.,  dass  die  Exi- 
stenz der  Pflanzen  auf  einer  ununter- 
brochenen Bewegung  beruht,  die  von 
der  Spitze  der  Wurzel  mitempfunden 
und  mitbestimmt  wird.  Die  Aehnlich- 
keit  mit  den  Bewegungsvorgängen  bei 
den  Thieren  ist  überraschend , wenn 
man  die  Pflanzen  in  ihren  Bewegungen 
mit  den  unbewussten  Bewegungen  nie- 
derer Thierorganismen  vergleicht.  Doch 
lassen  wir  Darwin  selbst  reden.  »Die 
auffallendste  Aehnlielikeit  ist  die  Lo- 
calisation  ihrer  Empfindlichkeit  und  die 
Fortleitung  eines  Einflusses  von  dem 
gereizten  Theile  auf  einen  andern,  wel- 
cher sich  in  Folge  hiervon  bewegt. 
Doch  besitzen  natürlich  Pflanzen  weder 
Nerven  noch  ein  centrales  Nervensystem, 
und  wir  können  hieraus  schliessen,  dass 
bei  Thieren  derartige  Bildungen  nur 
zur  vollkommeneren  Fortleitung  der 
Eindrücke,  und  zur  vollständigeren  Mit- 
theilung zwischen  den  verschiedenen 
Theilen  dienen«  (a.  a.  0.  S.  491). 
Und  auf  der  folgenden  Seite  heisst  es : 
»Wenn  die  Spitze  (des  Würzelchens) 
unbedeutend  gedrückt , gebogen  , oder 
geschnitten  wird , so  leitet  sie  einen 
Einfluss  auf  den  oberen,  benachbarten 
Theil  über  und  verursacht  , dass  sich 
derselbe  von  der  afficirtcn  Seite  weg- 
biegt ; und  was  noch  überraschender 
ist,  die  Spitze  kann  zwischen  einem 
unbedeut  end  härteren  und  weicheren  Ge- 
genstände unterscheiden,  von  denen  sie 
gleichzeitig  auf  entgegengesetzten  Sei- 
ten gedrückt  wird.  Wenn  indessen  das 
Würzelchen  von  einem  ähnlichen  Ge- 
genstände ein  wenig  oberhalb  der 
Spitze  gedrückt  wird,  leitet  der  ge- 
drückte Theil  keinen  Einfluss  auf  ent- 
fernt liegendere  Theile , sondern  biegt 


sich  abrupt  nach  dem  Gegenstände 
hin.«  Dasselbe  wird  von  den  Einflüssen 
der  Feuchtigkeit,  des  Lichts,  der  Tem- 
peratur und  Gravitation  bemerkt,  und 
dann  mit-  den  Worten  geschlossen: 
»Der  von  dem  Würzelchen  beim  Durch- 
dringen des  Bodens  eingeschlagene  Weg 
muss  von  der  Spitze  bestimmt  werden; 
sie  hat  daher  derartige  verschiedene 
Arten  von  Empfindlichkeit  erlangt.  Es 
ist  kaum  eino  Uebertreibung,  wenn 
man  sagt,  dass  die  in  dieser  Weise 
ausgerüstete  Spitze  des  Würzelchens, 
welche  das  Vermögen  die  Bewegungen 
der  benachbarten  Theile  zu  leiten  hat, 
gleich  dem  Gehirn  eines  der  niederen 
Thiere  wirkt;  das  Gehirn  sitzt  inner- 
halb des  vorderen  Endes  des  Kopfes, 
erhält  Eindrücke  von  den  Sinnesorganen, 
und  leitet  die  verschiedenen  Beweg- 
ungen« (a.  a.  0.  S.  492). 

Auf  diese  einfache  Mittheilung  des 
Resultats  müssen  wir  uns  hier  beschrän- 
ken. Wollten  wir  uns  einlassen  in  eine 
nähere  Schilderung  der  Bewegungen, 
welche  die  Wurzelspitze,  und  schon  die 
Triebspitze  durchmacht , dann  des  mit 
dem  Wachsen  verbundenen,  um  die  Axe 
des  Organs  wandernden  Anschwellens 
der  Zellen,  woraus  die  Circumnu- 
tation  sich  ergiebt,  die  bald  kreis- 
förmige, bald  elliptische  Drehung,  wel- 
che die  Pflanze  in  ihrer  Gesammtheit 
vollzieht;  so  würde  doch  nur  ein  ver- 
schwindend kleiner  Theil  des  Wirkens 
onthüllt,  dessen  eingehende  Durchforsch- 
ung Darwin  mittelst  einer  ebenso  mühe- 
vollen als  kunstsinnigen  Methode  be- 
werkstelligt , und  in  einem  mächtigen 
Bande  niedergelegt  hat.  Was  für  un- 
sern  Zweck  von  Interesse  ist : die  bei 
den  Pflanzen  sich  vollziehende  Zusam- 
menfassung der  Empfindung  auf  ein- 
zelne Punkte,  von  welchen  aus  sie  auf 
die  verschiedenen  Theile  und  zwar  als 
Bewegung  im  engeren  Sinn  wieder  zu- 
rückwirkt, geht  aus  dem  oben  Mitge- 
theilten  zur  Genüge  hervor.  Wir  haben 
nur  ein  paar  Ausdrücke  zu  präcisiren. 
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um  von  vornherein  gewissen  Einwürfen 
den  Weg  zu  verlegen.  Darwin  spricht 
Ln  diesem  Werke  wiederholt  von  End- 
zwecken und  Vortheilen,  die  wir 
bei  den  verschiedenen  Bewegungen  der 
Pflanzen  deutlich  wahmchmen  können. 
Wie  er  dies  meint,  sagt  uns  der  Grund- 
gedanke seiner  Lehre,  den  er  doch  nicht 
auf  jeder  Seite  seiner  Bücher  wieder 
entwickeln  kann,  und  welchem  gemäss 
jede  Pflanze,  die  den  durch  zahllose 
Ursachen  und  Wirkungen  sich  verän- 
dernden Verhältnissen  sich  nicht  an- 
passt — keinen  Vortheil  daraus  zieht, 
früher  oder  später  untergehen  muss, 
so  dass  nur  die  sich  anpassende  übrig- 
bleiben und  sich  vermehren  kann.  Es 
ist  das  gerade  Gegentheil  des  Grund- 
satzes , den  die  Zweckmässigkeitslehre 
aufstellt,  und  der  eine  bewusste  Em- 
pfindung oder  einen  Lenker  der  Welt 
voraussetzen  würde.  Es  vergleicht  auch 
Darwin  die  Pflanzenbewegungen  aus- 
drücklich nur  mit  unbewussten  Thier- 
bewegungen. Was  den  Ausdruck  Be- 
wegung anbelangt,  so  ist  es  vielleicht 
nicht  überflüssig,  schon  hier  anzudeu- 
ten, dass  wir  es  bei  jeder  Bewegung 
mit  einer  Veränderung  zu  thun  haben, 
die  nur  Erscheinung  ist,  und  als  solche 
nur  zum  Theil  durch  den  ihr  zum 
Grunde  liegenden  Stoff,  zum  andern 
Theil  durch  unsere  räumlich-zeitliche 
Auffassungsweise  zu  Stande  kommt. 
Wir  haben  sowenig  Kenntniss  von  einer 
absolut  wirklichen  Bewegung  der  Dinge, 
als  es  überhaupt  für  uns  absolut  wirk- 
liche Dinge  giebt. 

Dies  vorausgeschickt , können  wir 
ohne  Besorgniss , missverstanden  zu 
werden,  von  Bewegungen  der  Pflanzen 
reden , und  sie  unbewussten  Empfin- 
dungen zuschreiben,  wobei  uns  die 
Empfindung  einfach  gilt  als  eine  höhere, 
efst  mit  der  organischen  Natur  gege- 
bene Form  des  schon  der  anorgani- 
schen Natur  eigenen  Reagirens.  Die 
Elemente,  welche  die  organische  Natur 
constituiren,  finden  sich  allerdings  alle 


auch  in  der  anorganischen  Natur  vor. 
Aber  nicht  bei  den  Elementen,  und 
auch  nicht  bei  jeder  Gruppirung  der- 
selben kommt  das,  was  wir  Empfindung 
nennen,  zur  Erscheinung.  Wir  können 
daher  nur  annehmen,  dass  das  dabei 
Entscheidende  in  einer  bestimmten  Ver- 
bin d u n g liegt,  und  fragen  nicht  wei- 
ter, solange  wir  mit  dieser  Annahme 
unser  Auslangen  finden.  Wessen  Streben 
auf  eine  organisirende  Weltlenkung, 
oder  auch  nur  auf  ein  organisirendes 
l’rincip  gerichtet  ist,  der  muss  freilich 
nach  mehr  streben.  Allein  er  braucht 
nicht  lange  diesem  Streben  Folge  zu 
geben,  um  in  ein  ganzes  Netz  von 
Räthseln  sich  zu  verwickeln.  Die  Te- 
leologie mit  ihren  zahllosen  Zwecken 
ist  der  wahre  Weg  zu  den  dunkelsten 
letzten  Gründen.  Eine  dysteleolo- 
gische Weltanschauung  kennt  keinen 
anderen  Zweck , als , die  Ergebnisse 
menschlicher  Erfahrung  in  einen,  deren 
Verständniss  vermittelnden  Zusammen- 
hang zu  bringen.  Ob  es  der  Phy- 
siologie je  gelingen  wird,  eine  ge- 
nügende Erklärung  der  Empfindung  zu 
geben,  kann  allerdings  bezweifelt  wer- 
den. Allein  ihrem  Berufe  dazu  steht, 
so  lang  die  blosse  Empfindung  nicht 
verwechselt  wird  mit  der  bewussten 
Empfindung,  logischerseits  nichts  ent- 
gegen ; und  dass  Claude  Bernard,  ein 
ebenso  vorsichtiger  als  genialer  For- 
scher, die  Hoffnung  auf  ein  Gelingen 
nicht  in?s  Reich  der  Träume  gewiesen 
hat,  berechtigt  zu  grossartigen  Erwar- 
tungen. 

Fassen  wir  nun , wie  das  Reagiren 
der  anorganischen  Natur  als  eine  Vor- 
stufe der  Empfindung,  auch  die  Bewe- 
gung der  Pflanzen  auf  als  eine  Vorstufe 
der  Thierbewegung,  als  dasselbe  Phä- 
nomen, aber,  im  Verhältniss  zu  den 
reicheren  Mitteln,  bei  den  Thieren  eine 
reichere  Wirkung  entfaltend,  und  ver- 
tiefen wir  uns  mehr  und  mehr  in  den 
Begriff  Bewegung ; so  wird  es  uns  im- 
mer klarer,  dass  es  nicht  genügt,  die 
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Bewegung  als  eine  Veränderung  auf- 
zufassen, und  dass  wir  violiuehr  uns 
gewöhnen  müssen , jede  Veränderung 
als  Bewegung  zu  denken.  Nur  schein- 
bar, weil  nämlich  unsere  Beobachtungs- 
mitte] nicht  immer  ausreichen,  giebt 
es  Veränderungen,  dio  ausschliesslich 
in  der  Zeit  sich  vollziehen.  Jede 
Veränderung  ist  eine  räumliche, 
oder  durch  e i n e r ä u m 1 i c h e Ve  r - 
iindcrung  bedingt.  Bewegung  voll- 
zieht sich  nicht  nur,  wenn  ein  Gegen- 
stand dem  andern  sich  nähert;  sie  voll- 
zieht sich  auch,  nur  auf  einem  kleineren 
Kaum,  wenn  derselbe  Gegenstand  z.  B. 
seine  Farbe  ändert.  Jeder  chemische, 
jeder  physiologische  Process  ist  eine 
räumliche  Bewegung.  Es  giebt.  eben 
keine  vom  Raum  losgelöste  Zeit,  weil 
Raum  und  Zeit  identisch  sind  mit  dem 
in  die  Erscheinung  tretenden  Stoff. 
Schon  insofern  jede  Erscheinung,  von 
der  concretesten  bis  zur  abstractesten, 
auf  eine  Empfindung  zurückführt,  be- 
ruht jede  Erscheinung  auf  einer  Ver- 
änderung; und,  da  jede  Veränderung 
in  dem  soeben  näher  bezeichneten  Sinn, 
und  mit  der  weiter  oben  angedeuteten 
Beschränkung  eine  Bewegung  ist,  be- 
ruht die  E m p f i n d u n g«  selbst  auf 
Bewegung.  Jede  Bewegung  ist 
aber  eine  Kraft äusserung.  Wir 
können  daher  nicht  umhin , auch  den 
Begriff  Kraft  in  den  Kreis  unserer 
Erörterung  zu  ziehen , und  wollen  in 
möglichster  Kürze  versuchen,  ihn  von 
dem  Standpunkte  aus  klarzulegen,  den 
die  Mechanik  seit  Maykr’s  Entdeckung 
und  Dpiiiung’s  Kritik  ihm  gegenüber 
einnimmt. 

Beginnen  wir  mit  ein  paar  Bei- 
spielen, in  welchen  Jedermann  den  Aus- 
druck Kraft  ganz  richtig  anwendet. 
Ein  Teich  bleibt  ruhig  auf  seinem 
Fleck,  so  lang  der  Gegendruck  des  ihn 
einschliessonden  Ufers  in  Gleichgewicht 
sich  befindet  mit  dem  Druck,  den  das 
Wasser  nach  allen  Seiten  ausübt.  So- 
wie der  Gegendruck  auf  irgend  einem 


Punkte  des  Ufers  schwächer  ist,  als 
der  Druck  des  Wassers,  bricht  der 
Teich  durch,  und  setzt  das  Wasser 
sich  in  Bowegung.  Diese  Veränderung 
tritt  früher  oder  später  um  so  sicherer 
ein,  jo  vollendeter,  d.  h.  je  leichter 
störbar  das  Gleichgewicht  ist.  Dieselbe 
Erscheinung  bietet  uns  ein  überhängen- 
der Fels  dar,  der  in  demselben  Mo- 
mont  niederstürzt,  in  welchem  das 
Gleichgewicht  zwischen  der  La$t,  die 
er  darstellt,  und  der  Festigkeit  des 
Gesteins,  dessen  Theil  er  ist,  aufge- 
hoben wird.  Der  Druck,  den  dieser 
Felsblock  bei  seinem  Sturz,  jener  Strom 
bei  seinem  Durchbruch  entwickelt,  heisst 
Kraft,  und  diese  Kraft  wird  stark 
sein  im  Verhältniss  zur  Schwere  der 
losbrechenden  Masse , zur  Raschheit 
des  Losbrechons,  d.  h.  der  daraus  sich 
ergebenden  Geschwindigkeit,  und  end- 
lich zur  Neigung  der  Ebene , über 
welche  diese  Kraft  sich  entwickelt.  Wie 
der  Hobel,  auf  dessen  Gesetz  jede 
Kraftwirkung  zurückführt,  zeigt  uns  die 
schiefe  Ebene,  dass  alle  Kraft,  von 
einer  Gleichgewichtsstörung  aus- 
geht, und  dass  alles,  was  die  Kraft- 
wirkung verstärkt  als  eine  Form  des 
Falle  n s sich  erweist.  Leichtbegreif- 
licher Weise  wird  die  oben  geschilderte 
Kraftentwickolung  in  dem  Maasse  modi- 
ficirt. , in  welchem  ihr  eine  entgegen- 
gesetzte Kraft  Widerstand  leistet, 
wie  wenn  z.  B.  der  Felsblock  durch 
Wasser  zu  kollern,  oder  das  Wasser 
über  Felsblöcke  sich  zu  ergiessen  hat. 
Fassen  wir  diesen  Umstand,  nämlich 
die  Bedeutung  der  Kraft  als  Wider- 
stand fest  in’s  Auge , so  sehen  wir, 
dass,  was  wir  Kraft  nennen,  schon 
vorhanden  ist  in  dem  Ruhezu- 
stand, den  das  Gleichgewicht  er- 
zeugt, mit  andern  Worten,  dass  dio 
sogenannte  lebendige  oder  freige- 
wordene Kraft  sowenig  etwas  für 
sich  Existirendes  ist,  als  die  so- 
genannte latente  oder  Spann- 
kraft. 
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Durch  diese  einfache,  von  der  Wis- 
senschaft erwiesene  Thatsache  ist.  allen 
metaphysischen  Bestrebungen,  die  heute 
noch , nachdem  der  Begriff  Lebens- 
kraft längst  überwunden  ist,  in  den 
Spannkräften  nach  einem  neuen  Quell 
des  Dualismus  suchen,  die  gelieiinniss- 
volle  Wünschelruthe  entrissen.  Was 
wir  oben  von  den  festen  und  flüssigen 
Körpern  ausgesagt  haben,  gilt  ebenso 
von  den  gasförmigen,  die  z.  B.  in 
coraprimirtem  Zustand  nur  so  lang 
nicht  explodiren,  als  der  comprimirende 
Körper  ein  entsprechender  ist.  Die 
Form , in  welcher  Druck  und  Gegen- 
druck im  Gleichgewicht  verharren,  oder 
dieses  eine  Störung  erleidet,  ist  nach 
Maassgabe  der  Körper  eine  verschiedene, 
und  nur  insofern  sprechen  wir  von 
verschiedenen  Kräften.  Es  ist  Ro- 
bkkt  Maykr’s  unsterbliches  Verdienst, 
durch  den  Nachweis  des  unwandelbar 
gleichen  Verhältnisses  zwischen  der 
durch  Druck  erzeugten  Wärme  und  dem 
bei  ihrer  Erzeugung  aufgewandten  Druck 
dargethan  zu  haben,  dass  die  Wärme- 
wirkungen keine  besondere  Ord- 
nung von  Erscheinungen  bilden, 
sondern  wie  alle  Kraft  aus  den  Prin- 
eipien  des  gestörten  Gleichge- 
wichts sich  erklären  lassen.  Und  er 
ist  nicht , wie  man  zu  sagen  pflogt, 
zufällig,  d.  h.  mit  einem  andern  Pro- 
blem beschäftigt,  auf  den  entscheiden- 
den Versuch  gerathen : was  ihn  dabei 
geleitet  hat,  war  die  auf  Java  von 
ihm  selbst  als  Schiffsarzt,  beobachtete 
Veränderung  des  Blutes  unter  heissen 
Zonen.  Damit  befinden  wir  uns  mitten 
in  der  organischen  Natur  und 
fällt  ein  Lichtstrahl  auf  die  Empfin- 
dung als  Kraft. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf 
unsere  Hypothese  eines  unendlich 
theilbaren  Stoffs , so  erscheint  uns 
diese  als  vollkommen  zureichend,  um 
«len  ganzen  Kreis  der  hier  berührten 
Phänomene  in  einen  widerspruchlosen 
Zusammenhang  zu  bringen.  Der  die 


Realität  der  Dinge  ausmachende  Stoff 
wäre  als  solcher  das  Urbild  dos  Gleich- 
gewichts, und  je  vollendeter  wir  dieses 
Gleichgewicht  denken , desto  labiler 
müssen  wir  es  denken,  und  desto  mehr 
wird  die  Möglichkeit  der  Störung 
dieses  Gleichgewichts  zu  einer  Noth- 
Wendigkeit.  Nichts  anderes  sagen 
wir  aber,  indem  wir  die  unendliche 
Veränderung  und  Bewegung  als  mit. 
der  unendlichen  Theilbarkeit  gegeben 
annehmen.  Aus  den  Veränderungen  er- 
geben sich  Verdichtungen,  \md  da  der 
Stoff,  als  unendlich,  weder  sich  ver- 
mehren, noch  sich  vermindern  kann 
und  untrennbar  ist ; so  kann  die  Ver- 
dichtung einerseits,  nur  eine  Verdün- 
nung anderseits  zur  Folge  haben.  Mit 
der  Verdichtung  ist  die  Materie  im 
engeren  Sinn,  und  mit  dieser  die  Be- 
dingung der  Körperwclt  gegeben. 
Damit  sehen  wir  schon  auf  den  ersten 
Stufen  der  Entwickelung  Grössen- 
verliältnissc  eintreten,  die  in  einem 
Rcagiren  ihren  Ausdruck  finden,  je  nach- 
dem die  mit  der  körperlichen  Ausdeh- 
nung zunehmende  Trägheit  der  Ma- 
terie anzieht  oder  Widerstand  leistet. 
Begreifen  wir  nun  diese  allgemeine 
Bewegung  als  eine  blosse  Störung 
und  Wiederherstellung  des  Gleichge- 
wichts, so  setzen  wir  die  hier  latente, 
dort  freiwerdende  Kraft  als  identisch 
mit  der  Materie.  Mit  der  Unzer- 
störbarkeit der  Kraft  sprechen 
wir  auch,  in  der  That,  nichts  anderes 
aus,  als  die  Unzerstörbarkeit  der 
Materie,  oder  den  Satz:  die  Materie 
ist  der  nach  seinem  Dasein,  die  Kraft 
der  nach  seinem  Wirken  aufgefasste 
Stoff. 

Wenden  wir  diesen  Begriff  der 
Kraft  auf  die  lebende  Natur  an. 
Sehen  wir  dabei  ganz  ab  von  den  Mus- 
kelbewegungen höherer,  ja  selbst  von. 
den  blossen  Reflexbewegungen  niederer 
Thierc,  und  betrachten  wir  die  Pflan- 
zenwelt im  Lichte  der  neuesten  Forsch- 
ungen Dabwin’s.  Das  he  wunde  rungs- 
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würdige  Verhältnis , in  das  sich  die 
Wurzel  eines  Baumes  mit  der  Ausbreit- 
ung seiner  Krone  und  nicht  weniger  mit 
der  Ausdehnung  seiner  Höhe  setzt,  ver- 
sinnlicht uns  ein  fortwährend  gestörtes 
und  wiederhergestelltes  Gleichgewicht. 
Da  giebt  es  noch  keine  Sehnen  und 
Knochen,  an  welchen  wir,  wie  bei  Thie- 
ren,  klar  ausgesprochene  Hebelerschein- 
ungen wahrnehmen  könnten;  aber  die 
Einflüsse  des  Lichts,  der  Wärme,  Feuch- 
tigkeit und  allgemeinen  Gravitation,  in 
Verbindung  mit  dem  durch  das  Anschwel- 
len des  Wachsthums  verursachten  Druck 
lassen  uns  diese  Vorgänge  als  analog  den- 
ken mit  den  Kraftäusserungen,  welche  bei 
tropfbarflüssigen  und  gasförmigen  Kör- 
pern zu  beobachten  sind.  Allerdings 
ist  bei  den  Pflanzen,  wie  wir  sie  jetzt 
vor  uns  haben,  als  bereits  fest  ausge- 
prägte Arten,  auf  dem  Wege  einer 
vieltausendjährigen  Vererbung  mit  dem 
Keim  eine  bestimmte  Richtung  der 
Entwickelung  gegeben.  Was  wir  dem- 
nach hieruns  zu  vergegenwärtigen  haben, 
ist  das  beginnende  organische  Leben, 
das  Ringen  der  ersten  Lebewesen  im 
»Kampf  um’s  Dasein«,  dort  erliegend 
den  objectiven  Nöthigungen  gegebener 
Verhältnisse,  hier  sich  ihnen  anpassend 
und  daraus  allmiilig  einen  subjectiven 
Charakter  gewinnend , durch  den  sie 
bei  weiterer  Anpassung  um  so  energi- 
scher sich  behaupten  konnten.  Ist  es 
bei  dieser  Vorstellungsweise  allzu  ge- 
wagt, wenn  wir  auch  das  Proto- 
plasma als  ein  Bild  des  Gleichge- 
wichts denken,  die  Reizung  als  die 
Bewegung,  die  seine  Störung  herhei- 
führt.,  und  diese  Störung  als  die  Kraft, 
die  wir  Empfindung  nennen? 

Ueber  die  bestimmte  Form  der  Em- 
pfindung und  die  Natur  der  Reizung 
sagen  wir  damit  gar  nichts  aus;  höch- 
stens wird  eine  Richtung  angedeutet, 
die  der  Physiologie  bei  ihren  Versu- 
chen von  Nutzen  sein  kann.  Uns  ist 
es  nur  zu  thun  um  einen  Begriff 
der  Empfindung,  der  etwas  Ueber- 


st.offliches  weder  in  sie  hinein- 
legt, noch  beim  Atom  es  voraus- 
setzt. Erst  in  einer  bestimmten  Ele- 
mentarverbindung ergeben  die  Beweg- 
ungen der  Atome,  nämlich  ohne  von 
Haus  aus  Einpfindungsbewegungen  zu 
sein,  jene  combinirte  Kraft,  die 
sich  in  Empfindungsbewegung 
um  setzt.  Die  höheren  Formen  der 
Kraft,  wie  der  Materie,  folgen  anderen 
Gesetzen,  als  die  niederen  Formen,  und 
diese  Gesetze  dürfen  nicht  verwechselt 
werden,  wenngleich  alle  Formen  auf 
ein  gemeinsames  Gesetz  zurückweisen. 
Alles  Verwechseln  und  Zusammenwerfen 
verwirrt,  anstatt  zu  erklären.  Maykr, 
dem  es  einzig  um  das  Verständniss  zu 
thun  war,  hat  sich  ausdrücklich  da- 
gegen verwahrt,  dass  die  Wärme  als 
Bewegung  aufgefasst  werde ; die  strah- 
lende Wärme  nahm  er  aus,  weil  sie 
eine  in  Bewegung  sich  umsetzende 
Kraft  ist.  Wir  dürfen  keinen  Augen- 
blick vergessen,  dass  die  Empfindung 
im  vollen  Sinne  des  Wortes  nur  als 
Function  stofflich  gedacht  werden 
kann.  Und  weil  wir  auch  das  Be- 
wusstsein nicht  als  überstofflich  auf- 
fassen, genügt  uns  die  also  gedachte 
Empfindung.  Wie  wir  diese  als  Kle- 
mentarfunction  auffassen,  so  fassen 
wir  das  Bewusstsein  auf  als  Empfind- 
ungsfunction. So  wenig,  als  dem 
Atom  Empfindung,  ebensowenig  ist  der 
Empfindung  Bewusstsein  eigen.  Die 
Empfindung  wird  erst  zur  bewussten 
Empfindung,  indem  sie  von  einem  be- 
stimmten Wesen  empfunden  wird,  und 
diese  Erscheinung  ist  bedingt  durch 
die  Organisation  dieses  Wesens.  Wir 
haben  es  nur  mit  einer  höheren  Ver- 
mittelung zu  thun:  das  Bewusstsein 
ist  Erscheinung  wie  die  Empfind- 
ung, und  das  Ansich  beider  ist 
das  Ansich  aller  Dinge.  Wir  dür- 
fen uns  eben  nicht  irreleiten  lassen 
durch  die  Spiegelung,  die  in  uns  vor 
sich  geht,  indem  im  Wege  der  Vor- 
| Stellung  die  Empfindung  uns  bewusst 
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wird.  Die  Vorstellung  ist  auch  eine 
Empfindung,  mag  sio  dann  direct  auf- 
tret en  wie  bei  der  Wahrnehmung  oder 
indirect  hervorgerufen  werden,  wann 
sie  sich  reproducirt.  Auf  die  Unmit- 
telbarkeit der  Empfindung  wird 
für  gewöhnlich  ein  viel  zu  grosses  Ge- 
wicht gelegt.  Sie  erscheint  nur  als 
das  Unmittelbarere  gegenüber  den  an- 
dern Thätigkeiten.  Für  sich  betrach- 
tet, ist  sie  vermittelt  wie  jede  Kraft- 
äusserung. Dasselbe  gilt  vom  Bewusst- 
sein, das  schliesslich  auch  nur  Em- 
pfindung ist.  Daran  wird  nichts  da- 
durch geändert,  dass  im  Centrum  eines 
Organismus  alles  Empfinden  derart  zu- 
sammenläuft, dass  von  jeder  Empfind- 
ung der  ganze  Organismus  afficirt  wer- 
den kann.  Was  nicht  aus  den  Augen 
gelassen  werden  darf,  ist,  dass  die 
Vorstellungen  nicht  durch  die  Gehirn- 
zellen , sondern  in  diesen  durch  das 
gesammte  Nerven-  und  Muskelsystem 
zu  Stande  kommen.  Mit  dieser  Cen- 
tralisirung  der  Empfindung  be- 
ginnt die  eigentliche,  sonst  nur  bild- 
lich zu  nehmende  Individualität; 
und  auf  diese  lassen  sich  die  Gefühle 
der  Lust  und  Unlust  sowie  die  Un- 
terscheidungen dessen,  was  heutedie 
Wissenschaft  über  Ton-  und  Farben- 
empfindungen lehrt,  weit  natürlicher 
beziehen,  denn  auf  ein  fremdes  Etwas, 
das  sich  unser  Bewusstsein  nennt,  und 
- im  Uebrigen  uns  unergründlich  bleibt. 

Unser  Bewusstsein  aber  und  mit 
ihm  unser  gesammtes  Unterscheiden 
wäre  bei  aller  denkbaren  Einheitlich- 
keit und  Beharrlichkeit  in  der  Concen- 
tration  auf  einer  sehr  niederen  Stufe 
verblieben  ohne  die  Sprache,  die  mit 
dem  begrifflichen  Denken  identisch  ist. 
Ohne  die  Befähigung  dazu  würde  der 
Mensch  nie  zum  Selbstbewusstsein 
gelangt,  nie  zum  Menschen  gewor- 
den sein.  Beim  Selbstbewusstsein, 
das  nichts  ist,  als  die  Vollendung  des 
Bewusstseins,  wird  durch  die  Nothwcn- 
digkeit,  das  Ich  auszusprechen,  die 


Vermittelung  evident.  Die  Sache  wie- 
derholt sich  gewissermaassen  bei  jedem 
Kinde,  sobald  sein  Denken,  • d.  h.  seine 
Sprache  einen  bestimmten  Grad  der 
Reife  erlangt.  Wir  sagen  gewisser- 
maassen, weil  beim  jetzigen  Kinde  der 
Umstand,  dass  es  das  Ich  von  an- 
dern Menschen  fort  und  fort  gebrau- 
chen hört,  die  Nachahmung  mit  in’s 
Spiel  zieht,  und  die  Entwickelung  be- 
schleunigt. Abor  gerade  an  der  all- 
mäligen  Entwickelung  des  Kindes  er- 
sehen wir  es  am  deutlichsten,  dass  das 
Bewusstsein  nichts  Ansichseiendes 
ist.  Nur  weil  wir  immer  das  vollent- 
wickelte Denken  vor  uns  haben,  macht 
es  den  Eindruck,  als  spiele  etwas  ganz 
Besonderes  mit,  das  anderswoher  in  den 
Menschen  hineingerathen  sein  müsse. 
Es  ist  wohl  etwas  in  den  Menschen 
hineingerathen,  aber  dieses  Etwas  ist 
nichts  anderes,  als  die  zur  klaren  Ein- 
heit sich  zusammenfassende  Gesammt- 
heit  der  Wahrnehmungen,  welche  die 
auf  ihn  agirende  Welt  mit  seinem  We- 
sen identificirt.  Beim  Thier  ist  es 
nicht  anders ; und  wenn  wir  bei  die- 
sem leicht  uns  entschliessen,  die  Be- 
wusstseinsthätigkeit  zusammenfallen  zu 
lassen  mit  dem  animalischen  Leben,  so 
geschieht  dies  nur,  weil  die  Gesammt- 
erscheinung  eine  weniger  complicirte 
ist.  Aus  demselben  Grunde  sind  wir 
geneigt,  der  Pflanze  eigentliches  Leben 
abzusprechen,  und  die  unorganische 
Natur  als  absolut  todt  zu  erklären. 
Es  giebt.  so  wenig  einon  absoluten 
Tod,  als  ein  absolutes  Leben:  die- 
ses wäre  nicht  sterblich , und  den 
eigentlichen  Tod  giebt’s  nur  für  das 
Einzelne.  Bewegung  ist  Alles,  und 
immer  haben  wir  es  mit  derselben 
Erscheinung  zu  thun , die  in  Ge- 
mässheit  der  veränderten  Bedingungen, 
eine  andere  Form  annimmt.  Schon 
bei  den  Himmelskörpern  sehen 
wir,  sobald  durch  ein  central  wir- 
kendes Uebergewieht  eine  Stomen- 
gruppc  zu  einem  Ganzen  sich  gestaltet, 
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die  Bewegungen  der  Theile  im 
Dienste  dos  Ganzen  sich  voll- 
ziehen. In  Dabwin’s  neuestem  Werke 
sehen  wir  dasselbe  Gesetz  bei  der 
Pflanzenwelt  zur  Geltung  kommen. 
Beim  animalischen  Leben,  beim 
Leben  der  Thiere,  das  wir  zum  Unter- 
schied vom  Vegctiren  der  Pflanze  be- 
seelt nennen , beruht  der  Fortschritt 
auf  der  einheitlichen  Coucentrirung  des 
Lebens.  Bei  den  hochorgauisirten 
Thieren  macht  die  Entwickelung  einen 
Schritt  weiter;  es  handelt  sich  nicht 
mehr  bloss  um  Leben  und  Empfind- 
ung; das  differenzirtcre  Gehirn  macht 
die  Theilempfindung  zur  Empfindung 
des  Ganzen  : das  Wesen  fühlt,  es  hat 
eine  Vorstellung  von  der  Empfindung, 
die  Empfindung  ist  eine  bewusste. 

Allein,  während  das  Thier  nie  zum 
Bewusstsein  seiner  Art  kommt;  man 
müsste  denn  eine  Art  Dunkelbewusst- 
sein davon  bei  der  Paarung  annehmen : 
sagt  der  Mensch,  mit  seinem  Ich  bin 
ich  zum  Begriff,  der  immer  eine  Art 
bezeichnet,  sich  erhebend:  Ich  bin 
der  Mensch.  Es  ist  der  erste  Iden- 
titätssatz, mit  dem  alles  eigentliche 
Denken  beginnt,  auf  den  alles  eigent- 
liche Denken  fusst.  Dieses  »bin«  lässt 
sich  nicht  ein  auf  das  streitige  Gobiet 
des  Seins,  auf  das  es  den  Nachdruck 
gar  nicht  legt,  indem  es  nur  das  Gleich- 
heitszeichen vertritt.  Halten  wir  daran 
fest,  dass  die  Vorstellungen  unter  Mit- 
wirkung der  gesummten  Nerven  und 
Muskeln  als  die  complicirteste  aber  auch 
vollendetste  Empfindung  zu  Stande  kom- 
men; dass,  was  mit  Bewusstsein  empfin- 
det, hört,  sieht  u.  s.  w.,  was  denkt  und 
sich  ausspricht , immer  der  ganze 
Mensch  ist:  so  erscheint  uns  das  Ich 
nicht  mehr  als  etwas  Fremdes,  Ab- 
stractes  oder  gar  nur  an  sich  Seien- 
des, sondern  ganz  concret  als  das  eigent- 
liche Fürsichsein  des  Menschen,  als 
der  Mensch  selbst  in  seiner  Bedeutung 
als  Ganzes,  oder  was  dasselbe  ist,  in 
seiner  ganzen  Bedeutung.  Das  so  auf- 


gefasste Bewusstsein  ist  nicht  bloss  ein- 
heitlich und  beharrlich  in  seiner 
Thätigkeit;  es  erklärt  uns  auch  dio 
unter  allen  Umständen  vollendete  Sich- 
selbstgleichheit,  durch  die  es  auf 
allen  Gebieten  des  Geistes  unsterbliche 
Triumphe  zu  feiern  gewusst  hat.  Nicht 
bloss  das  eigentliche  Denken,  den  Geist 
überhaupt  vindicirt  diese  Erklärung  des 
Bewusstseins  ausschliesslich  dem 
Menschen;  aber  als  nichts  weiter,  denn 
als  das  Zusichkommen  des  Stoffs.  Diese 
natürliche  Auffassung  des  Geistes,  die 
ihn  bedingt  sein  lässt  durch  einen  be- 
stimmten Organismus,  hat  den  grossen 
Vorzug,  nie  vor  die  Frage  sich  gestellt 
zu  sehen:  wie  mag  eine  Abstraction 
denken,  — oder:  wie  denkt  Materie? 
Zu  einer  absoluten  Kenntniss  des 
im  Ich  sich  vollendenden  Bewusst- 
seins erheben  wir  uns  allerdings  nicht, 
sowenig  als  zu  irgend  einem  absoluten 
Wissen.  Wir  streben  aber  auch  nicht 
darnach,  weil  das  letzte  Resultat  un- 
serer Erkcnntniss  dahin  lautet,  dass  es 
für  den  Menschen  nur  relative  nur 
für  ihn  geltende  Gewissheiten  giebt. 
Das  Stroben  nach  absoluten  Gewiss- 
heiten versteht  sich  selbst  nicht:  es 
nimmt  für  uns  etwas  in  Anspruch,  von 
dem  es  selbst  sagt,  dass  es  für  uns 
nicht  existirt. 

Mit  dem  Nachweis  aber,  dass  es 
für  uns  keine  absolute  Gewissheit  giebt, 
hat  das  kritische  Denken  erst  die 
negative  Seite  seiner  Aufgabe  gelöst; 
die  positive  Seite  seiner  Aufgabe 
liegt  in  der  Klarlegung  der  mensch- 
lichen Gewissheiten.  Darunter  be- 
greifen wir  das,  was  für  den  Men- 
schen wahr  ist,  und  zwar  als  das 
Product  der  Wechselwirkung  zwischen 
seiner  Organisation  und  der  ihn  um- 
gebenden Welt.  Nachdem  der  kritische 
Verstand  den  Werth  der  sinnlichen 
Gewissheit  richtiggestellt,  bleibt  noch 
zu*  unterscheiden  zwischen  dem,  was 
bloss  subjectiv,  d.  h.  nur  einem  be- 
stimmten Subject , oder  diesem  nur 
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unter  bestimmten  Umständen  als  gewiss 
erscheint,  und  dem  obj ec tiv  Gewissen, 
was  nämlich  für  jeden  Menschen,  der 
seine  fünf  Sinne  gesund  beisammen  hat 
und  richtig  zu  urtheilen  versteht,  volle 
Giltigkeit  hat.  Es  umfasst  dies  unser 
Verhalten  zu  den  Dingen  und  das  Ver- 
halten der  Dinge  zu  einander,  ist  mit- 
hin nur  ein  Wissen  von  Verhältnissen  ; 
aber  es  sind  dies  die  Verhältnisse,  in 
welche  wir  im  Wege  der  allgemeinen 
Entwickelung  gcrathen  sind , es  sind 
unsere  Verhältnisse.  Kann  etwas 
für  uns  von  höherem  Interesse  sein? 
Eine  solche  Gewissheit  und  die  erste 
von  allen  ist  unser  Bewusstsein. 
Dieser  Satz  steht  fest,  ganz  abgesehen 
von  der  Möglichkeit  einer  Erklärung 
des  Bewusstseins.  Wird  er  aber  auch 
ohne  Erklärung  des  Bewusstseins  un- 
bedingt acceptirt;  so  ist  es  darum  doch 
nicht  weniger  werthvoll,  zumal  für  den 
kritischen  Verstand,  das  Bewusstsein 
nicht  als  etwas  Unbekanntes  denken 
zu  müssen.  Sollte  aber  auch  im  All- 
gemeinen der  kritische  Verstand  darauf 
keinen  besonderen  Werth  legen,  so  wird 
er  doch  nicht  umhin  können,  es  zu 
thun  bei  einer  Erklärung,  die  das  Be- 
wusstsein nicht  ausserhalb  des  Kreises 
der  Erscheinungen  aufsucht,  und  das 
Identitütsurtheil,  auf  dem  unsere 
Denkgesetze  beruhen,  darthut.  als  das 
nothwendige  Resultat  der  Wechselwirk- 
ung, welcher  das  Bewusstsein  entspringt. 
Nicht,  als  ob  dadurch  die  Denkgesetze 
an  Verlass  gewinnen  würden:  unser 

Denken  erhält  ein  anderes  Antlitz,  und 
wird  uns,  so  zu  sagen,  näher  gerückt, 
wenn  es  nicht  in  letzter  Analyse  seinen 
Stützpunkt  jenseits  der  Erfahrung  zu 
finden  braucht,  und  endgiltig  brechen 
kann  mit  dem  bedenklichsten  Rest  von 
Dogmatismus. 

Durch  das  zu  Standekommen  un- 
seres Bewusstseins,  dessen  Gewissheit 
darin  liegt,  dass  es  ein  Identitäts- 
bewusstsein ist,  gelangen  wir  zum 
Identitätsprincip,  dem  obersten 


Grundsatz  unseres  Denkens,  welchem 
gemäss  die  Urtheile  und  Schlüsse  als 
acht  erkannt  oder  als  falsch,  als  sich 
widersprechend  verworfen  werden.  Die 
Gewissheit  des  kategorischen  Ur- 
theils  beruht  auf  der  Identität  zweier 
Erscheinungen ; das  disjunctive  Ur- 
theil  erklärt  unter  zwei  Fällen  den 
als  gewiss,  bei  welchem,  und  zwar  mit 
Ausschluss  jedes  Dritten,  die  Identität 
evident  ist;  für  das  hypothetische 
Urtheil  giebt  es  mir  dann  Gewissheit, 
wenn  zum  Geschehen  die  erforderlichen 
Bedingungen  vorhanden  sind,  das  heisst, 
die  Folge  mit  dom  Grunde  als  einem 
zureichenden  gegeben,  die  Wirkung  in 
der  Ursache  enthalten  — damit  iden- 
tisch ist.  Mit  Einem  Satz  ausgedrückt: 
die  Uebereinstimmung  eines  Urtheils  mit 
der  Grundform  unseres  Wissens  ist  der 
Probirstein  unseres  Denkens.  Ueber  den 
eigentlichen  Werth  des  Skepticismus 
kommt  man  nur  ins  Klare,  wenn  man 
das  also  gefasste  Denken  als  sein  Werk 
betrachtet.  Er  war  es,  der  uns  die 
sinnliche  Gewissheit,  die  An- 
nahme, es  seien  die  Dinge  wirklich  das, 
was  sie  uns  scheinen,  als  grundfalsch, 
und  gleichzeitig  alles  Streben  nach  einer 
Kenntniss  von  der  Natur  der 
Dinge  als  grundverfehlt  nachgewiesen 
hat.  Indem  er  derart,  das  Wissen  au 
beiden  Enden  fasste,  verwarf  er  schein- 
bar alles  Wissen.  War  ihm  auch  sein 
Zuvielbeweisen  klar,  so  mochte  er  leicht 
sich  darüber  hinwegsetzen,  vor  allem 
darauf  bedacht,  in  der  Hauptsache,  im 
Nachweis  der  Nichtigkeit  aller  trans- 
scendenten  wie  aller  reinsinnlichen  Ge- 
wissheit, durchzudringen.  Je  näher  der 
Verstand  diesem  Ziele  kam,  je  fester 
die  lleberzeugung  wurzelte,  dass  die 
unmittelbare  Wahrnehmung,  sowie  das 
Annehmen  eines  jenseits  der  Erfahrung 
Liegenden  ein  Trug  ist,  desto  klarer 
wurde  cs  ihm,  dass  zwischen  den  bei- 
den Extremen  ein  Drittes  sich  findet, 
und  desto  gefahrloser  konnte  er  diesem 
Dritten  seine  Aufmerksamkeit  zuwenden, 
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es  als  ein  Untrügliches  Boden  gewinnen 
lassen.  So  wurde  der  Skepticis- 
mus  zum  Kriticismus.  Der  Skepti- 
cismus  trägt  den  Keim  des  Kriticismus 
in  sich,  und  der  Kriticismus  gränzt  den 
Bereich  ab,  in  welchem  die  Herrschaft 
des  Skepticismus  eine  unbestreitbare  ist. 
Ueberschreitet  der  Skepticismus  diesen 
Bereich,  dann  wird  er  unkritisch. 

Nur  wenn  man  betreffs  dieser  Unter- 
scheidung ganz  mit  sich  im  Reinen  ist, 
ist  man  es  auch  betreffs  dessen,  was 
für  den  Menschen  volle  Gewissheit  hat. 
Ist  man  dies  aber,  so  macht  es  einen 
ganz  eigenthümlichen  Eindruck,  wenn 
man  von  wissenschaftlichen  Schrift- 
stellern das  hohe  Ross  des  Hyperkriti- 
cismus  oder  absoluten  Skepticismus 
tummeln  und  eine  Fahne  schwingen 
sieht,  auf  welcher  zu  lesen  steht:  Alles 
Wissen  ist  Wahrscheinlichkeits-  , 
glaube.  Diese  Haltung  der  Wissen- 
schaft ist  nach  zwei  Seiten  von  grosser 
Wirkung.  Der  Menge  imponirt  sie  als 
die  wahre  wissenschaftliche  Uebcrlegen- 
heit;  und  die  Strenggläubigen,  die  ge- 
bornen  Feinde  der  Wissenschaft,  denken 
im  Stillen:  das  ist  endlich  der  Weg,  der 
thatsächlich  »dem  Glauben  Platz 
macht«,  wie  der  alte  Kant  von  seiner 
Vernunftkritik  gesagt  hat;  ist  einmal 
der  Platz  da,  so  macht  unserm  Glau- 
ben kein  anderer  den  Rang  streitig, 
denn,  was  unserer  bietet,  bietet  kein 
anderer.  Wer  dabei  zu  kurz  kommt, 
ist  augenfällig.  Die  zum  Glauben  Or- 
ganisirten  haben  ihren  Weg,  und  wer- 
den immer  glauben,  aller  Wissenschaft 
zum  Trotz;  sie  haben  auch  zu  glauben, 
wenn  sie  den  Glauben  über  das  Wissen 
stellen.  Allein  die  zum  Wissen  ür- 
ganisirten  verlieren  ihren  einzigen  Weg, 
wenn  die  Wissenschaft  die  Führung 
niederlegt.  Nichts  Geringeres  ist  es, 
wenn  sie  auf  den  Glauben  verweist. 
Und  ihre  Argumentation  ist  grundfalsch. 
Nicht,  ob  Einer  an  die  Causalität  glaubt, 
sondern,  ob  Einer  glaubt,  es  könne  die 
Causalität  umgangen  werden , — hat 


die  Frage  zu  lauten.  Der  darauf  Ja 
sagt,  der  ist  der  Gläubige.  Dem  die 
Causalität  als  undurchbrechbar  gilt,  der 
hält  einfach  fest  an  der  Gesetzlichkeit 
der  Natur.  Und  da  die  Natur  ihre  Ge- 
setze nicht  niederschreibt,  so  ist  die 
Causalität  als  solche  sowenig  zu  finden, 
als  die  Kraft.  Der  das  sinnlich  Wahr- 
genommene als  baare  Wirklichkeit  hin- 
nimmt, ist  ein  Gläubiger.  Und  der 
über  das  Ansich  seiner  Wahrnehmungen, 
über  transcendente  Dinge  etwas  zu 
wissen  meint,  ist  auch  ein  Gläubiger. 
Aber  zwischen  diesen  beiden  Extremen 
breitet  sich  das  unermessliche  Feld  des 
menschlichen  Wissens  aus.  Man 
muss  nur  das  Herz  haben,  es  offen  zu 
bekennen,  dass  man  mit  dem  irdi- 
schen Wissen  und  seinen  Gewiss- 
heiten sich  begnügt.  Vermag  man 
vom  Gedanken  nicht  sich  zu  trennen, 
dass  es  für  den  Menschen  etwas  Höheres 
giobt,  als  die  Menschheit,  dann  aller- 
dings steht  es  schlimm  um  die  Gewiss- 
heit; aber  wie  jämmerlich  ist  die  Selbst- 
täuschung, welche  dem  das  Unendliche 
umfassenden  Gottesglauben  Concurrenz 
machen  will  mit  einem  nach  dem  Un- 
endlichen schielenden  Wahrscheinlich- 
keitsglauben! Blicken  wir  der  Endlich- 
keit, recht  und  schlecht  wie  sie  ist  in 
ihrer  Beschränkung,  noch  einmal  gerade 
in’s  Gesicht. 

Das  endgiltige  Resultat  des  Wissens 
ist  aller  Ehren  werth.  Geringfügig  ist 
es  nur  für  den,  welchem  die  muthmaass- 
liche  Dauer  des  Menschengeschlechts 
oder  dieser  Erde  zu  kurz  scheint,  da- 
mit es  der  Mühe  werth  sei,  dass  der 
Einzelne  seine  ganze  Kraft  einsetzc  zur 
Förderung  des  Menschenwohls.  Es  ist 
dies  eine  Frage  der  Bescheidenheit,  und 
wir  geben  ihre  Berechtigung  zu.  Jedoch 
für  den,  welchem,  gegenüber  dem  grossen 
Ganzen  der  Menschheit,  der  Einzelne 
als  verschwindend,  und  nur  dadurch  als 
werth  und  bleibend  gilt,  dass  er  bei 
dem  riesigen  Werke,  das  wir  Entwicke- 
lung nennen,  als  rüstiger  Arbeiter  mit- 
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wirkt,  existirt  diese  Frage  nicht.  Er 
vergisst  sein  winziges  Selbst  über  der 
grossen  Art,  die  das  Buch  der  Welt- 
geschichte in  concreter  Gestaltung  ihm 
vor  Augen  stellt.  Damit  meinen  wir 
nicht  die  kleinliche  Weltgeschichte  der 
Dynastien,  sondern  die  grosse  Welt- 
geschichte des  Fortschritts  auf  allen 
Gebieten  der  Cultur.  Wer  Augen  hat, 
um  zu  lesen,  der  liest  in  diesem  Buch 
auch  die  Geschichte  der  wisse nschaft- 
lichen  Gewissheit,  und  lernt  dieser, 
in  Beziehung  auf  das  Endliche,  einen 
objectiv  so  vollen  Werth  beilegen, 
dass  er  den  Streit  um  ihren  absoluten 
Werth  oder  Unwerth  in  Beziehung  auf 
das  Unendliche  den  wissenschaftlichen 
und  unwissenschaftlichen  Vertretern  hy- 
perkritischer und  transcendenter  Hirn- 
gespinste ruhig  überlässt.  Was  wir 
objectives  Wissen  nennen,  übersteigt 
nichtdie  Grenzen  menschlicher  Fassungs- 
kraft, kann  also  auch  nur  für  den  Men- 
schen ein  Wissen  sein,  hat  aber  für 
den  Menschen  zweifellose  Gewissheit. 
Von  der  Erfahrung  geht  es  aus,  findet 
durch  die  Denkgesetze  seine  Richtig- 
stellung und  ideelle  Fortbildung,  und 
schliesslich  wieder  in  der  Erfahrung 
seine  Bestätigung.  Lässt  auch  diese 
Gewissheit  in  letzter  Analyse  selbst  für 
den  Menschen  auf  ein  blosses  Verhalten 
der  Erscheinungen  zu  einander  sich  zu- 
rückführen : auf  dieses  Verhalten  gründet 
der  Mensch,  seit  er  denkt,  seine  herr- 


lichsten Entwürfe,  und  die  heutige  Ent- 
wickelung der  Menschheit  ist  der  Er- 
folg. Wir  wissen  ganz  gut,  dass  auch 
in  dem  Bereich,  den  wir  für  das  Wissen 
in  Anspruch  nehmen,  Vieles  blosse  Wahr- 
scheinlichkeitsberechnung ist,  und  dass 
auch  der  reine  Glaube  sein  Theil  hat 
an  jenem  Erfolg.  Allein  wir  lassen  uns 
dadurch  unsem  Begriff  von  der  Ge- 
wissheit nicht  verwirren,  sowenig  als 
durch  Einwendungen  wie  die  Unnach- 
weisbarkeit des  Ansichseins  der  Cau- 
salität,  und  dass,  was  wir  Materie 
nennen,  nur  in  unserm  Kopf  ist.  Für 
das  Ansichsein  der  Causalität  haben  wir 
keinen  Sinn,  und  für  den  Begriff  der 
Materie  genügt  uns  unser  durch  und 
durch  materielles  Gehirn.  Für  uns  exi- 
stirt das  Gehirn  thatsächlich,  und  giebt 
es  ohne  Gehirn  kein  Denken.  Und  wenn 
unser  Denken  uns  sagt,  es  sei  blosser 
Glaube  gewesen,  was  Keppler  auf  den 
Weg  seiner  Gesetze  geführt  und  ihm 
die  Kraft  verliehen  hat,  auszudauern, 
bis  er  sie  gefunden;  so  sagt  uns  auch 
dasselbe  Denken,  dass  dies  der  Glaube 
an  das  menschliche  Wissen  gewesen, 
und  dass,  seit  durch  Newton  die  Richtig- 
keit der  KEPPEER’schen  Gesetze  nach- 
gewiesen ist,  diese,  als  identisch  mit 
der  Gravitation,  für  uns  dieselbe  Ge- 
wissheit haben,  wie  die  Thatsache 
unseres  Bewusstseins. 

Wildhaus,  18.  August  1881. 


lieber  den  Ursprung  der  secundären  männlichen  Geschlechts- 
charaktere, insbesondere  bei  den  ßlatthornkäfern. 

Von 

Wilhelm  von  Reichenau. 

(Hierzu  Tafel  V.) 


1.  Einleitung. 

Unter  secundären  Geschlechts- 
charakteren verstehen  wir  nach 
Hunter  Auszeichnungen , welche  nur 
einem  der  beiden  Geschlechter  zukom- 
men  und  nicht  in  unmittelbarer  Be- 
ziehung zur  Fortpflanzungsthätigkeit 
selbst  stehen.  Hierhin  gehören  zum 
Beispiel  der  Bart  des  Mannes  und  man- 
cher männlicher  Affen,  das  lange  Haupt- 
haar des  Weibes,  die  grelle  Färbung 
der  nackten  Gesichts-  und  Gesässhaut 
der  männlichen  Paviane,  wie  des  Man- 
dril,  die  Mähne  des  Hamadryas-  und 
Gelada-Pavians,  sowie  des  Löwen ; das 
Geweih  der  männlichen  Hirsche,  die 
Eckzähne  oder  Hauer  des  Moschusthie- 
res  und  des  Ebers,  das  Schmuck-  oder 
Ilochzeitsgetieder  männlicher  Vögel,  wie 
des  Pfaus  oder  des  Paradiesvogels,  die 
Kamm-  und  Kehllappen,  Sporne  u.  s.  f. 
bei  dem  Hahne,  kurz  alle  abweichen- 
den Charaktere  beider  Geschlechter  j 
einer  Species,  ausgenommen  die  Fort- 
pflanzungsorgane selbst. 

Charles  Darwin  hat  bekanntlich 
den  Versuch  gemacht,  die  Entstehung 


dieser  oft  sehr  auffallenden  Charaktere 
durch  die  der  eigentlichen  Begattung 
vorausgehende  Begünstigung  der  Aus- 
gezeichneteren zu  erklären.  Soweit  nun 
eine  Concurrenz  stattfindet,  steht  es 
wohl  ausser  aller  Frage,  dass  von  den 
Concurrcnten  eines  Geschlechts  im  gros- 
sen Ganzen  diejenigen  vorzugsweise 
zum  Ziele  gelangen  werden,  welche  von 
Natur,  die  Ungleichheit  Aller  voraus- 
gesetzt, am  besten  dazu  befähigt  sind. 
Wenn  jene  Befähigung  in  der  möglichst 
prägnanten  Entwickelung  der  secun- 
dären Geschlechtscharaktere  bestehen 
sollte,  so  leuchtet  ferner  ein,  dass  im 
Laufe  einer  langen  Reihe  von  Genera- 
tionen durch  Auslese  und  Vererbung 
des  Charakters  der  Obsiegenden  aus 
einem  einmal  aufgetauchten  kleinen  An- 
fänge sich  die  auffallendsten  Geschlechts- 
Unterschiede  herausbilden  könnten. 

Zu  Beginn  unserer  Untersuchung 
wollen  wir  mit  Darwin  jene  kleinen 
Anfänge  der  secundären  Geschlechts- 
charaktere als  Operationsbasis  für  jede 
Art  von  Auslese  bei  dem  einen  Ge- 
schlechte  als  vorhanden  annehmen, 
ohne  zu  fragen,  ob  sie  wirklich  gerade 
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bei  diesem  Geschlechte,  welches  sie  im 
Zustande  höchster  Entfaltung  besitzt, 
auch  sicher  zuerst  aufgetreten  sein 
konnten,  und  ohne  uns  darum  zu  küm- 
mern, was  die  erste  Veranlassung 
ihres  Erscheinens  gewesen.  So  be- 
schränken wir  uns  auch  vorab  mit 
Darwin  hauptsächlich  auf  die  Darstel- 
lung der  wahrscheinlichen  Geschichte 
von  der  Steigerung  der  männlichen 
seeundären  Charaktere  und  fragen  erst 
später,  wenn  wir  zu  unserer  eigentli- 
chen Aufgabe  gelangen,  nach  den  Grün- 
den ihres  ersten  Anfanges.  Die  grosse 
Menge  von  Erscheinungen,  welche  Dar- 
win unter  das  Princip  der  »geschlecht- 
lichen Zuchtwahl«  stellt,  zerfällt  im 
Laufe  seiner  Betrachtungen  eigentlich 
in  zwei  grosse  Gruppen.  Wir  wollen 
unsererseits  diese  beiden  Gruppen, 
welche  Darwin  vermischt,  strenge  aus- 
einander zu  halten  suchen , und  zwar 
zu  dem  Zwecke , vielleicht,  auf  diese 
Weise  eine  befriedigendere  Lösung  die- 
ses interessanten  Problems  anbahnen 
zu  können.  Die  erste  Gruppe  be- 
greift alle  jene  Thiere,  von  denen  Dar- 
win glaubt,  dass  sie  ihre  seeundären 
Geschlechtscharaktere  in»  Kampfe  um 
das  andere  Geschlecht  erworben 
haben,  also  solche  Fälle,  welche,  wie 
noch  ausführlicher  gezeigt  werden  soll, 
unter  dem  Einflüsse  der  Naturauslese 
sich  befinden. 

Zur  zweiten  Gruppe  zählen  wir 
nur  jene  Fälle , bei  welchen  zur  Er- 
klärung einer  Steigerung  der  sexuellen 
Charaktere  Darwin  die  Naturauslese  in 
dem  sonstigen  Umfange  ihrer  Bedeut- 
ung nicht  auszureichen  schien  und  da- 
her eine  Zusatz-Theorie  erhielt,  welche 
zwar  immerhin  nur  das  Wirken  der, 
einer  von  aller  Mystik  befreiten  For- 
schung zugänglichen , Natur  begreift, 
aber  aus  dem  Grunde  für  sich  der 
Abhandlung  werth  erschien,  weil  sie 
allein  die  Schönh eit  jener  Charaktere 
begreiflich  machen  sollte.  Diese  Unter- 
abtheilungs-  oder  Zusatz-Theorie  meint 


man  gewöhnlich,  wenn  von  der  »ge- 
schlechtlichen Ausleso«  die  Rede  ist, 
und  versteht  man  darunter  diej enige 
Auswahl  mit  allen  ihren  Folgen, 
welche  das  eine  Geschlecht  un- 
ter den  Individuen  des  anderen 
zum  Zwecke  der  Fortpflanzung 
treffen  soll.  Es  wird  also  dabei  nur 
von  einer  Wahl  der  Männer  oder 
der  Weiber,  geleitet  durch  individu- 
elle sympathisch  erregende  Vorzüge 
(Schönheit,  Grazie  der  Bewegungen, - 
Tapferkeit,  Macht  des  Gesanges  u.  s.  w.) 
die  Rede  sein  können.  Diese  Abtheil- 
ung von  Darwin’s  Theorie  der  ge- 
schlechtlichen Zuchtwahl  ist  es  allein, 
welche  nicht  nur  von  einer  Anzahl  er- 
fahrener Beobachter  ohne  Rücksicht 
auf  theoretische  Standpunkte,  sondern 
auch  von  einem  der  ersten  Mitbegrün- 
der der  Lehre  von  der  Descendenz  und 
Naturauslese,  Alfred  Russkl  Wallack, 
angefochten  und  auf  Grund  wider- 
sprechender Thatsachen  zu  widerlegen 
versucht  wird. 

Während  die  zur  Gruppe  I gehö- 
renden Fälle  auch  ausserdem  unter 
dem  bei  Gruppe  II  maassgebenden  Ge- 
sichtspunkte betrachtet  werden  können, 
ist  das  Umgekehrte  für  die  nach  Dak- 
win's  Annahme  durch  »den  Willen  und 
die  Auswahl  der  Individuen  beider  Ge- 
schlechter« gesteigerten  seeundären  Ge- 
schlechtscharaktere, welche  wir  unter 
der  Gruppe  II  begreifen,  nicht  der 
Fall.  Diese  Charaktere  haben 
nach  Darwin  für  den  Kampf  um ’s 
Dasein  keinen  Wcrtli,  sondern 
nur  in  den  Augen  des  anderen 
Geschlechtes.  Wie  gesagt,  fasst 
Darwin  beide  Gruppen  zusammen  un- 
ter dem  Principe  der  »geschlechtlichen 
Zuchtwahl«,  indem  er  die  bei  den 
Kämpfen  der  Männchen  sich  vollzieh- 
ende Auslese  der  besser  Bewaffneten 
oder  der  durch  bessere  Entwickelung 
anderer  im  Bewerbungsstreite  un- 
tor  den  Männchen  Ausschlag  ge- 
benden Organe  Ausgezeichneten  (Fälle, 
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die  wir  unter  Naturauslese  begreifen) 
mit  hinzu  zieht.  Denn  er  schreibt*: 
»Es  gibt  viele  andere  Bildungen  und 
Instinkte,  welche  durch  geschlechtliche 
Zuchtwahl  entwickelt  worden  sein  müs- 
sen, — so  die  Angriffswaffen  und  die 
Vertheidigungsmittel,  welche  die  Männ- 
chen zum  Kampf  mit  ihren  Nebenbuh- 
lern und  zum  Zurücktreiben  derselben 
besitzen  — ihr  Muth  und  ihre  Kampf- 
lust — ihre  Ornamente  verschiedener 
Art  — ihre  Organe  zur  Hervorbring- 
ung von  Vocal-  und  Instrumentalmusik 
— und  ihre  Drüsen  zur  Absonderung 
riechbarer  Substanzen.  Die  meisten 
dieser  letzteren  Bildungen  dienen  nur 
dazu,  das  Weibchen  anzulocken  oder 
aufzuregen.  Dass  diese  Charaktere  das 
Resultat  geschlechtlicher  und  nicht  ge- 
wöhnlicher Zuchtwahl  sind , ist  klar, 
da  unbewaffnete  (?)  nicht  mit  Orna- 
menten verzierte  oder  keine  besonderen 
Anziehungspunkte  besitzende  Männchen 
in  dem  Kampf  um’s  Dasein  gleichmäs- 
sig  gut  bestehen  und  eine  zahlreiche 
Nachkommenschaft  hinterlassen  würden, 
wenn  nicht  besser  begabte  Männchen 
vorhanden  wären.  W’ir  dürfen  schlies- 
sen , dass  dies  der  Fall  sein  würde, 
denn  die  Weibchen,  welche  ohne  Waf- 
fen und  Ornamente  sind,  sind  doch  im 
Stande  leben  zu  bleiben  und  ihre  Art 
fortzupflanzen.« 

Betrachten  wir  uns  zunächst  einige 
der  hervorragenderen  Fälle , welche 
unter  Herrschaft  des  von  Wallack  un- 
angefochtenen Prinzips  der  geschlecht- 
lichen Zuchtwahl,  Gruppe  I,  zu 
stehen  scheinen,  d.  h.  wofür  wir  die 
Wirkung  der  Naturauslese  oder  der 
sich  vollziehenden  Auslese  im  Concur- 
renzringen  innerhalb  eines  und 
desselben  Geschlechtes  ohne 
Eingriffe  von  Seiten  des  an- 
deren substituiren.  Da  im  Allgemeinen 
die  Männchen  mehr  modifizirt  erschei- 
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nen , wenden  wir  nur  diesen  unsere 
Aufmerksamkeit  zu,  ohne  dadurch  un- 
sere Sache  zu  beeinträchtigen. 

Die  den  Laufkäfern  oder  Carabiden 
so  nahe  verwandte  Familie  der  Schwimm- 
käfer oder  Dyticiden  besitzt  in  den 
vorderen  Füssen  der  Männchen  höchst 
eigentliümliche  Gebilde.  Beim  Männ- 
chen sind  nämlich  mehrere  Fuss-  oder 
Tarsenglieder  zu  einer  Scheibe , die 
einen  Saugapparat  trägt,  verbreitert, 
und  dieses  Gebilde  fehlt  dem  Weib- 
chen vollständig.  Wir  sehen  z.  B.  bei 
dem  kleinen  schwarzen  Agabus  bipusiu- 
latus  (Fig.  1)  den  Fuss  in  eine  Bürste, 
welche  einige  kleine  Saugplättchen  trägt, 
verwandelt.  Cdymbetcs  adspersus,  Fig.  2, 
hat  am  Rande  der  viele  Saugplättchen 
tragenden  Scheibe  lange  gekrümmte 
und  gewimperte  Borsten ; Hydaticus 
austriacus , Fig.  3,  trägt  vierzehn  kleine 
Saugnäpfe,  deren  oberste  am  grössten 
sind  ; an  der  breiten  Scheibe  sieht  man 
noch , wenn  wir  uns  so  ausdrücken 
dürfen , den  Stamm  des  Fusses  mitten 
durchgehen.  Die  Scheibe  wird  abge- 
schlossen durch  einen  Rahmen  von 
kräftigen  breiten  Haaren  oder  Fransen. 
Der  kleine  Gelbrand,  Acilius  sulcatus, 
Fig.  4,  trägt  auf  der  mehr  breiten  als 
langen  Scheibe  einen  grossen  Saugnapf 
mit  hohem  Kegel  darin  (4.  c ) , zwei 
kleinere  derselben  Sorte  am  entgegen- 
gesetzten Ende  und  zwei  Colouieen  so 
lang  gestielter  und  kleiner  Saugnäpf- 
chen, dass  wir  sie  getrost  als  Borsten 
einer  Saugbürste  hinstellen  können  (b). 

Der  grösste  deutsche  Schwimmkäfer, 
Dyticus  latissimus,  zeigt  in  Fig.  5 eine 
Scheibe,  an  der  noch  die  drei  Glieder 
des  verbreiterten  Fusses  zu  erkennen 
sind,  zum  grössten  Theile  in  eine  ein- 
fache rauhe  Bürste  vorwandelt , am 
schmalen  Ende  aber  mit  zwei  ungleich 
grossen  Saugnäpfen  versehen.  Cybister 
JRoesdii,  Fig.  6,  hat  die  Scheibe  des 
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Ayabus  in’s  Grosse  entwickelt:  eine 
sehr  breite,  länglichovale  Bürste  trägt 
auf  der  unteren  Hälfte  mehrere  Reihen 
kräftiger  Saugplättchen,  welche  zudem 
mit  einem  langen  Zipfel  zum  Behufe 
eines  festeren  Anschlusses  versehen 
sind  (6).  Der  gemeine  Gelbrand,  I)y- 
t icus  maryinalis,  Fig.  7,  hat  die  vervoll- 
kommnte Scheibe  des  kleineren  Hy- 
daticus  oder  eine  Differenzirung  der 
Bürste  seines  grösseren  Verwandten, 
des  Breitrandes  (7).  latissimus),  indem 
statt  einer  dichten,  wie  bei  einer  Sammt- 
bürste  geschlossenen  Menge  von  Bor- 
sten eine  lichtere  Anzahl  von  Saug- 
borsten oder  gestielten  Miniatursang- 
näpfen aufgetreten  ist.  In  den  Saug- 
organen befindet  sich  ein  wirksamer 
Muskel  (»mm),  welcher  die  Erhöhung  des 
Napfes  oder  der  Platte  einzieht,  wenn 
die  Scheibe  mit  den  Näpfen  u.  s.  w. 
aufgedrückt  worden.  So  entsteht  inner- 
halb des  Napfes  ein  Hohlraum  mit  ver- 
dünnter Luft,  woraus  eben  die  Wirk- 
samkeit der  Scheiben  resultirt.  Eine 
schwache  Analogie  für  diese  Organe 
findet  sich  bei  den  Wasserkäfern  ( Hy - 
c Irojihilus ) wieder.  Hier  hat  das  Männ- 
chen eine  lappenartige  Verbreiterung 
seines  letzten  Tarsengliedes  und  der 
inneren  Klaue  erworben.  Ein  naher 
Verwandter  der  grossen  Wasserkäfer, 
der  »laufkäferartige  Wasserkäfer«,  1 ly- 
drous  caraboides,  weiss  mit  seinen  ein- 
fachen langen  Beinen  allein  schon  fer- 
tig zu  werden.  Um  jene  merkwürdigen 
Gebilde  erklären  zu  können,  brauchen 
wir  nicht  an  einen  jenseits  mensch- 
lichen Erkennens  liegenden  unmittel- 
baren Ausfluss  schöpferischer  Weisheit 
zu  appelliren , vermöge  dessen  das 
Männchen  dergestalt  ausgestattet  wor- 
den wäre,  um  sich  auf  seinem  glatten 
Weibchen  festhalten  zu  können.  Die 
Geschichte  der  Schwimmkäfer  reicht 
aus,  um  die  Möglichkeit  eines  so  ver- 
einzelt erscheinenden  Haftorgans  ein- 
zusehen. Wie  nämlich  der  ganze  Typus 
zeigt,  insbesondere  aber  Mundtheile 


und  Fühler  lehren,  sind  die  Schwimm- 
käfer dem  Wasserleben  angepasste  Lauf- 
käfer. Als  solche  haben  sie,  wie  von 
Kiesenwetter  gezeigt  hat,  weiblicher- 
seits  die  Furchen  der  Flügeldecken  als 
ein  zum  Behufe  des  Anklammerns  des 
Männchens  passendes  Erbstück  in  der 
Regel  beibehalten , während , wie  wir 
zufügen, männlicherseits  die  rauhhaarigen 
Tarsenglieder  vieler  Laufkäfer  als  nütz- 
lich zu  demselben  Zwecke  weiterent- 
wickelt wurden.  Dass  die  Leisten  und 
Furchen  auf  den  Flügeldecken  von  den 
Männchen  verloren  wurden , bezüglich 
nur  noch  einige  Rudimente  (Nähte) 
davon  übrig  blieben  , erklärt  sich  aus 
der  Thatsache,  dass  sie  beim  Schwim- 
men nur  hinderlich  sein  müssen  und 
also  nur  da  erhalten  bleiben  konnten, 
wo  sie  aus  einem  anderen  Grunde  (zur 
Erhaltung  der  Art)  wichtig  wurden.  Von 
den  Männchen  müssen  im  grossen  Gan- 
zen nur  diejenigen  zur  Paarung  gelangt 
sein  und  Nachkommen  erhalten  haben, 
welche  die  ausgebildetste  Bürste  zum 
Anklammern  auf  dem  Rücken  des  Weib- 
chens hatten,  während  der  Vorderfuss 
des  Weibchens  die  ihm  unnützen  Bor- 
sten seiner  Ahnen  verlor,  da  nur  die 
hinteren  Fusspaare  zum  Schwimmen 
benutzt  werden.  Diese  haben  denn  auch 
bei  beiden  Geschlechtern  sehr  entwickelte 
Wimperborsten  erhalten.  Wenn  wir 
eine  ungleiche  Ausbildung  der  Tarsen- 
verbreiterung voraussetzen , erscheint 
demnach  die  Naturauslese  zur  Erklä- 
rung ausreichend.  Die  ungleiche  Aus- 
bildung muss  in  sich  eine  vorkommende 
Steigerung  begreifen,  und  ich  glaube, 
dass  diese  die  Regel  sein  wird  bei 
einem  Gebilde,  welches  in  der  wichtig- 
sten Periode  des  Lebens  mit  Anstreng- 
ung thätig  erhalten  bleibt.  Die  jeden- 
falls gewaltige  Muskelanstrengung,  mit 
der  das  von  Leidenschaft  beseelte  Männ- 
chen auf  dem  Weibchen  sich  zu  halten 
bestrebt  ist,  wird  in  der  Folge  nach 
dem  Gesetze  der  progressiven  Vererb- 
ung bei  den  gleichstrebigen  Nachkom- 
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men  eine  Kräftigung  der  betreffenden 
Muskeln  und  weitere  Ausbildung  der 
betreffenden  Organe  bewirkt  haben 
(functionelle  Anpassung),  so  dass  die 
Naturauslese  sich  vielleicht  hierbei  nur 
mit  Ausmerzung  von  Deformitäten  zu 
befassen  haben  wird.  Findet  doch  hin- 
sichtlich des  in  Folge  vermehrten  Ge- 
brauchs stärkeren  rechten  Arms  unter 
den  damit  in  der  Regel  Geborenen 
beim  Menschen  so  gut  wie  keine  Aus- 
lese statt ! Doch  wollen  wir  die  allgemei- 
neren Schlussfolgerungen  unserer  Unter- 
suchungen für  später  aufsparen! 

Die  Gruppe  der  Hirschkäfer  zeigt 
meist  bei  den  Männchen  sehr  entwickelte 
Kiefer,  doch  finden  sich  Repräsentanten 
innerhalb  der  zugehörigen  Genera,  wel- 
che von  den  Weibchen  kaum  verschie- 
den sind , z.  B.  Dorcus  paraßdepipedus, 
die  Platycerus- Arten  und  die  neuhol- 
ländische Lamprima  Latreittei  M.  L., 
obwohl  nahe  Verwandte  oft  die  stärk- 
sten Contraste  aufweisen.  Selbst  inner- 
halb eiuer  und  derselben  Art  sind  die 
Unterschiede  schwankend.  Das  Weib- 
chen des  gemeinen  Hirschkäfers  (Fig.  9) 
zeigt  in  seiner  Form  eine  grosse  Con- 
stanz.  Es  hat  einen  breiten  Thorax 
und  Kopf,  dessen  zum  Mulmaufwerfen 
dienendes  Kopfschild  körnig  rauh  und 
erhaben  ist.  Die  Kiefer  sind  kräftige 
Beisswerkzcuge,  welche  in  die  Erde  und 
das  faule  Stockholz  gleich  den  Zähnen 
der  Nagethierc  eiudringen  und  womit 
das  Thier  schmerzhafter  zu  beissen 
weiss  als  das  Männchen  mit  seinen 
verlängerten  Zangen. 

Sehr  verschieden  von  dieser  Form 
ist  das  grosse  Männchen  (Fig.  1 1 
und  12),  indem  sein  Halsschild  und 
Kopfschild  in  hohem  Grade  an  die 
Sturmhaube  und  Halsberge  der  alten 
Ritter  erinnert..  Das  Halsschild  ist  hier 
fast  gleichbreit  und  wird  beiderseits, 
wo  es  an  das  Kopfschild  stösst , von 
diesem  überragt.  Letzteres  hat,  wie 
die  Figuren  am  besten  lehren,  hoch- 
aufgeworfene Ränder,  ist  ungemein  breit 


und  vor  dem  Auge  mit  einem  diesem 
scheinbar  zum  Schutze  gereichenden 
Haken  versehen  (Fig.  12).  Die  Kiefer 
haben  kaum  mehr  Aehnlichkeit  mit 
denen  des  Weibchens , sind  sehr  lang 
und  breit,  stark  abwärts  gebogen  und 
gleichen  einem  Hirschgeweih,  ln  ab- 
wärts führender  Reihe  finden  wir  nun 
alle  Uebergänge  von  dieser  grotesken 
Gestalt  bis  auf  das  kleine  Männchen 
(Fig.  10),  welches  früher  als  eigene 
Art  (Lucanus  hircus,  capreolus , capra 
Ouv.)  angesehen  wurde.  Das  Kopfschild 
unterscheidet  sich  bei  dieser  Form  nur 
unbedeutend  von  dem  des  Weibchens, 
der  Haken  überm  Auge  ist  kurz  und 
breit,  die  geweihartigen  Kiefer  sind  fast 
gerade  nach  vorne  gestreckt  und  kaum 
dreimal  so  lang  als  die  weiblichen, 
während  bei  der  Riesenform  das  Acht- 
fache erreicht  wird.  Von  den  übrigen 
Körpertheilen  sind  die  Beine  erwähnens- 
werth,  welche  beim  kleinen  Männchen 
kaum,  beim  grossen  dagegen  in- augen- 
fälliger Weise  verlängert  sind.  »Ob- 
gleich nun«,  schreibt  Dakwin,*  »die 
Kiefer  des  gemeinen  Hirschkäfers  und 
wahrscheinlich  auch  vieler  anderen  Spe- 
cies  als  wirksame  Waffen  im  Kampfe 
benutzt  werden , so  ist  es  doch  zwei- 
felhaft, ob  ihre  bedeutende  Grösse  hier- 
durch erklärt  werdeu  kann.  Wir  haben 
gesehen,  dass  bei  dem  Lucanus  elaphus 
von  Nordamerika  dieselben  zum  Er- 
greifen des  Weibchens  benutzt  werden. 
Da  sie  so  auffallend  und  elegant  ver- 
zweigt sind,  so  ist  mir  zuweilen  die 
Vermuthung  durch  den  Kopf  gegangen, 
dass  sie  den  Männchen  als  Zierrathen 
dienstbar  sind  . . . .«  Die  Entomologen 
wissen  aber,  dass  die  Formen  mit  gros- 
sen Kiefern  durch  reichliche,  die  klei- 
nen dagegen  durch  kümmerliche  Er- 
nährung der  Larven  erzeugt  werden, 
so  dass  es  scheint,  als  liege  hier  nur 
ein  Fall  von  directer  Anpassung  vor. 
Was  überhaupt  die  Kiefer  bis  zu  ihrer 

* Loc.  cit.  Bd.  I.  S.  335. 
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erstaunlichen  Grösse  zuweilen  zu  stei- 
gern vermag,  ob  äussere  oder  innere 
(Wachsthums-)  Verhältnisse,  das  be- 
trachten wir  später.  Jedenfalls  bleibt 
es  uns  unbenommen,  ein  Gebilde  wie 
die  Kiefer  des  männlichen  Hirschkäfers 
und  vieler  seiner  Verwandten  unter 
die  Einwirkung  der  Naturauslese  zu 
stellen,  wenn,  wie  beobachtet  wurde, 
die  langzangigen  Männchen  ihre  klei- 
neren Rivalen  beim  Nahrungserwerb 
vom  Stamme  {dessen  ausfliessenden 
Saft  sie  allein  geniessen)  herabwerfen, 
sich  besser  stärken  können  und  daher 
wohl  auch  eher  zur  Paarung  zu  ge- 
langen vermögen , al9  die  unvollkom- 
mener entwickelten  Exemplare.  Eine 
ernstliche  Brautwerbung  mit  lebhaften 
Kämpfen  scheint  nämlich  nur  zu  den 
Ausnahmen  zu  gehören.  Dass  die  klei- 
neren Formen  überhaupt  noch  existiren, 
würde  nach  der  angeführten  Erfahrung 
der  Entomologen  nicht  daher  rühren, 
weil  diese  Bildung  von  der  Naturzüch- 
tung noch  nicht  gehörig  fixirt  und  also 
zu  Rückschlägen  auf  einen  früheren 
und  weniger  modificirten  Zustand  ge- 
neigter, * sondern  weil  sie  dem  directen 
Einflüsse  der  Ernährung  ausgesetzt  ist. 
Wir  haben  also  hierin  eine  theilweise 
Parallele  zu  den  Bienen  vor  uns : wird 
die  weibliche  Made  in  geräumigem 
Zwinger  mit  guter  Nahrung  versehen, 
so  entwickelt  sich  daraus  das  grosse, 
vollkommene  Weibchen,  die  Königin  des 
Stockes;  wird  sie  aber  in  enger  Klause 
mit  armseligem  Bienenbrod  gefüttert, 
so  kann  sie  sich  nur  zur  Arbeitsbiene 
heranbilden.  Uebergehcn  wir  an  dieser 
Stelle  nun  eine  grosse  Anzahl  herge- 
höriger Fälle  und  wenden  wir  uns  der 
zweiten  Gruppe  zu.  Bei  vielen  Blatt- 
hornkäfern haben  die  Männchen  auf- 
fallende Hörner  auf  dem  Kopfe  oder 
dem  Thorax,  welche  zum  Kampfe  ganz 
untauglich  sind  und  auch  nicht  zur 

* Darwin  scheint  diese  Fälle  im  All- 
gemeinen unter  obige  Annahme  zu  stellen. 
Vgl.  Entstehung  der  Arten,  VI.  Auf!.,  über- 

Kosmot,  V.  Jahrgang  (Ud.  X). 


Vertheidigung  gegen  Feinde  gebraucht 
werden  können.  Darwin  glaubt,**  »dass 
die  Schlussfolgerung,  welche  am  besten 
mit  der  Thatsache  übereinstimmt,  dass 
die  Hörner  so  immens  und  doch  nicht 
in  einer  feststehenden  Weise  entwickelt 
worden  sind  — wie  sich  durch  ihre 
ausserordentliche  Variabilität  in  einer 
und  derselben  Species  und  durch  ihre 
ausserordentliche  V erschiedenartigkeit 
in  nahe  verwandten  Species  zeigt,  die 
ist,  dass  sie  zur  Zierde  erlangt 
worden  sind « . Auch  glaubt  er,  wiewohl 
er  zugesteht,  »dass  diese  Ansicht  auf 
den  ersten  Blick  äusserst  unwahrschein- 
lich erscheinen  werde«,  »dass  bei  vie- 
len Thieren,  welche  in  der  Stufenleiter 
viel  höher  stehen,  nämlich  bei  Fischen, 
Amphibien,  Reptilien  und  Vögeln  die 
verschiedenen  Arten  von  Leisten, Höckern, 
Hörnern  und  Kämmen  allem  Anscheine 
nach  nur  für  diesen  einen  Zweck 
entwickelt  worden  sind«.  Wie  vorhin, 
wollen  wir  auch  hierfür  einige  Bei- 
spiele, welche  von  Darwin  als  herge- 
hörig betrachtet  werden,  nach  der  Na- 
tur beschreiben  und  uns  dann  fragen, 
ob  sie-  auf  solche  Weise  ihre  Erklärung 
finden  oder  nicht. 

Das  Weibchen  des  gemeinen  Nas- 
hornkäfers ( Orydcs  nasicornis)  zeigt  uns 
in  Fig.  13  wie  vortrefflich  sein  Kopf 
und  Thorax  dem  Graben  im  Mulm  alter 
Eichen,  seiner  natürlichen  Wohnstätte, 
angepasst  sind.  Der  Kopf  hat  auf  der 
Stirne  eine  kurze  keilförmige  Erhöhung, 
um  in  das  faule  Holz  eingestossen  wer- 
den zu  können,  während  der  Thorax 
dahinter  einer  Schaufel  gleicht,  um  das 
losgestossene  Material  fortschieben  oder 
-schleudern  zu  können.  Bei  diesen, 
behufs  Unterbringung  der  Eier  statt- 
fiudenden,  den  Lebenszweck  in  sich 
begreifenden  Arbeiten  helfen  auch  die 
tüchtigen  Schienen  der  Vorderbeine 
und  der  übrigen  Beine  ebenso  wie  beim 

setzt  von  Caru8.  Gesetze  der  Abänderung. 
S.  174—178. 

**  Abstammung  etc.  Bd.  L S.  331. 
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Hirschkäferweibchen  kräftig  mit  und 
sind  demgemäss  kurz  und  breit.  Der 
secundäre  Geschlechts -Charakter  der 
Männchen  besteht  nun  darin,  dass  die 
soeben  angeführten  Charaktere  des 
Kopfes  und  des  Thorax  weit  stärker 
ausgebildet  sind.  Die  keilförmige  Er- 
höhung auf  dem  Kopfe  des  Weibchens 
erhebt  sich  zu  einem  kegelförmigen, 
etwas  rückwärts  gekrümmten  Home, 
und  der  obere  oder  Schaufeltheil  des 
weiblichen  Grabthorax  wird  beim  Männ- 
chen nahezu  kutschenschlagförmig.  Auch 
bei  diesem  Käfer  sind  die  Uebergänge 
noch  vorhanden.  So  sehen  wir  in 
Fig.  14  eine  genau  zwischen  dem 
Weibchen  und  dem  grotesken  Männ- 
chen (Fig.  15)  mitten  inne  stehende 
Form  eines  kleineren  Männchens.  Eine 
grosse  Menge  von  Blatthornkäfern  (Jm- 
meUicornia)  weist  ein  ähnliches  Verhält- 
nis auf.  Oft  sind  die  Unterschiede 
* zwischen  den  Geschlechtern  nur  gering, 
wie  z.  B.  bei  den  mexikanischen  Blu- 
menkäfem  der  Gattung  Cotinis  (Bub- 
mbistkr),  zuweilen  sehr  gesteigert,  wie 
bei  dem  prachtvoll  goldgrünen,  zwei- 
gliedslangen oberguinensischen  Kopf- 
hornkäfer ( Dicramrkina  micans) , oder 
gar  so  ferne  gerückt,  dass  man  ohne 
Kenntniss  der  genealogischen  (oder 
Species-)  Verhältnisse  Männchen  und 
Weibchen  einer  Art  unter  weit  von 
einander  liegende  Genera  stellen  könnte, 
z.  B.  bei  den  Megalosoma- kriew  Guiana’s, 
welche  die  Grösse  einer  mittelmässigen 
menschlichen  Handfläche  und  rnänn- 
licherscits  mehrere  Hörner  auf  Kopf 
und  Thorax,  weiblicherseits  nur  Höcker- 
chen  und  Runzeln  auf  dem  ganz  an- 
ders geformten  Kopf  und  Thorax  haben. 
Ebenso  gross , wenn  nicht  noch  auf- 
fallender ist  der  secundäre  Geschlechts- 
unterschied bei  Chalcosoma  Atlas,  den 
Dabwin  abgebildet  zeigt,  und  bei  den 
Gattungen  Golo/a  (Hopf.)  und  Dynaslcs 
(Kirby).  Ich  erinnere  nur  denjenigen, 
welcher  einmal  eine  grössere  Käfer- 
sammlung besichtigt  hat,  an  die  hand-  j 


langen  grotesken  Gestalten  des  Her- 
cules- und  Neptunkäfers,  sowie  an  deren 
unbewehrto  Weibchen.  Aber  auch  von 
den  letztgenannten  Käfern  gibt  es  klei- 
nere männliche  Exemplare,  deren  Hör- 
ner unverhältnissmässig  mit  der  Ab- 
nahme der  Grösse  bedeutend  kleiner 
geworden  sind,  wie  denn  die  Mainzer 
Sammlung  solche  besitzt , die  ich  er- 
worben habe.  Es  gibt  auch  Staphylinen 
oder  Moderkäfer  mit  secundären  Ge- 
schlechtscharakteren, wie  den  Bledius 
taurus,  dessen  Abbildung  in  Dabwin’s 
»Abstammung  etc.«  zu  sehen  ist.  Alle 
diese  secundären  männlichen  Geschlechts- 
charaktere der  Hornkäfer  sind  in  hohem 
Grade  variabel , oft  ungeheuer  ent- 
wickelt und  seltsam  geformt  bei  den 
stärkeren  männlichen  Exemplaren , oft 
klein  und  einfacher  gebildet  bei  schwä- 
cheren Männchen.  Darwin  glaubt,  dass 
den  Weibchen  dieser  Käfer  die  lang- 
hornigeren Männchen  besser  gefielen, 
oder,  um  mich  in  meiner  Weise  exacter 
auszudrücken,  dass  sie  vermittels  des 
Gesichtssinnes  der  Gattin  auf  deren 
Geschlechtsfunction  einen  grösseren  Reiz 
ausübten,  anregender  wirkten,  als  die 
»minder  geschmückten«.  Im  grossen 
Ganzen  würden  daher  die  Ge- 
schmücktesten durch  weibliche 
Auslese  Obsieger  bleiben  und  die 
unbedeutenderen  Formen  liefen 
eben  noch  so  nebenher,  weil  die 
Bildung  des  auffallenden  Cha- 
rakters verhältnissmäBsig  neu  sei, 
indem  die  Geschmacksauslese 
noch  nicht  lange  genug  gewirkt 
habe,  um  ein  Fixum  erreichen  zu 
könnon  und  — weil  es  eben  wan- 
delbare Weibergeschmacksauslese 
wäre. 

II.  (leseklectatswerbung  bei  den  Insekten. 

Um  in  dieser  interessanten  Sache 
ganz  klar  sehen  zu  können,  wird  es 
gut  sein,  vorerst  einmal  die  nackten 
Resultate  vorurtheilsfreier  Beobachtung 
uns  zurückzurufen  und  dann  zu  fragen, 
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welche  Analogieschlüsse  auf  innere  Mo- 
tive bei  den  Insekten  zulässig  erscheinen. 

Die  meisten  Insekten  pflanzen  sich 
nur  nach  geschehener  Begattung  fort, 
und  in  diesem  Falle  sind  diejenigen, 
mit  welchen  wir  es  hier  zu  thun  haben. 
Der  die  Begattung  und  folglich  das 
Fortbestehen  der  Art  bei  diesen  Thieren 
einzig  ermöglichende  Geschlechtstrieb 
muss  ihnen  demnach  zugesprochen  wer- 
den, und  alle  Handlungen,  welche  wir 
die  Insekten  in  der  betreffenden  Periode 
ausführen  sehen,  bestätigen  die  Richtig- 
keit dieser  Annahme,  die  aus  unseren 
menschlichen  Erfahrungen  geschöpft  ist. 

Wenn  wir  den  Geschlechtstrieb  nicht 
aus  uns  selbst  kennten,  ständen  wir 
dagegen  vor  einem  räthselhaften  Motiv, 
wie  es  z.  B.  dasjenige  für  uns  ist,  wel- 
ches die  chemischen  Elemente  zu  einer 
Verbindung  sich  vereinigen,  oder  die 
Salzlösung  zu  einem  Krystall  sich  zu- 
sammenfügen lässt.  Denn  selbst  den 
Fall  gesetzt,  dass  wir  für  letztere  Punkte 
den  mechanischen  Hergang  festgestellt 
hätten,  würde  uns  das  Motiv  des- 
selben dennoch  transcendental  bleiben 
(Schopenhauer  nennt  es  »Wille«).  Wir 
müssen  nun  bei  Feststellung  des  Charak- 
ters des  bei  anderen  Wesen  angenom- 
menen Geschlechtstriebes,  wie  überhaupt 
aller  Motive,  sehr  vorsichtig  zu  Werke 
gehen,  denn  nichts  wäre  ja  einfacher 
aber  auch  übereilter,  als  wenn  wir  ihnen 
menschlichen  Geschlechtstrieb  vindicir- 
ten.  Auf  alle  Bewegungen  und  Lebens- 
äusserungen, welche  uns  die  Insekten 
zur  Fortpflanzungsperiode  zeigen,  müssen 
wir  genau  acht  geben,  um  den  Schluss 
hernach  wagen  zu  können,  welcher  Art 
ihr  Geschlechtstrieb  sei.  Wir  müssen 
vorurtheilsfrei  annehmen,  dass  ein  Trieb, 
welcher  den  Lebenszweck  zu  erfüllen 
bestrebt  scheint,  aller  natürlichen  Or- 
gane sich  bedienen  kann,  welche  wir 
bei  den  Beobachtungsobjecten  vorfinden, 
insbesondere  aber  der  Sinnesorgane. 
Wir  kennen  oder  verstehen  deren  fünf, 
nämlich  Tasten  mit  fast  allen  Körper- 


theilen,  Schmecken  und  Riechen  mittels  ‘ 
der  mit  dem  Nährsystem  zusammen- 
hängenden Organe  des  Affinitätssinnes, 
Hören  durch  zur  Aufnahme  der  Schall- 
wellen geeigneter  Organe  und  schliess- 
lich Sehen  mittels  gewisser,  die  Unter- 
schiede der  Beleuchtung  wahrnehmender 
Organe,  die  wir  Augen  nennen  können. 
Wir  wollen  nun  sehen,  welcher  dieser 
Organe  sich  der  Geschlechtstrieb  der 
Insekten  vornehmlich  bedient,  um  einen 
Schluss  auf  den  Eindruck  machen  zu 
können , den  werbende  Insekten  von 
einander  erhalten  müssen.  Ich  halte 
mich  zuerst  an  die  eigene  Beobachtung 
und  führe  dann  die  fremdo  an.  Um 
mit  den  sehr  aufmerksam  beobachteten 
Puppenwespchen,  von  welchen  ich  über 
tausend  gezogen  habe , zu  beginnen, 
citire  ich  meine  betreffende  Schilde- 
rung*: Im  Frühjahre,  etwa  um  die  Mitte 
des  April,  wenn  die  weissen  Schmetter- 
linge ihre  Gürtelpuppen  verlassen,  nagen 
sich  auch  die  Puppenwespchen  (Ptero- 
malus  puparum)  mit  ihren  Beisszangen 
aus  den  Puppen,  deren  Inhalt  sie  als 
Maden  verzehrten,  so  dass  der  sich  in 
der  Puppe  von  rechtswegen  bildende 
Kohlweissling  nicht  erscheinen  kann,  in- 
dem seine  Stoffe  zur  Bildung  derWesp- 
chen  herhalten  mussten.  Nun  ist  die 
Puppe  leer  und  zeigt  an  den  Flügel- 
scheiden stecknadelkopfgrosse  kreisrunde 
Löcher;  ihre  Wandungen  bleiben  hart, 
wovon  die  Folge,  dass  die  einst  ange- 
stochenen Puppen  noch  mehrere  Jahre 
überdauern,  während  diejenigen,  welche 
der  Schmetterling  verliess,  dünnhäutig 
sind,  am  Rücken  und  den  Flügelschei- 
den gesprengt  wurden  und  von  den 
ersten  Stürmen  verweht  werden.  Die 
aus  einer  und  derselben  Puppe  kommen- 
den Insassen  sind  meist  entweder  über- 
wiegend Weibchen  oder  Männchen.  Beide 
Geschlechter  entwickeln  sich  trotz  der 
verschiedenen  Grösse  gleichzeitig.  Das 


* Kattkr’s  Entomologische  Nachrichten« 
IV.  Jahrgang,  1878,  Seite  215  ff. 
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Leben  der  kleinen  Thierchen  ist  nur 
auf  die  Fortpflanzung  gerichtet.  Kaum 
haben  die  Männchen  die  Puppe  ver- 
lassen und  sind  nur  einigennaassen,  man 
möchte  sagen,  »trocken  hintor  den 
Ohren  geworden«,  so  begeben  sie  sich 
auf  die  Suche  nach  Weibchen.  Sei  es 
nun,  dass  ein  solches  ihnen  bei  ihren 
weiten  Fusstouren  aufstösst,  die  übri- 
gens, wenn  das  Terrain  unergiebig 
scheint,  durch  tolle  Zickzackflüge  ohne 
bestimmtes  Ziel  unterbrochen  werden, 
um  gleich  darauf  von  Neuem  zu  be- 
ginnen, sei  es,  dass,  was  sehr  häufig 
sich  ereignet,  eine  Puppe  mit  voller 
Ladung  im  Auskriechen  begriffener  Weib- 
' chen  entdeckt  wird,  so  beginnt  sogleich 
eine  hitzige  Jagd.  Laufend  und  sprin- 
gend, mit  Fühlern  und  Flügeln  wirbelnd 
und  zitternd,  ereilen  die  Männchen  die 
. trägeren  Weibchen  und  springen  ihnen 
auf  Rücken  und  Flügel.  Die  Weib- 
chen, anscheinend  phlegmatischen  Tem- 
peraments oder  doch  zum  mindesten 
etwas  spröde,  streifen  den  weit  kleineren 
Reiter  wiederholt  mit  den  Hinterbeinen 
ab;  dies  macht  die  vom  Willen  zum 
Lebenlassen  ganz  beseelten  Männchen 
indess  nicht  irre , sie  haben  noch  ein 
Mittel  in  petto,  ihren  Zweck  sicher  zu 
erreichen,  welches  mich,  als  ich  den 
Vorgang  unter  der  Lupe  zum  ersten 
Male  beobachtete, höchlichst  überraschte : 
Das  Männchen  fächelt  plötzlich  ausser- 
ordentlich rasch  mit  den  Flügeln,  richtet 
sich  dabei  auf  den  vier  hinteren  Beinen 
hoch  empor  und  springt  mehrmals  nach 
dem  Kopfe  dos  Weibchens,  dessen  Rücken 
es  trotz  der  Abstreifungsversuche  nicht 
mehr  verlässt,  und  treibt  mit  Flügel- 
schlägen und  Fühlerbewegungen  die 
Fühler  des  Weibchens  zusammen,  fasst 
sie  mit  dem  Munde  und  leckt  sie,  wie 
es  scheint,  am  Ende  des  sogenannten 
Peitschenstieles  oder  der  Geissei,  da, 
wo  die  kleinen  Glieder  beginnen.  Dann 
lässt  es  die  Fühler  fahren,  beständig 
mit  dem  Körper  vor-  und  rückwärts 
schwingend,  und  bietet  seine  zusammen- 


gelegten Fühler  dem  Munde  des  Weib- 
chens. Sobald  diese  angenommen  wer- 
den, ist  der  Zweck  des  Liebesspieles 
erreicht,  d.  h.  es  erfolgt  die  eigentliche 
Begattung. 

Soviel  sich  ersehen  lässt,  ist  es  bei 
diesen  kleinen  Thieren  nur  der  Geruchs- 
sinn, welcher  die  Männchen  das  Weib- 
chen finden  lässt,  und.,  wenn  mehrere 
Männchen  einem  Weibchen  nachstellen, 
so  bleibt  in  erster  Linie  das  schnellere 
Sieger.  Oft  bewerben  sich  drei  und 
mehr  Männchen  um  ein  Weibchen  und 
gelangen  nacheinander  zum  Ziele.  — 
Von  einer  Auswahl  seitens  des  Weib- 
chens kann  hierbei  gar  keine  Rede  sein, 
so  dass  eine  solche  nicht  zur  Erklärung 
des  prächtigen  Goldgrünes  und  Purpurs 
der  Männchen,  wodurch  sie  sich  leicht 
vom  Weibchen  unterscheiden  lassen, 
herbeigezogen  werden  darf. 

Eine  andere  Beobachtung  betrifft 
den  gemeinen  Schwammspinner  (Liparis 
disparj*  Ein  am  Tage  vorher  ausge- 
gangenes und,  weil  ungepaart,  Tag  und 
Nacht  ganz  regungslos  sitzendes  Weib- 
chen dieses  Spinners  setzte  ich  an  einen 
Pfosten  des  Gartenhauses , um  .zura 
wieviel  hundertsten  Male  die  Paarung 
der  Schmetterlinge  genau  zu  beobachten. 
Bei  der  geeigneten  Mittagstemperatur 
brauchte  ich  denn  auch  keine  fünf 
Minuten  zu  warten,  als  sich  schon  zwei 
kleine  braune  Männchen  in  gaukelndem 
Zickzackfluge  einstellten , das  Garten- 
haus umschwirrten  und  schliesslich  dem 
Pfosten  sich  näherten.  Andere  Männ- 
chen, welche  mit  sehenden  Augen  das 
Weibchen  hätten  bemerken  müssen,  aber 
nicht  über  dem  Gartenhause,  welches 
überall  offen  und  nur  rebenumrankt  ist,, 
hin,  sondern  circa  V*  Dutzend  Schritte 
vorbeiflatterten,  zogen  nicht  an.  Die 
beiden  Bewerber  nun  taumelten  am 
Pfosten  auf  und  nieder,  bis  etwa  nach 
einer  Minute  der  flinkere  (dunkler  ge- 


* Citat  aus  Katter’s  Entomol.  Nach- 
richten. VI.  Jahrgang,  1880,  Seite  205. 
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färbte)  seitlich  zu  Fusse  angerückt  kam 
und  unter  den  dachförmig  geschlossenen 
Flügeln  des  ganz  unbeweglichen  Weib- 
chens her  den  Hinterleib  zu  dessen  aus- 
gestreckter Legeröhre  hinschob,  worauf  j 
sofort  der  Zangenverschluss  erfolgte.  Ich  ! 
ersah  dies  Männchen  zum  Opfer  der 
Wissenschaft,  durchbohrte  seinen  Thorax 
in  der  Mitte  mit  einer  starken  Nadel 
— worauf  keinerlei  Bewegung  erfolgte ! — 
und  riss  es  daran  gewaltsam  von  dem 
an  seinem  Platze  festgehaltenen  Weibchen 
ab.  Hierbei  wurde  das  Männchen  der 
beiden  letzten  Hinterleibsringe  nebst 
Geschlechtstheilen  verlustig,  indem  diese 
Organe  an  dem  Hinterleibsende  des 
Weibchens  hängen  blieben.  Von  der 
Nadel  befreit  und  auf  den  mitten  im 
Gartenhause  stehenden  Tisch  gesetzt, 
flatterte  dies  so  schwer  verwundete 
Thier,  ohne  irgend  welche  Schwäche 
zu  zeigen,  im,  bekannten  Taumelfluge 
sofort  wieder  zum  Weibchen  an  die 
alte  Stelle,  wo  es  copulirt  war  und  ver- 
suchte mit  dem  Stummelchen  des  Hinter- 
leibes die  Begattung  fortzusetzen!  Ein 
Beispiel  unwiderstehlichen  Geschlechts- 
triebes und  grauenerregender  Fühl- 
losigkeit gegen  organische  Störungen. 
Nachdem  dieser  Krüppel  beseitigt,  be- 
obachtete ich  weiter.  Zwei  andere 
Männchen  kamen,  wollten  aber  nicht 
anbeissen,  drückten  sich  vielmehr  auf 
der  Stelle  herum,  von  wo  das  Weib- 
chen herabgerutscht  war  und  wo  es 
gesessen,  che  es  gepaart  war.  Zehn 
Minuten,  nachdem  sich  die  Ringel  des 
Männchens  losgelöst,  welche  oinige  Zeit 
noch  an  den  Geschlechtstheilen  des 
Weibchens  haften  geblieben  waren,  voll- 
zogen noch  zwei  weitere  Männchen  in 
gewohnter  Weise  die  Begattung  .... 
Gestochene  und  so  befestigte  Weibchen 
der  Smerinthus -Arten , Spinner  und 
Amphydasis-Spanner  lassen  sich  stets 
von  zufiiegenden  Männchen  begatten 
und  legen  alle  Eier  ab.  — Der  be- 
kannte Nagelfleck  ( Aglia  Tau)  ist  zur 
Zeit  des  ersten  Buchenlaubes  (25.  April  j 


bis  30.  Mai)  in  den  Laubwäldern  der 
Mittelrheingegend  eine  sehr  häutige  Er- 
scheinung. An  einem  sonnigen  Vor- 
mittage sieht  man  daselbst  über  hundert 
Männchen,  besonders  über  sonnenbe- 
schienene Strecken  hin  in  einem  wirren 
Zickzackfluge,  der  sich  selten  über  einen 
Meter  vom  Boden  erhebt,  nach  Weib- 
chen suchen.  Letztere  sitzen  meist  nach 
Art  ruhender  Tagfalter  mit  über  dem 
Rückensenkrechtzusammengeschlagenen 
Flügeln  am  Grunde  des  Stammes  und 
strecken,  wenn  sie  von  einem  Männchen 
umflattert  werden,  als  einziges  Zeichen 
des  Lebens  und  zugleich  ihrer  unbe- 
dingten Bereitwilligkeit  die  gelbliche 
Legeröhre  vor.  Das  erste  beste  Männ- 
chen, und  nachher  auch  noch  ein  zweites 
und  drittes,  vollzieht  die  Paarung.  Hält 
man  in  geeigneter  (Flug-)  Höhe  ein 
frisches  Weibchen  auf  der  Hand,  so 
findet  hier,  ob  man  gleich  spricht  oder 
umhergeht,  ungenirt  dasselbe  statt,  wie 
am  Baumstamme.  Das  Weibehen  des 
Lastträgers  (Orgyia  antiqua)  verlässt,  da 
es  sehr  träge  und  ungeflügelt  ist,  nicht 
einmal  die  Aussenwand  des  Gespinstes, 
erwartet  hier  stumpfsinnig  die  Annäher- 
ung eines  Männchens  und  legt  an  Ort 
und  Stelle  seine  Eier  ab.  Das  Weib- 
chen der  Sackträger  (Psyche  uniedor , 
viUoseüa,  pulla)  erwartet,  wie  ich  oft 
beobachtet,  entweder  auf  oder  gar  in 
dem  hinteren  offenen  Ende  des  Raupen- 
sackes seine  Bewerber,  die  zuweilen 
zu  dreien  oder  vieren  am  Sacke  sitzend 
oder  flatternd , des  Loslassens  eines 
Zuvorgekommenen  harren.  Ganz  so 
stumpfwillig  sind  die  Weibchen  der  bei 
uns  in  den  letzten  Decennien  so  häufig 
gezüchteten  exotischen  Saturniden,  wie 
der  Acthcrca  Pcrnyi,  Yatna-Mayu,  Atta- 
cus  Cynthia  u.  s.  w. , deren  Begattung 
ich  selbst  hunderte  Male  mitangesehen 
habe.  Lässt  man  ein  Weibchen  dieser 
schönen  Spinner,  von  einem  Männchen 
anderer  Art,  z.  B.  ein  Pcrnyi- Weib- 
chen von  einem  Gyn/Aia-Männchen  um- 
flattern, was  in  einem  kleinen  Zwinger 
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leicht  zu  bewerkstelligen  ist,  so  streckt  1 
es  gerade  so  willig  die  Legeröhre  her- 
aus, als  wenn  der  paarungslustigste 
Gesell  von  eigenem  Blute  es  umwürbe! 
Doch  ich  will  den  Leser  nicht  mit  zu 
vielen  Einzelbeobachtungen  ermüden, 
vielmehr  zu  einem  feststehenden  Schlüsse 
kommen.  In  den  angeführten  Fällen 
wird  das  Männchen  nur  von  der  Aus- 
dünstung der  weiblichen  Goschlechts- 
theile  angezogen,  wenn  dieselben  frei 
functioniren  können;  anderen  Sinnes- 
eindrücken folgten  die  Männchen  augen- 
scheinlich nicht.  Das  Weibchen  aber 
ist,  mag  das  Männchen  nun  nach  un- 
seren Begriffen  schön  sein  oder  nicht, 
unbedingt  willig  zum  Paarungsacte,  da- 
bei aber  vollständig  passiv  in  Bezug 
auf  die  Individualität  des  Männchens, 
von  dem  es  in  den  meisten  Fällen  kaum 
jemals  die  Oberfläche  der  Flügel  zu 
sehen  bekommen  kann.  Von  Wahl 
kann  keine  Rede  sein.  Bestätigend 
seien  hier  die  Worte  eines  der  ersten 
Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Biologie 
einheimischer  Lepidopteren  angeführt, 
meines  Freundes  Dr.  Adolf  Rössleb  in 
Wiesbaden:* 

„Die  Weiber,  selbst  vieler  Tagfalter 
(z.  B.  Limenitis  Iri#),  ganz  entschieden  aber 
die  der  Spinner,  die  flügellosen  selbstver- 
ständlich , erwarten  regungslos  nach  ihrer 
Entwicklung  aus  der  Puppe  zunächst  die  Be- 
fruchtung. 

Erst  nach  derselben  beginnt  ihre  Activi- 
tät,  insbesondere  Flug,  um  die  Eier  an  die 
Nahrungspflanzen  zu  vertheilen,  sofern  sie 
nicht  (wie  die  flügellosen,  z.  B.  das  Q von 
Gon.  antiqua)  sich  darauf  beschränken  müssen, 
dieselben  auf  ihre  Puppenhülle  zu  legen. 
Das  Weib  gehört  dem  ersten  Mann, 
der  e6  findet.  Das  kann  wohl  der 
schnellste  und  scbarfwitterndste 
sein  — aber  ebenso  gut  ein  ganz  in 
der  Nähe  ausgekommener  verkrüp- 
pelter oder  gänzlich  entfärbter.  Von 
einer  Wahl  durch  das  Weib  kann 
gar  keine  Rede  sein.u 

Man  glaube  aber  ja  nicht,  dass  es 


* Jahrbücher  des  nassauischen  Vereins 
für  Naturkunde,  1880,  Jahrgang  XX XT 
und  XXXII.  Seite  240. 


immer  der  Geruchssinn  sei,  welcher  die 
Männchen  ihre  Gattinnen  ausfinden  lasse, 
wenigstens  spricht  dem  das  Benehmen 
der  Tagfalter  entgegen.  Betrachten  wir 
z.  B.  unseren  gemeinen  Kohlweissling 
( Pieris  brassicae  L.).  Wenn  dieser  überall 
auf  Culturland  heimische  Falter  nach 
beendigter  Ausbildung  noch  einige  Stun- 
den geruht  hat,  begibt  er  sich  auf  die 
ihn  aus  allen  Windrichtungen  her,  also 
durch  ihre  Farbe,  anziehenden  Blumen 
und  stärkt  sich  mit  deren  Nektar.  Nicht 
von  vorn  herein,  wie  bei  den  Spinnern, 
die  sich  nicht  selten  sogar  im,  bezüg- 
lich der  Flügel , unausgebildeten  Zu- 
stande schon  begatten  und  bei  denen 
die  Männchen  es  oft  nicht  abwarten 
können,  bis  das  Weibchen  die  Puppen- 
hülse verlassen  hat,  sondern  erst  später, 
vielleicht  erst  am  zweiten  Tage  und 
noch  späterhin  — unsere  Citronenfalter 
(Gonopteryx  rhomnij  schlüpfen  im  Juli 
aus  der  Puppe,  fliegen  bis  Anfang  Sep- 
tember an  Blumen,  legen  sich  dann  zur 
Ueberwinterung  zwischen  abgefallenem 
Laub  nieder,  erwachen  wiederim  nächsten 
Frühlinge  und  paaren  eich  dann  erst, 
nachdem  sie  Wochen  lang  die  Blumen 
besucht  haben  — suchen  die  mittler- 
weile viel  lebhafter  gewordenen  Männ- 
chen das  mit  halbgeöffneten  Flügeln 
und  erhobenem  Hintcrleibe  im  Sonnen- 
schein eines  Gatten  harrende  Weibchen 
auf.  Auch  hierbei  sah  ich  das  Weibchen 
immer  willig,  das  Männchen  dagegen 
sehr  oft,  ja  bei  weitem  in  den  meisten 
Fällen,  nur  das  Weibchen  umtändeln 
und  dann,  ohne  eine  Begattung  ernst- 
lich versucht  zu  haben , wieder  von 
dannen  ziehen.  Die  Eifersucht  muss 
ihre  Rolle  spielen.  Dies  kommt  schon 
bei  den  nur  dem  Geruchssinne  folgen- 
den Spinnern  vor.  Oberförster  Bobg- 
mann  hatte  ein  Weibchen  des  selte- 
nen Habichtskrautspinners  ( Crateronyx 
Dttmi  L.)  aus  der  Raupe  gezogen  und 
setzte  dasselbe  auf  dem  Flugplätze  dieser 
Species  in  einem  Kasten  mit  offener 
Thüre  aus.  Nach  einiger  Zeit  stürmten 
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gleichzeitig  zwei  Männchen  heran,  von 
denen  eines  im  Kasten  gefangen  wurde. 

„Bei  dem  im  Kasten  befindlichen  Manne 
siegte  aber  sofort  der  Erhaltungstrieb  über 
den  Begattungstrieb,  er  fühlte  sich  gefangen 
und  kümmerte  sich  um  das  vorher  so  sehr 
begehrte  Weib  gar  nicht  mehr.  Ungestüm 
stürmte  das  Männchen  von  einer  Wand  zur 
anderen  und  suchte  einen  Ausweg,  und  zwar 
zuletzt  so  systematisch,  dass  ich  die  feste 
Ueberzeugung  habe,  es  hätte  sich  durch  jede 
Oeffnnng  gedrückt,  wenn  eine  hinreichend 
grosse  vorhanden  gewesen  wäre.  Hierbei 
kam  es  oftmals  in  directe  Berührung  mit  dem 
Weib,  jedoch  ohne  sich  um  dasselbe  zu 
kümmern.  Meine  Hoffnung  auf  den  gewünsch- 
ten Erfolg  war  bedeutend  herabgestimmt.  Je- 
doch Isis  war  mir  hold  und  fugte  zu  den 
vielen  glücklichen  Umständen  noch  einen 
weiteren.  Wohl  bald  eine  halbe  Stunde  moch- 
ten die  Begattungsversuche  des  im  Kasten 
gefangenen  Männchens  angedauert  haben,  als 
ein  drittes  (beziehungsweise  viertes:  es  war 
früher  schon  ein  einzelnes  dagewesen,  während 
das  mit  dem  Gefangenen  angelangte  aussen 
an  der  Gaze  des  Kastens  sass,  da,  wo  das 
Weibchen  sich  innen  befand)  Männchen  an- 
eschwirrt  kam.  Dasselbe  umflog  ganz  in 
erselben  Weise  den  Käfig,  und  sofort  — wohl 
in  Folge  der  erwachten  Eifersucht  — fand 
in  demselben  die  Begattung  statt,  und  zwar 
mit  einer  Sicherheit  und  Schnelligkeit,  welche 
mir  das  vorherige  Verhalten  fast  unbegreiflich 
erscheinen  liess.  In  demselben  Moment,  als 
die  Begattung  stattfand,  flog  das  ausserhalb 
befindliche  Männchen  davon,  was  mir  eben- 
falls hoch  interessant  erschien.“* 

Das  Abfliegen  des  letzterwähnten 
Männchens  zeigt  eben  deutlich,  dass 
nur  der  vom  Weibchen,  so  lange  es 
frei  war,  ausströmende  Geschlechtsduft 
Anziehungsursache  gewesen ; nun,  da  das 
Ausströmen  des  Duftes  verhindert  war 
und  damit  die  directe  Ursache  aufhörte, 
folgte  das  Thier  seinem  unruhigen  Triebe 
wieder. 

Doch  zurück  zum  Kohlweissling.  Das 
gleich  allen  Tagfaltern  von  einem  mehr 
zur  Kampfsucht  als  zur  wirklichen  Paar- 
ung neigenden  Geschlechtstriebe  ent- 
flammte Männchen  fliegt  auf  Alles  zu, 
was  in  unseren  Augen  einem  Weissling 
ähnlich  sieht,  wie  Darwin  schon  er- 

*  Entomologische  Nachrichten  von  Kat- 
ter.  VII.  Jahrgang,  1881.  Seite  8,  9. 


wähnt,  auf  Papierschnitzel,  wobei  es 
sich  denn  bald  getäuscht  findet,  um  so 
mehr  aber  gegen  jeden  anderen  weissen 
Schmetterling.  Der  schwache  Senfweiss- 
ling  (Pieris  sinapis)  hat  zuweilen  unter 
solchen  übermüthigen  Angriffen  zu  lei- 
den. Hei  dem  kampflustigen  Kohl- 
weissling zieht  natürlich,  wie  bei  den 
heisshungrigen  Möven,  einer  den  andern 
an,  so  dass  wir  sehr  häufig  sechs,  acht, 
ja  ein  Dutzend  männlicher  Kohlweiss- 
linge  in  wirbelnder  Balgerei  häuserhoch 
aufsteigen  sehen.  Hierbei  verlieren  sie 
manches  Schüppchen  und  selbst  manches 
Stück  ihrer  Flügel,  sodass  sie  schliess- 
lich oft  ganz  zerfetzt  gefunden  werden. 
Das  Auge  ist  es,  welches  die 
Kämpen,  welches  die  Geschlechter 
bei  den  Tagfaltern  zusammen- 
führt; der  Geschlechtsduft  des  Weib- 
chens muss  sehr  schwach  sein,  denn 
nie  habe  ich  ein  Männchen,  welches 
dicht  über  die  Stelle  hinflog,  wo  zuvor 
ein  ungepaartes  Weibchen  gesessen,  von 
derselben  angezogen  werden  gesehen, 
wie  cs  bei  den  Spinnern  immer  der 
Fall  ist. 

Dennoch  können  wir  überzeugt  sein, 
dass  in  letzter  Instanz  der  Ge- 
schlechtsduft das  Männchen 
zur  Begattung  anreizt,  wie  denn 
mangelnder  Geschlechtsduft  bei  einem 
eierschwangeren  Weibchen  das  werbe- 
lustige Männchen  regelmässig  davon- 
fliegen lässt.  Das  Minnespiel,  das  Um- 
flattern der  Männchen  regt  entschieden 
das  Weibchen  in  höherem  Grade  an, 
und  es  ist  für  die  Tagfaltermännchen 
diese  Anregung  auch  nothwendig,  weil 
in  Folge  davon  die  Geschlechtstheile 
des  Weibchens  — für  uns  unwahrnehm- 
bar — jedenfalls  stärker  functioniren, 
duften  und  so  das  Männchen  zu  fesseln 
wissen.  Bei  dem  kleinen  Bläuling  {Lp- 
caena  Argus ) habe  ich  in  diesem  Früh- 
jahre gesehen,  wie  ein  braunes  Weib- 
chen von  drei  Männchen  umflattert, 
darauf  auf  derselben  Nelkenblüthe  um- 
schritten wurde , und  wie  dann  das 
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Dazwischenkommen  eines  der  Männchen 
das  zunächst  zitternd  flatternde  zur  Be- 
gattungsvollziehung bewog.  Das  Weib- 
chen vollzog  keine  Wahl. 

Wie  die  W eisslingsarten,  so  benehmen 
sich  auch  die  Scheckfalter  und  Perl- 
mutterfalter, indem  sie  auf  alle  Ver- 
wandten Jagd  machen  und  oft  nach 
erbittertem  Kampfe  erst  ihren  Irrthum 
gewahren.  Am  eifersüchtigsten  unter 
allen  Tagfaltern  scheint  aber  der  ge- 
meine Alexis-Bläuling  zu  sein.  Mit  ge- 
spreizten Flügeln  sitzen  die  Geschlechter 
auf  Blumen  oder  auf  der  Spitze  von 
Grashalmen  und  sonnen  sich,  wobei 
die  Männchen  auf  Alles  acht  haben,  was 
vorbeifliegt.  Vorzugsweise  bekämpfen 
sie  die  eigene  Art  und  die  nahever- 
wandten Bläulinge;  doch  nicht  genug 
hiermit,  wagen  sie  sich  auch  an  Weiss- 
linge  und  selbst  an  den  grossen  Schwal- 
benschwanz, mit  Verlust  ihrer  Schön- 
heit die  arglos  Vorüberziehenden  in  die 
Flucht  schlagend.  Wie  bei  den  Tag- 
faltern , so  wirkt  auch  bei  manchen 
Spannern  (Gcometrac)  die  Farbe  an- 
ziehend, z.  B.  bei  dem  schon  bei  Be- 
ginn der  Dämmerung  fliegenden  Hollun- 
derspanner das  in  die  Augen  leuchtende 
weissliche  Schwefelgelb , welches  sich 
über  die  ganze  Aussenseite  des  Thieres 
erstreckt.  Doch  tritt  bei  der  Mehrzahl 
dieser  mehr  nächtlichen  Wesen  der  Ge- 
ruchssinn in  den  Vordergrund. 

Bei  den  Käfern  kehren  dieselben 
Verhältnisse  wieder.  Die  bei  Tage  flie- 
genden Cicindelen  oder  Sandflugkäfer 
verfolgen  sich  nicht  selten  in  geschlecht- 
licher Absicht,  wie  das  Ende  lehrt,  und 
es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  dies 
mittels  des  grossen  Auges  geschieht. 
Die  Maikäfer  folgen  dem  Geruchssinne, 
was  unzweideutig  daraus  hervorgeht, 
dass  die  mit  gespreizten  Blättern  ihrer 
Fühlernasen  umherschwärmenden  Männ- 
chen ihre  Weibchen  ira  dichtesten  Laub- 
werk entdecken,  und  zwar  auf  einige 
Entfernung  unter  dem  Winde. 

Die  Todtengräber  und  Mistkäfer  fol- 


gen, wie  die  einfachsten  Versuche  mit 
eingegrabenem  Köder  lehren,  überhaupt 
nur  dem  Geruchssinne  und  paaren 
sich  gelegentlich  bei  ihren  lucullischen 
Schmäusen,  indem  das  Männchen  von 
hinten  auf  das  Weibchen  steigt,  wobei 
der  Flinkste  oder  Erste  zum  Ziele  ge- 
langt. Es  findet  nur  insoweit  eine 
Werbung  statt,  als  zuweilen  mehrere 
Männchen  sich  gleichzeitig  um  ein  Weib- 
chen einfinden  und  einander  zu  ver- 
drängen suchen , ohne  dass  jedoch 
dabei  planmässige  Kämpfe  oder  Ver- 
folgungen des  Rivalen  zu  bemerken 
wären.  Wohl  auch  nur  gelegentlich 
treffen  die  Geschlechter  der  erzschim- 
mernden und  farbenprächtigen  Rosen- 
käfer oder  Cetonien  zusammen,  wenig- 
stens konnte  ich  noch  keine  andere 
Ursache  des  Zusammenkommens  ersehen, 
als  bei  Cctonia  aurata  und  acnea  die 
Rosenmalzeit,  bei  Cetonia  speciosissima 
und  mannorata  den  Genuss  ausfliessen- 
den  Saftes  der  Eichen  und  anderer 
Laubhölzer  (Ulme , Erle)  oder  Obst- 
bäume (Zwetsche).  Die  Hirschkäfer  und 
einige  andere  Käfer  kämpfen  um  ein 
Weibchen,  wie.  sie  zuweilen  auch  um 
die  Nahrung  sich  stossen  und  kneipen ; 
die  stärksten  siegen  und  Schwächlinge 
werden  verdrängt.  Was  aber  das  Weib- 
chen betrifft,  so  hat  noch  Niemand 
etw'as  beobachtet,  was  auf  eine  Wahl 
sich  beziehen  Hesse.  Gewisse  Käfer 
endlich  zirpen  im  Zustande  grosser 
Erregung  oder  geben  einen  sonstigen 
Laut,  ja  manche  verursachen  durch 
Aufprallen  ihres  Körpers  ein  klopfendes 
Geräusch.  Offenbar  dienen  alle  diese 
Laute  und  Geräusche  in  der  Fortpflan- 
zungszeit zur  besseren  Auffindung  und 
Anreizung  der  Geschlechter.  So  wurde 
meine  Aufmerksamkeit  am  8.  Juni  1877 
durch  ein  lebhaftes  Zirp-I)uett  auf  einen 
Saalweidenbusch  gelenkt,  wo  ich  zwei 
Weberböcke  (Lamia  textor)  mit  gehobe- 
nen Fühlern  in  dem  heissen  Sonnen- 
schein umherspazieren  sah  und  beob- 
achten konnte,  wie  sie  durch  Bewegungen 
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des  Thorax  das  zirpende  Geräusch  her- 
vorbrachten. Die  heftigen  Bewegungen 
des  starken  Männchens  zeigten  unzwei- 
deutig an,  dass  auf  dieses  Duett  eine 
Paarung  folgen  werde , welche  abzu- 
warten mir  die  Zeit  nicht  mehr  erlaubte. 
Dass  indess  auch  bloss  die  innere  Er- 
regung im  Allgemeinen  und  nicht  allein 
die  geschlechtliche  Aufregung  als  Ge- 
legenheitsursache des  Zirpens  mit  Schrill- 
apparaten auftreten  kann,  beweisen  die 
Bockkäfer,  Todtengräber  und  Kehricht- 
wanzen (Reduvius  personatus),  wenn  man 
sie  zwischen  den  Fingern  hält;  denn  in 
diesem  Falle  wollen  die  laut  zirpenden, 
ängstlich  erregten  Thiere  nur  davon- 
kommen. Die  Bedeutung  eines  Schreck- 
mittels oder  eines  Warnungsrufes 
dagegen  dürfte  das  unter  solchen  Um- 
ständen hervorgebrachte  Zirpen  schwer- 
lich jemals  erlangen.  Als  Entstehungs- 
ursache des  Zirpens  haben  wir  vielmehr 
nur  die  geschlechtliche  Erregung  zu 
betrachten,  und  wenn  Darwix  angibt,* 
»dass  die  männliche  Wanderheuschrecke 
Russlands,  während  sie  sich  mit  dem 
Weibchen  paart,  aus  Aerger  oder  Eifer- 
sucht das  Geräusch  hervorbringt,  so- 
bald sich  ein  anderes  Männchen  nähert, « 
so  haben  wir  darin  immer  noch  eine 
in  das  Gebiet  des  Geschlechtslebens  ge- 
hörende Erregung  als  Motiv  zum  Her- 
vorbringen dos  Geräusches  zu  erblicken. 
»Wird  aber«,  sagt  er  weiter,  »das 
Heimchen  oder  die  Hausgrillc  während 
der  Nacht  überrascht,  so  gebraucht  es 
seine  Stimme,  um  seino  Genossen 
zu  warnen.«  Hier  möchte  ich  ein- 
schalten: Da  die  Grille  weder  ein  so- 
ciales noch  ein  edolmüthig  denkendes 
Wesen  ist,  wird  man  ihr  die  Absicht, 
warnen  zu  wollen,  schwerlich  zu- 
schreiben dürfen,  wiewohl  das  Resultat 
eines  abgebrochenen  Zirpens  oder  so 
zu  sagen  eines  Angstrufes  dasselbe  sein 
wird,  als  wenn  ein  wirklicher  Warnungs- 


*  Abstammung  u.  s.  w.  Erste  Auflage. 
B.  I.  Seite  31&. 


ruf  (mit  Bezug  auf  die  Genossen) 
ausgestossen  worden  wäre.  Die  Wirk- 
ung ist  hier  nur  dieselbe,  weil  jede 
Grille  instinctiv  das  Gefühl  oder  die 
Erregung  zu  würdigen  weiss,  welches 
oder  welche  das  schrille  Abbrechen  eines 
gemüthlichen  Zirpens  bewirkt.  Auch 
wir,  die  wir  vermöge  der  uns  vor  allen 
anderen  Thieren  so  hoch  auszeichnen- 
den Erwerbung  der  Sprache,  deren  rein 
subjective  Seite  das  Denken  ist,  wirk- 
liche Mahn-  und  Warnungs worte  Zu- 
rufen können,  werden  doch  (immer  noch) 
durch  ein  ganz  unarticulirtes  Angstge- 
schrei ebenso  heftig  erschreckt  und  zur 
Flucht  angetrieben,  als  wenn  man  uns 
eine  Warnung  mit  Bezug  auf  unsere 
Person  zuriefe.  Wirkliche  Warnungs- 
rufe halte  ich  nur  bei  socialen  Wesen 
für  möglich,  wie  z.  B.  die  Henne  ihre 
Küchlein  warnt.  Hierbei  ist  von  Be- 
zug auf  andere  (in  die  Eigenliebe  so 
zu  sagen  organisch  eingeschlossenen)  In- 
dividuen die  Rede.  Es  wird  daher  wohl 
auch  derStridulationsapparat-  nicht  unter 
dem  Einflusso  eines  anderen  Nütz- 
lichkeitsprincips  sich  gebildet,  haben, 
als  unter  dem  der  geschlechtlichen  Zu- 
sammenkunft und  Anregung.  Die  Ge- 
schlechtserregung ist  die  oberste  von 
allen  beim  entwickelten  Insect,  sic  wird 
auch  die  Grille  zum  Geigen,  die  Cieade 
zum  Singen  angetrieben  haben. 

Kurz  zusammengefasst,  lautet  das 
Resultat  aller  noch  nicht  durch  Theo- 
rieen  getrübter  Beobachtungen  über  In- 
sektenwerbung also  folgendermaassen : 

1.  Die  Mehrzahl  der  Insekten- 
inän liehen  sucht  die  Weibchen  mittels 
der  Ftihlcrnaso  auf  und  zwar  meist  bei 
Nacht,  wie  fast  alle  Nachtschmetter- 
linge und  Kleinschmetterlinge,  die  Mehr- 
zahl der  keulenhörnigen  und  blatthörni- 
gen  Käfer,  namentlich  Hirschkäfer  und 
Nashornkäfer,  was  von  vornherein  eine 
Wahl  des  in  dio  Augen  fallenden  Gro- 
teskeren oder  Schöneren  ausschliessen 
muss. 

2.  Eine  andere  Anzahl  Insekten- 
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männchen  folgt  neben  der  Nase  (Fühler) 
auch  dem  Gehör,  wie  dies  bei  Hymen- 
opteren  zuweilen  wahrscheinlich  ist  (Ho- 
nigbiene , Hochzeitsgesang  derselben). 

3.  Bei  manchen  Insekten  folgen 
in  der  Regel  die  Weibchen  dem  Gehör, 
indem  sie  die  sie  durch  Geräusche 
(Zirpen,  Singen)  anregenden  Männchen 
aufsuchen.  Grille,  Heuschrecken,  Klopf- 
käfer. 

4.  Die  Tagfalter  ( Bhopaloccra ) su- 
chen, vielleicht  als  die  einzigen  unter 
allen  Insekten,  ihre  Rivalen  sowohl  als 
ihre  Weibchen  mit  dem  Auge  auf,  doch 
ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  die 
Geschlechtsbestimmung  und  Blutsver- 
wandtschaft (Species)  erst  in  nächster 
Nähe  durch  den  Geruchssinn  ermittelt 
wird. 

5.  Eifersüchteleien  und  Kämpfe  der 
Männchen  kommen  bei  allen  diesen 
Gruppen  vor  und  regen  den  Begattungs- 
trieb in  höherem  Grade  an,  auch  be- 
wirken sie  eine  Elimination  der  phleg- 
matischen oder  schwächlicheren  Indi- 
viduen. 

ÜL  Ursprung  sexueller  Charaktere  bei  den 
Insekten. 

Wir  ersehen  aus  den  soeben  zu- 
sammengestellten Resultaten  der  nackten 
Beobachtung,  dass  bei  den  Insekten 
Begünstigungen  bestimmter  Eigen- 
thiimlichkeiten  beider  Geschlechter  bei 
der  Aufsuchung  und  Werbung,  welche 
der  eigentlichen  Begattung  vorausgehen, 
stattfinden.  Die  Begünstigung  einer  oder 
mehrerer  den  Geschlechtern  zugehören- 
der Eigenthümlichkeiten  oder  Erwerb- 
ungen muss  in  alternirendem  Verhält- 
nisse abhängig  sein  von  der  Entwicke- 
lung gewisser  Sinne  der  Insekten.  Was 
würde  z.  B.  einem  Tagfalterweibchen 
die  Absonderung  eines  besonders  starken 
Geschlechtsduftcs  nützen,  wenn  es  kleine 
oder  keine  Flügel  hätte,  sein  Männchen 
aber  schwachen  Geruchssinn  besässe  und 
mit  den  Augen  nur  nach  umherfliegen- 
den, in’s  Auge  fallenden  Faltern  Um- 


schau hielte?  Das  kleinflügelige  aber 
stark  duftende,  in  nächster  Distanz  viel- 
leicht höchst  anziehende  Weib  würde 
von  den  hoch  und  rastlos  fliegenden 
Männchen  übersehen  und  müsste  als 
alte  Jungfer  seine  Tage  vertrauern,  wo- 
gegen inhaltlosere  mit  grossen  Flügeln 
prahlende  Rivalinnen  den  Schein  für  sich 
haben  und  vielleicht  die  Augen  Vieler 
auf  sich  ziehen  würden,  wenngleich  es 
ihnen  bei  näherer  Bekanntschaft  nur 
der  Sporn  der  Eifersucht  oder  Neben- 
buhlerschaft ihrer  Liebhaber  ermöglichte, 
endlich  einen  derselben  zu  fesseln. 
Doch  setzen  wir  nicht  Möglichkeiten, 
bleiben  wir  vielmehr  bei  den  Thatsachen! 

Durch  sexuelle  Auswahl  kön- 
nen nur  solche  Charaktere  gezüch- 
tet werden,  welche  den  Geschlech- 
tern auffallen  können  oder  welche 
zur  Aufsuchung  und  Begattung 
derselben  dienen. 

Gehen  wir  zu  Punkt  1 über. 

Das  Nachtpfauenauge  ( Saturnia  pa- 
votiia  minor)  ermittelt,  ebensowohl  im 
grellen  Sonnenscheine,  als  bei  Beginn 
der  Nacht  fliegend,  sein  Weibchen  nur 
durch  den  Geruch.  Da  das  Weib- 
chen geräuschlos  dasitzt  und  seine  nach 
unserer  Schätzung  sehr  schönen 
Flügel  höchst  nachlässig  hängen  lässt, 
so  kann  dem  Männchen,  wie  überdies 
die  Versuche  beweisen  (Weiber  mit  ab- 
geschnittenen Flügeln  üben  dieselbe  An- 
ziehungskraft aus),  nur  der  Geschlechts- 
duft des  Weibchens  auffallen.  Daher 
werden  1)  Männchen  mit  starkge- 
kämmten Fühlern,  worin  die  Ge- 
ruchsnerven liegen,  und  2)  Weibchen 
mit  stark  duftenden  Genitalien, 
aber  rudimentären  Fühlerkäm- 
men gezüchtet.  Die  eigenthümliche 
Schönheit  der  Flügel  beider  Geschlech- 
ter bedarf  einer  anderen  Erklärung  und 
wurde  auch  bereits  die  Vermuthung  ge- 
äussert,  es  möchten  die  auffallenden 
Augen  der  vier  Flügel  als  täuschendes 
Mittel  gegen  Vögel  dienen,  indem  sel- 
bige hiernach  pickten  und  den  Leib 
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des  Spinners  verschonten.  Ich  wage 
nicht,  diese  Deutung  für  die  richtige 
zu  nehmen,  noch  eine  bessere  dafür  zu 
geben.  Es  sei  nur  angeführt , dass 
meine  insektenfressenden  Vögel  (Buch- 
finken und  Bergfinken),  welche  bräun- 
liche Ringelspinner  und  andere  nicht 
bunte  Lepidopteren  mit  Vorliebe  ver- 
zehrten, sich  weigerten,  die  auffallen- 
den, scharfriechenden  und  jedenfalls 
ebenso  ekelhaft  schmeckenden  Nacht- 
pfauenaugen zu  sich  zu  nehmen.  Nur 
in  einem  Falle  wurde  ein  solches  ge- 
tödtet,  aber  nicht  verzehrt.  Es  schien 
mir  daher  einmal,  als  könnte  die  Ge- 
sammtwirkung  der  schönen  Zeichnung 
diejenige  einer  Trutz  färbe  sein,  nach 
Art  der  rothen  Farbe  der  Widderchen 
(Zygaenae)  und  Bärenspinner  ( Euprepiae, ), 
deren  Besitzer  beim  Anfassen  aus  den 
Fugen  des  Thorax  und  sogar  manch- 
mal aus  den  Fühlern  scharfe  und  übel- 
riechende Flüssigkeit  austräufeln  lassen 
und  daher  von  allen  Vögeln  verschmäht 
werden.  Ich  bemerke  noch,  dass  die 
dem  Gehöre  (und  Gerüche  ?)  nachgehen- 
den Fledermäuse  dagegen  die  eierstrotz- 
enden Leiber  unserer  Saturnie  verzeh- 
ren müssen,  sonst  würde  man  nicht  am 
frühen  Morgen  die  Flügel  des  Nacht- 
pfauenaugenweibchens so  häufig  auf  ge- 
wissen Wegen  finden. 

Aus  ebendemselben,  oben  klarge- 
legten Grunde  hat  der  männliche  Mai- 
käfer grosse,  der  weibliche  kleine,  auf 
niederer  Entwickelungsstufe  stehenge- 
bliebene Blätter  an  den  Fühlern:  so 
ist  es  bei  allen  Blatthornkäfern. 

Nicht  die  in  die  Augen  fallenden 
Gebilde  werden  bei  diesen  Käfern  be- 
wandert, sondern  der  Geruch  des  Weib- 
chens, und  der  besseren  Wahrnehmung 
desselben  haben  sich  die  Fühlerkämme 
der  Männchen  angepasst.  Die  Hörner 
und  Geweihe  bedürfen , da  sie  weder 
als  Mittel  zur  Auffindung  der  Geschlech- 
ter, noch  als  Reizmittel  (ein  solches  ist 
heim  Weibchen  das  innere  Fortschreiten 
der  Eierentwickelung  einerseits  und  das 


Umsummen  der  Männchen  andererseits) 
dienen  können,  vielmehr  einer  anderen 
Erklärung. 

Die  Hörner  und  Geweihe  der 
Blatthornkäf er  können  also  auch 
der  geschlechtlichen  Züchtung 
unmöglich  ihren  Ursprung  ver- 
danken. 

So  entspricht  bei  Punkt  2 und  3 
das,  Geräusche  oder  Töne  producirende, 
Organ  den  feinen  Hörorganen,  und  die 
Farbe  spielt  bei  solchen  Insekten  keine 
andere  Rolle  als  die  des  Schutzes  oder 
Trutzes.  Ich  erinnere  an  die  von  Gu- 
stav Jäger  erörterte  Wespenfarbe  *,  so- 
wie an  die,  die  grosse  Regel  bildende 
Schutzfarbe  und  Schutzgestalt  der  Heu- 
schrecken, welche  zuweilen  bunte  Hinter- 
flügel haben,  die  ihnen,  indem  sie  Auge 
und  Schnabel  des  verfolgenden  Vogels  auf 
sich  lenken,  das  Leben  zu  retten  be- 
fähigt erscheinen,  aber  nicht  als  sexu- 
elle Charaktere  aufgefasst  werden  dürfen. 
Es  ist  überhaupt  gewagt,  einen  Charak- 
ter, der  bei  beiden  Geschlechtern  in 
ganz  gleichem  Maasse  vorhanden  ist, 
für  einen  von  dem  einen  Geschlechte 
erworbenen  und  auf  das  andere  über- 
tragenen secundären  Sexualcharakter 
zu  erklären,  wie  Darwin  es  wiederholt 
gethan.  Ganz  anders  steht  es  bei  den 
unter  Punkt  4 aufgeführten  Tagfaltern : 
sie  sind  Augenthiere,  wie  die  Vögel, 
welche  bei  Tage  fliegen.  Sie  folgen 
der  Farbe  nach,  welche  sie  in  so  hohem 
Grade  aufweisen.  Daher  besteht  ihr 
Sexaalcharakter  auch  in  der  Verschie- 
denheit der  Farbe,  bei  denen  wenigstens, 
bei  welchen  nur  das  eine  Geschlecht 
das  andere  aufsucht  (Weissling,  Ci- 
tronenfalter,  Bläulinge).  Wahrscheinlich 
suchen  sich  bei  den  gloichgefärbten 
Arten  die  Geschlechter  gegenseitig  auf; 
es  fehlen  mir  hierüber  aber  noch  alle 
Thatsachen.  So  habe  ich  die  Begat- 
tung unseres  gemeinsten  Nesselfalters 


* Kosmos,  Band  I.  Seite  486  ff.  „Gelb- 
feindlichkeit“. 
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(Vanessa  urticaej  und  seiner  Verwand- 
ten noch  niemals  beobachtet  und  ich 
weiss  nicht,  ob  dieser  Vorgang  schon 
veröffentlicht  worden  ist.  Nachdem  wir 
uns  klar  gemacht,  dass  unter  den  ge- 
nannten Punkten  die  Erklärung  für  die 
oft  so  auffallenden  Hörner  und  anderen 
»Kopfschmuck«  der  Lamellicornier  nicht 
gesucht  werden  darf,  müssen  wir  uns 
fragen,  ob  sie  vielleicht  unter  Punkt  5 
gehören  und  als  Waffen  zu  betrach- 
ten seien. 

Bei  den  verlängerten  Kiefern  der 
Lucaniden  oder  Hirschkäfer  ist  dies, 
wie  versichert  wird,  der  Fall.  Unseren 
Hirschkäfer  habe  ich  selbst,  wenn  auch 
nicht  um  ein  Weibchen,  wiederholt  mit 
anderen  seinesgleichen  kämpfen  sehen; 
Lucanus  daphus , der  breitköptige  nord- 
amerikanische Hirschkäfer,  ergreift  mit 
den  Geweihkiefern  bei  der  Paarung  sein 
Weibchen.  Die  langen  Kiefer  functio- 
niren  also  doch,  und  die  Function 
müssen  wir  allemal  als  ausreichend  für 
das  Bestehen  eines  Organes  betrachten. 
Aber  wenn  wir  die  hornartigen  Gebilde 
auf  dem  Kopfe  und  Thorax,  welche  die 
Hercules-  und  Nashornkäfer  haben,  für 
Waffen  halten  wollten,  würden  wir 
uns  ebenso  sehr  irren,  als  wenn  wir 
sie  für,  dem  Auge  des  Weibchens  wohl- 
gefallende oder  imponirende,  Schmuck- 
zeichen nähmen,  wie  Darwin  wollte. 
Bei  diesen  Käfern  wirkt  ja  der  Geruch 
als  Reizmittel  für  die  Geschlechter, 
deren  steife  Augen  gar  nicht  zur  Be- 
wunderung schöner  Formen  geeignet, 
vielmehr  oft  ganz  oder  theilweise  be- 
deckt sind  und  selbst  Gefahren  so  gut 
wie  nicht  wahrnehmen.  Es  wäre  auch 
ein  Wunder,  wenn  Thiere,  welche  sich 
durch  den  Mulm  durchgraben  müssen, 
ein  hochdifferenzirtes  Gesicht  und,  zum 
Theil  auf  diesem  beruhende,  feinere 
Eindrücke  von  Gestalten  hätten!  Zu 
Gunsten  eines  Nutzens  dieser  Gebilde 

* In  Brehm's  Thierleben.  Insekten. 
Seite  91. 

**  Tropical  natnre  (Tropenwelt  Seite  210 


( — Organe  dürfen  wir  sie  kaum 
nennen,  so  lange  noch  keine  Func- 
tion derselben  aufgefunden  wurde  — ) 
lässt  sich  überhaupt  nur  wenig  Vor- 
bringen. 

Bei  dem  Durchbrechen  der  Cocons 
und  dem  weiteren  Herausscharren  aus 
der  B.rde  oder  dem  Wurmmehl  etc.  kön- 
nen Auswüclise  aller  Art  nur  hinder- 
lich sein  und  gelegentlich  das  Stecken- 
bleiben eines  langhornigen  Männchens, 
sowie  Deformitäten  der  noch  weichen 
Hörner  verursachen,  wie  Taschenberg 
auch  berichtet*.  Wallach**  und  ich*** 
haben  unabhängig  von  einander  wenig- 
stens einige  Bedeutung  darin  zu  finden 
geglaubt,  dass  die  langen  Kopftheile 
oder  Thoraxstachel  dem  umherziehen- 
den, den  Angriffen  der  Vögel  sehr  aus- 
gesetzten  Männchen  als  Schreckmit- 
tel dienen  können.  Allein  es  ist  mehr 
als  fraglich,  ob  sich  aus  dieser  Be- 
deutung die  kleinen  Hörnchen  kaum 
halbgliedslanger  und  noch  viel  kleine- 
rer Käferchen  ableiten  Hessen,  wie  z.  B. 
die  gewisser  Onthophagen. 

Wir  thun  daher  gut,  wenn  wir  die 
Strasse,  auf  der  man  nur  nach  äus- 
seren Verhältnissen  sucht,  welche  cli- 
minirend  auf  die  zufällige  Variation 
der  Individuen  einwirken,  verlassen  und 
im  Organismus  spontane  Ursachen, 
Wachsthumsprinzipien  zu  entdecken 
streben.  Diese  unmittelbaren  Anpas- 
sungen, Correlationen  und  Compensa- 
tionen  sind  cs  ja  doch  immer,  auf 
welche  wir  bei  allen  derartigen  Ver- 
suchen in  letzter  Instanz  stossen.  Drehen 
und  wenden  wir  uns  auch , wie  wir 
wollen : 

Von  allen  unseren  Erklär- 
ungsversuchen der  organischen 
Form  gelangen  nur  diejenigen 
auf  den  wahren  Grund,  welche 
die  Form  als  ein  Resultat  der 
physischen  Thätigkeit  des  Or- 

und  211  als  Schutzmittel,  welches  das  Ver- 
schlingen erschweren  soll). 

***  Kosmos,  Band  IV,  Seite  66  und  57. 
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ganismus  auf  fassen.  Welcher  Che- 
mikalien sich  hierbei  der  Organismus 
bedient,  ist  zunächst  gleichgültig;  denn 
nicht  die  chemischen  Verbindungen  sind 
in  letzter  Instanz  Ursache  der  Form, 
sondern  die  Thätigkeit,  der  Wille  des 
Organismus,  von  wo  die  Wahl  der 
Stoffe  ausgeht.  Wir  verlangen  also  die 
Organthätigkeit  als  Ursache  der 
sonderbaren  Gebilde , wie  sie  uns  in 
Gestalt  geweihartiger  Kiefer  und  horn- 
artigen oder  kronenartigen  Kopf-  und 
Thoraxschmuckes  bei  den  Blatthorn- 
käfern entgegentreten , aufgestellt  zu 
sehen  und  wollen  versuchen,  unter  die- 
sem wirklichen  Gestaltungsprinzipe  et- 
was mehr  Licht  zu  erhalten. 

Nun  ist  seit  Lamarck  schon  so  viel 
über  den  ungeheueren  Einfluss  des 
Gebrauchs  und  Nichtgebrauchs 
geschrieben  worden,  dass  es  fast  über- 
flüssig erscheinen  möchte,  deren  Wirkung 
auf  den  Organismus  nochmals  klar  legen 
zu  wollen;  einerseits  erheischte  dies 
aber  eigentlich  eine  öfter  anzutreffende 
einseitige  Verkennung  dieses  Prinzips, 
welches  nichts  anderes  in  sich  begreift, 
als  gerade  die  Organthätigkeit,  — und 
die  Organthätigkeit  ist,  da  die  gering- 
sten Gefässe  und  Zellen  des  Organis- 
mus als  Organe  erkannt  worden  sind 
und  von  diesen  die  Reaction,  das  Ge- 
genwirken und  Einwirken  im  Organis- 
mus und  auf  die  Aussenwelt  factisch 
vollzogen  wird,  doch  gleichbedeutend 
mit  der  physischen  oder  organischen 
Reaction  des  Organismus,  welche  ihn 
vor  anderen  Wesen  (Gasen,  Krystallcn 
etc.)  so  sehr  auszeichnet  1 — Auf  der 
anderen  Seite  bin  ich  überzeugt,  dass 
man  gerade  durch  dieses  Wachsthums- 
prinzip dereinst  noch  manches  Räthsel, 
deren  der  Organismus  so  viele  dar- 
bietet, lösen  wird,  wenn  die  allgemeine 
Aufmerksamkeit  der  nach  dem  natür- 
lichen Grunde  der  Lebewesen  forschen- 
den Zoologen  und  Botaniker  sich  mehr 
als  gegenwärtig  dahin  wendet. 

Es  ist  so  allgemein  bekannt,  dass 


der  Gebrauch  der  Organe  in  bestimm- 
ter Richtung  dieselben  kräftigt,  — be- 
ruht doch  auf  der  Anerkennung  dieser 
Thatsache  die  ganze  Gymnastik  — 
dass  hierüber  kein  Wort  mehr  zu  ver- 
lieren ist.  Ebenso  weiss  alle  Welt, 
dass  der  Nichtgebrauch  die  Organe 
schwächt  und  schwinden  macht.  Es 
kann  ferner  für  nachgewiesen  erachtet 
werden  *,  dass  Gebilde , welche  dem 
Normalorganismus  fremd  sind,  wie  Fett- 
polster auf  dem  Kopfe  des  Menschen 
oder  auf  dem  Rücken  des  Kameels  und 
einiger  anderen  zum  Reiten  und  Last- 
tragen benutzten  Wiederkäuer  durch 
den  functionellen  Reiz  entstehen,  wel- 
cher durch  äusseren  Druck  hervorge- 
rufen wird.  Neuerdings  hat  Wilhelm 
Roux  ein  lehrreiches  Werk**  über  die 
functionelle  Anpassung  und  Reizwirkung 
geschrieben , welches  nicht  nur  meine 
früheren  Ansichten  über  das  Entstehen 
des  Kammes  und  anderer  Ornamental-, 
bezüglich  Reizgebilde  männlicher  Vögel 
zu  bestätigen  geschaffen  scheint,  son- 
dern auch  der  gestaltschaffenden  zweck- 
mässigen Thätigkeit  des  Organismus  im 
Grossen  und  Kleinen  die  gebührende 
Gerechtigkeit  widerfahren  lässt.  Ich 
verweise  also  bezüglich  der  anzufüh- 
renden Wirkungen  der  Organthätigkeit 
auf  dieses  vorzügliche  Werk,  welchem 
das  Verdienst  zukommt,  das  Zweck- 
mässige erklärt  zu  haben , wo  die 
Theorie  von  der  Naturauslese  in  Dar- 
wiif’schcr  Fassung  nicht  mehr  aus- 
reichte. 

Ich  gedenke  noch  einiger  mon- 
strösen Gebilde,  welche  dadurch  ent- 
standen sind,  dass  ihnen  die  natürliche, 
sie  aus-  oder  abnutzende  Function  ganz 
oder  zum  Theil  entzogen  wurde,  Ge- 
bilde, welche  als  hypertrophische  auf- 
treteu , deren  Ursache  ein  continuir- 
licher  functioneller  Reiz  ist,  obgleich 
die  Function  ganz  oder  theilweise  in 

* Kosmos  Band  VI,  Seite  143  f. 

**  Der  Kampf  der  Theile  im  Organis- 
mus. Leipzig  1831. 
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Wegfall  gekommen  ist.  Nichtgebrauch 
scheint  dabei  also  nicht  Schwund  der 
Theile,  sondern  zweckloses  Ueberwachs- 
thum  herbeizuführen.  Dahin  zähle  ich 
die  zur  Ungebühr  fortwachsenden  Hufe 
oder  »Schalen«  des  Stall viehes , die 
halbkreisförmig  weiter  wachsenden,  seit- 
lich ausgebogenen  oder  sonst,  z.  B. 
wegen  Fehlens  eines  Zahnes  der  Reib- 
ung eines  gegenüberstehenden  Zahnes 
entbehrenden  Schneidezähne  der  Nage- 
thiere,  den  bei  mangelnder  Tannen- 
zapfenarbeit ins  Ungeheuere  auswach- 
senden Schnabel  des  Kreuzschnabels, 
die  Krallen  in  Käfigen  eingesperrter 
Distelfinken  u.  s.  w.,  ja  auch  die  Stoss- 
zähne  des  Mammut  und  die  Eckzähne 
des  Hirschebers,  welche  in  der  Jugend  als 
Hauer  functionirt  haben  müssen.  In  sol- 
chen Wachsthumserscheinungen  haben 
wir  nach  meiner  Ansicht  analoge  Fälle  für 
die  räthsclhaften  Hörner  der  Nashorn- 
und  Herculeskäfer  vor  Augen.  Aber, 
wird  man  sagen,  von  Analogie  könne 
hierbei  doch  keine  Rede  sein,  denn 
in  den  angeführten  Fällen  hätten  jene 
Gebilde  alle  doch  einmal  wirklich  func- 
tionirt und  nur  die  Entziehung  des 
Normalgebrauches  habe  sie  veranlasst, 
in  Folge  einfacher  Nichtabnutzung  mon- 
strös weiter  zu  wachsen.  Dennoch  glaube 
ich,  dass  die  Analogie  aufrecht  erhalten 
werden  kann.  Der  Grundstock  der  merk- 
würdigen Käferhörner  hat  bei  der  Mut- 
ter functionirt.,  und  von  ihr  ist  der 
functioneile  Reiz  auf  das  nachfol- 
gende nicht  functionirende  Männ- 
chen übertragen,  vererbt  worden. 
Betrachten  wir  uns  nur  die  Weibchen, 
oder  beziehentlich  die  Mütter  der  mit 
Kopfgebilden  versehenen  Blatthornkäfer 
näher,  so  finden  wir  bald,  dass  sie  alle 
mit  eigenthümlich  geformten  Schilden 
des  Kopfes  und  de»  Thorax,  sowie  auch 
mit  breiten  Vorderbeinschienen  sich  lang- 
wierigen , Grabarbeiten  unterziehen,  um 
die  Eier  sicher  und  zweckmässig  unter- 
briugen  zu  können. 

Da  haben  wir  die  Weibchen  der 


Nashornkäfer  (Oryctes),  Strategm,  Vhyüo- 
gnathus  etc.,  welche,  wie  oben  beim 
gemeinen  europäischen  Nashornkäfer  be- 
schrieben wurde,  treffliche  kurze  Spitz- 
hacken- und  stemmeisenförmige  Höcker 
auf  dem  schaufelförmigen  Kopfe  oder 
Thorax  vorzeigen.  Je  schwieriger  die 
Arbeit  im  Mulme  oder  in  der  Humus- 
erde, je  tiefer  der  auszuscharrende  Brut- 
bau, um  so  muldenförmiger  ist  der  Thorax, 
um  so  spitzhöckeriger  der  Kopf.  Diese 
Theile  der  Weibchen  sind  zweckmässige 
Anpassungen,  welche  sehr  nothwendige 
Functionen  versehen  und  keineswegs 
Rudimente  männlichen  Schmuckes,  wie 
Daew'IN  glaubt.  Bei  den  Männchen  sind 
die  Höcker  in  Hörner,  die  Mulden  kut- 
schenschlagartig ausgewachsen.  Die 
Weibchen  der  hochinteressanten  Go- 
lofaarten  haben  ein  zum  Einbohren  und 
Wühlen  in  faulem  Holze  taugliches  Kopf- 
schild und,  da  sie  keine  Mulde  auf  dem 
Thorax  besitzen,  um  das  losgearbeitete 
Material  fortzuschieben , so  zeigen  sie 
hier  eine  kleine  Mittelleiste  und 
viele  körnige  Rauhheiten,  so 
dass  kein  Abgleiten  des  Materials  erfol- 
gen kann.  Bei  den  Männchen  sind  die 
Kopftheile  in’s  Ungeheuere  ausgewachsen 
und  auf  dem  glatten  Mittelrücken 
erhebt  sich  ein  abenteuerliches  Gebilde. 
Alle  Körnchen  des  weiblichen  Thorax  er- 
scheinen hier  zur  Mittelleiste  hinzuge- 
zogen und  dann  der  Hypertrophie  unter- 
worfen worden  zu  sein.  Ein  sehr  ähn- 
liches Verhältniss  trifft  bei  den  Dy- 
nastiden  oder  Hercules-  und  Neptun- 
käfern u.  s.  w.  zu.  Ein  Blick  auf  ein 
solches  Weibchen  (Fig.  16)  zeigt  uns  die 
ganze  Grabform,  ein  Blick  auf  das  Männ- 
chen eine  grossartige  Verzerrung  einer 
ursprünglich  zweckmässigen  Anpassung 
an  (Fig.  17  u.  18).  — Betrachten  wir 
uns  die  furchtbaren  Megalosoma-Arten, 
wie  den  Actacon  oder  Tyjihon  aus  Guiana, 
oder  die  herrlichen  Gabelnasen  Guineas, 
die  Cb//ms-Blumenkäfer  und  selbst  un- 
seren Eremit  ( Osmoderma  ercmita),  über- 
all haben  die  Weibchen  dieser  Thiere 
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Graborgane,  welche  beim  Männchen  oft 
zügellos  aasgebildet  sind.  Es  kann  un- 
möglich meine  Absicht  sein,  den  Leser 
durch  Aufzählung  hunderter  von  Arten 
ermüden  zu  wollen,  bei  welchen  überall 
ein  solches  Verhältniss  zu  treffen  ist: 
die  Thatsachen  zeigen  es  uns  ja  deut- 
lich genug,  dass  bei  allen  den  Lamelli- 
corniern , deren  Männchen  sonderbare 
Kopf-  oder  Thoraxgebilde  haben , die 
Weibchen  diesen  Gebilden  entsprechende 
als  Graborgane  functionirende  Kopf- 
oder Thoraxformen  besitzen.  Dies  ist 
der  Fall  vom  grotesken  Phanaeus  lan- 
ci/er  bis  zu  unserm  Geotrupes  typhocus, 
dem  Schafmistkäfer  und  herab  zu  den 
im  Dung  und  in  Pilzen  sich  herumtrei- 
benden erdwühlenden  Ontophagen,  wenn 
sie  auch  kaum  einige  Millimeter  Körper- 
länge haben,  und  bis  zu  unserem  kleinen 
cylindrischen  Eichenmulmköfer,  dem  Si- 
nodendron  cylindricum.  Wir  können  hier- 
nach als  Regel  aufstellen  : Sind  die 
Männchen  der  Blatthornkäfer 
grösser  als  ihre  Weibchen  und  ar- 
beiten sie  nicht,  so  sind  sie  mit 
merkwürdigen  Kopf-  und  Thorax- 
gebilden versehen,  denen  keiner- 
lei Function  zukommt. 

Sehen  wir  uns  dagegen  nach  den 
Käfern  um,  deren  beide  Geschlechter 
arbeiten,  so  finden  wir  (siehe  dazu  Fig.  1 9 
bis  21):  Betheiligen  sich  die  Männ- 
chen d er  Blatthorn-  oder  anderer 
Käfer  bei  der  Arbeit,  so  sind  sie 
nicht  grösser  als  ihre  Weibchen 
und  haben  dieselben  Graborgane 
auf  Kopf  und  Thorax. 

Hieraus  leiten  wir  folgende  Schlüsse 
auf  Grund  des  Compensationsgesetzes 
des  Wachsthums  ab: 

Bei  den  Blatthornkäfern  kommen  fol- 
gende Fälle  vor : 

1)  Die  Männchen  sind  grösser 
als  dieWeibchen  und  vorihnen 
mit  eigentümlichen  Auswüchsen 
ausgezeichnet;  dann  arbeiten 
sie  nicht  gleich  den  Weibchen, 
woraus  folgt,  dass  die  bei  den 


Weibchen  zur  Bildung  und  Un- 
terbringung der  Eier  verwen- 
dete Kraft  für  sie  disponibel 
war  und  an  denjenigen  Stellen 
des  Körpers  zum  Ausbau  von 
Gebilden  verwendet  wurde,  wo 
in  Folge  der  0 rganthätigkeit  der 
Mutter  ein  erblicher  functionel ler 
Reiz  sich  localisirte  (Hercules- 
käfer,  Nashornkäfer  etc.). 

2)  Die  gleichgrossen  Männ- 
chen arbeiten  mit  den  Weibchen, 
dann  ist  für  sie  keine  Lebens- 
kraft frei  verfügbar  vorhanden 
und  sie  haben  keine  anderen 
als  die  functionirenden  Grab- 
gebilde des  Weibchens  (Ateuchus- 
Arten). 

3)  Männchen  und  Weibchen 
sind  von  gleicher  Grösse,  das 
Männchen  arbeitet  nicht  und 
das  Weibchen  nur  unbedeutend, 
dann  sind  die  Männchen  nur 
in  geringem  Grade  durch  Aus- 
wachsen (Hypertroph  i ren)  der 
bei  den  Weibchen  functioniren- 
den  Graborgane  vom  anderen 
Geschl echte  verschieden  (Mai- 
käfer). 

Zu  Satz  3 bemerke  ich,  dass  viele 
männliche  Blatthornkäfer,  die  sich  der 
Arbeit  nicht  unterziehen,  durch  längere 
Beine , vor  Allem  durch  oft  unmässig 
lange  Vorderbeine  vom  Weibchen  unter- 
schieden sind.  Beim  Weibchen  dienen 
diese  Organe  hauptsächlich  neben  Kopf- 
und  Thoraxschildern  zum  Graben , es 
gilt  also  hier  der  Satz  des  erblichen 
functionellen  Reizes,  wie  oben  bei  den 
Horngebilden.  In  der  That  haben  die 
Lamellicornierweibehen  ganz  vortreff- 
liche Grabschienen,  welche  denen  exclu- 
siver Grabthiere  wenig  nachstehen.  Das 
berühmteste  Grabvorderbein  unter  allen 
Insekten  hat  die  Maulwurfsgrille  (Grt/Uo- 
talpaj,  welches  wir  in  Figur  25  vor  uns 
sehen.  In  Figur  26  erblicken  wir  das 
nämliche  Glied  von  der  gemeinen  Feld- 
grille (Gryllus  campestrisj,  aus  denselben 
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Elementen  zusammengesetzt,  aber  nur 
in  untergeordnetem  Grade  dem  Graben 
(von  kurzen  Höhlen)  angepasst.  Das 
erste  Glied  des  Beines,  die  Hüfte  (/»), 
ist  bei  der  Feldgrille  nur  wenig  er- 
weitert und  mit  kleiner,  wahrscheinlich 
nur  dem  Oberschenkelgelenk  zum  Schutze 
dienender  Spitze  versehen;  der  Unter- 
schenkel oder  die  Schiene  (us)  hat  einige 
beim  Laufen  und  Scharren  gleichnütz- 
. liehe  Dornen,  und  die  Glieder  des  Fusses 
oder  die  Tarsen  ( t ) sind  kräftig  ent- 
wickelt, zum  Laufen  tauglich. 

Und  was  hat  die  zeitlebens , vom 
Eie  an,  grabende  Maulwurfsgrille  aus 
einem  solchen,  wohl  sicher  den  Ahnen 
einst  zugehörigen  Grab-Laufbein  für  ein 
äusserst  geschicktes  Organ  im  Laufe  der 
Zeit  herausgebildet!  Die  Hüfte  (h)  ist 
ungeheuer  gross  und  stark  geworden 
und  deren  Spitze  in  eine  Pflugschar  ver- 
wandelt. Der  Oberschenkel  (os)  ist  un- 
gemein kräftig  und  muskulös,  der  Unter- 
schenkel (ms)  breit,  in  eine  zum  Ein- 
stechen und  eine  zum  Zurückkratzen 
dienende  Abtheilung  geschieden  und  mit 
vorzüglichen,  spitzen,  scharfen  und  star- 
ken Schaufelspitzen  versehen.  Dagegen 
sind  die  Tarsen  (/)  rudimentär  geworden, 
weil  dieselben  nicht  mehr  functioniren, 
indem  zum  Laufen  die  Hüfte  verwendet 
wird.  Auch  manche  Käfer,  wie  der 
keulenhörnige  Jlislcr  inaequalis  (Figur  24 
A.  B),  eine  der  grösseren  Stutzkäfer- 
Arten  aus  Südfrankreich,  haben  eine 
zum  Graben  bestimmte  Entwickelung  der 
Schenkel  und  Schienen  aufzuweisen,  wel- 
che an  die  der  Maulwurfsgrille  erinnern. 

Beim  Stutzkäfer  sind  die  Tarsen  ru- 
dimentär, leicht  abfallend ; die  alsfleissige 
Gräber  bekannten  Pillenkäfer  oder  AUn- 
c/tMS-Arten,  haben  sie  im  Laufe  der  Ge- 
nerationen bereits  ganz  verloren,  wie 
uns  das  Grabbein  des  „heiligen“  Pillen- 
drehers (A.  saccr)  in  Figur  23  zeigt 

Als  Laufbein  und  Grabbein  gleich 
gut  geeignet  muss  das  Vorderbein  der 
schon  oben  erwähnten  Golofa  Porteri, 
Figur  22 B,  erscheinen.  Vorzüglich  zum 


Graben  ist  die  kurze  Form  desselben 
und  die  breite  zackige  Unterschenkel- 
schiene ( us ) mit  mehreren  zum  Ein- 
kratzen oder  Einbohren  sehr  wohl  taug- 
lichen, zu  beiden  Seiten  der  Tarsen, 
die  beim  Graben  schlaff  zur  Seite  liegen, 
befindlichen  Spitzen.  Man  besehe  sich 
dagegen  das  Vorderbein  des  Männchens 
(Figur  22  A) ! Stelzenförmig  ist  der  Schen- 
kel, ist  die  Schiene  ausgewachsen,  und 
ebenso  kraftlos  ragen  die  langen  Tarsen 
in’s  Weite.  Dort  ein  kräftiges  Grab- 
bein, hier  eine  kraftlose  Ranke!  Kaum 
tauglich  zum  Gehen,  untauglich  zu  ernst- 
lichem Festhalten  des  Weibchens  stehen 
die  Vorderbeine  in  die  Welt  hinaus,  ein 
hypertrophisches  Auswuchsgebilde ! 

In  geringem  Grade  zeigtuns  ein  solches 
Verhältniss  schon  unser  gemeiner  Mai- 
käfer (Mdolontha  vulgaris).  Wir  ersehen 
daher  aus  dem  Vorgeführten  ganz  klar, 
dass  ein  Theil  der  für  sexuelle 
Charaktere  gehaltenen  Gebilde 
(kammartige  Fühler  und  Saug- 
platten) sich  durch  Steigerung 
der  Function  auf  der  Seite  des 
Männchens,  ein  anderer  Theil 
(kahlere  oder  kleinere  Fühler  des 
Weibchens)  durch  Verminderung 
der  Function  auf  der  Seite  des 
Weibchens,  ein  dritter  (Hörner, 
lange  Vorderbeine)  durch  Hyper- 
trophie, erzeugt  durch  den  nicht 
zur  Auslösung  durch  Arbeit  ge- 
langenden vererbten  functionellen 
Reiz  homologer  weiblicher  (müt- 
terlicher) Organe  — erklären 
lässt. 

Nun  zum  Schlüsse  noch  einige  Bei- 
spiele , welche  sich  ganz  einfach  aus 
dem  Principe  des  Wachsthumes  erklären 
lassen. 

Die  mit  weniger  langen  Hörnern 
u.  dergl.  ausgestatteten  Männchen  sind 
nach  meiner  Erfahrung  ausnahmslos 
die  kleineren;  ihre  Larve  hat  we- 
niger Nahrung  gehabt,  daher  ist  weniger 
Material  zu  hypertrophischen  Gebilden 
vorhanden  — und  die  erhaltene  männ- 


Digltlzed  by  Google 


insbesondere  bei  den  Blatthornkäfern. 


193 


liehe  Form  kommt  der  weiblichen  näher. 
Oder  sollte  es  kleinere,  weniger  ge- 
schmückte Männchen  geben , weil  ein 
Spruch  ist:  De  gustibus  non  est  dis- 
putandum,  weil  es  immer  einige  Käfer- 
weiber geben  sollte , die  ein  anderes 
Ideal  verfolgten  als  ihre  Colleginnen? 
Haben  die,  mitgrabende  Männchen  be- 
sitzenden Weiber  gar  keinen  Geschmack, 
da  deren  Gatten  stets  „ungeschmückt“ 
sind?  — eine  auffallende  Thatsache. 

Ein  schöner  indischer  Hirschkäfer, 
Anoplocnemus  bicolor,  hat  inännlicherseits 
auf  der  linken  Seite  einen  den  anderen 
um  die  Hälfte  an  Länge  und  Breite 
übertreffenden  geweihartigen  Zangen- 
kiefer. Beim  Weibchen  liegt  der  linke 
fast  ganz  gleiohgrosse  Kiefer  über  dem 
rechten,  wenn  beide  geschlossen  sind; 
der  linke  hat  also  offenbar  beim  Graben 
mehr  Arbeit  zu  überwältigen,  als  der 
rechte : sein  functioneller  Reiz  wird  er- 
höht, wird  erblich  und  erzeugt  beim 
linken  Kiefer  des  nicht  arbeitenden  Männ- 
chens die  alle  Symmetrie  störende  Hyper- 
trophie. Oder  hat  gerade  das  Weib- 
chen dieses  Käfers  einen  so  verschrobe- 
nen Geschmack,  dass  es  nur  Männchen 
mit  schiefen  Gesichtern  leiden  mag?  — 
dann  wäre  bei  den  Käfern  die  Weiber- 
laune noch  wunderbarer  als  bei  uns  und 
ich  möchte  nicht  unter  ihnen  sein.  Ein 
bestätigendes  Beispiel  bietet  der  Kopf 
von  Jlister  inaequalis  (Figur  21),  woran 
deutlich  zu  ersehen  ist,  dass  durch  die 
wegen  seiner  Lage  dem  linken  Kiefer 
mehr  aufgebürdete  schwere  Erdarbeit 
functionelle  Hypertrophie  entstehen  muss. 
Hier  ist  sie  functioneil,  — dort  durch 
Reizvererbung  zu  erklären.  Aber  es 
möchte  ja  scheinen,  als  solle  so  ganz 
unter  der  Hand  mit  der  geschlechtlichen 
Auslese,  soweit  sie  das  Gebiet  der  Wahl 
der  Weibchen  unter  den  Männchen  be- 
trifft, auch  die  Naturausleso  beseitigt 
werden.  Allein  dies  ist  nicht  der  Fall: 
Roux  hat  nachgewiesen,  dass  der  Kampf 
der  Theile  im  Organismus  nothwendig 
eine  Auslese  der  Theile  herbeiführen 

Kotmoa,  V.  Jahrgang  (Bd.  X). 


muss ; Darwin  hat  längst  gelehrt,  dass 
im  Kampf  ura’s  Dasein  im  grossen  Ganzen 
die  besser  ausgestatteten  Varietäten  be- 
stehen bleiben,  und  dies  ist  auch  bei 
unseren  Käfern  der  Fall.  Wenn  die 
Auswüchse  auch  nur  höchst  selten  ein- 
mal nützen,  wenn  sie  nur  nicht  gerade 
schädlich  sind,  so  lässt  Naturauslese  sie 
bestehen.  Bei  den  Weibchen  aber  wür- 
den sie  schädlich  sein,  wenn  sie  ja  ein- 
mal entstünden,  und  dann  würde  Natur- 
auslese sie  ausmerzen.  Bestimmt  functio- 
1 nirende  Organe  sind  aber  nur  in  ge- 
ringem Grade  variabel,  einmal  weil  die 
Theile  des  Organismus,  von  der  Function 
abhängig,  fast  nur  im  Kampfe  mitein- 
ander das  Zw'eckmässige  hervorbringen 
können  ( — dass  jeder  bestimmten  Func- 
tion eine  bestimmte  Organform  ent- 
spricht, lehrt  die  Technik  und  ein  Blick 
auf  die  in  allen  Klassen  des  Thierreiches 
analogen  Anpassungsformen),  zum  an- 
deren Mal,  weil  es  an  Material  zu  hyper- 
trophischen Erscheinungen  in  der  Regel 

fehlt  und  weil  Naturauslese  im  Darwin’- 
* 

sehen  Sinne  (die  Individuen  selbst  be- 
treffend) längst  die  Fehlschlagenden  be- 
seitigt haben  würde.  Es  stört  unsere 
Erklärung  nicht  im  Mindesten,  dass  mir 
ein  Fall  von  einer  kleinen  Hypertrophie 
der  auch  beim  männlichen  Geschlechte, 
wenn  gleich  in  bedeutend  geringerem 
Grade,  thätigen  Kiefer  eines  Hirsch- 
käferweibchens bekannt  wurde.  Das- 
selbe hat  sonst  rein  weiblichen  Typus*. 
Was  aber  Darwin’s,  den  Weibchen  zu- 
erkanntes Wahlvermögen,  bezüglich  de- 
ren menschlich  feinen  Geschmack  angeht, 
so  bemerke  ich  nur  noch,  dass  ich  zwar 
auf  Grund  tausendfältiger  Beobachtungen 
überzeugt  bin,  dass  die  Brechungen  des 
Lichtes,  wie  das  Licht  selber,  «anziehend 
auf  Insekten  wirken,  dass  aber  ein  Kri- 
terium der  Gestalt,  wie  es  dem  mensch- 
lichen Denken  zukommt,  bei  denselben 
nicht  vorausgesetzt  werden  darf.  An- 


* Gustav  de  Rossi,  in  Kattek’s  En- 
tomol.  Nachrichten.  Band  VI.  Seite  228. 
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Ziehung  existirt  in  der  Natur,  von  der 
chemischen  Affinität  bis  zum  leidenschaft- 
lichen, die  Farbe,  die  Ausdünstung  oder 
den  Schall  als  Leiter  benutzenden  Ge- 
schlechtstrieb der  Thiere  hinauf;  den 


Sinn  für  das  Schöne  aber,  meine  ich, 
nennen  wir  nicht  unser  geringstes  Eigen, 
und  wo  immer  in  der  weiten  Natur  das 
Schöne  auftritt,  da  sind  wir  es  gewesen, 
die  es  hineingetragen  haben. 


Erklärung 


der  Tafel  V. 


Fig.  1 — 7.  Vorderfusse  männlicher  Schwimm- 
käfer (Dyticiden). 

„ 1.  Ayabus  bipustulatus  mit  Bürste  und 

Saugplättchen. 

2.  Colymbetes  adspersus  mit  Wimper- 
horsten und  Saugplättchen. 

„ 3.  Hydaticus  austriacus  mit  Kegel- 

näpfen. 

„ 4.  Acilius  sulcatus  mit  Saugbürsten  (b) 

und  Kegelnäpfen  (c). 

„ 5.  Dyticus  latissimus  mit  Haarbürste 

und  grossen  Näpfen. 

„ 0.  Cybister  lioeselii  mit  Haarbürste  und 

gezipfelten  Saugplättchen  (b). 

„ 7.  Dyticus  marainalis  mit  Sangbürste 

und  grossen  Näpfen  (b). 

„ 8.  Halteplatte  ohne  Saugapparat  vom 

Vorderfuss  des  Hydrophuus  piceus. 

„ 9.  Hirschkäfer  (XticamYÄ  ccrmts),  Weib- 

chen. Grabkopf. 

„ 1U.  Derselbe,  kleines  Männchen. 

„ 1 1.,  12.  Kopf  und  Halsschild  eines  grossen 

Exemplar’s  von  oben  und  von  der 
Seite. 

„ 13.  Grabkopf  und  Grabthorax  des  weib- 

lichen Nashornkäfers  (Oryctes  nasi- 
cornis). 

„ 14.  Dieselben  von  einem  kleinen  Männ- 

chen. 


Fig.  15.  Dieselben  von  einem  grossen  Männ- 
chen. 

„ IG.  Dynastes  Hemdes,  Kopf  und  Thorax 
des  Weibchens. 

„ 17.  Dynastes  Hercules,  Kopf  und  Thorax 

des  grossen  Männchens. 

„ 18.  Dynastes  Neptuni,  Kopf  und  Thorax 

eines  grossen  Männchens. 

„ 19.  Grabscnild  eines  Todtengräbers  (Ne- 

crophorus  mortuorum). 

„ 20.  Grabkopf  und  Thorax  von  Ateuchu < 
sacer. 

„ 21.  Grabkopf  von  Hister  inaequalis. 

„ 22.  A.  Golofa  Porten',  Vorderbein  des 
Männchens. 

„ 22.  B.  Golofa  Porten,  Vorder-  (Grab-) 
bein  des  Weibchens. 

„ 23.  Ateuchus  sacer , Grabbein  (der  Fuss 
fehlt). 

„ 24.  A.  Hister  inaequalis,  Grabbein  mit 
ausgestreckten  Tarsen. 

„ 24.  B.  dasselbe  mit  herabhängenden  Tar- 
sen (vergrössert). 

„ 25.  Gryllotalpa  vulyaris,  Grabbein  mit 
Pflugschar  und  verkürzten  Tarsen 
. (2:1). 

„ 2G.  Gryllus  cainpestris,  Vorderbein  der 
Fefdgrille. 


Alle  Figuren  sind  nach  Exemplaren  des  Mainzer  Museums  gezeichnet  und  zwar  Fig.  1—8, 
19,  21,  24  b,  25,  26  vergrössert,  die  übrigen  in  natürlicher  Grösse. 
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Staatliche  Einrichtungen. 

Von 

Herbert  Spencer. 


XI.  Der  industrielle  Mlsdiaftstypus. 

Die  meisten  Gesellschaften  haben 
9ich  fast  unablässig  gegen  äussere  Feinde 
zu  vertheidigen , während  sie  im  In- 
nern die  Processe  der  Selbsterhaltung 
fortführen  müssen,  und  zeigen  uns  da- 
her, wie  im  letzen  Capitel  dargelegt 
wurde , in  der  Regel  eine  Mischung 
verschiedener  Typen  des  Baues,  wie  sie 
solchen  verschiedenen  Zwecken  ange- 
messen sind.  Eine  Zergliederung  der- 
selben ist  nicht  leicht.  Je  mehr  ein 
Typus  vorwiegt,  desto  mehr  verzweigt 
er  sich  durch  den  andern  hindurch, 
wie  dies  z.  B.  die  Thatsache  beweist, 
dass,  wo  der  kriegerische  Typus  bedeu- 
tend entwickelt  ist,  der  Arbeitende, 
gewöhnlich  in  Sclaverei  lebend , eben- 
sowenig ein  freies  Agens  darstellt  als 
der  Krieger,  während,  wo  der  industri- 
elle Typus  eine  bedeutendere  Entwick- 
lung erlangthat,  der  Krieger,  der  nun  unter 
bestimmten  Bedingungen  freiwillig  dient, 
insofern  wenigstens  in  die  Lage  eines 
freien  Arbeiters  kommt.  Im  einen  Falle 
durchdringt  das  System  des  Status,  das 
die  kämpfenden  Theile  charakterisirt, 
auch  den  arbeitenden  Theil,  während 
im  anderen  Fall  das  System  des  Ver- 
trages, eigentlich  nur  für  den  arbei- 
tenden Theil  geeignet,  seinen  Einfluss 


auch  auf  den  kämpfenden  Theil  über- 
trägt. Ganz  besonders  pflegt  die  dem 
Kriege  angepasste  Organisation  die  für 
die  Industrie  geeignete  zu  verdunkeln. 
Während,  wie  wir  gesehen  haben,  die 
theoretisch  festgestellte  Form  des  krie- 
gerischen Typus  in  gewissem  Maasse 
bei  sehr  vielen  Gesellschaften  zum  Aus- 
druck kommt,  so  dass  über  sein  eigent- 
liches Wesen  kein  Zweifel  herrschen 
kann,  werden  die  charakteristischen 
Züge  des  industriellen  Typus  durch  die- 
jenigen des  immer  noch  vorherrschen- 
den kriegerischen  Typus  so  sehr  mas- 
kirt,  dass  wir  für  seine  ideale  Form 
nirgends  mehr  als  nur  sehr  theilweise 
Belege  auffinden  können.  — Nachdem  wir 
so  viel  vorausgeschickt,  um  Erwartungen 
auszuschliessen,  welche  doch  nicht  er- 
füllt werden  können,  wird  es  gut  sein, 
wenn  wir  vor  dem  Weitergehen  auch 
noch  einige  wahrscheinliche  Missver- 
ständnisse beseitigen. 

In  erster  Linie  darf  der  Industri- 
alismus nicht  mit  Arbeitsamkeit  ver- 
wechselt werden.  Obgleich  die  Mit- 
glieder einer  industriell  organisirten 
Gesellschaft  gewöhnlich  auch  arbeitsam 
(industriös)  sind  und  in  der  That,  wenn 
die  Gesellschaft  weiter  entwickelt  ist, 
dazu  genöthigt  werden,  so  darf  man 
deswegen  doch  nicht  vermuthen,  dass 
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die  industriell  organisirte  Gesellschaft  ‘ 
nothwendigerweise  so  beschaffen  sei, 
dass  viel  darin  gearbeitet  werde.  Ist 
die  Gesellschaft  klein  und  ihr  Wohn- 
gebiet so  günstig,  dass  sich  das  Leben 
ohne  grosse  Anstrengung  angenehm 
fortführen  lässt,  so  können  alle  die  so- 
cialen Beziehungen,  welche  für  den  in- 
dustriellen Typus  charakteristisch  sind, 
sehr  gut  mit  einer  sehr  gemässigten 
productiven  Thätigkeit  zusammen  Vor- 
kommen. Es  ist  nicht  der  Fleiss  ihrer  I 
Mitglieder,  welcher  die  Gesellschaft,  zu  ■ 
einer  industriellen  in  dem  hier  verstan- 
denen Sinne  macht,  sondern  die  Form 
des  Zusammenwirkens,  unter  welcher 
ihre  Arbeiten  von  kleinem  oder  grös- 
serem Umfange  ausgeführt  werden.  Die- 
sen Unterschied  wird  man  sich  am  besten 
durch  die  Beobachtung  verständlich 
machen,  dass  im  Gegensatz  dazu  eine 
lebhafte  Industrie  in  Gesellschaften 
bestehen  kann  und  oft  wirklich  be- 
steht, die  nach  dem  kriegerischen  Ty- 
pus gebildet  sind.  Im  alten  Aegypten 
lebte  eine  massenhafte  arbeitende  Be- 
völkerung und  diese  brachte  eine  grosse 
Menge  der  verschiedenartigsten  Lebens- 
bedürfnisse hervor.  In  noch  höherem 
Grade  zeigte  das  alte  Peru  ein  gros- 
ses Gemeinwesen  von  rein  militärischem 
Bau,  dessen  Mitglieder  doch  unabläs- 
sig arbeiteten.  Wir  haben  es  also 
hier  nicht  mit  der  Menge  der  Arbeit, 
sondern  mit  den  Einrichtungen,  unter 
welchen  dieselbe  ausgeführt  wird , zu 
thun.  Ein  Regiment  Soldaten  kann 
zur  Aufführung  von  Erdwerkon,  ein  an- 
deres zum  Holzhauen,  ein  drittes  zum 
Wasserherbeibringen  in  Thätigkeit  ge- 
setzt werden ; dadurch  sind  sie  aber  noch 
nicht  für  die  betreffende  Zeit  in  eine 
industrielle  Gesellschaft  umgewandelt. 
Die  vereinigten  Individuen,  welche  diese 
verschiedenen  Aufgaben  nach  Befehl 
vollziehen  und  keine  privaten  Ansprüche 
an  ihre  Arbeits  - Erzeugnisse  haben, 
sind , obgleich  industriöa  beschäftigt, 
doch  noch  nicht  industriell  organisirt. 


Und  das  Gleiche  gilt  überall  in  der 
ganzen  kriegerischen  Gesellschaft  um 
so  mehr,  je  mehr  sich  die  »Regiraenta- 
tion«  ihrer  Vollkommenheit  annähert. 

Der  eigentlich  so  zu  nennende  in- 
dustrielle Gesellschaftstypus  muss  fer- 
ner von  einem  andern  Typus  unter- 
schieden werden , den  man  sehr  leicht 
damit  zu  verwechseln  geneigt  ist  — 
von  dem  Typus  nämlich,  in  -welchem 
die  einzelnen  Individuen , während  sie 
ausschliesslich  mit  Production  und  Ver- 
theilung  der  Güter  beschäftigt  sind, 
unter  einer  ähnlichen  Herrschaft  stehen, 
wie  sie  von  Socialisten  und  Commu- 
nisten  befürwortet  wird.  Denn  auch 
dieser  Typus  bedingt  unter  einer  an- 
deren Form  das  Princip  des  zwangs- 
weisen Zusammenwirkens.  Unmittelbar 
oder  mittelbar  werden  die  Einzelnen 
davon  abgehalten,  sich  selbständig  und 
für  sich  allein  so  zu  beschäftigen,  wie 
es  ihnen  gefällt;  es  soll  ihnen  verboten 
sein,  mit  einander  in  der  Hervorbring- 
ung von  Gütern  gegen  Bezahlung  zu 
wetteifern ; es  soll  ihnen  verboten  sein, 
sich  unter  den  Bedingungen,  die  ihnen 
gut  dünken,  zu  verdingen.  Es  gibt  über- 
haupt kein  künstliches  System  zur  Re- 
gulirung der  Arbeit,  das  nicht  mit  dem 
natürlichen  System  in  Gegensatz  träte. 
In  demselben  Maasse,  als  die  Menschen 
davon  abgehalten  sind,  Verpflichtungen 
jeder  beliebigen  Art  einzugehen,  arbeiten 
sie  auch  unter  der  Herrschaft  des  Be- 
fehls. Gleichgiltig  in  welcher  Weise  das 
controlirende  Agens  beschaffen  sei,  stets 
zeigt  es  gegenüber  den  controlirten  Ein- 
zelwesen dasselbe  Verhältniss  wie  das- 
jenige einer  kriegerischen  Gesellschaft. 
Und  wie  zutreffend  das  Regime , wel- 
ches Jene  gern  einführen  möchten,  die 
sich  gegen  jede  freie  Wettbewerbung 
nachdrücklich  aussprechen,  auf  diese 
Weise  charakterisirt  ist,  ersehen  wir 
sowohl  aus  der  Thatsache,  dass  com- 
munistische  Formen  der  Organisation 
thatsächlich  schon  in  früheren  Gesell- 
schaften exist  irten,  welche  vorzugsweise 
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kriegerisch  waren,  als  auch  daraus,  dass 
in  der  Gegenwart  communistische  Projecte 
hauptsächlich  in  den  kriegerischsten 
Gesellschaften  auftauchen  und  dort  am 
meisten  Anklang  finden. 

Endlich  möchte  wohl  noch  eine  andere 
vorläufige  Erläuterung  nöthig  sein.  Man 
darf  die  einzelnen  Züge  des  für  den 
industriellen  Gesellschaftstypus  geeig- 
neten Baues  nicht  in  bestimmten  For- 
men da  zu  finden  erwarten,  wo  sie  zum 
erstenmal  auftreten.  Im  Gegentheil 
müssen  wir  uns  darauf  gefasst  machen, 
dass  ihre  Anfänge  sich  nur  in  ganz  un- 
bestimmten schwankenden  Umrissen  zei- 
gen. Sie  gehen  ja  durch  allmähliche 
Abänderungen  aus  bereit«  bestehenden 
Gebilden  hervor  und  es  dauert  daher 
nothwendigerweise  lange,  bis  sie  jede 
Spur  dieser  Abkunft  abgestreift  haben. 
Der  Uebergang  von  dem  Zustande,  in 
welchem  der  Arbeiter  gleich  dem  Thiere 
blosses  Eigenthum  ist  und  seinen  Un- 
terhalt empfängt,  damit  er  ausschliess- 
lich zum  Nutzen  seines  Herrn  arbeite, 
in  den  Zustand , in  welchem  er  voll- 
ständig von  Herrn,  Boden  und  Land 
abgelöst  ist  und  es  ihm  freisteht,  ir- 
gendwo und  für  irgend  Jemand  zu  ar- 
beiten, erfolgt  durch  allmähliche  Ab- 
stufungen. Ebenso  langsam  und  un- 
merklich vollzieht  sich  der  Uebergang 
von  der  dem  Militarismus  angepassten 
Einrichtung,  wonach  die  Unterthanen 
ausser  ihrem  Lebensunterhalt  noch  ge- 
legentlich Geschenke  bekommen,  zu  der 
Einrichtung,  dass  sie  anstatt  dieser 
beiden  Formen  der  Belohnung  festge- 
setzte Löhne  oder  Besoldungen  oder 
Gewinnantheile  erhalten.  Gleichermaas- 
sen  lässt  sich  beobachten , dass  der 
Process  des  Austausches  in  seinen  An- 
fängen ganz  unbestimmt  verläuft  und 
erst  da  eine  bestimmte  Form  erreicht, 
wo  der  Industrialismus  bedeutend  ent- 
wickelt ist.  Der  Handelsverkehr  hat 
nicht  mit  der  ausgesprochenen  Absicht 
begonnen,  das  eine  Ding  für  ein  anderes 
von  gleichem  Werthe  hinzugeben,  son- 


dern vielmehr  damit,  dass  ein  Geschenk 
gemacht  und  dagegen  ein  anderes  em- 
pfangen wurde,  und  selbst  heute  noch 
haben  sich  im  Osten  deutliche  Spuren 
dieser  ursprünglichen  Art  des  Handels- 
verkehrs erhalten.  In  Kairo  wird  der 
Einkauf  der  verschiedensten  Artikel  bei 
einem  Kaufmann  durch  sein  Anerbieten 
von  Cafe  und  Cigaretten  eingeleitet  und 
während  der  Verhandlung,  welche  mit 
der  Aufforderung  zu  einer  Fahrt  in  der 
Dahabieh  endigt , übergibt  der  Drago- 
man  verschiedene  Geschenke  und  er- 
wartet , solche  zu  empfangen.  Dazu 
kommt,  dass  unter  solchen  Verhältnissen 
noch  keine  Spur  jener  bestimmten  Gleich- 
werthigkeit  zu  finden  ist,  welche  den 
Handel  bei  uns  auszeichnet : die  Preise 
sind  keineswegs  fixirt,  sondern  schwan- 
ken mit  jeder  neuen  Unterhandlung  inner- 
halb weiter  Grenzen  auf  und  ab.  Wir 
müssen  daher  bei  allen  unsern  Er- 
läuterungen die  Wahrheit  fest  im  Auge 
behalten , dass  die  dem  industriellen 
Typus  eigenthümliche  Form  des  Baues 
und  der  Functionen  sich  nur  ganz  all- 
mählich von  der  dem  kriegerischen  Ty- 
pus eigenthümlichen  Form  abhebt. 

Nachdem  wir  uns  auf  solche  Weise 
den  Weg  bereitet,  wollen  wir  nun  näher 
zusehen,  welches  a priori  die  Züge 
jener  socialen  Organisation  sein  mögen, 
die  vollständig  ungeeignet,  sich  gegen 
äussere  Feinde  zu  vcrtheidigen,  dagegen 
ausschliesslich  dazu  eingerichtet  ist,  das 
Leben  der  Gesellschaft  zu  erhalten,  in- 
dem das  Leben  ihrer  Einheiten  geför- 
dert wird.  Wie  bei  der  vorhergehenden 
Betrachtung  des  kriegerischen  Typus 
wollen  wir  auch  hier  wieder  bei  Be- 
trachtung des  industriellen  Typus  zu- 
erst seine  ideale  Form  erörtern. 

Während  gemeinsame  Thätigkeit  das 
erste  Erforderniss  in  einer  Gesellschaft 
ist,  welche  sich  inmitten  feindseliger  Ge- 
sellschaften erhalten  soll,  erscheint  die- 
selbe im  Gegentheil  da,  wo  solche  Feinde 
fehlen , keineswegs  mehr  als  oberstes 
Erforderniss. 
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Die  Fortdauer  einer  Gesellschaft  ist 
zunächst  dadurch  bedingt,  dass  sie  nicht 
als  Ganzes  durch  äussere  Feinde  zer- 
stört, und  zweitens,  dass  sie  nicht  im 
einzelnen  vernichtet  werde,  weil  ihre 
Mitglieder  sich  selbst  nicht  mehr  zu  er- 
halten und  fortzupflanzen  vermögen. 
Hört  aber  jede  Gefahr  der  Zerstörung 
aus  der  ersten  Ursache  auf,  so  bleibt 
blos  noch  die  Gefahr  der  Zerstörung 
aus  der  zweiten  Ursache.  Die  Erhal- 
tung der  Gesellschaft  wird  nun  erreicht 
durch  die  Selbsterhaltung  und  Vermehr- 
ung ihrer  Einheiten.  Wenn  jeder  Ein- 
zelne seine  eigene  Wohlfahrt  und  die- 
jenige seiner  Nachkommen  im  vollen 
Maasse  fördert,  so  wird  dadurch  auch 
mittelbar  die  Wohlfahrt  dor  Gesellschaft 
erzielt.  Es  bedarf  nun  blos  noch  eines 
sehr  geringen  Betrages  von  gemeinsamer 
Thätigkeit.  Jeder  Einzelne  kann  sich 
durch  seine  Arbeit  ernähren,  seine  Er- 
zeugnisse gegen  diejenigen  Anderer  aus- 
tauschen,  Anderen  Hilfe  leisten  und  Be- 
zahlung dafür  empfangen,  in  diese  oder 
jene  Combination  zur  Ausführung  eines 
kleinen  oder  grossen  Unternehmens  ein- 
treten,  ohne  dass  die  Gesellschaft  als 
solche  einen  Einfluss  darauf  ausübte. 
Der  einzige  Zweck,  der  noch  durch  öffent- 
liche Thätigkeit  zu  erreichen  bleibt,  ist 
der,  die  private  Thätigkeit  innerhalb  der 
gebührenden  Schranken  zu  halten,  und 
die  Summe  der  hiefür  erforderlichen 
öffentlichen  Thätigkeit  wird  um  so  ge- 
ringer, je  mehr  die  privaten  Thätig- 
keiten  sich  selbst  im  erforderlichen 
Maasse  einschränken. 

Während  also  im  kriegerischen  Ty- 
pus die  Forderung  gemeinschaftlicher 
Thätigkeit  durchaus  wesentlich  erscheint, 
ist  sie  im  industriellen  Typus , soweit 
sie  überhaupt  hier  noch  besteht,  vor- 
zugsweise äusserlich : sie  wird  nur  her- 
vorgerufen durch  jene  Angriffsneigungen 
der  menschlichen  Natur,  welche  lange 
dauernde  kriegerische  Verhältnisse  be- 
günstigt haben,  und  kann  allmählich  um 
so  mehr  verschwinden,  je  mehr  die  letz- 


teren unter  dem  Einfluss  eines  dauern- 
den friedlichen  Lebens  sich  verlieren. 

In  einer  zu  kriegerischer  Thätigkeit 
organisirten  Gesellschaft  muss  die  In- 
dividualität jedes  einzelnen  Mitgliedes 
dergestalt  in  Bezug  auf  Leben,  Freiheit 
und  Eigenthum  untergeordnet  werden, 
dass  es  in  bedeutendem  Grade  oder  voll- 
ständig zum  Eigent  hum  des  Staates 
wird;  in  einer  industriell  organisirten  Ge- 
sellschaft dagegen  zeigt  sich  kein  Be- 
dürfniss  für  eine  derartige  Unterord- 
nung des  Einzelnen.  Es  fehlt  jede  Ge- 
legenheit, welche  die  Anforderung  an 
ihn  stellen  könnte,  sein  Leben  aufs  Spiel 
zu  setzen,  während  er  das  Leben  An- 
derer zerstört ; er  ist  nicht  gezwungen, 
seine  Beschäftigung  zu  verlassen  und 
sich  den  Befehlen  eines  Officiers  zu  unter- 
werfen, und  es  herrscht  kein  Bedürfniss, 
dass  er  für  öffentliche  Zwecke  irgend 
etwas  von  seinem  Eigonthum,  das  ihm 
abgefordert  werden  könnte,  hinzugeben 
hätte. 

Unter  dem  industriellen  Regime  muss 
die  Individualität  des  Bürgers,  statt  von 
der  Gesellschaft  hingeopfert  zu  werden, 
von  dieser  vielmehr  vertheidigt  werden : 
die  Vertheidigung  seiner  Individualität 
wird  sogar  zur  wesentlichen  Aufgabe  der 
Gesellschaft.  Dass  in  der  That,  nachdem 
der  äussere  Schutz  nicht  mehr  gefordert 
wird,  innerer  Schutz  zur  Hauptfunction 
des  Staates  wird  und  dass  eine  erfolgreiche 
Ausübung  dieser  Function  der  hervor- 
stechende Zug  des  industriellen  Typus 
sein  muss,  lässt  sich  leicht  nachweisen. 

Denn  es  ist  einleuchtend,  dass  unter 
sonst  gleichen  Verhältnissen  eine  Ge- 
sellschaft, in  welcher  Leben,  Freiheit 
und  Eigenthum  gesichert  und  alle  In- 
teressen gebührend  berücksichtigt  sind, 
besser  gedeihen  muss  als  eine,  wo  dies 
nicht  der  Fall  ist,  und  in  Folge  dessen 
muss  unter  mit  einander  wetteifernden 
industriellen  Gesellschaften  eine  allmäh- 
liche Verdrängung  derjenigen , in  wel- 
chen persönliche  Rechte  nur  unvoll- 
kommen aufrechtorhalten  werden,  durch 
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solche  eintreten,  in  welchen  dies  voll- 
kommen durchgeführt  ist.  Durch  Ueber- 
leben  des  Passendsten  muss  also  ein 
socialer  Typus  zu  stände  kommen,  in 
welchem  der  Staat  nicht  weiter  in  die 
für  unantastbar  erklärten  individuellen 
Rechte  und  Ansprüche  eingreift,  als  er- 
forderlich ist,  um  die  Kosten  ihrer  Auf- 
rechterhaltung oder  vielmehr  der  Recht- 
sprechung zwischen  ihnen  zu  bestreiten. 
Denn  wenn  einmal  die  Angriffsneigungen, 
welche  die  kriegerischen  Zeiten  gepflegt 
hatten,  ausgestorben  sind,  so  beschränkt 
sich  die  gemeinsame  Function  darauf, 
jene  mit  einander  in  Widerspruch  ge- 
rathenen  Ansprüche  zu  schlichten,  deren 
billige  Regelung  den  betreffenden  Per- 
sonen nicht  selbstverständlich  erschien. 

Mit  dem  Mangel  eines  Bedürfnisses 
jener  gemeinsamen  Thätigkeit , durch 
welche  die  Anstrengungen  der  ganzen 
Gesellschaft  zu  kriegerischen  Zwecken 
ausgenutzt  werden  können , verbindet 
sich  natürlich  auch  der  Mangel  des  Be- 
dürfnisses eines  despotischen,  das  Ganze 
controlirenden  Agens. 

Ein  solches  Agens  ist  aber  nicht 
blos  überflüssig,  es  ist  auch  unmöglich 
geworden.  Denn  wenn  es,  wie  wir  ge- 
sehen haben , zu  den  wesentlichen  Er- 
fordernissen des  industriellen  Typus  ge- 
hört, dass  der  Individualität  des  Ein- 
zelnen uneingeschränkter  Spielraum  ge- 
lassen werde,  soweit  dies  mit  den  ähn- 
lichen Ansprüchen  der  Uebrigen  verein- 
bar ist,  so  wird  dadurch  die  despotische 
Controle , die  sich  nothwendig  gerade 
dahin  ausprägt,  dass  sie  die  Indivi- 
dualität der  Menschen  auf  mancherlei  | 
andere  Weise  einschränkt,  natürlich  aus- 
geschlossen. In  der  That  erscheint  ein 
autokratischer  Herrscher  durch  seine 
blosse  Gegenwart  schon  als  Feind  der 
Bürger;  thaisächlich  oder  potentiell  übt 
er  eine  Gewalt  aus,  die  ihm  nicht  von 
ihnen  übertragen  wurde,  und  insofern 
jedenfalls  beschränkt  er  ihren  Willen 
mehr,  als  sie  es  durch  gegenseitige 
Uebereinkunft  getlian  haben  würden. 


Die  Controle,  welche  unter  dem  in- 
dustriellen Typus  überhaupt  noch  nötbig 
ist,  kann  nur  durch  ein  besonders  dazu 
bestimmtes  Agens  ausgeübt  werden,  wel- 
ches den  Willen  der  Gesammtheit  fest- 
zustellen und  auszuführen  hat,  und  hie- 
für  eignet  sich  am  besten  eine  reprä- 
sentative Einrichtung. 

Wenn  die  Thätigkeiten  Aller  nicht 
ganz  gleicher  Art  sind,  was  ja  in  einer 
entwickelten  Gesellschaft  mit  ausgedehn- 
ter Theilung  der  Arbeit  nicht  möglich 
ist,  so  macht  sich  das  Bedürfniss  der 
Versöhnung  widerstreitender  Interessen 
geltend,  und  um  nun  eine  billige  Re- 
gelung dieser  Verhältnisse  zu  sichern, 
muss  jedes  Einzelinteresse  im  stände 
sein,  sich  gebührend  zum  Ausdruck  zu 
bringen.  Man  kann  sich  nun  vorstel- 
len , dass  das  hiezu  bestimmte  Agens 
ein  einzelnes  Individuum  sei.  Aber  ein 
Einzelner  wäre  niemals  im  stände, 
zwischen  zahlreichen  verschiedenartig 
beschäftigten  Classen  und  zahlreichen 
Gruppen , die  in  den  verschiedensten 
Oertlichkeiten  wohnen,  gerecht  zu  ent- 
scheiden, ohne  eine  Menge  Zeugen  ab- 
zuhören : es  müssten  also  von  jeder 
Partei  Vertreter  erscheinen,  um  ihre  An- 
sprüche vorzubringen.  Daher  bleibt  nur 
die  Wahl  zwischen  zwei  Systemen:  nach 
dem  einen  müssten  die  Vertreter  privat 
und  vereinzelt  ihren  Fall  einem  Richter 
vortragen,  von  dessen  Einzelurtheil  die 
Entscheidungen  abhängen  würden;  nach 
dem  anderen  hätte  jeder  dieser  Ver- 
treter in  Gegenwart  aller  andern  seinen 
Fall  zu  erläutern  und  das  Urtheil  würde 
öffentlich  durch  allgemeinen  Consensus 
bestimmt.  Ohne  nun  hervorheben  zu 
wollen,  dass  eine  gerechte  Ausgleichung 
der  Classeninteressen  viel  eher  durch 
diese  letztere  als  durch  die  erstere  Form 
der  Vertretung  erreicht  werden  kann, 
genügt  es,  zu  bemerken,  dass  die  letztere 
Form  auch  vollständiger  mit  der  Natur 
des  industriellen  Typus  übereinstimrat, 
da  auf  diese  Weise  die  Individualität 
der  Menschen  im  geringsten  Grade 
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beeinträchtigt  wird.  Wenn  die  Bürger 
eines  Staates  für  eine  vorgeschriebene 
Zeit  einen  einzelnen  Herrscher  einsetzen, 
welcher  die  Majorität  ihres  Willens  wäh- 
rend dieser  Zeit  durch  den  seinigen 
durchkreuzen  kann,  so  haben  sie  ihre 
Individualität  in  grösserem  Umfange 
dahingegeben , als  wenn  sie  aus  den 
localen  Gruppen  eine  Anzahl  von  Re- 
gierenden abordnen,  welche  nun,  indem 
sie  unter  öffentlicher  Beobachtung  und 
sich  gegenseitig  einschränkend,  spre- 
chen und  handeln , in  der  Regel  auch 
den  Willen  der  Majorität  zum  Ausdruck 
bringen. 

Nachdem  das  Gesammtleben  der  Ge- 
sellschaft nicht  mehr  in  Gefahr  schwebt 
und  das  der  Regierung  übrig  bleibende 
Geschäft  nur  darin  besteht,  die  Beding- 
ungen aufrecht  zu  erhalten,  welche  für  die 
höchste  Entwicklung  des  individuellen 
Lebens  erforderlich  sind,  so  erhebt  sich 
vor  allem  die  Frage : welches  sind  diese 
Bedingungen  ? 

Im  Vorhergehenden  wurde  schon  an- 
gedeutet, dass  sie  einfach  als  Rechts- 
pflege bezeichnet  werden  können  ; allein 
die  Bedeutung  dieses  Ausdruckes  im 
allgemein  üblichen  Sinne  ist  so  schwan- 
kend, dass  wir  hier  eine  genauere  Dar- 
stellung derselben  geben  müssen.  Ge- 
rechtigkeit, wie  wir  sie  hier  verstehen, 
bedeutet  also  Erhaltung  des  normalen 
Zusammenhanges  zwischen  Thätigkeit 
und  Erfolg  — sic  bedeutet,  dass  Jeder 
so  viel  Vortheil  erlange,  als  seinen  An- 
strengungen entspricht,  nicht  mehr  und 
nicht  weniger.  Die  Gerechtigkeit  fordert, 
dass  die  einzelnen  Individuen,  da  sie 
innerhalb  der  durch  ihr  gegenseitiges 
Vorhandensein  ihnen  auferlegten  Schran- 
ken leben  und  wirken,  sämmtlich  auch 
die  Folgen  ihres  Handelns  auf  sich  neh- 
men , weder  in  höherem  noch  in  ge- 

*  Darans  ist  aber  nicht,  der  Schluss  zu 
ziehen , dass  private  und  freiwillige  Hilfe- 
leistung fiir  den  Untergeordneten  damit  aus- 
geschlossen sei,  sondern  nur  öffentliche  und 
erzwungene  Hilfe.  Alle  die  Wirkungen, 


ringerem  Maasse , als  ihnen  zukommt. 
Der  Ueberlegene  soll  den  Vortheil  seiner 
Ueberlegenheit,  der  Untergeordnete  den 
Nachtheil  seiner  Untorgeordnetheit  tra- 
gen. Es  wird  also  jeder  öffentlichen 
Thätigkeit  Einhalt  gethan,  welche  irgend 
einem  Menschen  einen  Theil  der  Vor- 
theile entzieht,  die  er  sich  erarbeitet 
hat,  und  sie  anderen  Menschen  zukommen 
lässt,  welche  sie  nicht  verdient  haben. 

Dass  der  entwickelte  industrielle  Ge- 
sellschaftstypus jede  Form  der  commu- 
nistischen  Vertheilung  ausschliesst,  deren 
wesentlichster  Zug  darin  besteht,  dass 
sie  das  Leben  der  Guten  und  Bösen, 
der  Faulen  und  Fleissigen  möglichst 
gleich  zu  machen  strebt,  lässt  sich  leicht 
nachwoisen.  Denn  wenn  nach  dem  Auf- 
hören des  kriegerischen  Kampfes  ums 
Dasein  zwischen  den  einzelnen  Gesell- 
schaften nur  noch  der  industrielle  Kampf 
ums  Dasein  besteht,  so  muss  das  schliess- 
liche  Ueberleben  und  die  Ausbreitung 
jenen  Gesellschaften  Vorbehalten  bleiben, 
welche  die  grösste  Zahl  der  besten  In- 
dividuen hervorbringen , d.  h.  solcher 
Individuen,  welche  am  besten  dem  Leben 
im  industriellen  Staate  angepasst  sind. 
Denken  wir  uns  nun  zwei  im  übrigen 
gleiche  Gesellschaften,  von  denen  aber 
die  eine  den  Ueberlegenen  gestattet,  zu 
eigenem  Nutzen  und  dem  Nutzen  ihrer 
Nachkommen  den  ganzen  Ertrag  ihrer 
Arbeit  zu  behalten,  während  die  andere 
den  Ueberlegenen  einen  Theil  ihrer  Er- 
trägnisse zum  besten  der  Untergeord- 
neten und  ihrer  Nachkommen  entzieht, 
so  wird  offenbar  der  Ueberlegene  in  der 
ersten  besser  gedeihen  und  sich  rascher 
vermehren  als  in  der  zweiten.  Es  wird 
in  der  ersten  eine  grössere  Anzahl  von 
gut  ausgestatteten  Kindern  aufgezogen 
und  schliesslich  wird  sie  also  die  zweite 
an  Umfang  weit  überragen.* 

welche  die  Sympathie  der  Besseren  fiir  die 
Schlechteren  von  sich  ans  hervorbringt,  sollen 
natürlich  nicht  beeinträchtigt  werden  und  wer- 
den anch  im  ganzen  von  wohlthätigem  Er- 
folge sein.  Denn  während  die  Besseren  im 
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Von  einer  andern  Seite  betrachtet 
ist  dieses  System,  unter  dessen  Einfluss 
die  Anstrengungen  jedes  Einzelnen  we- 
der mehr  noch  weniger  als  eben  ihren 
natürlichen  Ertrag  einbringen,  das  Sy- 
stem des  Vertrages.  Wir  haben  ge- 
sehen, dass  das  Regime  des  Status  in 
jeder  Hinsicht  dem  kriegerischen  Typus 
eigenthümlich  erscheint.  Es  ist  die  Be- 
gleiterscheinung jener  abgestuften  Unter- 
ordnung, durch  welche  die  combinirte 
Thätigkeit  einer  kämpfenden  Körper- 
schaft erreicht  wird  und  welche  diese 
kämpfende  Gesellschaft  im  ganzen  durch- 
dringen muss,  um  ihre  gemeinsame  Thä- 
tigkeit sicher  zu  stellen.  Unter  der 
Herrschaft  dieses  Regimes  wird  das 
natürliche  Wechselverhältniss  zwischen 
Arbeit  und  Ertrag  durch  die  Autorität 
durchkreuzt.  Wie  in  der  Armee  die 
Nahrung,  Kleidung  u.  s.  w.  jedes  Sol- 
daten nicht  das  unmittelbare  Ergebniss 
der  von  ihm  geleisteten  Arbeit  ist,  son- 
dern ihm  willkürlich  zugetheilt  wird, 
während  man  ihm  willkürlich  andere 
Pflichten  auferlegt , so  gebietet  auch 
überhaupt  in  der  ganzen  kriegerischen 
Gesellschaft  der  Höherstehende  die  Ar- 
beit und  vertheilt  die  Erträgnisse  so, 
wie  es  ihm  beliebt.  Wenn  aber  mit  der 
Abnahme  des  Militarismus  und  der  Zu- 
nahme des  Industrialismus  die  Macht 
und  der  Bereich  der  Autorität  sich  ein- 
schränken und  die  uncontrolirte  Thätig- 
keit sich  immer  mehr  ausbreitot,  so 
wird  das  Vertragsverhältniss  zur  allge- 
meinen Regel  und  im  vollcntwickelten 
industriellen  Typus  herrscht  dasselbe 
ganz  allgemein. 

Unter  dem  Einflüsse  dieses  univer- 
salen Vertragsverhältnisses  kommt  dann, 
wenn  es  in  billiger  Weise  gewahrt,  wird, 
jene  Bemessung  des  Vortheils  nach  der 
darauf  verwendeten  Anstrengung  zu 
stände , welche  die  Einrichtungen  der 

Durchschnitt  solche  philanthropische  An- 
strengungen gewöhnlich  nicht  soweit  treiben 
werden,  dass  sie  damit  ihre  eigene  Ver- 
mehrung verhindern,  so  werden  sie  dies 


industriellen  Gesellschaft  eben  erreichen 
wollen.  Wenn  jeder  Einzelne  als  Er- 
zeuger, Vertheiler,  Verwalter,  Berather, 
Lehrer  oder  Helfer  irgend  welcher  Art 
von  seinen  Genossen  eine  solche  Be- 
lohnung für  seine  Dienste  erhält,  als 
dem  Werthe  derselben , welcher  durch 
die  Nachfrage  bestimmt  wird,  entspricht, 
so  ergibt  sich  daraus  jene  genaue  Ver- 
theilung  der  Belohnung  je  nach  Ver- 
dienst, welche  das  Gedeihen  der  Ueber- 
legenen  sichert. 

Nehmen  wir  noch  einen  anderen 
Standpunkt  ein,  so  sehen  wir,  dass,  wäh- 
rend öffentliche  Controle  im  kriegerischen 
Typus  sowohl  positiv  als  negativ  herrscht, 
dieselbe  im  industriellen  Typus  blos  noch 
eine  negative  Bedeutung  hat.  Zum  Scla- 
ven,  zum  Soldaten  oder  zu  irgend  einem 
anderen  Gliede  eines  für  den  Krieg  or- 
ganisirten  Gemeinwesens  sagt  die  herr- 
schende Autorität : » Du  sollst  dies  thun ; 
du  sollst  jenes  nicht  thun.«  Zum  Gliede 
der  industriellen  Gemeinschaft  aber  sagt 
die  Autorität  nur : » Du  sollst  jenes  nicht 
thun.« 

Denn  Menschen,  welche  ihre  pri- 
vaten Thätigkeiten  auf  Grund  des  frei- 
willigen Zusammenwirkens  ausführen 
und  ebenso  freiwillig  thätig  sind , um 
ein  regierendes  Agens  zu  schaffen  und 
zu  erhalten,  werden  natürlich  auch  letz- 
terem nur  eine  soweit  gehende  Befugniss 
verleihen,  dass  es  ihren  Einzelthätigkei- 
ten  keine  anderenSchranken aufzuerlegen 
vermag  als  solche,  an  deren  Aufrecht- 
erhaltung sie  alle  ein  Interesse  haben  — 
jene  Schranken,  welche  unrechtmässige 
Uebergriffe  verhindern.  Lassen  wir  Ver- 
brecher jeder  Art  ausser  Betracht  (welche 
unter  den  angenommenen  Verhältnissen, 
wenn  nicht  eine  ganz  verschwindende, 
so  doch  jedenfalls  nur  eine  sehr  kleine 
Anzahl  betragen  können),  so  wird  jeder 
einzelne  Bürger  es  wohl  vermeiden,  in 

doch  soweit  fuhren  , dass  das  Unglück  der 
Schlechteren  gemildert  wird,  ohne  deswegen 
ihro  eigene  Vermehrung  zu  ermöglichen. 
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das  Thätigkeitsgebiet  Anderer  überzu- 
greifen, zugleich  aber  auch  den  Wunsch 
hegen,  sein  eigenes  Thätigkeitsgebiet 
unbeeinträchtigt  zu  sehen  und  alle  Vor- 
theile für  sich  zu  behalten,  welche  er 
innerhalb  desselben  erlangen  konnte. 
Derselbe  Beweggrund,  welcher  sie  Alle 
dazu  antreibt , sich  zur  Unterstützung 
eines  öffentlichen  Beschützers  jedes  Ein- 
zelnen zu  vereinigen,  wird  sie  auch  an- 
treiben, zu  dem  Zwecke  zusammenzu- 
stehen, um  jede  Beeinträchtigung  ihrer 
Individualitäten , welche  über  das  zu 
diesem  Zwecke  erforderliche  Maass  hin- 
ausgehen würde,  zu  verhindern. 

Während  nun  also  im  kriegerischen 
Typus  der  regimentsmässigen  Einricht- 
ung des  Heeres  eine  centralisirte  Ver- 
waltung der  ganzen  Gesellschaft  ent- 
spricht, zeigt  sich  hier,  dass  im  in- 
dustriellen Typus  die  Verwaltung  nicht 
allein  decentralisirt,  sondern  auch  in 
ihrem  Umfange  bedeutend  eingeschränkt 
wird.  Fast  alle  öffentlichen  Organi- 
sationen verschwinden  nothwendiger- 
weise , mit  einziger  Ausnahme  der  die 
Rechtspflege  besorgenden , da  sie  eben 
alle  von  der  Art  sind,  dass  sie  den 
Bürger  beeinträchtigen,  entweder  indem 
sie  ihm  bestimmte  Handlungen  befehlen 
oder  indem  sie  ihm  mehr  von  seinem 
Eigenthum  entziehen,  als  zu  seiner  Be- 
schützung  nothwendig  war.  Wer  ge- 
zwungen ist,  seine  Kinder  in  diese  oder 
jene  Schule  zu  schicken  oder  direct  oder 
indirect  zum  Unterhalt  einer  Staats- 
priesterschaft beizutragen ; wer  Steuern 
zahlen  muss,  damit  Gemeindebeamte 
öffentliche  Wohlthätigkeit  ausüben  kön- 
nen ; wer  Beiträge  zu  liefern  gezwungen 
ist,  um  solchen  Leuten,  die  kein  Geld 
für  Bibliotheksbedürfnissc  sparen,  ihre 
Bücher  gratis  zu  verschaffen ; wer  sein 
Geschäft  nur  unter  der  Oberaufsicht 
von  Inspectoren  führen  darf;  wor  die 
Kosten  von  staatlichem  Unterricht  in 
Wissenschaft  und  Kunst,  einer  vom 
Staate  geförderten  Auswanderung  u.  s.w. 
tragen  muss,  dessen  Individualität  wird 


stets  dadurch  beeinträchtigt,  dass  er  ge- 
nöthigt  ist,  entweder  zu  thun,  was  er 
von  sich  aus  nicht  gethan  hätte,  oder 
Geld  hinzugeben , das  sonst  seine  pri- 
vaten Zwecke  gefördert  haben  würde. 
Erzwungene  Einrichtungen  dieser  Art, 
so  sehr  sie  mit  dem  kriegerischen  Ty- 
pus in  Uebereinstimmung  stehen , ver- 
tragen sich  unmöglich  mit  dem  in- 
dustriellen Typus. 

Hand  in  Hand  mit  dem  verhältniss- 
mässig  kleinen  Umfange  der  öffentlichen 
Organisation  geht  beim  industriellen  Ty- 
pus ein  verhältnissmässig  weiter  Um- 
fang privater  Organisation : der  von  der 
einen  offen  gelassene  Bereich  wird  von 
der  anderen  ausgefüllt. 

Verschiedene  Einflüsse  tragen  dazu 
bei,  diese  Erscheinung  hervorzubringen. 
Dieselben  Motive,  welche  da,  w’o  keine 
Unterordnung  durch  den  Krieg  noth- 
wendig gemacht  wird,  die  Bürger  ver- 
anlassen, sich  zur  Behauptung  ihrer  In- 
dividualität zu  vereinigen,  welche  nur 
noch  einer  gegenseitigen  Beschränkung 
unterworfen  ist,  führen  auch  dazu,  sie 
zum  Widerstande  gegen  jede  Beein- 
trächtigung ihrer  Freiheit  aufzurufen 
und  private  Combinationen  zu  bilden, 
welche  keine  Angriffstendenz  in  sich 
schliessen.  Ueberdies  wird  das  Princip 
des  freiwilligen  Zusammenwirkens,  wel- 
ches mit  dem  Austausch  von  Gütern 
und  Dienstleistungen  nach  bestimmter 
Ucbcreinkunft  zwischen  Einzelnen  be- 
ginnt, blos  in  grösserem  Maassstabe 
durch  Bolche  engergeschlossene  Körper- 
schaften von  Individuen  ausgestaltet, 
die  mit  einander  sich  verbinden , um 
gemeinsam  dieses  oder  jenes  Geschäft, 
diese  oder  jene  Function  durchzuführen. 
Und  ebenso  findet  sich  eine  vollständige 
Uebereinstimmung  zwischen  der  Roprä- 
sentativverfassung  solcher  privater  Com- 
binationen und  derjenigen  der  öffent- 
lichen Combinationen,  welche,  wie  wir 
früher  sahen,  dem  industriellen  Typus 
angemessen  ist.  Dasselbe  Gesetz  der 
Organisation  beherrscht  die  Gesellschaft 
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im  allgemeinen  natürlich  ebenso  wie 
im  besonderen.  Ein  unvermeidlicher 
Zug  des  industriellen  Typus  ist  denn 
also  die  Mannichfaltigkeit  und  Ungleich- 
artigkeit der  religiösen,  commerciellen, 
philanthropischen  und  socialen  Ver- 
einigungen aller  möglichen  Berufsarten 
in  allen  Grössen. 

Hiezu  kommen  noch  zwei  indirect 
hervorgerufene  Charakterzüge  des  in- 
dustriellen Typus.  Der  erste  derselben 
ist  seine  verhältnissmässige  Biegsam- 
keit. 

So  lange  gemeinsame  Thätigkeit  zur 
nationalen  Selbsterhaltung  nothwendig 
ist  — so  lange,  um  combinirte  Abwehr 
oder  Angriffe  zu  bewirken,  jene  abge- 
stufte Unterordnung  aufrechterhalten 
wird , die  alle  Untergebenen  ebenso 
fesselt,  wie  der  Soldat  an  den  Officier 
gebunden  ist  — so  lange  jenes  Ver- 
hältnis des  Status  herrscht,  welches 
die  Menschen  in  den  Stellungen  zu 
fixiren  strebt,  in  denen  sie  jeweils  ge- 
boren sind  — so  lange  ist  auch  eine 
verhältnismässige  Starrheit  der  socialen 
Organisation  gesichert.  Mit  dem  Auf- 
hören dieser  Bedürfnisse  aber,  welche 
den  kriegerischen  Typus  des  socialen 
Baues  veranlassten  und  erhielten,  und 
mit  der  Einsetzung  des  Vertrages  als 
des  universellen  Verhältnisses,  unter 
dessen  Einfluss  die  Leistungen  zum 
gegenseitigen  Vortheil  combinirt  wer- 
den , verliert  auch  die  sociale  Organi- 
sation ihr  starres  Gefüge.  Der  Ort  und 
die  Beschäftigung  des  Menschen  werden 
nicht  mehr  durch  das  Princip  der  Ver- 
erbung, sondern  durch  das  Princip  der 
Leistungsfähigkeit  bestimmt,  und  man- 
cherlei Veränderungen  des  Baues  er- 
folgen, sobald  die  Menschen,  nicht  mehr 
an  vorgeschriebene  Functionen  gebun- 
den, nur  diejenigen  Aufgaben  über- 
nehmen, für  die  sie  sich  selbst  am  besten 
geeignet  erwiesen  haben.  Indem  er 
leicht  jede  Aenderung  in  seiner  inneren 
Einrichtung  gestattet,  kennzeichnet  sich 
also  der  industrielle  Typus  der  Gesell- 


schaft dadurch , dass  er  sich  ohne 
Schwierigkeit  den  neuen  Erfordernissen 
anpasst. 

Das  andere  beiläufige  Ergebniss,  das 
noch  zu  erwähnen  war,  ist  eine  Tendenz 
nach  dem  Aufgeben  der  wirthsehaft- 
lichen  Selbständigkeit. 

So  lange  feindselige  Beziehungen  zu 
den  benachbarten  Gesellschaften  fort- 
dauem,  muss  jede  einzelne  Gesellschaft 
hinsichtlich  ihrer  Production  sich  selbst 
genügen;  mit  der  Herstellung  friedlicher 
Beziehungen  aber  hört  dieses  Bedürf- 
nis nach  Selbstgenügendheit  auf.  Eben- 
so wie  die  kleineren  Abtheilungen,  welche 
eine  unserer  grossen  Nationen  zusammen- 
setzen, während  jener  Zeiten , wo  sie 
noch  beständig  mit  einander  in  Fehde 
lagen,  eine  jede  für  sich  selbst  fast 
alles,  was  sie  brauchten,  hervorzubringen 
hatten,  jetzt  aber,  wo  sie  in  dauerndem 
Frieden  mit  einander  leben,  soweit  von 
einander  abhängig  geworden  sind,  dass 
keine  ihre  eigenen  Bedürfnisse  ohne 
Beiträge  von  den  andern  zu  befrie- 
digen vermöchte,  so  werden  auch  die 
grossen  Nationen  selbst,  die  gegenwärtig 
noch  in  bedeutendem  Umfange  gezwun- 
gen sind , ihre  wirtschaftliche  Selb- 
ständigkeit zu  wahren,  viel  weniger  hie- 
zu gezwungen  sein,  wenn  einmal  die 
Kriege  abnehmen,  und  damit  werden 
sie  einander  zugleich  immer  unentbehr- 
licher werden.  Während  auf  der  einen 
Seite  die  besonderen  Vorzüge , welche 
jede  einzelne  hinsichtlich  bestimmter 
Productionsarten  besitzt , den  gegen- 
seitigen Austausch  ihrer  Producte  vor- 
1 theilhaft  machen,  werden  anderseits  die 
Bürger  jeder  Nation  unter  demselben 
Regime  gar  nicht  mehr  jene  Einschränk- 
ungen ihrer  Individualität  dulden , wie 
sie  durch  Handelsverbote  bedingt  sind. 

Mit  der  Ausbreitung  des  industriellen 
Typus  also  erhebt  sich  das  Streben  nach 
Niederreissung  der  Schranken  zwischen 
den  Nationalitäten  und  nach  der  Aus- 
breitung einer  gemeinsamen  Organisation 
durch  alle  hindurch,  wenn  auch  nicht 


204 


Herbert  Spencer,  Staatliche  Einrichtungen. 


unter  einer  einzigen  Regierung,  so  doch 
unter  einer  Bundesgenossenschaft  von 
Regierungen. 

Wenn  dies  die  Verfassung  des  in- 
dustriellen Gesellschaftstypus  ist,  welche 
sich  aus  seinen  Erfordernissen  erschlies- 
sen  lässt,  so  haben  wir  nun  zunächst  zu 
untersuchen,  welche  Zeugnisse  uns  die 
Gesellschaften  thatsächlich  dafür  liefern, 
dass  die  Annäherung  an  diese  Verfassung 
den  Fortschritt  des  Industrialismus  be- 
gleitet. Weil  aber  während  der  Aus- 
breitung der  Menschen  auf  der  Erde 
der  Kampf  ums  Dasein  zwischen  den 
einzelnen  Gesellschaften  von  kleinen 
Horden  an  bis  hinauf  zu  grossen  Na- 
tionen fast  überall  geherrscht  hat,  so 
dürfen  wir , wie  schon  früher  hervor- 
gehoben wurde,  nicht  etwa  erwarten, 
ohne  weiteres  Beispiele  des  socialen  Ty- 
pus zu  finden,  welche  eine  Anpassung 
an  ein  ausschliesslich  industrielles  Le- 
ben zeigten.  Die  Urkunden  des  Alter- 
thums stimmen  mit  den  Zeitungen  vom 
heutigen  Tage  darin  überein,  dass  sie 
sämmtlich  beweisen , wie  bisher  noch 
keine  einzige  civilisirte  oder  halbcivili- 
sirte  Nation  in  solche  Umstände  gera- 
then  ist,  die  alle  socialen  Einrichtungen 
zur  Abwehr  von  Angriffen  überflüssig 
gemacht  hätten;  und  die  Berichte  der 
Reisenden  aus  allen  Ländern  bringen 
immer  neue  Zeugnisse  dafür  herbei, 
dass  fast  überall  auch  bei  den  uncivi- 
lisirtenVölkern Feindseligkeiten  zwischen 
den  einzelnen  Stämmen  eine  chronische 
Erscheinung  sind.  Immerhin  jedoch  gibt 
es  einige  wenige  Beispiele,  welche  mit 
leidlicher  Deutlichkeit  die  Umrisse  des 
industriellen  Typus  in  seiner  rudimen- 
tären Form  erkennen  lassen  — in  der 
Form,  welche  er  da  annimmt,  wo  die 
Cultur  nur  erst  geringe  Fortschritte  ge- 
macht hat.'  Wir  wollen  erst  diese  Fälle 
ins  Auge  fassen  und  dann  erst  dazu 
übergehen,  die  den  industriellen  Ty- 
pus kennzeichnenden  Züge  herauszu- 
suchen , welche  etwa  bei  grossen  Na- 
tionen Vorkommen,  die  sich  einer  vor- 


wiegend industriellen  Thätigkeit  zuge- 
wendet haben. 

Auf  den  indischen  Bergen  leben  meh- 
rere Stämme,  welche  verschiedenen  Ra- 
cen  angehören,  allein  in  ihrer  theilweise 
nomadischen  Lebensweise  einander  glei- 
chen. Indem  sie  meistens  Landbau  trei- 
ben, befolgen  sie  fast  alle  die  Praxis, 
einen  Fleck  Landes  so  lange  zu  be- 
bauen, als  er  durchschnittlich  gute  Er- 
träge gibt,  sobald  er  aber  erschöpft 
ist,  anderswohin  zu  ziehen  und  dort 
dasselbe  zu  wiederholen.  Sie  sind  vor 
erobernden  Völkern  auf  die  Berge  ge- 
flohen und  haben  bald  hier,  bald  dort 
Gegenden  gefunden,  wo  sie  im  stände 
waren,  ihre  friedlichen  Beschäftigungen 
unbelästigt  fortzuführen ; allerdings  be- 
ruht in  manchen  Fällen  das  Ausbleiben 
dieser  Belästigung  auch  nur  auf  ihrem 
Vermögen , in  einer  mit  Malaria  ge- 
schwängerten Atmosphäre  zu  leben,  wel- 
che den  arischen  Racen  verderblich  wird. 
Ich  habe  schon  öfter  in  verschiedenen 
Capiteln  auf  die  Bodo  und  die  Dhimäls 
verwiesen,  jene  durchaus  unkriegerischen 
Völker,  welche  nur  nominelle  Anführer 
besitzen,  weder  Sclaverei  noch  sonstige 
sociale  Abstufungen  kennen  und  deren 
Glieder  sich  gegenseitig  bei  schwieri- 
gen Unternehmungen  Beistand  leisten; 
auf  die  Todas,  die  ein  ruhiges  Leben 
führen  und  „aller  der  Vereinigungsbande 
„entbehren,  welche  die  Menschen  im 
„allgemeinen  im  Hinblick  auf  drohende 
„Gefahren  zu  knüpfen  veranlasst  sind“, 
und  die  ihre  Streitigkeiten  durch  ein 
Schiedsgericht  oder  durch  einen  Rath 
von  Fünfen  schlichten;  auf  die  Misch- 
mies  als  auf  unkriegerische  Leute,  die 
gleichfalls  nur  nominelle  Häuptlinge 
kennen  und  in  öffentlicher  Versamm- 
lung Recht  sprechen;  und  daran  schloss 
sich  das  Beispiel  eines  Volkes  aus  weit 
entfernter  Gegend  und  von  ganz  an- 
derer Race : der  alten  Pueblos  von 

Nordamerika  nämlich , welche  sich  in 
ihren  umwallten  Dörfern  schützten  und 
nur  kämpften,  wenn  sie  angegriffen  wur- 
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den,  und  welche  gleichfalls  mit  ihrem 
gewohnten  industriellen  Leben  eine  freie 
Regierungsform  verbanden:  „der  Gouver- 
neur und  sein  Rath  wurden  alljährlich 
„durch  das  Volk  erwählt“.  Hier  möchte 
ich  nun  noch  einige  verwandte  Beispiele 
anführen.  Wie  es  in  dem  Berichte 
der  indischen  Regierung  für  die  Jahre 
1869 — 70  heisst,  sind  „die  »weissen 
„Karenen«  von  milder  und  friedlicher 

„Anlage ; ihre  Häuptlinge 

„werden  als  Patriarchen  verehrt,  die 
„wenig  mehr  als  nominelle  Autorität 
„besitzen“;  oder  wie  Lieutenant  Mc 
Maiion  von  ihnen  erzählt:  „Sie  ken- 
„nen  weder  Gesetze  noch  eine  herr- 
schende Autorität.“  Ein  ferneres  Bei- 
spiel sind  die  „entzückenden“  Lepchas 
— nicht  arbeitsam  (industriös) , aber 
doch  industriell  in  dem  Sinne , dass 
ihre  socialen  Beziehungen  dem  nicht- 
kriegerischen Typus  angehören.  Ob- 
gleich ich  nichts  Genaueres  über  das 
System  angegeben  finde,  unter  welchem 
sie  in  ihren  für  kurze  Zeit  gebauten 
Dörfern  leben,  so  lassen  doch  die  von 
ihnen  berichteten  Thatsachen  hinläng- 
lich den  zwanglosen  Charakter  desselben 
erkennen.  Sie  haben  keine  Kasten; 
„Familien-  und  Staatsstreitigkeiten  sind 
„beide  gleichermaassen  unerhört  bei 
„ihnen“.  „Sie  sind  dem  Kriegsdienste 
„abgeneigt“,  ziehen  die  Flucht  in  die 
Dschungeln  und  das  Leben  von  roher 
Nahrung  „dem  Erdulden  irgend  welcher 
„Ungerechtigkeit  oder  harten  Behand- 
lung“ vor  — lauter  Züge,  welche  dem 
gewöhnlichen  staatlichen  Zwange  zu- 
widerlaufen. Betrachten  wir  sodann  die 
„ruhigen,  harmlosen“  Santals,  welche, 
obgleich  sie  im  Nothfalle  mit  blinder 
Tapferkeit  kämpfen , um  einen  Angriff 
abzuwehren,  doch  dem  Wesen  nach  un- 
kriegerisch sind.  Diese  Leute  „sind 
„fleissige  Ackerbauer  und  freuen  sich 
„ihres  Daseins,  ohne  durch  die  Kaste 
„gefesselt  zu  sein“.  Obgleich , da  sie 
tributpflichtig  geworden  sind,  in  jedem 
Dorfe  gewöhnlich  ein  von  der  indischen 


Regierung  eingesetztes  Oberhaupt  be- 
steht, welches  für  den  Tribut  u.  s.  w. 
verantwortlich  ist,  so  bleibt  deswegen 
doch  die  Natur  ihrer  hergebrachten  Ein- 
richtungen noch  deutlich  genug  erkenn- 
bar : während  sie  einen  Patriarchen  ha- 
ben, der  hoch  verehrt  ist,  aber  nur 
selten  seinen  Einfluss  ausüben  muss, 
„besitzt  jedes  einzelne  Dorf  seinen  Ge- 
„meindeplatz wo  sich  der  Aus- 

schuss versammelt  und  die  Angelegen- 
„heiten  des  Dorfes  und  seiner  Bewoh- 
„ner  beräth.  Alle  kleineren  Misshellig- 
„keiten  sowohl  bürgerlicher  als  crimi- 
„neller  Natur  werden  dort  erledigt“. 
Das  Wenige,  was  wir  von  den  in  den 
Schervaroy-Bergen  lebenden  Stämmen 
hören,  weist  uns,  soviel  wir  daraus 
entnehmen  können , auf  dasselbe  Er- 
gebnis hin.  In  seiner  allgemeinen  Schil- 
derung derselben  sagt  Shobtt,  sie  seien 
„im  wesentlichen  ein  furchtsames  und 
„harmloses  Volk,  vorzugsweise  den  Be- 
schäftigungen des. Hirten  und  Acker- 
bauers sich  widmend“;  und  indem  er 
eine  Abtheilung  desselben  näher  be- 
schreibt, fügt  er  hinzu : „sie  führen  ein 
„friedfertiges  Leben  unter  einander  und 
„alle  Streitigkeiten,  welche  etwa  auf- 
„treten, werden  gewöhnlich  durch  Schieds- 
gerichte beigelegt“.  Um  ferner  zu  zei- 
gen, dass  diese  socialen  Eigenthümlich- 
keiten  nicht  irgend  einer  bestimmten 
Menschenvarietät  zukommen , sondern 
vielmehr  von  den  Verhältnissen  abhän- 
gen,  sei  an  die  schon  früher  erwähnten 
papuanischen  Arafuras  erinnert,  welche 
ohne  jede  Rangabstufungen  oder  erb- 
liche Häuptlingswürde  ein  harmonisches 
Leben  führen,  das  nur  durch  die  Ent- 
scheidungen ihrer  versammelten  Aelte- 
sten  controlirt  wird.  In  allen  diesen 
Fällen  können  wir  deutlich  erkennen, 
dass  die  oben  angedeuteten  Charakter- 
züge solchen  Gesellschaften  zukommen, 
welche  nicht  durch  Kriege  zu  gemein- 
samer Thätigkeit  genöthigt  sind.  Da 
eine  kräftige  centralisirte  Controle  nicht 
erforderlich  ist,  so  wird  die  überhaupt 
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vorhandene  Herrschergewalt  durch  einen 
ohne  besondere  Förmlichkeiten  gewähl- 
ten Rath  ausgeübt  — durch  eine  rohe 
Form  der  repräsentativen  Regierung; 
Classenunterschiede  sind  nicht  vorhan- 
den oder  nur  leise  angedeutet  — das 
Verhältnis  des  Status  fehlt  also; 
aller  Verkehr,  der  zwischen  den  Einzel- 
nen vorkommt,  beruht  auf  gegenseitiger 
Uebereinstimmung  und  die  Aufgaben, 
welche  dem  regierenden  Körper  noch 
übrig  bleiben,  sind  im  wesentlichen  auf 
den  Schutz  des  Privatlebens  beschränkt, 
indem  er  alle  etwa  auftauchenden  Strei- 
tigkeiten zu  schlichten  und  für  die  ge- 
ringen Widersetzlichkeiten,  die  etwa 
Vorkommen,  milde  Strafen  aufzuerlegen 
hat. 

Ganz  andere  Schwierigkeiten  zeigen 
sich  uns,  wenn  wir  zu  civilisirten  Ge- 
sellschaften übergehen  und  bei  ihnen 
die  Charakterzüge  des  industriellen  Ty- 
pus aufsuchen.  Alle  haben  sich  ja  unter 
dem  Einflüsse  von  Kriegen  consolidirt  und 
organisirt,  die  sie  fast  beständig  in  den 
früheren  Zeiten  ihrer  Existenz  führen 
mussten  und  die  meistens  auch  noch 
bis  in  verhältnissmässig  neuere  Zeiten 
fortgedauert  haben;  da  sich  aber  gleich- 
zeitig in  ihrem  Schoosse  bestimmte  Or- 
ganisationen zur  Hervorbringung  und 
Vertheilung  von  Lebensbedürfnissen  ent- 
wickelten, welche  nach  und  nach  in 
Gegensatz  zu  jenen  für  die  kriegerischen 
Thätigkeiten  geeigneten  Einrichtungen 
traten,  so  bieten  sich  nun  diese  beiden 
Formen  überall  so  durcheinanderge- 
mischt dar,  dass  eine  klare  Scheidung 
derselben , wie  schon  im  Anfang  er- 
wähntwurde, beinahunmöglich  erscheint. 
Weil  jedoch  das  zwangsweise  Zusammen- 
wirken , das  organisirende  Princip  des 
kriegerischen  Typus,  so  grundsätzlich 
verschieden  ist  von  dem  freiwilligen  Zu- 
sammenwirken, dem  organisirenden  Prin- 
cip des  industriellen  Typus,  so  können 
wir  vielleicht,  indem  wir  die  allmäh- 
liche Abnahme  der  aus  dem  ersteren 
hervorgewachsenen  Einrichtungen  beob- 


achten, implicite  auch  das  allmähliche 
Auftreten  der  dem  letzteren  angemesse- 
nen Verhältnisse  erkennen.  Wenn  wir 
also  von  den  frühesten  Zuständen  der 
civilisirten  Nationen,  in  welchen  der  Krieg 
das  Hauptgeschäft  des  Lebens  war,  zu 
späteren  Zuständen  übergehen,  wo  die 
Feindseligkeiten  nur  noch  gelegentlich 
herrschten,  so  gehen  wir  gleichzeitig  zu 
Zuständen  über,  wo  die  Beherrschung 
des  Individuums  durch  seine  Gesellschaft 
nicht  mehr  so  anhaltend  und  unerbitt- 
lich erzwungen  wird,  wo  die  Unterwerf- 
ung der  einen  Rangstufe  unter  die  an- 
dere gemildert  erscheint,  wo  die  staat- 
liche Herrschaft  nicht  mehr  rein  auto- 
kratisch  ist,  wo  die  Regelung  des  Le- 
bens der  Bürger  dem  Umfange  und  der 
Strenge  nach  verringert  ist,  während 
der  Schutz  derselben  ein  grösserer  wurde : 
und  in  alledem  können  wir  dann  zu- 
gleich auch  die  Charakterzüge  des  sich 
entwickelnden  industriellen  Typus  her- 
ausflnden.  Eine  Vergleichung  verschie- 
dener Zeiten  enthüllt  uns  Resultate,  wel- 
che 8ämmtlich  zur  Bestätigung  dieser 
Wahrheit  beitragen. 

Nehmen  wir  zunächst  den  Gegen- 
satz zwischen  den  frühesten  Zuständen 
der  civilisirten  europäischen V ölker  im  all- 
gemeinen und  ihrer  späteren  Verfassung. 
Wenn  wir  dabei  von  der  Auflösung  des 
römischen  Reiches  ausgehen,  so  finden 
wir  zuerst  viele  Jahrhunderte  hindurch, 
während  deren  harte  Kämpfe  in  end- 
losem Wechsel  zu  Staatenbildungen,  zu 
Auflösungen  und  Neubildungen  führten, 
dass  alle  Kräfte,  die  nicht-  unmittelbar 
dem  Kriege  gewidmet  wurden,  doch  zu 
wenig  anderem  verwendbar  blieben  als 
dazu,  die  Organisationen,  auf  welche 
die  Kriegführenden  sich  stützten , zu 
unterhalten:  der  arbeitende  Theil  jedes 
Gemeinwesens  existirte  nicht  um  seiner 
selbst  willen  , sondern  nur  zu  gunsten 
des  kämpfenden  Theils.  So  lange  der 
Militarismus  so  vorherrschend  und  der 
Industrialismus  noch  so  gänzlich  un- 
entwickelt war,  zeigte  sich  die  Herr- 
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schaft  der  überlegenen  Kraft,  welche 
fortwährend  in  der  Unterjochung  der 
einen  Gesellschaft  durch  die  andere  zum 
Ausdruck  kam,  ebensosehr  auch  inner- 
halb jeder  einzelnen  Gesellschaft.  Von 
den  Sclaven  und  Leibeigenen  an  durch 
die  Lehnsleute  verschiedener  Abstufun- 
gen bis  hinauf  zu  Herzogen  und  Kö- 
nigen herrschte  eine  erzwungene  Unter- 
ordnung, welche  die  Individualität  Aller 
im  höchsten  Maasse  beschränkte.  Zu 
derselben  Zeit  aber,  wo  die  herrschende 
Macht  innerhalb  jeder  Gruppe  die  per- 
sönlichen Rechte  ihrer  Glieder  vollstän- 
dig aufopferte,  um  Angriff  und  Abwehr 
nach  aussen  durchführen  zu  können, 
wurde  zugleich  die  Aufgabe,  ihre  eige- 
nen Glieder  gegen  einander  zu  ver- 
theidigen,  nur  in  geringem  Grade  er- 
füllt: es  blieb  ihnen  selbst  überlassen, 
sich  zu  vertheidigen.  Wenn  wir  dann  mit 
diesen  Verhältnissen  der  europäischen 
Gesellschaften  im  Mittelalter  ihre  Lage 
in  den  neueren  Zeiten  vergleichen,  so 
erkennen  wir  die  folgenden  wesentlichen 
Unterschiede.  Zunächst  haben  mit  der 
Bildung  von  Nationen,  welche  weite 
Gebiete  bedecken,  die  fortwährenden 
Kriege  innerhalb  jedes  solchen  Gebietes 
aufgehört,  und  obgleich  die  von  Zeit 
zu  Zeit  entbrennenden  Kriege  nun  einen 
viel  grösseren  Umfang  annehmen , so 
sind  sie  doch  weniger  häufig  und  bilden 
nicht  mehr  die  Lebensaufgabe  aller 
freien  Männer.  Zweitens  ist  in  jedem 
Lande  eine  verhältnissmässig  grosse  Be- 
völkerung entstanden,  welche  Produc- 
tion und  Vertheilung  zu  ihrem  eigenen 
Nutzen  ausführt,  so  dass,  während  in 
alten  Zeiten  der  arbeitende  Theil  nur 
zu  gunsten  des  kämpfenden  Theils  über- 
haupt existirte,  der  letztere  nun  vor- 
zugsweise zu  gunsten  des  arbeitenden 
Theiles  noch  besteht  — ausdrücklich 
zu  dem  Zwecke  existirt,  um  den  letz- 
teren bei  der  ruhigen  Verfolgung  seiner 
Zwecke  zu  schützen.  Drittens  ist  das 
System  des  Status  nicht  blos  unter 
verschiedenen  Formen  ganz  verschwun- 


den und  unter  anderen  bedeutend  ge- 
mildert worden,  sondern  es  wurde  auch 
fast  allgemein  durch  das  System  des 
Vertrages  verdrängt.  Nur  unter  Sol- 
chen, die  nach  eigener  Wahl  oder  durch 
Aushebung  der  kriegerischen  Organi- 
sation einverleibt  werden,  gilt  dieses 
System  des  Status  in  seiner  ursprüng- 
lichen Strenge  noch  so  lange,  als  sie 
in  dieser  Organisation  verbleiben.  Vier- 
tens haben  mit  dieser  Abnahme  des 
zwangsweisen  und  der  Zunahme  des  frei- 
willigen Zusammenwirkens  auch  manch- 
erlei geringere  Einschränkungen  der  in- 
dividuellen Thätigkeiten  sich  vermindert 
oder  ganz  aufgehört.  Die  Menschen 
sind  viel  weniger  an  ihren  Ort  gebun- 
den als  früher;  sie  sind  nicht  genöthigt, 
eine  bestimmte  religiöse  Ueberzeugung 
zu  bekennen;  sie  werden  kaum  mehr 
verhindert,  ihre  politischen  Ansichten 
auszusprechen ; ihre  Kleider  und  Lebens- 
weise werden  ihnen  nicht  mehr  vorge- 
schrieben und  verhältnissmässig  geringe 
Schranken  werden  dem  Bestreben  auf- 
erlegt, private  Combinationen  zu  bilden 
und  Versammlungen  für  diesen  oder 
jenen  politischen , religiösen  oder  so- 
cialen Zweck  abzuhalten.  Fünftens 
wird  der  einzelne  Bürger  viel  weniger 
von  den  öffentlichen  Werkzeugen  an- 
gegriffen, um  so  mehr  dagegen  durch 
diese  öffentlichen  Werkzeuge  gegen  an- 
dere Angriffe  geschützt.  Statt  eines 
Regimes,  unter  welchem  die  Einzelnen 
ihre  privaten  Misshelligkeiten  durch  rohe 
Gewalt,  so  gut  sie  konnten,  erledigten 
oder  den  allgemeinen  oder  localen 
Herrscher  bestachen,  um  seine  Gewalt 
zu  ihren  gunsten  verwendbar  zu  machen, 
ist  nun  ein  Regime  ausgebildet,  unter 
welchem  nicht  blos  viel  weniger  Selbst- 
schutz nöthig  ist,  sondern  auch  die 
Hauptaufgabe  der  herrschenden  Macht 
und  ihrer  Agentien  gerade  darin  be- 
steht, für  Gerechtigkeit  zu  sorgen.  In 
jeder  Weise  also  erkennen  wir,  dass 
mit  dieser  relativen  Abnahme  des  Mi- 
litarismus und  relativen  Zunahme  des 


208 


Kleinere  Mittheilungen  und  Journalschau. 


Industrialismus  auch  ein  Uebergang  von 
einer  socialen  Ordnung,  in  welcher  die 
Individuen  nur  zum  Vortheil  des  Staates 
existirten,  zu  einer  socialen  Ordnung 


stattgefunden  hat,  in  welcher  der  Staat 
zum  Nutzen  der  Individuen  existirt. 

(Schluss  folgt.) 


Kleinere  Mittheilungen  und  Journalschau. 


Die  Beobachtungen  an  den  Kometen  de« 
Jahre«  1881. 

Als  Ergänzung  zu  den  im  neunten 
Bande  dieser  Zeitschrift  (S.  336  und 
382)  mitgetheilten  Beobachtungen  und 
Schlüssen,  zu  denen  die  zahlreichen  Ko- 
metenerscheinungen des  letzten  Jahres , 
Veranlassung  gegeben  haben,  wollen  wir 
aus  der  grossen  Masse  derselben  nur 
noch  einige  früher  nicht  erwähnte  Ein- 
zelnheiten  nachtragen,  sofern  sie  einige 
Schlüsse  über  die  Natur  und  Rolle  dieser 
Weltkörper  in  unserm  Welt-System  er- 
lauben. An  den  Kometen  b und  c 1881 
hat  H.  C.  Vogel  auf  dem  astrophysika- 
lischen  Observatorium  in  Potsdam  eine 
Beobachtungsreihe  angestellt,  die  ergab, 
dass  ihr  Spektrum  von  dem  des  reinen 
Kohlenwasserstoffes  etwas  abwich,  und 
mehr  einem  durch  Kohlenoxyd  modifi- 
cirten  Kohlenwasserstoff-Spektrum  ent- 
sprach. (Astronomische  Nachrichten 
Nr.  2395.)  Wir  würden  also  darnach 
die  Ansicht  aufgeben  müssen,  dass  die 
Kometen  aus  reinem  Leuchtgase  oder 
Petroleum  bestehen  können,  da  sich  die 
Gegenwart  von  Sauerstoff  verräth,  wie 
ja  auch  schon  an  obenerwähnter  Stelle 
bemerkt  wurde , dass  Thollon  eine 
grosse  Aehnlichkeit  des  Kometenspok- 
trums  mit  dem  einer  Alkoholflamme,  also 
eines  Kohlenhydrats  konstatirt  zu  haben 
glaubt. 

In  einem  der  Pariser  Akademie  vor- 
gelegten Berichte  (Comptes  rendus  T. 
XCIII.  p.  439)  hat  Rksfiohi  hervorge- 


hoben, dass  es  noch  gar  nicht  ausge- 
macht sei,  ob  der  Kometenkern  neben 
dem  zurückgeworfenen  Sonnenlichte  auch 
ein  eigenes  Glühlicht  ausstrahle,  viel- 
mehr könne  unter  der  Annahme,  dass 
dieser  Kern  mit  einer  dampfförmigen 
Hülle  umgeben  sei,  das  Bandenspektrum 
auch  durch  theilweise  Absorption  des 
in  diese  Kometenatmosphäre  tiefer  ein- 
gedrungenen Sonnenlichtes  hervorge- 
bracht werden,  während  das  zugleich 
sichtbare  continuirliche  Spektrum  von 
der  einfachen  Reflexion  des  Sonnenlichtes 
durch  die  äussersten  Schichten  dieser 
Atmosphäre  herrühre.  Das  Vorhanden- 
sein einer  solchen  absorbirenden  Atmo- 
sphäre um  den  Kern  ist  kaum  zweifel- 
haft, und  an  dem  Kern  des  grossen 
Kometen  b 1881  haben  Thuby  und 
W.  Meyer  in  Genf*  konstatiren  kön- 
nen, dass  sein  Umriss  ein  durchaus  un- 
bestimmter war,  und  keine  starken  Ver- 
grösserungen  vertrug,  ja  dass  seine 
scheinbare  Gestalt  von  der  eines  Kreises 
in  die  einer  Ellipse  hin  und  her  schwankte. 
Einen  wirklichen  flüssigen  oder  festen 
Kern  könne  man  also  erst  innerhalb  die- 
ser stark  absorbirenden  Dampfhülle  ver- 
muthen.  Von  dem  scheinbaren  Kerne 
gingen  nun,  als  der  Komet  in  die  Son- 
nennähe kam,  auf  der  der  Sonne  zu- 
gewendeten Seite,  deutliche  leuchtende 
Strahlenbündel  aus,  die  sich  an  ihren 
Enden  zurückkrümmten,  und  dadurch 


* Arehives  des  seienees  physiques  et 
naturelles  Aöut  1881. 
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mehr  oder  weniger  excentrische  Hüllen 
um  den  Kern  bildeten.  Die  äusserste 
dieser  Hüllen , welche  an  der  von  der 
Sonne  abgewendeten  Seite  ausserordent- 
lich excentrisch  war,  öffnete  sich  dort, 
fern  vom  Kerne  und  bildete  den  Schweif. 
Man  hatte  also  ungefähr  den  Kindruck, 
als  ob  die  Sonnenhitze  eine  ungeheure 
Verdampfung  an  der  Oberfläche  des 
Keines  hervorrief,  wobei  mehrere  leuch- 
tende Dampfsäulen  strahlenförmig  aus 
dem  Kerne  hervorbrachen , und  sich 
dann  gleichsam  von  der  Sonne  abge- 
stossen , um  den  Kern  zurückbogen, 
wobei  sie  übereinander  liegende  Schich- 
ten bildeten , als  seien  die  erzeugten 
Dämpfe  von  verschiedenem  Gewichte. 
Dabei  schienen  die  Krümmungen  dieser 
Hüllenschichten  stärker  auf  der  linken 
oder  östlichen  Seite  und  erweckten  da- 
durch die  Vermuthung  einer  rotirenden 
Bewegung  des  Kernes.  Wenn  es  sich 
hier  um  eine  wirkliche  Verdampfung 
handelte , müsste  der  Kern  natürlich 
an  Grösse  abnehmen,  und  in  der  That 
hatten  die  amerikanischen  Beobachtun- 
gen dem  Kometen  b einen  viel  grösse- 
ren Kem  zugeschrieben,  als  er  bei  uns 
in  seinem  Perihel  zeigte,  indessen  konn- 
ten die  erwähnten  Beobachter  keine 
weitere  Abnahme  des  Kernes  nachwei- 
sen,  sondern  nur  unregelmässige  Schwan- 
kungen konstatiren,  auch  ist  es  nach 
dem  Obigen  nicht  einmal  wahrschein- 
lich , dass  wir  den  Kern  selbst  sehen 
würden,  falls  ein  solcher  oder  mehrere 
derselben  von  fester  oder  flüssiger  Ge- 
stalt vorhanden  wären. 

W.  Meyku  theilt  bei  dieser  Gelegen- 
heit einen  ausführlichen  Brief  von  Schia- 
i'AKkuj  mit,  in  welchem  die  kosmische 
Stellung  der  Kometen  besprochen  und 
die  Vermuthung  ausgedrückt,  wird,  dass 
die  Kometen  im  Sternsystem  der  Milch- 
strasse eine  ähnliche  Rolle  spielen  dürf- 
ten, wie  die  Meteoriten  im  Sonnensystem. 
Sie  zeigen,  wenn  sie  in  unser  spezielles 
System  eintreten , eine  der  Bewegung 
der  Sonne  im  Himmelsraum  gleich  ge- 

Koimut,  V.  Jahrgang  (Uil.  X). 


richtete  Bewegung,  wie  manche  Fix- 
sterne, z.  B.  die  des  grossen  Bären  eine 
untereinander  gleichartige  Bewegungs- 
richtung zeigen.  Solche  Gleichartig- 
keiten der  Bewegung  deuten  nach  der 
Nebulartheorie  darauf  hin,  dass  die 
betreffenden  Weltkörper  einem  gemein- 
samen rotirenden  Nebel  ihren  Ursprung 
danken,  sei  es  dem  gewaltigen  Nebel, 
aus  dem  sich  die  Sterne  des  Milch- 
strassensystems  geballt  haben,  oder  ei- 
nem kleineren  Compartimente  desselben. 
Sind  nun  die  Kometen  gleich  den  Me- 
teoriten Rückstände  der  Ballung  aus 
einer  gleichartig  bewegten  Nebelmasse, 
so  wird  man  sich  um  so  weniger  wun- 
dern dürfen,  zwei  oder  mehrere  der- 
selben die  gleicho  Bahn  wandeln  zu  se- 
hen. Solchen  denselben  Weg  zur  Sonne 
folgenden  Kometen  werde  man  dann 
meist  auch  im  Besondern  denselben  Ur- 
sprung zuschreiben  müssen,  sei  es,  dass 
man  sie  entstanden  denkt  durch  die 
Theilung  eines,  und  desselben  inter- 
stellaren Nebels  in  mehrere  Stücke,  oder 
eines  schon  gebildeten  Kometen,  aber 
oft  wird  es  schwer  sein,  sie  von  ein- 
ander zu  unterscheiden,  wie  es  bei  dem 
grösseren  Kometen  dieses  Jahres  der 
Fall  war,  dessen  Identität  mit  einem 
früher  bekannten  vermuthet  wurde.  Man 
sieht,  diese  Ansichten  Schiapareijj’s 
laufen  auf  ähnliche  Vorstellungen  hin- 
aus, wie.  die  kürzlich  von  Dr.  Hole- 
tschf.k  in  unsenn  Journale  erörterten. 

Wie  sehr  aber  die  Kometen  noch 
die  Objekte  luftiger  Spekulationen  sind, 
beweist  unter  andern  auch  die  Kometen- 
Theorie  eines  berühmten  Chemikers,  des 
Professor  Bakykk  in  München,  der  in 
seiner  vor  wenigen  Jahren  (1878)  ge- 
haltenen Rede  »über  die  chemische  Syn- 
these« sich  mit  der  Frage  beschäftigt 
hat,  woher  die  Kohlenwasserstoffe  stam- 
men könnten,  aus  denen  die  Kometen 
bestehen  sollen.  »Hat  der  Wasserstoff«, 
sagt  Bakykk,  »sich  einmal  mit  der  Kohle 
verbunden , so  klammert,  er  sich  mit 
äusserster  Kraft  daran,  und  ist  bei  der 

14 


210 


Kleinere  Mittheilungen  und  Jonrnalschau. 


Fäulniss  oder  in  der  Hitze  sogar  ira 
Stande,  ein  einzelnes  Kohlenstoff-Atom 
aus  seiner  festen  Verbindung  heraus- 

zureissen Das  Grubengas  wird 

in  der  Atmosphäre  wegen  seiner  grossen 
Beständigkeit  nicht  zersetzt,  wenn  es 
nicht  mit  dem  Blitz  oder  einem  irdi- 
schen Feuer  zusammentrifft.  Wo  es 
bleibt,  weiss  man  nicht,  da  es  in  der 
Luft  nicht  nachweisbar  ist,  jedoch  ge- 
stattet die  neuere  Gastheorie  zu  ver- 
muthen,  dass  das  dem  Schlamme  der 
Sümpfe  und  der  Kloaken  entsteigende 
Gas  einer  hohem  Bestimmung  entgegen- 
geht und,  wie  weiland  das  Haar  der 
Berenice  als  ein  glänzendes  Gestirn  an 
den  Himmel  versetzt  wird.  Die  mitt- 
lere molekulare  Geschwindigkeit  des- 
selben beträgt  nämlich  bei  0°  in  der 
Sekunde  600  Meter,  gelangt  nun  ein 
Theilchen  an  die  Grenze  der  Atmosphäre, 
so  ist  seine  Geschwindigkeit  trotz  der 
niederen  Temperatur  des  Weltraums 
doch  vielleicht  noch  ausreichend,  um 
aus  der  Sphäre  der  Anziehungskraft  un- 
serer Erde  zu  entschwinden.  Da  nun 
die  Kometen  nach  den  Ergebnissen  der 
Spektralanalyse  möglicherweise  aus  Koh- 
lenwasserstoffen bestehen,  so  ist  es  nicht 
unmöglich,  dass  wir  in  diesen  wunder- 
baren Bewohnern  des  Himmels  unsere 
verlornen  Erdenkinder  zu  suchen  haben«. 


Yfrfalt*  BIQilienstiinde  ans  der  Stein' 
kehleizeit. 

Die  ausgezeichnete  Erhaltung  ver- 
kiesolter  Pflanzenreste  der  Steinkohlen- 
zeit von  Autun,  St.  Etienne  und  andern 
französischen  Fundstätten,  welche  in 
neuerer  Zeit  von  Grand'Eüby,  B.  Re- 
nault und  andern  Naturforschern  un- 
tersucht worden  sind,  hat  uns  genauer, 
als  dies  bisher  geschehen  war,  mit  dem 
Bau  von  Stamm,  Blättern,  Blüthen  und 
Früchten  bekannt  gemacht,  über  deren 
Stellung  in)  System  man  bisher  ziem- 
lich zweifelhaft  war,  und  die  man  so- 


gar bereits  nach  ihren  Samen  den  Me- 
taspermen zugetheilt  hatte.  Die  ge- 
nauere hier  ermöglichte  Prüfung  ergiebt, 
dass  sie  entschieden  den  Ursaraenpflan- 
zen  (Archispennae)  zuzurechnen  sind, 
und  meist  den  Cycadeen  angehören. 
Einem  ausführlichen  Referate,  welches 
Prof.  Weiss  über  die  neueren  Veröffent- 
lichungen Rknault’s  im  Neuen  Jahrbuch 
für  Mineralogie,  Geologie  und  Palä- 
ontologie (Jahrgang  1881 , Bd.  II. 
S.  293 — 297)  gegeben  hat,  entnehmen 
wir  die  nachfolgenden  Einzelheiten  und 
Abbildungen.  Sie  beziehen  sich  auf  die 


Cordatanthm  Penjoni  Ren. 


Gattung  Cordaianthus , von  welcher  Re- 
nault v die  männlichen  Blüthenstände 
dreier  Arten  beschrieben  hat,  nämlich 
von  C.  Penjoni  Ren.,  C.  subglomeratus 
Gband’Euby  und  Soportanus  Ren.  Ihre 
Blüthen  sind  höchst  einfach  und  be- 
stehen nur  aus  einigen  Staubgefässen, 
welche  in  Gruppen  zu  2 oder  3 oder 
auch  isolirt  mitten  zwischen  sterile  Brak- 
teen gestellt  sind.  Jedes  Staubgefitss 
wird  von  einem  Staubfaden  (<*)  ähnlich 
wie  eine  Braktee  gebildet,  getragen; 
an  seiner  Spitze  sitzen  drei  bis  vier 
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Antheren  (£>),  die  an  der  Basis  ver- 
wachsen sind. 

Das  abgebildete  Exemplar  von  Cor - 
daiantlms  Penjoni  ist  etwa  1 cm  lang 
und  besitzt  die  meisten  Blütheu.  Auch 
lose  Pollenkörner  kommen  bisweilen 
massenhaft  vor. 

Von  weiblichen  Blütkcnständen  be- 
schreibt Renault  -1  Arton,  als  C.  Wil- 
liamsonii  Run.  , C.  Grand* Euryi  Rkn., 
C.  Lakatii  Rkn.  und  C.  Zeitteri  Rkn., 
fünf  andere  waren  von  Gband'Euky 
benannt  worden.  Jene  sind  junge  Aeh- 
ren,  welche  in  diesem  Zustande  den 
männlichen  ausserordentlich  ähnlich  sind. 
Die  Blüthen  stehen  einzeln  zwischen  den 
Brakteon  aufsehr  kurzen  seitlichen  Stiel- 
chen,  von  einigen  Brakteen  (c)  umge- 
ben, und  bilden  eine  von  einem  Inte- 
gument (</)  eingeschlossene  Samenknospe 
(o).  Bei  seinem  Cordatanthus  Grand’ 
Eurjfi  befinden  sich  im  Kanal  der  Mi- 
cropyle  sowohl  als  im  Innern  Pollen- 
körner von  der  Art  der  isolirt  gefun- 
denen; die  Blüthe  ist  also  im  Zustande 


Cordaianthm  Grand’ Eunji  Renault. 
Einzelbliithe  in  Befruchtung  begriffen. 

der  Bestäubung  verkieselt,  und  wir 
können  hier  einen  Befruchtungsprozess 


aus  der  Steinkohlenzeit  beobachten ! 
(Fig.  2.) 

Prof.  Weiss  macht  hierbei  darauf 
aufmerksam,  dass  bereits  Goldenbkbg 
die  Blattwinkelstellung  der  zusammen- 
gesetzten Aehren  erkannt  hatte.  Eine 
eingehende  Diskussion  der  Organisation 
der  Cordaiten  fuhrt  Renault  zu  dem 
Schlüsse,  dass  die  Cordaiten  gänzlich 
den  Cycadeen  unterzuordnen  seien,  und 
dass  sie  trotz  beträchtlicher  Differenzen 
namentlich  in  den  Inflorescenzen  nur 
eine  besondere  Familie  der  Cycadeen 
darstellen,  wie  man  dies  freilich  längst 
angenommen  hatte. 

In  einem  Schlussworte  erklärt  sich 
der  Verfasser  gegen  die  Auffassung  der 
Steinkohlenpflanzen  als  Urtypen  späte- 
rer Pflanzen;  er  will  keinen  Zusammen- 
hang zwischen  Lopidodcndron  und  Si- 
giüaria  nebst  den  Nadelhölzern  aner- 
kennen u,  s.  w.  Prof.  Wkiss  macht  in- 
dessen mit  Recht  darauf  aufmerksam, 
wie  wenig  solche  einseitigen  Schlüsse  be- 
deuten wollen , auch  tnuss  Renault 
selbst  zugeben,  dass  SigiUariopsis  zwi- 
schen Siijillaria  und  den  Cordaiten  ver- 
mittle, und  dass  Poa-Cordaitcs,  eine 
Gattung  mit  viel  schmäleren  Blättern 
als  die  echten  Cordaiten,  eine  den  Taxi- 
neen  entsprechende  Holzbildung  zeige, 
so  dass  da  wieder  eine  Verknüpfung 
zwischen  Cycadeen  und  Coniferen  vor- 
liegt. Es  treten  gewiss  bei  der  man- 
gelhaften Erhaltung  widersprechende 
Einzelheiten  hervor,  aber  sie  können 
; kaum  die  aus  den  Gesammtverhältnissen 
gezogenen  Schlüsse  erschüttern. 


M einmal  die  iiliesten  Bliitlien|iflanzen 
(ieta.spfrim'B). 

Aus  dem  englischen  Oplith  haben 
Willi amson  und  Cabbuthebs  fossile 
Blüthenständc  beschrieben,  die  sie  für 
männliche  Blüthenständc,  speciell  von 
Zamilcs  gigas,  hielten,  und  auf  die  Cab- 
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Rüthers*  später  die  Gattung  William-  ! 
sonia  gegründet  hatte.  Herr  A.  S.  Nat- 
hokst  weist  nun  in  »Nägra  anmärknin- 
gar  om  Williamsonia  Carmth.  (aus  Öf- 
versigt  af  Kongl.  Vctenskaps-Akade- 
mipns  Förhandlingar  1880  Nr.  9)«  nach, 
dass  sie  in  ihrem  Aufbaue  den  Blüthen- 
ständen  von  den  Gattungen  Thonningia 
und  Langsdorffia  sehr  gleichen,  die  zu 
der  merkwürdigen  Pflanzenfamilie  der 
Balanophoreen  gehören,  deren  Angehö- 
rige parasitisch  auf  den  Wurzeln  der 
Phanerogamen  leben.  Er  erklärt  daher 
Williamsonia  gigas  für  eine  Balanophoree. 
Der  Blüthentrieb  dieser  Art.  wird  von 
freien  Hüllblättern  umgeben,  ganz  ähn- 
lich, wie  bei  Thonningia , die  der  Verf. 
zum  Vergleiche  abbildet.  Wie  bei  dieser 
ist  auch  eine  mit  Anthoren  besetzte 
Achse  innerhalb  dieser  freien  Hüllblätter 
vorhanden.  In  derselben  Schicht  kommt 
noch  eine  andere  Williamsonia  vor,  de- 
ren Ilüllschuppen  mit  einander  ver- 
wachsen sind,  wie  das  bei  JBalanophora 
invducrala  der  Fall  ist.  Nathorst  nennt 
sie  W.  Lcckrnbt/ii 

Wie  im  Kosmos  Bd.  9 p.  313  be- 
richtet ist,  haben  auch  die  Herren  Sa- 
porta  und  Marion  Williamsonia  einer 
genauen  Untersuchung  unterworfen.  Ihre 
Beschreibung  stimmt  vollständig  mit  der 
Nathorst’s  überein.  Auch  sie  beschrei- 
ben die  vielblätterige  Hülle  und  die 
kegelförmige  mit  Anthoren  besetzte  Achse 
des  männlichen  Blüthenstands,  die  Nat- 
hörst  mit  Hecht  mit  Thonningia  ver- 
gleicht. 

AnderePflanzenrestederselbenSchich- 
ten,  die  Willi amson  ebenfalls  zu  Willi- 
amsonia gezogen  hatte,  sollen  nach  Heer 
zu  den  KafHesiaceen,  einer  anderen  sehr 
merkwürdigen  phanerogamen  Schmarot- 
zcrfamilie  zu  stellen  sein.  Auch  möchte 
dahin  die  schon  1849  von  Fr.  Braun 

als  Rafflesiacee  (Rhizanthoe)  beschrie- 
* 

* Hutton  and  W.  Carrutttkrs:  On 
fossil  eveadenn  stenis  fron)  the  secondary 
rock«  oi  Brituin  in  Transactions  of  the  Lin- 
nean  Society  London.  Vol.  2G  part.  IV.  1870. 


bene  Wcltrichia  mirabilis  aus  den  rhä- 
tischen  Schichten  Frankens  gehören. 
Sie  ähnelt  der  lebenden  Gattung  Brug- 
mansia , die  Nathorst  zum  Vergleiche 
mit  abgebildet  hat. 

Mit  geringerer  Sicherheit  wird  das 
von  Heer  aus  dem  ostsibirischen  Oolithe 
beschriebene  Kaidacarpum  sihiricwn , wel- 
ches dieser  Forscher  zu  den  Pandaneen 
gestellt  hatte,  den  noch  von  den  Schup- 
pen eingehüllten  Köpfchen  der  Balano- 
phoreengattungen  Hclosis  und  BJogxilu- 
cnemis  verglichen. 

Ebenso  möchten  nach  Goeppert’s  Be- 
schreibungen und  Abbildungen  Schiitsia 
anomala  Geinitz  und  Jtictyothalanius 
Schrollianus  Gokpp.  aus  der  permischen 
Formation  zu  den  Balanophoreen  ge- 
hören, und  zwar  zeigen  die  weiblichen 
Dictgothalamus  grosse  Aehnlicbkeit  in 
Bau  und  Habitus  mit  Sarcopltyte  san- 
f/uinea  Sparrm.  und  lässt  auch  die  männ- 
liche Schüteia  mit  Lophophyium  sich 
vergleichen. 

Die  ältesten  bisher  bekannten  Me- 
taspermen (Angiospermen)  möchten  da- 
her zu  den  merkwürdigen  Familien  der 
Balanophoreen  und  Rafflesiaceen  ge- 
hören. P.  Magnus. 


Kine  Pflanze,  welche  bei  Sacht  die  Kliminels- 
gegenden  anzeigt. 

An  einer  gelben  Lupine  sah  Darwin* 
die  Blätter  in  drei  verschiedenen  Stel- 
lungen schlafen  bei  einigen  waren  die 
Blättchen  steil  aufgerichtet  und  bilde- 
ten einen  hohlen  Kegel;  andere  Blätter 
bildeten  einen  senkrechten  Stern ; bei 
wieder  anderen  hatten  sich  alle  Blätt- 
chen gesenkt.  Gleich  mannichfaltig 
fand  ich  die  nächtliche  Stellung  der 
Blätter  bei  mehreren  jungen  Pflanzen 
einer  hiesigen  Crotalaria  (C.  cajanai- 
fdia),  die  ich  um  ihrer  schönen  gelben 
Blumen  willen  in  meinem  Garten  aus- 
gesät hatte.  Die  Blätter  dieser  Art 

* Darwin,  Bewegungsvermögend.  Pflan- 
zen. Deutsch  von  J.  V.  Carus.  1881,  8.  292. 
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sind  dreizählig,  und,  mit  Ausnahme  der 
jüngsten,  noch  im  Wachsen  begriffenen 
Blätter,  bewegen  sich  die  Blättchen  beim 
Einbrüche  der  Nacht  abwärts , bis  sie 
senkrecht  oder  fast  senkrecht  nieder- 
hangen , — während  bei  einer  andern 
von  Dakwin  * erwähnten  Crotalaria 
die  einfachen  Blätter  Nachts  zu  senk- 
rechter Stellung  aufsteigen  und  sich 
dem  Stengel  anlegen.  — Die  nieder- 
hangenden Blättchen  unserer  Art  sind 
nun  meist  gleichzeitig  gedreht,  bald 
alle  drei,  bald  zwei,  bald  nur  ein  ein- 
ziges. So  sieht  man  bei  einigen  Blättern 
die  beiden  seitlichen  Blättchen  um  90° 
gedreht,  so  dass  sie,  statt  sich  ihre 
unteren  Flächen  zuzukehren,  in  einer 
Ebene  liegen;  dabei  kann  ihre  obere 
Fläche  entweder  vom  Stamme  abge- 
wandt oder  demselben  zugewandt  sein ; 
in  ersterem  Falle  ist  das  unpaarige 
endst&ndige  Blättchen  stets  ohne  Dre- 
hung abwärts  gebogen,  wendet  also 
seine  obere  Fläche  ebenfalls  vom 
Stamme  ab ; in  letzterem  Falle  sieht 
man  es  bisweilen  um  90°  gedreht,  so 
dass  es  mit  der  Ebene  der  seitlichen 
Blättchen  rechte  Winkel  bildet.  In 
anderen  Fällen  sind  die  seitlichen  Blätt- 
chen einfach  abwärts  gestiegen  und 
kehren  also  einander  ihre  Unterflächen 
zu,  während  das  Endblättchen  sich  um 
90°  gedreht  hat  und  zwar  bald  nach 
rechts,  bald  nach  links.  In  wieder  an- 
deren Fällen  sicht  man  minder  bedeu- 
tende Drehungen  des  einen  oder  an- 
deren Blättchens;  dagegen  scheinen 
Drehungen  von  mehr  als  90°  nicht  vor- 
zukommen und  ebensowenig  Blätter, 
deren  Blättchen  alle  drei  ungedreht  ge- 
blieben. Bei  jungen  Pflanzen  mit  noch 
wenigen  Blättern  schläft  jedes  in  an- 
derer Weise,  aber  diese  besondere  Weise 
bleibt  bei  jedem  Blatte  dieselbe  für 
alle  Nächte  und  das  deutet  schon  dar-  , 
auf  hin,  dass  die  anscheinende  Willkür,  j 
mit  der  sich  ein  Blättchen  rechts,  ein  ' 


* a.  a.  0.  pag.  289. 


anderes  links,  ein  drittes  gar  nicht 
dreht,  nur  eine  scheinbare  sei,  dass  in 
dieser  anscheinenden  Unregelmässigkeit, 
doch  eine  bestimmte  Kegel  walten  müsse. 
Und  so  ist  es  auch  und  zwar  ist  die 
Kegel  so  einfach,  dass  man  sie  auf  den 
ersten  Blick  hätte  erkennen  sollen.  Mir 
musste  erst,  nach  einigen  Tagen,  eine 
andere,  nahebei  wachsende  Schmetter- 
lingsblume die  Augen  öffnen ; es  war 
dies  ein  Sämling  eines  Ccntrosnna,  der 
eben  die  beiden  ersten  drcizähligen 
Blätter  entfaltet  hatte,  von  denen  das 
eine  nach  Norden , das  andere  nach 
Süden  gerichtet  war.  Gegen  Sonnen- 
untergang sah  ich  nun , dass  die  End- 
blättchen beider  Blätter  sich  so  ge- 
dreht hatten,  dass  der  eine  Seitenrand 
aufwärts,  der  andere  abwärts  gerichtet, 
die  obere  Fläche  aber  der  scheidenden 
Sonne  zugewandt  war;  und  in  dieser 
Stellung  verharrten  sie  bis  tief  in  die 
Nacht  hinein  und  wahrscheinlich  bis 
zum  Morgen.  — Nun  genügte  ein  Blick 
auf  die  zur  nächtlichen  Ruhelage  sich 
niedersenkenden  Blättchen  von  Crotn- 
laria,  um  zu  sehen,  dass  auch  hier  die 
Strahlen  der  untergehenden  Sonne  es 
sind,  welche  deren  Drehung  hervorrufen. 
Jedes  Blättchen  wondet  der  scheiden- 
den Sonne  seine  obere  Fläche  zu,  falls 
es  dies  thun  kann,  ohne  sich  um  mehr 
als  90°  drehen  zu  müssen.  So  wird 
an  einem  auf  der  Westseite  des  Sten- 
gels stehenden  Blatte  das  Endblättchen 
ohne  Drehung  niedersinken,  die  seit- 
lichen Blättchen  aber  werden  sich  um 
90°  drehen  und  zwar  so,  dass  sie  ihre 
obere  Fläche  vom  Stamme  abwenden ; 
es  wird  dann  die  obere  Fläche  aller 
drei  Blättchen  der  sinkenden  Sonne  zu- 
gekehrt sein.  Ebenso  werden  bei  einem 
Blatte  auf  der  Ostsoito  des  Stammes 
die  seitlichen  Blättchen  sich  um  90° 
zu  drehen  haben,  um  der  Sonne  ihre 
obere  Fläche  zuzuwenden,  aber  ln  die- 
sem Falle  so,  dass  diese  obere  Fläche 
dem  Stammo  zugekehrt  wird.  Bei 
Blättern,  die  auf  der  Nord-  oder  Süd- 
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Seite  stehen,  werden  die  beiden  seit- 
liehen  Blättchen  ohne  Drehung  nioder- 
sinken ; denn  das  eine  wendet  so  seine 
obere  Fläche  der  Sonne  zu,  das  andere 
aber  würde,  um  dies  zu  thun,  sich  um 
180°  drehen  müssen;  dagegen  wird 
sich  das  Endblättchen  um  90°  drehen 
und  zwar  von  Nord  nach  West  bei 
dem  nördlichen,  von  Süd  nach  West 
bei  dem  südlichen  Blatte. 

Auf  diese  Weise  zeigt  während  der 
Nacht  Crotalaria  cajanacfölia,  und  zwar 
jedes  einzelne  Blatt  der  Pflanze , den 
Ort  des  Himmels  an,  an  welchem  die 
Sonne  zur  Rast  gegangen  ist ; denn  an 
jedem  Blatte  werden  mindestens  zwei 
Blättchen  (bei  den  Blättern  der  West- 
seite alle  drei)  ihre  obere  Fläche  der- 
selben Himmelsgegend  zuwenden,  und 
diese  ist  Westen,  oder  genauer  der  Ort 
des  Sonnenunterganges.  * 

Wie  aber,  wenn  bei  Tage  keine 
Sonne  geschienen  hat?  Ich  kann  bis 
jetzt,  nur  sagen,  dass  nach  einem  trü- 
ben Tage  mit  dichtbewölktem  Himmel 
(7.  Septbr.) , der  einer  langen  Reihe 
sonniger  wolkenloser  Tage  folgte,  die 
Blättchen  in  gleicher  Richtung,  wie  in 
den  früheren  Nächten  sich  drehten ; 
doch  begannen  sie  erst  lange  nach  Son- 
nenuntergang ihre  Schlafbewegungen ; 
erst  etwa  drei  Stunden  später  (ja  bei 
zwei  Pflanzen  erst  gegen  Mitternacht) 
hatten  sie  ihre  Senkung  vollendet,  und 
statt  um  90°  hatten  sich  die  meisten 
nur  um  (>0°,  45°,  ja  einige  kaum  um 
80°  gedreht. 

Da  Lupintts  und  Crotalaria  zu  der- 
selben Gruppe  der  Schmetterlingsblumen, 
den  Genisteen  gehören,  so  dürfte  zu 
erwarten  sein , dass  auch  bei  den  Lu- 
pinen die  bei  Blättern  derselben  Pflanze 
verschiedene  Nachtstellung  auf  ähnlichen 
Ursachen  beruhe , wie  bei  Crotalaria , 
und  ich  möchte  fast  wetten,  dass  jene 
zierlichen  senkrechten  Sterne,  die  Dar- 
win sah,  dein  scheidenden  Tagesgestirn 
sehnend  sich  zuwendeten. 

Es  öffnet  sich  da  noch  ein  weites 


Feld  für  lehrreiche  Beobachtungen  und 
Versuche. 

Itajahy,  Septbr.  1881. 

Fritz  Müller. 


Hie  flalaeiilolegisrhe  Knl  Wickelung  tler  See- 
igel im  Vergleich  zu  ihrer  individuellen 
Entwickelung. 

In  einer  Rede,  die.  Alexander  Aqassiz 
auf  der  vorjährigen  Versammlung  der 
amerikanischen  Naturforscher  zu  Boston 
gehalten  hat  und  die  inzwischen  an 
fünf  bis  sechs  verschiedenen  Stellen  zum 
wörtlichen  Abdruck  gelangt  ist,  ver- 
suchte derselbe  den  Parallelismus  der 
Stammesent  Wickelung  mit  der  embryo- 
logischen Entwickelnng  an  dieser  be- 
stimmten Thiergruppe  nachzuweisen.  Er 
betonte  im  Eingänge  seiner  Rede,  dass 
sein  Vater  zuerst  in  seinem  Werke  über 
die  fossilen  Fische  auf  die  Aehnliehkeit 
ausgestorbener  Thiere  mit.  den  Embryo- 
nen heute  lebender  aufmerksam  gemacht 
habe,  wobei  freilich  daran  erinnert 
werden  muss,  dass  Louis  Agassiz  diese 
Thatsache  nicht  in  dem  Sinne  gedeutet 
hat,  der  derselben  heute  ganz  allgemein 
und  von  der  Mehrzahl  der  Naturforscher 
beigelegt  wird.  Es  schienen  nun  die 
Seeigel  wegen  ihrer  ausgezeichneten  Ver- 
steinerungsfähigkeit und  der  vcrhältniss- 
mässig  leichten  Uobersehbarkeit  ihrer 
Formenreihen  — man  kennt  etwa  200 
lebende  und  3000  fossile  Arten  — be- 
sonders geeignet,  die  Wirksamkeit  des 
sogenannten  biogenetischen  Grundge- 
setzes zu  prüfen,  und  wenn  man  die 
hier  wie  überall  unter  den  Fossilien- 
reihen  vorhandenen  und  so  wohlver- 
ständlichen Lücken  in  Betracht  zieht, 
ist  das  Ergebniss  durchaus  zu  Gunsten 
desselben  ausgefallen.  Wir  müssen  uns 
indessen  hier  auf  einen  kurzen  Auszug 
der  mit  unendlichem  Detail  überladenen 
und  ohne  Abbildungen  oder  genaue 
Fachkenntniss  auch  kaum  verständlichen 
Rede  beschränken. 
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Agassiz  begann  nach  einer  ausge- 
dehnten Einleitung  seine  Betrachtung 
der  paläontologischen  Entwickelung  der 
Seeigel  mit  den  Arten  der  Trias,  in 
welcher  sie  noch  eine  wenig  umfang- 
reiche Gruppe  bildeten,  aus  der  uns 
zunächst  die  Cidariden  mit  schmalen, 
wellig  gebogenen  Ambulaeren,  und 
wenigen,  grossen,  primären  Warzen,  die 
gewaltige,  oft  keulenförmig  verdickte 
Stacheln  trugen,  entgegentreten.  Dieser 
Typus,  dem  ein  Zehntel  aller  fossilen 
Formen  zugehört,  hat  sich  mit  geringen 
Abänderungen,  die  sich  auf  eine  Ver- 
breiterung der  porenführenden  Zonen, 
auf  die  Verzierung  der  Schalen  und  eine 
etwas  bedeutendere  Abänderung  in  der 
Form  der  Stacheln  beschränken,  bis  auf 
den  heutigen  Tag  erhalten.  Aber  schon 
früh  haben  sich  von  ihm  nach  verschie- 
denen Richtungen  ausgehende  Seiten- 
zweige entwickelt,  aus  denen  als  primäre 
Form  Hemicidaris  zu  nennen  ist,  welche 
eingreifende  Abweichungen  nicht  nur  in 
der  Schale  sondern  auch  im  Rückenpol 
und  Mundapparat  aufweist,  die  uns 
weiter  entwickelt  in  den  Arbacien,  Dia- 
dematiden,  Triplechiniden  und  Echino- 
metren  meist  schon  im  Jura  entgegen- 
treten. In  derselben  Epoche  findon  wir 
mit  Stomcchinus  bereits  die  eigentlichen 
Eehinideen  vertreten. 

Wenden  wir  uns  hiernach  wieder  zu 
den  Hemicidarideen  zurück,  so  genügen 
nach  einer  andern  Richtung  leichte  Um- 
wandlungen, um  aus  dieser  Familie 
Aerosolen ia  und  aus  dieser  Gattung  die 
noch  heute  lebenden  Salenien  abzuleiten. 
Ln  diesen  beiden  aus  den  Hemicidari- 
deen  hervorgegangenen  Formenzweigen 
lässt  sich  die  Umwandlung  der  Poren- 
zonen in  dem  ersteren  und  der  Ambu- 
lacralhöcker  in  dem  zweiten  vollkommen 
schrittweise  und  direkt  verfolgen  bis 
zu  den  lebenden  Vertretern  derselben. 

Nicht  so  vollständig  sind  die  Formen- 
reihen bekannt,  welche  in  der  Vorwelt 
den  Uebergang  von  den  regelmässigen 
zu  den  unregelmässigen  Seeigeln  her- 


stellten, jedoch  können  von  den  ältesten 
Galeriten  leicht  Reihen  abgeleitet  wer- 
den, welche  von  diesen  zu  Conocli/peus, 
und  in  anderer  Richtung  zu  den  ver- 
schiedenen Formen  der  Clypeastriden 
führen ; ebenso  ist  von  der  Gattung 
Pi/gaster,  die  von  den  Liaszeiten  bis 
zur  Neuzeit  ausgedauert  hat,  nur  ein 
Schritt  zu  den  ersten,  noch  in  den 
jetzigen  Meeren  herrschenden  Echino- 
neideen,  wie  Galeropyyus  u.  s.  w.,  und 
von  diesen  lassen  sich  ohne  Zwang  und 
Mühe  die  verschiedensten  Linien  der 
Echinoneiden,  Cassiduliden,  Collyritiden, 
Anahchyten  und  Spatangen  ableiten. 

Mit  diesen  Erfahrungen,  die  man 
über  die  paläontologische  Aufeinander- 
folge der  Echiniden  machen  konnte, 
stehen  nun  die  embryologischen  Be- 
obachtungen im  besten  Einklänge.  Bei 
den  lebenden  Vertretern  der  Cidarideen- 
Familie,  die  als  die  paläontologische 
Ausgangsfamilie  des  gesammten  neueren 
Geschlechts  anzusehen  ist,  bieten  schon 
die  ersten  Entwickelungsphasen  sehr  ge- 
nau die  Charaktere  der  Erwachsenen 
dar;  die  Umwandlungen  sind  daher  bei 
ihnen  beschränkter  Art  und  wenig  ein- 
greifend, ganz  wie  man  es  nach  den 
paläontologischen  Thatsachen  erwarten 
musste. 

Bei  den  jüngeren  Regulären  be- 
gegnet man  stets  einem  der  Grundform 
(Cidaris)  ähnlichen  Jugendzustand  mit 
nur  wenigen  Ambulacraltafeln,  welche 
spärliche  grosse  Warzen  mit  gewaltigen 
Stacheln  tragen,  während  die  Ambula- 
cralporen  in  vertikalen  Doppelreihen 
geordnet  sind.  Erst  später  entwickeln 
sich  aus  diesen,  in  den  verschiedensten 
Familien  gleichartigen  Jugendformen 
die  so  mannigfaltig  und  nach  den 
verschiedensten  Richtungen  abirrenden 
neueren  Familien-  und  Gattungstypen. 

Auch  bei  den  Irregulären  tritt 
dieselbe  Erscheinung  ein.  Bei  den  jungen 
Clypeastriden  sind  anfangs  die  Charak- 
tere der  Familie  fast  gar  nicht  zu  er- 
kennen, vielmehr  ganz  wie  bei  den 
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älteren  Familien  wenige  Interainbula- 
eral  tafeln  und  primäre  Warzen  mit 
grossen  Stacheln  vorhanden,  und  wie 
hei  den  vorigen  liegt  die  Afterlücke 
noch  sehr  nahe  an  dem  Scheitelapparat. 
Aber  schnell  und  in  dem  Maasse,  wie 
das  Thier  wächst,  vermehrt  sich  die  Zahl 
der  Platten  und  Hocker,  die  Stacheln 
nehmen  an  Grösse  ab,  der  After  wandert 
und  das  vorige  Thier  wäre  nicht  mehr 
zu  erkennen,  wenn  man  nicht  die  Um- 
wandlungen schrittweise  vorfolgenkönnte. 
Dasselbe  gilt  für  die  Spatangoiden,  deren 
Larven  in  der  Bildung  der  Platten, 
Warzen  und  Stacheln  anfangs  lebhaft 
an  Cidaris  erinnern  und  deutlich  den 
Weg  der  Wandlungen  erkennen  lassen. 
Der  für  einige  Arten  charakteristische 
zweilippigo  Mund  ist  bei  den  Jungen 
nirgends  zu  erkennen. 

Fasst  man  diese  Thatsachen  zu- 
sammen, so  ergeben  sich  folgende  lehr- 
reiche Verallgemeinerungen  : In  erster 
Reihe  sind  alle  jungen  Seeigel  in  dem 
Larvenzustande,  den  man  als  Pluteus 
bezeichnet,  durch  die  geringe  Zahl  ihrer 
Coronalplatten,  das  Fehlen  jeder  Tren- 
nung zwischen  dem  Apikalapparat,  dem 
Mundapparat  und  der  eigentlichen  Schale 
ausgezeichnet.  Ebenso  gleichen  sich 
alle  durch  die  erheblichen  Dimensionen 
ihrer  primären  Stacheln,  sowohl  die 
Jungen  der  Cidaris-  als  der  Arbacia-, 
der  Echinus-,  Clypeasler-  und  Spatangus- 
Verwandten.  Allo  haben  sie  in  ihren 
ersten  Entwickelungsphasen  einfache  und 
vertikale  Porenzonen.  Später  treffen 
wir  als  charakteristische  Abänderungen 
der  einzelnen  Unterfamilien  die  Trennung 
des  Mundes  von  den  Coronalplatten, 
das  Erscheinen  der  Afterlücke,  die 
schnelle  Zunahme  der  Coronalplatten 
und  Strahlen  unter  gleichzeitiger  Ab- 
nahme ihrer  Dimensionen,  die  Bildung 
eines  Afterringes  und  die  Umbildung 
der  einfachen  und  geradlinigen  Poren- 
zonen in  Reihen  von  bestimmten  Poren- 
bögen. 

Bei  den  Spatangoiden  und  Clypea- 


stroiden  kann  man  als  den  beiden  Grup- 
pen gemeinsame  Züge  die  Wanderung 
der  Afterlücko  an  ihren  bleibenden  Ort, 
die  allmälige  Umwandlung  der  einfachen 
Porenzonen  in  blattartige,  und  der  ur- 
sprünglich einfach  ellipsoiden  Schalen- 
form in  die  mehr  oder  minder  unregel- 
mässige verfolgen,  wobei  eine  schnelle 
Zunahme  der  Strahlen  und  Höcker  er- 
kennbar ist.  Bei  den  Spatangoiden 
kommt  noch  die  Lippenbildung,  die 
deutliche  Trennung  des  Vorder-  und 
Hintertheils,  sowie  das  Erscheinen  der 
Binden  hinzu. 

In  allen  diesen  Erscheinungen  der 
embryonalen  Entwickelung  kann  man  den 
Parallelismus  mit  dem  Erscheinen  der 
fossilen  Gattungen  nicht  verkennen. 
Dasselbe  gilt  nun  aber  auch  für  die 
embryonalen  Phasen  der  übrigen  Echino- 
dermen,  nämlich  der  Seesterne, Schlangen- 
sterne und  Haarlilien,  soweit  wir  deren 
Stammesentwickelung  zu  verfolgen  im 
Stande  sind.  So  viel  bekannt,  beginnen 
die  jungen  Individuen  dieser  Klassen 
und  die  Holothurien,  deren  Geschichte 
sich  aus  Mangel  eines  festen  Skelets 
nicht  soweit  rückwärts  verfolgen  lässt, 
sämmtlich  mit  einer  Phase,  in  der  man 
den  jungen  Seeigel  nicht  von  einem 
Seestern,  und  die  junge  Seelilie  nicht 
von  einer  Holothurie  unterscheiden  kann, 
während  sie  doch  in  kürzester  Zeit  zu 
den  verschiedensten  Formen  sich  ent- 
wickeln. Eine  gemeinsame  Urform,  als 
deren  Nachbild  wir  dieses  embryonale  An- 
fangsstadiuin  betrachten  könnten,  kennen 
wir  jedoch  nicht,  und  wir  wissen  nur, 
dass  die  obengenannten  vier  Echino- 
dcrmenklassen,  die  Holothurien  ausge- 
nommen, nebeneinander  schon  in  den 
ältesten  Fossilien  führenden  Schichten 
auftauchen.  Wir  müssten  also  noch 
etwas  tiefer  hinabsuchen,  wenn  wir  eine 
gemeinsame  Urform  zu  finden  hoffen 
wollen.  Als  Fingerzeig  kann  dabei  die 
Thatsaehe  dienen,  dass  in  der  paläo- 
zoischen Epoche  einige  Unterordnungen 
der  Seelilien  ihre  Glanzperiode  erreich- 


Kleinere  Mittheilungen  und  Joornalsehau. 


217 


ten,  aber  lange  vor  unsrer  Epoche  gänz- 
lich ausgeslorben  sind.  Nun  ist  es  sehr 
merkwürdig,  dass  der  erwähnte  frühe, 
allen  Ecliinodermen  gemeinsame  embryo- 
nale Typus  mit  jenen  ältesten  Meer- 
liliengeschlechtern und  namentlich  mit 
den  Cystideen  eine  gewisse  allgemeine 
Aehnliehkeit  darbietet,  und  wir  werden 
kaum  fehlgehen,  wenn  wir  sie  als  dem 
hypothetischen  gemeinsamen  Urtypus  der 
Stachelhäuter  besonders  nahestehend 
betrachten. 

Wir  hätten  beinahe  geschrieben  dem 
gemeinsamen  — Stammvater.  Aber  da 
wären  wir  schön  bei  Herrn  Agassiz  jun. 
angekommen,  der  trotzdem,  dass  alle 
seine  an  den  Seeigeln  gemachten  Be- 
obachtungen als  sprechende  Beweise  für 
die  Descendenztheorie  und  das  sogenannte 
biogenetische  Grundgesetz  gelten  können, 
für  gut  befunden  hat,  seine  Rede  mit 
einer  gewaltigen  Philippika  gegen  die 
»Stammbäume«  eines  gewissen,  von  ihm 
nicht  genannten  Naturforschers  zu  be- 
schliessen.  Wir  dürfen  ihm  die  kleine 
Freude  wohl  gönnen,  da  ja  wie  gesagt, 
die  ganze  Rede  nur  eine  einzige  grosse 
Bestätigung  der  von  HAckkl  in’s  Leben 
gerufenen  Anschauungen  war,  aber  we- 
dorder amerikanische,  noch  die  deutschen 
Naturforscher,  die  sich  über  HAckkl’s 
Stammbäume  lustig  machen,  scheinen 
den  leisesten  Begriff  davon  zu  haben, 
was  diese  HAcKKi/schen  Stammbäume 
eigentlich  vorstellen  sollen,  wenn  sie 
dieselben  immer  wieder  als  eitle  Hypo- 
thesen und  Luftschlösser  hinstellen.  Sie 
haben  ja  nie  etwas  anderes  vorstellen 
wollen,  als  hypothetische  Ausdrücke 
unsres  augenblicklichen,  wenn  auch  noch 
so  lückenhaften  Wissens  über  die  Her- 
kunft einer  Formengruppe,  als  For- 
schungsprogramme, deren  man  nicht 
entrathen  kann,  und  die  gleich  nützlich 
sind,  ob  sie  bestätigt  oder  widerlegt 
werden.  Das  aber  mögen  sich  diese 
Herren  gesagt  sein  lassen,  ein  Natur- 
forscher, der  nicht  vorwärts  schaut  und 
bei  seiner  Arbeit  keinen  hohem  End- 


zweck hat,  als  die  »Formspielereien 
der  Natur«  kennen  zu  lernen  und  sie 
sorgsam  zu  beschreiben,  dass  ein  solcher 
Naturforscher  eine  Genügsamkeit  besitzt, 
die  fast  — beneidenswerth  wäre. 


Die  devonischen  Insekten  von  Äeu-Draunsrliweig 
und  ihre  Beziehungen  zu  den  spiilcrn  und 
noch  lebenden  Insekten. 

ln  den  Denkschriften  der  naturwis- 
senschaftlichen Gesellschaft  von  Boston 
für  das  Jahr  1880  hat  Samuel  H. 
Skupdkr  eine  ausführliche  Arbeit  über 
die  devonischen  Insekten  veröffentlicht, 
deren  Schlusssätze  wir  unten  ausführ- 
lich wiedergeben,  nachdem  wir  einige 
allgemeinere  Bemerkungen  überdieFunde 
selbst  vorausgeschickt  haben. 

Die  sechs  ältesten  Insekten,  welche 
man  bisher  kennt,  wurden  vor  einer 
Reihe  von  Jahren  von  C.  F.  Haktt  in 
den  sogenannten  Farnschichten  unge- 
fähr eine  Meile  westlich  von  der  Stadt 
Carleton,  unweit  St.  Johns  in  Neu- 
Braunschweig  aufgefunden.  Die  Felsen 
dieses  Ortes  werden  als  der  Fluth  aus- 
gesetzte und  in  der  Ebbezeit  trocken 
liegende  Schichten  von  Sandstein  und 
fossilienführenden  Schieferthon  beschrie- 
ben, die  reich  an  Pflanzenresteii  sind. 
Ursprünglich  hatte  I)r.  Geinitz  ver- 
mut het,  es  handle  sich  um  Steinkohlen- 
schichten, aber  Dawsok  hat  ihre  Zu- 
gehörigkeit zu  den  devonischen  Schichten 
erwiesen  und  diese  ist  jetzt  allgemein 
anerkannt. 

In  diesen  Schichten  wurden,  wie  er- 
wähnt, Reste  von  sechs  Insekten  ent- 
deckt, welche  die  ältesten  aller  Insekten 
darstellen  und  von  Skuddkk  in  einer  Reihe 
von  Memoiren  beschrieben  worden  sind. 
Wir  wollen  hier  diese  Reste  kurz  cha- 
rakterisiren,  um  die  spätem  allgemei- 
nen Bemerkungen  verständlichzumachen. 
Von  diesen  sechs  Insekten  wurden  zwei 
aus  einer  tiefem  Schicht  des  Schiefer- 
thones  erhalten,  als  die  übrigen,  welche 
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somit  als  die  allerältesten  unter  ihnen 
zu  betrachten  wären  und  Xenoneura 
unliquortm  und  Gcrephemera  Simplex  ge- 
nannt wurden.  Der  den  ersteren  Namen 
führende  Ueberrest  gehört  zu  dem  Ba- 
saltheil  eines  Flügels  von  ungefähr  zwei 
Zoll  Ausdehnung.  Als  Haupteigenthüm- 
lichkeit  dieser  Flügel  bemerkte  Skuddkb 
eine  Anzahl  anscheinend  unabhängiger 
Aederchen,  welche  concentrische  Ringe 
um  die  Flügelbasis  bildeten,  und  die  er  als 
ein  Analogon  des  Schrillorgans  gewisser 
Heuschrecken  und  Grillen  ansah.  Man 
hat  daraus  geschlossen,  dass  schon  die 
devonischen  Wälder  und  Fluren  mit 
dieser  eintönigen  Musik  erfüllt  gewesen 
seien,  und  dass  diese  Gattung  einer 
synthetischen  Gruppe  zwischen  Ortho- 
ptern  und  Neuroptern  angehöre,  aus 
der  sich  die  jüngern  Neuroptern  und 
die  Orthoptern  entwickelt  haben  könn- 
ten. Diese  ältern  Netzflügler,  denen 
sich  die  ältesten  Insekten  und  von 
den  spätem  unter  andern  die  Eintags- 
fliegen, Termiten  und  Libellen  annähern, 
unterscheidet  man  von  den  Netzflüglern 
im  eigentlichen  Sinne  neuerdings  als 
falsche  Netzflügler  (Psmdoneuroptera)  bes- 
ser als  Urflügler  (Archiptcra). 

Das  zweite  Exemplar  der  devonischen 
Fossilien  besteht  aus  einem  Fragment 
von  der  Spitze  eines  breiten  Flügels, 
welcher  dem  einer  Eintagsfliege  ( Ephc - 
mcra ) gleicht,  und  darnach  Gerephcmcra 
Simplex  genannt  wurde.  Das  dritte  Stück 
wird  für  einen  Theil  vom  Oberflügel 
einer  gigantischen  Ephemeride  gehalten, 
welche  fünf  Zoll  Flügelweite  besessen 
haben  muss,  aber  zugleich  Ärmlich- 
keiten mit  den  Wasserjungfern  (Odonata) 
darbot  und  Flatepihemera  antiqua  genannt 
wurde.  Das  vierte  Insekt  (Litcnthotnum 
Ilartii)  wird  durch  ein  Flügel-Bruch- 
stück repräsentirt,  welches  man  dem 
Unterflügel  eines  den  Sumpflibellen  (Sia- 
lidae)  ähnlichen  Insektes  von  3'/*  Zoll 
Flügelweite  zurechnet.  Das  fünfte  Exem- 
plar ( Di/scritus  vetustus)  wird  durch  ein 
so  kleines  Flügelstück  repräsentirt,  dass 


man  eben  nur  die  Verschiedenheit  von 
den  übrigen,  und  die  Zugehörigkeit  zu 
den  Netzflüglern  im  ältern  Sinne  er- 
kennen kann.  Das  letzte  Bruchstück 
endlich  besteht  aus  dem  grossem  Theile 
des  Oberflügels  eines  Insektes,  welches 
nach  Skuddku  die  Charaktere  von  Was- 
serjungfern f Odonata)  und  Sumpflibellen 
(SUdiida)  vereinigte  und  Homothdus  fus- 
silis  genannt  wurde. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  über 
die  früheren  Arbeiten  geben  wir  die 
Schlussfolgerungen  der  neuen  Arbeit 
SKunnERs  mit  geringen  Kürzungen  wieder : 

1)  Im  Bau  jener  ältesten  aller  be- 
kannten Insekten  sagt  er,  findet  sich 
nichts,  was  mit  dem  früheren  Ergebniss, 
wonach  der  allgemeine  Typus  des 
Flügelbaues  seit  den  ältesten  Zei- 
ten unverändert  geblieben  ist,  im 
Widerspruch  wäre.  Drei  dieser  sechs 
Insektenformen  (Gcrephemera,  Homo- 
f lief us  und  Xenoneura)  haben  offenbar 
eine  sehr  eigenthümliche,  den  Typen  der 
Steinkohlenformation,  wie  den  neueren 
unähnliche  Netzbildung  besessen.  Wie 
sub  10  gezeigt  werden  wird,  ist  die 
Unähnlichkeit  im  Bau  aller  devonischen 
Insekten  über  alle  Erwartung  gross, 
jedoch  können  alle  Eigenthümlichkeiten 
der  Nervatur  mit  dem  von  Hkkr  auf- 
gestellten  System  in  völlige  Harmonie 
gebracht  werden. 

2)  Diese  ältesten  Insekten  wa- 
ren sechsbeinig  und  giengen,  soweit 
die  Beweismittel  vorliegen,  sowohl  den 
Arachniden  als  den  Myriapoden  zeitlich 
voraus.  Dies  wird  einzig  durch  die 
Flügel  erwiesen,  welche  unter  allen  be- 
kannten Insekten  nur  den  Hexapoden 
zukommen,  so  dass  durch  sie  das  frühere. 
Auftreten  dieser  Gruppe  erwiesen  wurde. 
Dies  ist  jedoch  nach  allen  Hypothesen 
so  unwahrscheinlich , dass  wir  daraus 
auf  einen  Mangel  in  den  Beweismitteln 
schliessen  müssen. 

3)  Sie  waren  sämmtlich  nie- 
dere Heterometabola.  Da  die  Flü- 

| gel  die  allein  erhaltenen  Theile  sind, 
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so  können  wir  aus  den  Ueberresten 
selbst  nichts  darüber  aussagen,  ob  sie 
zu  den  saugenden  oder  heissenden  In- 
sekten gehört  haben.  Dieser  Punkt 
muss  bei  vielen  der  älteren  Insekten 
unentschieden  bleiben,  bis  vollständigere 
Reste  von  ihnen  aufgefunden  worden 
sind.  Sie  waren  sänimtlich  den  Netz- 
flüglern im  älteren  und  weiteren  Sinne 
(d.  h.  einschliesslich  der  Urflügler)  ver- 
wandt und  zugehörig.  Wenigstens  zwei 
der  Genera,  nämlich  Platephemera  und 
Gcrcphemera  müssen  der  engeren  Ver- 
wandtschaft der  Urflügler  oder  Paeiulo- 
neurnptera  zugercchnet  werden,  da  sie 
thatsächlich  keine  näheren  Beziehungen 
zu  den  ächten  Netzflüglern  darbieten, 
als  solche  bei  den  Palacodictyoptera * 
gefunden  werden.  Zwei  andere  Gat- 
tungen (Litmthomum  und  Xcnoncnra) 
verhalten  sich  umgekehrt,  d.  h.  den 
Netzflüglern  im  engeren  Sinne  näher 
verwandt,  als  den  Urflüglern  und  eine 
fünfte  (Uomothetw),  welche  vergleichs- 
weise wenig  mit  den  Palaeodictyoptera 
gemein  hat,  ist  trotz  seiner  auffallen- 
den Pseudoneuropter-Charaktere  wahr- 
scheinlich den  Neuroptern  näher  ver- 
wandt. Bei  dem  sechsten  (Dyscritus) 
sind  die  Reste  zur  sicheren  Klassi- 
fizirung  zu  unvollkommen.  So  sind  die 
devonischen  Insekten  nach  ihren  Cha- 
rakteren fast  gleichmässig  zwischen  den 
eigentlichen  und  den  falschen  Netz- 
flüglern vertheilt , und  keines  zeigt 
irgend  eine  besondere  Charaktereigen- 
thümlichkeit  der  Orthoptern,  Hemiptern 
oder  Coleoptern. 

4)  Fast  alle  sind  synthetische 
Typen  einer  verhältnissm&ssig  eng 
begränztenReihc.  So  kann Platcphc- 
mera  als  ein  F.phemer  mit  odonater 
Netzaderung,  und  Homotlietus  als  eine 
Sialiide  mit  odonater  Anordnung  in  dem 
Hauptzweige  der  Schulter-Ader  betrach- 
tet werden,  und  auch  bei  jeder  andern 

* Ueber  diese  auf  die  synthetischen  Eigen- 
thömlichkeiten  einzelner  Steinkohlen-Insekten 
begründete  Familie  vgl.  Komos  V,  S.  61. 


Species  wird  man  in  ihren  Charakteren 
Andeutungen  irgend  einer  Combination 
finden. 

5)  Nahezu  alle  zeigen  Zeichen 
einer  Verwandtschaft  mit  den  Pa- 
laeodictyoptera der  Steinkohle,  sei  es 
in  der  netzaderigen  Flügcloberfläche, 
oder  in  ihrer  longitudinalen  Nerven- 
verzweigung  oder  in  beiden  Beziehungen. 
Bei  einigen  unter  ihnen,  wie  Gctrphc- 
mera  und  Xenoneura  ist  die  Aehnlieh- 
keit  deutlich  markirt.  Die  meisten  Arten 
aber  zeigen  die  Charaktere  der  Palaeo- 
dictyoptera nur  in  dem , was  man  die 
neuropterische  Seite  nennen  könnte,  und 
ihre  Abweichung  von  den  Palaeodictyo- 
ptera der  Steinkohle  ist  so  gross,  dass 
sie  kaum  mit  der  Hauptmasse  der  pa- 
läozoischen Insekten  zusammengestellt 
werden  könnten.  Denn  bei  den  letzte- 
ren finden  wir  einen  durchaus  gemein- 
samen Typus  des  Flügclbaues,  in  wel- 
chen die  Nerven  der  devonischen  Insek- 
ten nur  theilweise  hineinpassen  würden. 

6)  Andererseits  sind  sie  oft 
von  mehr  oder  doch  nicht  weni- 
gerverwickelter  An ordnung  als  bei 
den  meisten  Palae qdictyoptern. 
Dies  trifft,  zu  für  die  drei  oben  er- 
wähnten Genera  mit  eigenthiimlicher 
Äderung  und  speciell,  wenn  sie  mit 
dem  Genus  Dictyoncura  und  seinen 
nächsten  Verwandten  verglichen  werden. 
Aber  es  ist  nicht  bindend  für  alle  übri- 
gen. Es  giebt  noch  andere  Palaeo- 
dictyoptera der  Stoinkohlenzeit  mit  noch 
komplizirtercr  Äderung  als  Dictyoncura , 
aber  diese  drei  devonischen  Insekten 
übertreffen  sic  anscheinend  und  nahezu 
alle  Steinkohlen-Insekten  in  dieser  Rich- 
tung. Ferner 

7)  besitzen  sie  mit  Ausnahme  des 
sub  5 erwähnten  Punktes  wenig  spe- 
zielle Beziehungen  zu  den  Stein- 
kohlen-Insekten,  indem  sie  ein  be- 
sonderes, eigenartiges  Aussehen 
haben.  Dies  ist  sehr  auffällig;  es 
würde  gewiss  nicht  möglich  sein,  an 
einem  Orte  der  Steinkohlengebirge  sechs 
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Flügel  zu  sammeln,  die  nicht  durch  ihre 
Verwandtschaft  mit  den  bereits  bekann- 
ten, das  Steinkohlen  - Alter  der  Ab- 
lagerungen bewiesen.  Aber  an  dieser 
devonischen  Lokalität  treffen  wir  nicht 
eine  einzige  Palaco blattaria,  oder  etwas 
ihnen  Aehnliches,  während  mehr  als  die 
Hälfte  der  Steinkohlen-lnsekton  zu  die- 
sem Typus  gehören.  Der  demnächst  vor- 
herrschende Steinkohlen-Typus  ist  Die- 
tyoneura  und  ihre  nahen  Verwandten; 
aber  von  allen  devonischen  Insekten 
zeigt  nur  Gcrejthcmera  eine  nähere  Ver- 
wandtschaft mit  ihnen  und  selbst  bei 
ihr  sind  die  Details  der  Flügelstruktur 
sehr  verschieden.  Ausser  Xenoneura 
zeigt  alsdann  nur  noch  Plafephemera 
eine  gewisse  allgemeine  Aehnliehkeit 
mit  Steinkohlen-Formen,  aber  auch  das 
nur  in  der  Flügelform  und  dem  allge- 
meinen Verlauf  der  Nerven.  Hei  ge- 
nauerer Betrachtung  zeigt  sich  indessen 
die  feinere  Äderung  polygonal  und  nicht 
quadratisch.  In  dieser  Richtung  diffe- 
rirt.  Ptatephemera  thatsächlich  nicht  allein 
von  .allen  modernen  F.phemeriden,  son- 
dern auch  von  denen  aller  geologischen 
Formationen.  Kin  anderer  vorwiegender 
Steinkohlen-Typus,  die  Termiten,  fehlen 
den  devonischen  Schichten  ganz. 

8)  Die  devonischen  Insekten 
waren  von  grosser  Statur,  hatten 
häutige  P'lügel  und  waren  wahr- 
scheinlich Wasserbewohner.  Die 
letztere  Annahme  wird  blos  aus  dem 
Umstande  vermuthet.,  dass  alle  modernen 
Typen , die  ihnen  zunächst  verwandt 
sind,  jetzt  Wasserbewohner  sind,  ln 
Betreff  des  Vordersatzes  mag  erwähnt 
werden,  dass  die  Flügelspannung  zwi- 
schen -10  und  175  mm  variirte  und  auf 
107  mm  im  Mittel  geschätzt  werden 
kann.  Xenoneura  war  viel  kleiner  als 
die  andern,  ihre  Breite  überstieg  40  mm 
nicht,  während  wahrscheinlich  die  Flü- 
gelspannung aller  übrigen  mehr  als 
100  mm  betrug,  Homothctus  allein  aus- 
genommen. In  der  That,  wenn  Xeno- 
neura ausgeschlossen  wird,  so  beträgt 
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das  Mittel  der  Flügelweite  121  mm. 
eine  Ausbreitung,  welche  mit  derjenigen 
der  Aeschiniden  und  der  grössten  unter 
den  lebenden  Odonaten  verglichen  wer- 
den kann.  Es  ist  keine  Spur  von  le- 
derartiger Consistenz  der  P'lügel,  noch 
einer  Annäherung  an  eine  solche  durch 
Verdickung  und  gegenseitige  Näherung 
der  Nerven  vorhanden. 

9)  Plinzelne  der  devonischen 
Insekten  waren  im  voll  en  M aasse 
Vorläufer  jetzt  lebender  P'orinen. 
während  andere  keine  Spuren  zu- 
rückgelassen zu  haben  schei- 
nen. Die  besten  Beispiele  für  die 
erstere  Abtheilung  sind  Plafephema'a, 
eine  abweichende  Form  einer  noch  jetzt 
existirenden  Familie  und  Jfomothetus, 
welcher,  obwohl  in  der  Zusammensetzung 
seiner  Charaktere  von  allen  bekannten 
lebenden  und  fossilen  Insekten  abwei- 
chend , doch  das  einzige  paläozische 
Insekt  ist,  welches  jene  eigenthümliche 
Nerven-Anordnung  darbietet , die  man 
an  der  Flügelbasis  der  Odonaten  findet, 
charakterisirt  durch  den  Arculus,  eine 
sonst  nur  bis  zur  Juraperiode  zurück- 
verfolgbare Bildung.  Beispiele  der  letz- 
tem Abtheilung  sind  Gercphemera , welche 
eine  Vielheit  paralleler  Adern  nächst 
der  Randader  der  Flügel  aufwies,  wie 
sie  kein  anderes  bekanntes,  lebendes 
oder  fossiles  Insekt  darbietet,  und  Xe- 
noneura, deren  Äderung  uns  ganz  ab- 
norm erscheint.  Wenn  obendrein  die 
früher  von  mir  als  Stridulationsorgan 
gedeuteten,  concentrischen  Runzeln,  als 
wirkliche  Bestandtheile  des  P'Iügelge- 
äders  erwiesen  werden  könnten,  wür- 
den wir  eine  Anordnung  erhalten,  wie 
sie  sich  seither  nie  bei  einem  lebenden 
Wesen  wiederholt  hat. 

10)  Zeigten  die  devonischen  Insek- 
ten eine  merkwürdige  Mannig- 
faltigkeit. des  Baues,  was  auf 
eineu  Reichthum  des  Insekten- 
lebens zu  jener  Zeit  hindeutet. 
....  Die  vorhandenen  sechs  Flügel 
zeigen  eine  Verschiedenheit  der  Äderung, 
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die  ebenso  gross  ist,  wie  diejenige  unter 
den  hundert  und  mehr  Arten  der  Stein- 
kohlenzeit.  Bei  einigen,  wie  Platcphc- 
mcra  ist  der  Bau  sein-  einfach,  bei  an- 
dern, wie  H(»nothetus  und  Xenoneurn 
ist  er  einigermaassen  komplicirt;  einige 
der  Flügel,  wie  Platcphemcra  und  Gcrc- 
phcmcra  sind  netzadrig,  die  andern  be- 
sitzen nur  mehr  oder  weniger  bestimmte 
oder  direkte  Queradern.  Nicht  zwei 
dieser  Flügel  könnten  zu  ein  und  der- 
selben Familie  gerechnet  werden  . . . . 
dies  zwingt  uns  mit  starker  Wahrschein- 
lichkeit, eine  grosse  Fülle  in  der  In- 
sektenfauna jener  Epoche  anzunehmen. 
Obgleich  andere  paläozische  Oertlich- 
keiten  eine  grössere  Mannigfaltigkeit 
von  Insektentypen  ergeben  haben,  hat 
keine  in  der  Welt  Flügel  von  so  weit- 
gehender Verschiedenheit  der  Äderung 
geliefert.  Denn  die  Äderung  der  Pa- 
laeodictyoptera  ist  nicht  wesentlich  wei- 
ter verschieden  von  derjenigen  der  al- 
ten Termiten  oder  Palaeoblattarien,  als 
diejenige  von  Platcphemcra  und  Gcrc- 
phemera  einerseits  von  der  bei  Homo- 
thetus  und  andrerseits  bei  Xenoneurn. 
Unbewusster  Weise  gestatten  wir  unsrer 
Kenntniss  der  lebenden  Typen  und  ihrer 
vergangenen  Geschichte  vielleicht  unsre 
Würdigung  der  Verschiedenheit  zwischen 
den  alten  Formen  zu  modificiren.  Denn 
während  wir  deutlich  in  den  Palaeo- 
blattarien der  Steinkohlenzeit  die  Vor- 
gänger einer  Ordnung  der  Insekten 
sehen,  so  würden  wir  doch  ohne  diese 
Kenntniss  ihre  Ahnen  in  der  Stein- 
kohlenperiode nicht  von  einander  tren- 
nen. Es  kann  somit  leicht  eingesehen 
werden,  wie  es  möglich  ist,  in  diesen 
devonischen  Insekten  eine  Verschieden- 
heit der  Flügelstruktur  aufzufinden,  die 
grösser  ist,  als  sie  bei  den  Steinkoh- 
len - Vertretern  der  modernen  Neuro- 
ptern,  Orthoptern  und  Hemiptern  zu  fin- 
den ist, 

11)  Die  devonischen  Insek- 
ten unterscheiden  sich  auch 
merkwürdig  von  allen  andern 


1 bekannten  Typen,  alten  wie  mo- 
dernen; und  einige  scheinen  so- 
gar complicirter  gewesen  zu 
s ‘e  i n , als  ihre  nächsten  leben- 
den Verwandten.  Mit  Ausnahme 
von  Platcphemcra  kann  nicht  ein  ein- 
ziges von  ihnen  in  eine  bereits  be- 
kannte lebende  oder  fossile  Familie  ein- 
bezogen  werden,  und  sogar  Platrphetnrra 
differirt  nachgewiesenermaassen , stark 
von  allen  andern  Gliedern  der  Familie,  in 
die  man  sie  setzt,  sowohl  in  der  all- 
gemeinen Nervatur  als  in  der  Netz- 
aderung,  mehr  als  sonst  die  abweichend- 
sten Typen  es  thun.  Dieses  selbe  Ge- 
nus ist  auch  complicirter  in  seiner  Flü- 
gelstruktur als  seine  modernen  Ver- 
wandten, die  Flügeladerung  ist  an  be- 
stimmt begränzter  Stelle  polygonal  und 
ziemlich  regelmässig,  statt  einfach  qua- 
dratisch zu  sein,  während  die  Zwischen- 
Adem  alle  verbunden  sind,  anstatt  frei 
zu  sein.  Auch  Xenoneura  zeigt  mit  mo- 
dernen Sialiiden  verglichen,  was  man 
als  einen  höhern,  oder  wenigstens  spä- 
teren Bildungstypus  ansehen  könnte,  in 
der  Verschmelzung  der  intermedianen 
und  Seapularvene  für  eine  weite  Ent- 
fernung von  der  Basis,  sowie  in  an- 
dern Beziehungen. 

12)  Wir  scheinen  daher  im  Devon 
dem  Anfänge  nicht  näher  zu  sein  als 
in  der  Steinkohlenzeit,  soweit  es  sich 
um  eine  grössere  Einheit  und  Einfach- 
heit der  Bildung  handelt,  und  diese 
älteren  Formen  können  zur  Stütze  ir- 
gend einer  besondern  Theorie  über  den 
Ursprung  der  Insekten  nicht  mit  mehr 
Vortheil  als  die  Steinkohlen-Typen  be- 
nutzt werden.  Alle  derartigen  Theorien 
haben  irgend  eine  Zoi'a-,  Lcptns-,  Cam- 
podea-,  oder  eine  andere  einfache  flügel- 
lose Form  als  Ausgangspunkt  aufge- 
stellt., und  diese  Stammform  muss,  we- 
nigstens nach  HAckel,  oberhalb  der 
Silurschichten  gesucht  werden.  Aber 
wir  haben  im  Devon  keine  Spur  von 
solchen  Formen  gefunden , finden  viel- 
mehr bis  zur  Mitte  dieser  Periode  hinab 


222 


Kleinere  Mittheilungen  und  Joumalschau. 


umgekehrt  geflügelte  Insekten  mit  höher 
differenzirter  Bildung,  welche  im  Gan- 
zen als  niedriger  bet  rächtet  werden  kann, 
als  die  der  Insekten  der  oberen  Stein- 
kohle, aber  nur  wegen  des  Fehlens  der 
sehr  wenigen  Halbflügler  und  Käfer, 
deren  sich  die  letztere  rühmen  kann. 
Lässt,  man  diese  wenigen  Insekten  un- 
berücksichtigt, so  werden  die  Insekten 
des  mittleren  Devon  mit  denen  der 
oberen  Steinkohle,  sowohl  in  Betreff  der 
Complicirtheit  wie  der  Mannigfaltigkeit 
der  Struktur  den  Vergleich  aushalten. 
Ferner  zeigen  sie  keine  Annäherung  an 
irgend  eine  der  niedern  flügellosen  For- 
men, die  man  hypothetisch  als  die  Vor- 
fahren der  mit  Tracheen  versehenen 
Gliederthiere  betrachtet  hat. 

13)  Während  endlich  einige  For- 
men vorhanden  sind,  welche  gewisser-  i 
maassen  die  Erwartungen  erfüllen,  die 
sich  auf  die  Abstammungshypothese 
hinsichtlich  der  Struktur-Entwickelung 
stützen,  giebt  es  ebensoviele,  die  ganz 
unerwartet  sind,  und  durch  diese  Theorie 
nicht  erklärt  werden  können,  ohne  dass 
man  Annahmen  macht,  für  welche  ge- 
genwärtig keine  Thatsachen  angeführt 
werden  können.  Flatcphemera  und  Ge- 
rephemera  sind  zweifellos  Insekten  von 
sehr  niedriger  Organisation  im  Vergleich 
zu  den  lebenden  Ephcmeriden,  die  be- 
kanntlich von  niederer  Organisation  sind 
als  andere  lebende  Insekten ; diese  Ephe- 
tneriden  gehören  nämlich  zu  den  nie- 
drigsten Gliedern  ihrer  Unterordnung 
und  letztere  selbst  ist  eine  der  untersten 
Unterordnungen.  Ityscritus  mag  eben- 
falls zu  einer  ähnlichen  niederen  Rang- 
stufe gehören,  obwohl  seine  Aehnlich- 
keit  mit  Homothetus  dies  unentschieden 
lässt.  Aber  kein»  dieser  Insekten  zeigt 
irgend  eine  niedrigere  Entwickelungsstufe 
im  Vergleich  zu  ihren  nächsten  Ver- 
wandten der  spätem  Steinkohlenschich- 
ten, und  sie  stehen  sämmtlich  höher 
als  manche  der  dort  vorkommonden.  . . . 
Es  ist  als  stünden  wir  vor  zwei  ge- 
trennten Abstammungslinien,  wenn  wir 


die  devonischen  und  carbonischen  In- 
sekten studiren;  sie  haben  wenig  ge- 
meinsam und  jede  ihre  besondere  zu- 
sammenfassenden Typen.  Von  diesem 
Gesichtspunkte  urtheilend,  könnte  man 
unmöglich  sagen,  dass  die  devonischen 
Insekten  eine  geeignetere  Synthese  oder 
einen  roheren  Typus  zeigten,  als  die 
Steinkohlen-Insekten.  Dies  kann  aber 
daher  rühren  und  rührt  auch  wahr- 
scheinlich daher,  dass  unsere  Kennt- 
niss  der  Steinkohlen-Insekten  soviel  aus- 
gedehnter ist;  aber  wenn  man  bloss 
an  der  Hand  der  Thatsachen  (d.  h.  von 
den  sechs  gefundenen  Fragmenten  aus! 
Ref.)  urtheilen  wollte,  so  würde  es  schei- 
nen, dass  die  Steinkohlenformen  uns 
weiter  rückwärts  zu  einfacheren  und 
mehr  verallgemeinerten  Formen  führen. 
Wir  haben  (unter  den  aufgefundenen 
Insekten)  vom  Devon  keins  was  so 
einfach  ist,  wie  Euephctncrites,  keins, 
was  so  umfassend  ist,  wie  Ewjcreou, 
keins,  was  gleichzeitig  so  einfach  und 
so  umfassend  ist,  wie  Dictyoneura.  Nach 
der  Abstammungs-Theorie  müssen  wir 
aus  unserer  jetzigen  Kenntniss  devoni- 
scher Insekten  vermuthen,  dass  die  Pa- 
laeodictyoptera  der  Steinkohle  in  dieser 
Epoche  bereits  ein  alter  und  stehen- 
gebliebener »embryonischer Typus«  sind, 
dass  einige  andre  Insekten  der  Stein- 
kohlenzeit. gemeinschaftlich  mit  den 
meisten  devonischen  von  einem  gemein- 
samen Grundstock  im  unteren  Devon 
oder  Silur  abstammten;  und  dass  die 
Vereinigung  dieser  mit  den  Palaeodic- 
tyoptera  zeitlich  noch  weiter  zurückliegt  , 
so  dass  der  Ursprung  der  geflügelten 
Insekten  in  ein  viel  entlegeneres  Alter 
zurückgeführt  werden  muss,  als  man 
denselben  jemals  zugeschrieben  hat.  Man 
wird  dadurch  gezwungen  an  die  Ab- 
stammungstheorie zu  glauben,  da  das 
Studium  der  in  den  Gesteinen  enthal- 
tenen Beweismittel  niemals  für  sich  zu 
einer  vollen  Ueberzeugung  führen  kann, 
auch  kann  kein  Beweismittel  zu  Gunsten 
j derselben  angeführt  werden , was  sich 
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nur  auf  solche  Untersuchungen  stützt. 
Die  tiefen  Lücken  unserer  Kenntniss 
der  ältesten  Insekten-Geschichte , auf 
die  ich  in  meiner  frühem  Abhandlung 
hingewiesen  habe,  sind  somit  grösser 
und  dunkler  als  angenommen  worden 
ist.  Indessen  muss  ich  Bedenken  tra- 
gen, diese  UebersichU  zu  schliessen, 
ohne  der  Ueberzcugung  Ausdruck  zu 
geben,  dass  einige  dieser  älteren,  un- 
bekannten , zusammenfassenden  Typen, 
wie  sie  oben  angedeutet  wurden,  existirt 
haben  und  aufgesucht  werden  müssen. 

Man  sieht,  Skudder  spricht  sich 
auf  Grund  seiner  Studien  der  Devon- 
Insekten  nicht  mehr  so  entschieden  zu 
Gunsten  der  Descendenztheoric  aus,  wie 
noch  vor  einigen  Jahren  (vgl.  Kos- 
mos Bd.  V,  S.  61),  allein  mit  Unrecht, 
denn  die  von  ihm  untersuchten  devoni- 
schen Insekten  liefern  dem  vorurtheils- 
freieu  Beobachter  einzig  Argumente  für 
die  Descendenz-Theorie,  aber  keine  ent- 
gegenstehenden, indem  alle  gefundenen 
devonischen  Insekten  der  niedersten 
Stufe  heute  lebender,  sämmtlich  mehr 
oder  minder  nahe  verwandt  waren,  wäh- 
rend in  der  Steinkohlenzeit  bereits  neben 
den  niedersten  viel  höherstehende  Grup- 
pen vertreten  waren. 


Ih'e  Ost«oblasfeB-Th(*orie  lind  die  Entwickelung 
des  Knoctiengfwebes  in  der  Thierreilie. 

Ueber  die  Art  und  Weise,  in  wel- 
cher sich  die  Knochen  im  thierischen 
Körper  bilden,  hat  sich  in  neuerer  Zeit 
ein  Gegensatz  der  Ansichten  dahin  aus- 
gebildet,* dass  nach  der  älteren  An- 
sicht das  Knochengewebe  durch  ein- 
fache Umbildung  (Metaplasie)  von  fibril- 
lärem Bindegewebe  oder  von  Knorpel  in 
Knochen  entstehen  soll , während  die 
neuere  Lehre  behauptet,  dass  das  Ge- 
webe der  knorpeligen  oder  bindegewe- 
bigen Knochenanlage  bis  auf  geringe 
Reste  ihrer  Grundsubstanz  zerstört  werde, 
und  dass  das  eigentliche  Knochengewebe  | 


der  hohem  Thiere  als  eine  Neubildung 
(Neoplasie)  auf  die  verkalkten  Reste 
der  früheren  Grundsubstanz  aufgelagert 
werde.  Diese  letztere  »neoplastische 
Lehre«  nimmt  also  keine  blosse  Um- 
bildung, sondern  eine  förmliche  Ver- 
drängung (Envahissement.)  des  ältern 
durch  das  neue  Gewebe  an;  sie  wurde 
durch  Robix  (1850)  und  H.  Müj.lkk 
(1858)  begründet,  und  durch  die  schnell 
aufeinanderfolgenden  Arbeiten  vohStikda 
(1872),  Strklzoke  (1873),  Steuden kr 
(1875)  und  Busch  (1877)  ausreichend 
gestützt.  Hiernach  trennt  sich  die  peri- 
cliondrale  Umhüllung  der  ersten  knorp- 
lichen  Knochenanlage  bei  hohem  Wir- 
belthieren  in  zwei  Schichten,  eine  in- 
nere rein  zellige  Lage:  die  osteogene 
Schicht,  und  eine  äussere,  fibrilläre 
und  gefässhaltige.  Die  osteogene  Schicht 
bildet  zuerst  die  periostale  Grund- 
lamelle, mit  welcher  sie  die  verkalkte 
Knochenanlage  umhüllt,  alsdann  durch- 
bricht die  osteogene  Schicht  dieses  ihr 
eigenes  Produkt  an  einer  Stelle  und 
dringt  nun  in  die  Knochenanlage  ein, 
die  Knorpelzellen  verdrängend  oder  viel- 
mehr zerstörend,  und  auch  von  der 
verkalkten  Grundsubstanz  nur  ein  zar- 
tes Balkenwerk  zurücklassend.  Aus  der 
äussern  periostalen  Schicht,  folgen  bin- 
degewebige, gefässhaltige  Zapfen  auf 
demselben  Wege,  den  die  Zellen  der 
osteogenen  Schicht  vorausgegangen  wa- 
ren, und  nun  erst  lagern  die  Zellen  der 
osteogenen  Schicht  neues  Knochenge- 
webe auf  das  aus  den  Ueberresten  der 
verkalkten  Knorpelsubstanz  bestehende 
Balkengerüst  auf.  Die  Perforationsstelle, 
durch  welche  die  äussern  periostalen 
Gewebe  ihre  Invasion  in  das  Innere  der 
Knochenanlage  vollführten,  verbleibt,  wie 
Stkudeneh  zuerst,  erkannte , während 

m t ' 

der  ganzen  späteren  Existenz  des  Kno- 
chens als  Eoramen  nutritium  offen. 

Wenn  nun  das  Knochengewebe  eine 
Neubildung  ist,  so  tritt  die  Frage 
hervor,  woher  es  stammt  und  wie  es 
entsteht.  Diese  Krage  hat  Professor 
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F.  Busch  in  Berlin  durch  Aufstellung 
seiner  Os  teo  bl  asten  - Theo  rie  (1 878) 
zu  lösen  gesucht,  indem  er  im  Anschlüsse 
an  Gkgknhaur  und  WaIjDkykr  eine  be- 
sondere knochenbildende  Zelle,  die  des- 
halb mit  dem  Namen  der  Osteo- 
blasten-Zel  le  belegt  wird,  aufstellt, 
die  nur  den  höheren  Thieren  zukommt, 
und  durch  deren  Vorhandensein  erst  die 
eigentliche  echte  Knochenbildung  als 
ein  von  der  einfachen  Verkalkung  des 
Bindegewebes  und  des  Knorpels  ver-  j 
schiedenor  Prozess  zur  Ausführung  ge-  I 
langt.*  Diese  Theorie  ist  vielfach  an- 
gefochten  worden.  Einige  neuere  Geg- 
ner, wie  z.  B.  M.  Kahsowitz  **  in  Wien, 
der  sonst  auf  dem  Standpunkte  der 
neoplastischen  und  speziell  der  osteo- 
plastischen Theorie  .steht,  basiren  ihre 
Einwürfe  gegen  die  allgemeine  Gültig- 
keit der  letzteren  Theorie  namentlich 
auf  die  seltenen  Fälle  von  isolirtem 
Vorkommen  angeblicher  Knochenbildun- 
gen mitten  in  Weichtheiien  unter  pa- 
thologischen Verhältnissen.  In  der  Sit- 
zung der  Berliner  physiologischen  Ge- 
sellschaft vom  10.  Dezember  1880  zeigte 
Professor  Busch  jedoch,  dass  diese  Vor- 
kommnisse zum  Theil  recht  zweifelhafter 
Natur  sind,  und  dass  echte  Knochen- 
bildung in  Weichtheiien  mit  Sicherheit 
nur  nach  dem  Vorgänge  Ollikk’s  durch 
Verpflanzung  der  von  jugendlichen 
Knochen  abgelösten  Perioststücke  in 
der  Chirurgie  sicher  zu  erzielen  ist, 
während  alle  sonstigen  Praktiken, 
die  darauf  hinzielen,  ohne  Vorhanden- 
sein von  Osteoblastenzellen  Knochen- 
Neubildungen  hervorzurufen,  erfolglos 
bleiben. 

lieber  den  Ursprung  der  Osteoblasten- 
zelle kann  natürlich  nur  von  dem  Stand- 
punkte der  Descendenztheorie  eine  be- 
friedigende Antwort  gegeben  werden, 
und  «lies  hat  Prof.  Busch  in  einer  Dar- 
legung gethan , die  er  in  der  letzter- 

* F.  Busch,  die  Osteoblasten-Theorie. 
(Deutsche  Zeitschrift  tiir  Chirurgie  1878.  B«1.X. 
8.  f>8—  !H>.) 


/ 

wähnten  Versammlung  über  das  Auf- 
treten des  Knochengewebes  in  den  ver- 
schiedenen Wirbelthierklassen  gegeben 
hat.  Da  diese  Betrachtungen  für  die 
Descendenztheorie  von  grossem  Inter- 
esse sind,  so  geben  wir  im  Folgenden 
einen  ausführlichen  Auszug  daraus,  nach 
den  »Verhandlungen  der  physiologischen 
Gesellschaft.,«  ***  jedoch  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  wir  eine  nachträgliche  Er- 
gänzung obiger  Darstellung,  welche  Prof. 
Busch  in  der  Sitzung  vom  20.  Mai 
1881  derselben  Gesellschaft  mitgetheilt 
hat.,  gleich  an  der  betreffenden  Stelle 
einschieben. 

Prof.  Buscii  verfolgt  den  Weg,  den 
die  thierische  Entwickelung  genommen 
hat,  zu  diesem  Zwecke  zunächst  rück- 
wärts bis  zu  der  gemeinsamen  Wurzel 
alles  thierischen  Lebens,  als  welche  wir 
das  formlose,  belebte  Protoplasma,  die 
Sarkode  auffassen  müssen.  »Jeder  Theil 
ist  hier  noch  dem  andern  gleichwerthig, 
die  Funktionen  sind  noch  an  keine  be- 
sondern  Organe  gebunden,  und  eben- 
sowenig bietet  die  Körpermasse  irgend 
welche  Andeutung  verschiedener  Gewebe 
dar.  Aus  dieser  gemeinsamen  Stamm- 
form des  thierischen  Lebens  findet  nun 
die  fortschreitende  Vervollkommnung 
statt,  nach  dem  Gesetz  der  Theilung 
der  Arbeit,  wie  es  Mii.nf.  Edwards  ge- 
nannt hat,  oder  der  fortschreitenden 
Differencirung,  wie  es  Bronn  bezeich- 
nete.  Die  homogene  Leibesmasse  des 
Protoplasma  sondert  sich  in  verschie- 
dene Theile,  die  einander  nicht  mehr 
gleichwerthig  sind,  sondern  von  denen 
die  einen  nur  der  Cireulation,  die  an- 
deren nur  der  Respiration,  dfe  dritten 
nur  der  Digestion,  die  vierten  nur  der 
Locomotion  u.  s.  w.  dienen.  Je  weiter 
diese  Trennung  sich  ansbildet,  um  so 
entwickelter  ist.  das  Thier,  um  so  hö- 
her steht,  es  in  der  auf  continuirlicher 
Entwickelung  beruhenden  Thierreihe. 

**  Die  normale  Ossifikation.  Wien  1881. 

***  I)r  Bois  Rkymond's  Archiv  für  Phy- 
siologie 1881. 
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Diese  Auffassung  steht,  soweit  sie 
die  Organe  betrifft,  augenblicklich  wohl 
bereits  ohne  Widerspruch  da.  Merk- 
würdigerweise hat  sich  dieselbe  aber 
bisher  kaum  auf  die  ersten  Grundlagen 
des  Thierkörpers  übertragen,  nämlich 
auf  die  Gewebe,  und  doch  liegt  es  auf 
der  Hand,  dass  höher  differenzirte  Or- 
gane nur  gebildet  werden  können  durch 
höher  differenzirte  Gewebe.  Das  ur- 
sprüngliche Protoplasma  konnte  sich 
nie  zu  getrennten  Organen  gruppiren, 
die  Vorbedingung  dazu  war  eben,  dass 
sich  das  Protoplasma  zuerst  in  be- 
stimmte, von  einander  verschiedene  Ge- 
webe differenzirte,  erst  dadurch  wurde 
es  fähig,  differenzirte  Organe  zu  bilden. 

Diese  Differenzirung  des  ursprüng- 
lichen Protoplasma  in  bestimmt  chn- 
rakterisirte  und  von  einander  verschie- 
dene Gewebe  lässt  nun  bereits  bei  sehr 
tiefstehenden  Organismen  vier  G nippen 
unterscheiden,  und  diese  sind:  das 
Epithel,  die  Bindesubstanz,  das  Nerven- 
gewebe und  das  Muskelgewebe.  Es  ist 
jedoch  zweifelhaft,  ob  zu  diesen  vier 
Gruppen  nicht  noch  als  fünfte  die  Blut- 
zellen hinzutreten,  deren  Unterbringung 
in  einer  der  anderen  Gruppen  nach  der 
bisherigen  unvollkommenen  Kenntniss 
über  die  Entstehung  derselben  kaum 
möglich  sein  dürfte.  Es  ist  nun,  wie 
mir  scheint,  keine  gewagte  Hypothese, 
anzunehmen,  dass  diese  Gewebsgruppen 
in  der  aufsteigenden  phylogenetischen 
Reihe  getrennt  bleiben,  dass  also  eine 
Zelle,  welche  auf  einer  gewissen  Höhe  I 
der  Entwickelung  die  deutlichen  Cha- 
raktere einer  Muskelzelle  angenommen 
hat,  in  der  fortschreitenden  Reihe  nicht 
mehr  in  eine  andere  Gruppe  übergeht, 
sondern  innerhalb  der  Grenzen  ihrer 
Gewebsgruppe  beharrt.  Es  liegt  diese 
Auffassung  von  der  Trennung  der  Ge- 
websgruppen eigentlich  bereits  implicite 
in  der  Lehre  von  der  Trennung  und 
höheren  Differenzirung  der  Organe  ent- 
halten. Wer  z.  B.  die  Entwickelung 
des  Gehirns  durch  die  Thierreihe  ver- 

Kouuua,  V.  Jahrgang  (B<1.  X). 


folgt,  der  dürfte  sich  kaum  der  Auf- 
fassung verschliessen  können,  dass  die 
grössere  Hirnmasse  der  höheren  Thier- 
formen hervorgegangen  ist  aus  einer 
Vermehrung  der  den  niederen  Thier- 
formen zugehörigen  Ganglienzellen  und 
nicht  etwa  dadurch,  dass  mit  zuneh- 
mender Entwickelung  von  dem  binde- 
gewebigen Stützgerüst:  der  Neuroglia 
neue  Ganglienzellen  der  Hirnmasse  hin- 
zugefügt sind. 

Mit  der  Differenzirung  der  vier  Ge- 
websgruppen ist  jedoch  nur  die  Grund- 
lage  gegeben,  auf  welcher  sich  weiter 
fortschreitende  Differenzirungen  vollzie- 
hen. Ich  übergehe  hierbei  die  drei  Ge- 
websgruppen des  Epithels,  des  Muskel- 
gewebes und  des  Nervengewebes,  und 
beschränke  mich  in  den  weiteren  Aus- 
einandersetzlingen nur  auf  die  Binde- 
substanz. Die  niederste  Form,  unter 
welcher  uns  dieselbe  in  dem  Thierreiche 
entgegentritt , ist  das  Schleimgewebe, 
gebildet  aus  einer  Anzahl  sternförmiger 
Zellen  in  homogener  schleimiger  Grund- 
substanz, und  das  zellige  oder  blasige 
Bindegewebe,  bei  welchem  bläschenför- 
mige Zellen  dicht  aneinander  liegen,  ohne 
durch  irgend  welche  Grundsubstanz  ge- 
trennt zu  sein.  Als  weitere  Fortbildung 
erscheint  dann  das  fibrilläre  Bindege- 
webe mit  spindel-  oder  sternförmigen 
Zellen  in  einer  aus  leimgebenden  Fi- 
brillen bestehenden  Grundsubstanz.  Als 
nächste  Stufe  ’ erscheint  das  Knorpel- 
gewebe, bei  welchem  in  einer  chondrin- 
gebenden , resistenten  Grundsubstanz 
Zellen  enthalten  sind,  die  entweder 
Sternform  haben  wie  im  Schleimgewebe, 
oder  runde  und  ovale  Formen  zeigen. 
Die  Form  des  Knorpelgewebes  mit  stern- 
förmig verästelten  Zellen  ist  die  höch- 
ste Form,  in  welcher  sich  die  Binde- 
substanz bei  den  Wirbellosen  zeigt, 
und  zwar  sind  es  nur  die  höchstent- 
wickelten Mollusken:  die  Cephalopoden, 
welche  dieses  Gewebe  in  ihrem  Kopf- 
skelet darbieten,  doch  kommt  bei  nie- 
deren Mollusken,  z.  B.  im  Mantel  der 

15 


226 


Kleinere  Mittheilungen  und  Jonmalschau. 


Tunicaten,  öfter  ein  Gewebe  vor,  wel- 
ches, wie  Leydig  hervorhebt,  zwischen 
Schleimgewebe  und  Knorpelgewebe  in 
der  Mitte  steht,  und  dadurch  die  nahe 
Verwandtschaft  dieser  beiden  Gewebe 
documentirt,  ein  Vexhalten , welches 
auch  in  der  menschlichen  Pathologie 
klar  hervortritt. 

In  der  niedersten  Klasse  der  Wirbel- 
thiere,  bei  den  Fischen,  findet  sich  nun 
das  Knorpelgewebe  viel  ausgedehnter 
zum  Aufbau  des  inneren  Skelets  ver- 
wandt, als  in  einer  der  höheren  Klas- 
sen, jedoch  treten  bereits  in  dieser 
Klasse  zwei  Gewebe  auf,  welche  als 
höhere  Stufen  der  Ausbildung  der  Bin- 
desubstanz betrachtet  werden  müssen, 
nämlich  das  Knochengewebe  und  die 
Dentine.  Es  ist  jedoch  charakteristisch, 
und  wie  ich  glaube,  von  Bedeutung  für 
die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  von 
der  phylogenetischen  Entwickelung  der 
Bindesubstanz,  dass  diese  beiden  neuen 
Gewebe  zuerst  in  einer  Form  erscheinen, 
welche  sie  deutlich  als  die  unvollkom- 
mene Vorstufe  derselben  in  den  höhe- 
ren Wirbelthierklassen  auftretenden  Ge- 
webe erkennen  lässt.  Wir  verdanken 
Köllikkr*  sehr  genaue  Untersuchungen 
über  das  Knochengewebe  der  Fische, 
und  dieselben  haben  ergeben,  dass  eine 
grosse  Anzahl  Genera  der  Knochenfische 
keine  Knochenkörperchen  in  ihrer  Ske- 
letsubstanz enthält  (weder  sternförmige 
noch  spindelförmige),  und  dass  sie  da- 
her kein  wirkliches  Knochengewebe  be- 
sitzen. Es  zeigte  sich  ferner,  dass  die 
meisten  hochorganisirten  Fische  Kno- 
chenkörperchen haben,  und  Köllikkr 
betrachtet  daher  das  knochenkörperchen- 
freie „osteoide“  Gewebe  als  eine  nie- 
drigere Vorstufe  des  eigentlichen,  mit 
Knochenkörperchen  ausgestatteten  Kno- 
chengewebes. Er  hebt  ferner  hervor, 
dass  in  den  höheren  Klassen  der  Wirbel- 
thiere  ein  Mangel  der  Knochenkörper- 


*  ün  the  different  types  of  the  micro- 
scopic  structure  of  the  skeleton  of  osseous 


chen  nicht  mehr  vorkomrat,  da  selbst 
die  niedersten  derselben,  die  Perenni- 
branchiaten,  wirkliches  Knochengewebe 
besitzen.  In  den  niederen  Abtheilungen 
der  Fische  kommen  zahlreiche  Verschie- 
denheiten des  Knochengewebes  vor.  Bei 
den  Leptocephalidae  sind  die  Knochen 
eine  ganz  structurlose  homogene  Masse, 
bei  anderen  haben  sie  ein  eigenthüm- 
liches  fibröses  Ansehen  und  bestehen 
aus  einem  Gemisch  von  Knorpel  und 
osteoidem  Gewebe,  wie  Quekett  zuerst 
zeigte  bei  den  Generis  Orthagoriscus 
und  Lophim,  zu  welchen  Köllikkr 
einige  Balistini  hinzufügt.  Aber  in  der 
grossen  Mehrzahl  der  Abzweigungen  die- 
ser Gruppe  enthalten  die  Knochen  eigen- 
thümliche  Röhren,  welche  den  Dentin- 
röhren mehr  oder  weniger  ähnlich  sind. 
Wenn  diese  Röhren  gut  entwickelt  sind, 
dann  erreichen  die  Knochen  eine  Struc- 
tur,  die  in  keiner  Weise  von  Dentine 
unterschieden  werden  kann,  eine  That- 
sache,  welehe  auch  dem  Scharfsinne 
von  Quekett  nicht  entgangen  ist,  wel- 
cher ihr  Vorkommen  erwähnt  in  dem 
Genus  Fistularia  (Sphi/raena  baraaula 
und  Betone  vulgaris).  Kölliker  fand 
dieselbe  Structur  auch  bei  anderen  Ge- 
neris dieser  Gruppe,  besonders  unter 
den  Plectognathen , Pharyngognathen, 
Sparidae  und  Squamipennes,  aber  in 
der  grösseren  Zahl  ist  diese  röhren- 
förmige Structur  nicht  so  gut  entwickelt, 
und  ist  untermischt  mit  nahezu  structur- 
losen  Stollen. 

Kölliker  dehnte  seine  Untersuchun- 
gen auch  aus  auf  die  Hartgebilde  in 
der  Haut  der  Fische,  sowie  die  Strahlen 
der  Flossen  und  fand  dieselben  Ver- 
hältnisse, welche  in  dem  Endoskeleton 
vertreten  waren , auch  in  dem  Exo- 
skeleton.  Es  zeigte  sich  das  beson- 
ders in  den  Flossen,  deren  Strahlen 
bei  allen  den  Abtheilungen  Knochen- 
körperchen enthielten,  bei  welchen  die 


fishes.  I’roceedings  of  the  royal  Society  of 
London  24.  Febr.  1859.  S.  G5G — GG8. 
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inneren  Knochen  damit  versehen  waren, 
während  in  den  anderen  Fällen  diese 
Strahlen  gebildet  waren  von  einer  ho- 
mogenen osteoiden  Substanz,  oder  von 
einem  röhrenförmigen  Gewebe,  welches 
in  manchen  Fällen  die  Stractur  wahrer 
Dentine  annahm,  wie  bei  vielen  Plec- 
tognathen  und  gewissen  Acauthopterygii. 
ln  Bezug  auf  die  Haut  der  Fische  spricht 
er  sich  dahin  aus,  dass  kein  Fisch,  des- 
sen Kndoskeleton  der  Knochenkörper- 
chen entbehrt,  dieselben  in  den  Hart- 
gebilden seiner  Haut  enthält,  dass  aber 
auf  der  anderen  Seite  diejenigen  Ab- 
theilungen, welche  wirkliches  Knochen- 
gewebe in  dem  Endoskeleton  enthalten, 
dasselbe  in  keiner  Weise  stets  in  der 
Haut  darbieten. 

Köllikek  fügt  dann  noch  hinzu, 
das9  auch  noch  eine  dritte  Gruppe  von 
Fischen  existirt,  bei  denen  das  Endo- 
skeleton nur  aus  gewöhnlichem  Knorpel 
zusammengesetzt  ist,  oder  aus  Knorpel 
mit  Ablagerung  von  Erdsalzen,  wie  bei 
den  Cyclostomen  und  Selachiern.  Keiner 
von  diesen  Fischen,  nicht  einmal  die 
Plagiostomen  und  Chimaera , besitzen 
wirkliche  Knochenzellen  in  ihren  harten 
Theilen , denn  diese  werden  gebildet, 
wie  J.  MOllkk  schon  vor  vielen  Jahren 
zeigte  durch  verknöcherten  Knorpel,  d.  i. 
Kuorpelzellen  in  einem  verknöcherten 
Grundgewebe.  Selbst  die  harten  Strah- 
len der  Flossen  und  der  Haut  dieser 
Tliiere  sind  nicht  wirkliche  Knochen, 
sondern  Dentine,  wie  seit  langer  Zeit 
von  Aoassiz  und  Qukkbtt  gezeigt  wurde 
(S.  667).“ 

Für  Jeden,  der  sich  der  Descendenz- 
lehre  nicht  vollkommen  verschliesst,  liegt 
in  diesen  Befunden,  wie  ich  glaube,  der 
Beweis,  dass  es  sich  in  der  Klasse  der 
Fische  um  die  Fortbildung  der  niede- 
ren Formen  der  Bindesubstanz:  des  fibril- 
lären Bindegewebes  und  des  Knorpels 
in  die  höheren  Stufen  des  Knochen- 
gewebes und  der  Dentine  handelt.  Die 
neuen  Gewebe  treten  jedoch  noch  nicht 
scharf  ausgeprägt  und  deutlich  von  ein- 


ander gesondert  auf,  sie  sind  vielfach 
noch  auf  unvollkommenen  Vorstufen 
stehen  geblieben  und  mit  einander  ver- 
mischt. Die  Dentine  hat  noch  einen 
wesentlichen  Antheil  an  der  Skelet- 
bildung, und  ist  noch  in  keiner  Weise 
auf  die  Zähne  beschränkt.  Andererseits 
ist  aber  auch  das  Knochengewebe  viel- 
fach zur  Zahnbildung  verwandt.  So 
entsteht  ein  Mischgewebe,  welches  von 
R.  Owen  mit  den  Namen  der  Osteo- 
dentine bezeichnet  wurde.  Auch  ge- 
fässhaltige  Dentine  (vasodentine)  findet 
sich  vielfach  in  den  Zähnen  der  Fische. 

Der  erste  Anfang  der  Knochenbil- 
dung in  den  knorpelig  präformirten 
Knochen  der  Batrachier  vollzieht  sich 
nach  den  neuen  Untersuchungen  von 
N.  Kastscilenko*  im  Wesentlichen  in 
derselben  Weise , wie  bei  den  Säuge- 
thieren,  d.  h.  die  umhüllende  Membran 
der  Knorpelanlage  theilt  sich  in  zwei 
Schichten,  eine  äussere  fibrilläre  Schicht 
und  eine  innere  rein  zellige  Schicht. 
Die  wuchernden  Zellen  dieser  (osteo- 
genen) Innenschicht  dringen  nun  in 
die  Knorpelaulage  hinein  und  schaffen 
dadurch  in  derselben  den  primordialen 
Markraum,  während  die  Invasionsstelle 
selbst  als  Canalis  nutritius  dauernd 
offen  bleibt.  Die  in  den  Markraum 
eingedrungenen  Zellen  der  osteogenen 
Schicht,  die  Osteoblasten  Gegknhaur’s, 
lagern  nur  den  unzerstört  geblie- 
benen Knorpelbalken  Knochengewebe 
nach  neoplastischem  Typus  auf,  die 
Balken  selbst  aber  vollziehen  durch 
Metaplasie  ihren  Uebergang  in  Knochen- 
gewebe. 

Die  ersten  Anfänge  der  periostalen 
Knochenbildung,  durch  welche  die  pe- 
riostale Grundlamelle  entsteht,  erfolgen 
in  einer  Art,  welche  keinem  der  beiden 
Typen  der  Knochenbildung  vollkommen 
entspricht,  sondern  die  Mitte  zwischen 
beiden  hält.  Die  weitere  Fortsetzung 

* Ueber  Genese  und  Architektur  der 
Batrachierknochen.  (Archiv  für  mikroskopi- 
sche Anatomie  Bd.  aIV,  Heft  I.) 
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der  periostalen  Knochenbildung  wird 
durch  Osteoblastenzellen  bewirkt  nach 
ausgesprochenem  neoplastischen  Typus. 

Sowohl  die  ondochondral  wie  die 
periostal  gebildete  Knochensubstanz, 
besteht  aus  einer  vorkalkten,  in  con- 
centrische  Lamellen  geordneten  Grund- 
substanz, in  welcher  sternförmig  ver- 
ästelte Knochenkörperchen  eingebettet 
sind.  Zwischen  beiden  befindet  sich 
eine  Lage  von  Knochensubstanz,  welche 
sowohl  der  lamellüsen  Schichtung  wie 
der  Knochenkörperchen  entbehrt  und 
daher  eine  ganz  strukturlose  zu  sein 
scheint.  Havers’sche  Lamellensysteme 
existiren  in  der  Wand  eines  Röhren- 
knochens bei  den  Batrachiern  nicht. 
Alle  Lamellen  sind  generelle  Lamellen 
und  umkreisen  die  ganze  Markhöhle. 
Durch  die  Knochenwand  tritt  in  schrä- 
ger Richtung  der  Caualis  nutritius,  der 
in  der  Regel  doppelt  vorhanden  ist, 
und  einige  kleine  Ernährungscanäle,  die 
jedoch  nicht  von  eigenen  Lamellen- 
systemen umgeben  sind.  Die  Epiphysen 
bleiben  während  des  ganzen  Lebens  des 
Thieres  rein  knorpelig  und  enthalten 
keine  eigenen  Knochenkerne.  Ein  Ab- 
schluss des  Längenwachsthums  scheint 
bei  den  Batrachiern  nicht  vorzukommen; 
so  lange  diese  Thiere  leben,  wachsen 
auch  ihre  Knochen,  da  selbst,  bei  den 
grössten  Thieren  die  epiphysäre  Knorpel- 
grenze noch  deutliche  Proliferations- 
erscheinungen darbietet. 

Aus  diesen  Angaben  Kastschknko’s 
ist  zu  ersehen,  dass  das  Knochengewebe 
der  Batrachier  auf  einer  viel  höheren 
Stufe  der  Entwickelung  steht,  als  das 
Knochengewebe  der  Fische.  Die  Verkei- 
lung sternförmig  verästelter  Knochen- 
körperchen in  einer  lamellös  geschich- 
teten Grundsubstanz  bildet  bereits  eben 
so  wohl  die  Grundform  des  Knochen- 
gewebes der  Batrachier  wie  der  höhe- 
ren Wirbelthierklassen.  Wns  den  Ba- 
trachierkuochen  und  daher,  in  allgemei- 
nerer Weise  gesprochen,  den  Knochen 
der  Amphibien  zum  Unterschiede  von 


den  höheren  Klassen  der  Wirbelthiere 
hauptsächlich  fehlt,  sind  die  Havers’- 
schen  Lamellensysteme  und  die  eigeneu 
Knochenkerne  in  den  Epiphysen. 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so 
zeigt  sich  auch  bei  dem  Knochengewebe 
der  Säugethiere , dass  die  generellen 
Lamellen  die  primäre  Bildung  sind, 
innerhalb  deren  sich  erst  um  einge- 
schlossene Gefässe  Resorptionslücken 
bilden,  deren  Ausfüllung  mit  concen- 
trisclien  Lamellen  zur  Entstehung  der 
Havers'schen  Lamellensysteme  Veran- 
lassung giebt.  Phylogenetische  und  on- 
togenetische  Entwickelung  stimmen  also 
in  so  fern  überein,  als  die  generellen 
Lamellen  die  frühere,  die  Havers’schen 
Lamellensystome  die  spätere  Bildung 
sind.  Auch  in  dem  zweiten  Punkt, 
welcher  die  Anwesenheit  eigener  Kno- 
chenkerne in  den  Epiphysen  betrifft, 
zeigt  sich  eine  deutliche  Uebereinstim- 
mung  der  phylogenetischen  und  der  on- 
togenetischen  Entwickelungsreihe.  So- 
wie phylogenetisch  bei  den  Knochen 
der  Batrachier  der  Knochenkern  in  der 
Diaphyse  zuerst  erscheint  und  einen 
hohen  Grad  der  Entwickelung  erreicht, 
während  die  Epiphysen  noch  das  ganze 
Leben  hindurch  rein  knorpelig  bleiben, 
so  ist  auch  in  der  menschlichen  Ent- 
wickelungsgeschichte der  Knochenkern 
der  Diaphyse  stets  der  primäre  und  seine 
Ausbildung  ist  bereits  eine  weit  vor- 
geschrittene, bevor  sich  die  ersten  Spu- 
ren der  epiphysären  Knochenkerne  zu 
bilden  anfangen.  Letztere  entstehen 
beim  Menschen  vielfach  erst  nach  der 
Geburt,  zu  einer  Zeit  also,  in  welcher 
die  Diaphyse  bereits  eine  sehr  erheb- 
liche Ausdehnung  erreicht  hat. 

Was  den  Typus  der  Knochenbildung 
betrifft,  so  herrscht  bei  den  Batrachiern 
der  neoplastische  Typus  bereits  ent- 
schieden vor,  wenngleich  sich  neben 
ihm  der  metaplastische  Typus  in  grösse- 
rer Verbreitung  findet,  als  das  bei  den 
höheren  Thierklassen  der  Fall  ist.  Bei 
der  Bildung  der  periostalen  Grundla- 
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melle  zeigt  sich  ferner  die  interessante 
Erscheinung,  dass  die  beiden  Typen 
der  Knochenbildung  sich  noch  nicht 
deutlich  gesondert  haben,  sondern  dass 
zwischen  ihnen  noch  eine  Vermischung 
stattfindet.  Auch  dieses  Verhalten  scheint 
mir  für  die  phylogenetische  Entwicke- 
lung des  Knochengewebes  von  Bedeu- 
tung zu  sein.  Bei  den  Fischen  beruht 
die  Knochenbildung  wohl  noch  aus- 
schliesslich auf  Metaplasie,  ihre  Knochen- 
substanz ist  in  der  That  nichts  Anderes, 
als  ein  durch  langsame  Umwandlung 
und  Verkalkung  aus  fibrillärem  Binde- 
gewebe und  Knorpel  hervorgegangenes 
Gewebe ; — der  neoplastische  Typus  der 
Knochenbildung,  sowie  die  Osteoblasten- 
zolle treten,  falls  sie  hier  überhaupt  vor- 
handen sein  sollten,  der  Metaplasie  gegen- 
über vollkommen  in  den  Hintergrund.  Bei 
den  Batrachiem  findet  man  nun  bereits 
die  Osteoblastenzelle  sowie  den  neopla- 
stischen Ossificationstypus,  ja  dieselben 
sind  bereits  der  metaplastischen  Knochen- 
bildung deutlich  überlegen. 

Ueber  das  Knochengewebe  der  Repti- 
lien fehlen  noch  ausreichende  Unter- 
suchungen; das  Knochengewebe  der  Vö- 
gel ist  in  seinem  feineren  histologischen 
Verhalten  von  H.  Müller,  Strelzofk 
und  Ka 880 witz  ausreichend  erforscht, 
und  das  Knochengewebe  der  Sänge- 
thiere  und  speciell  des  Menschen  ist 
von  jeher  am  sorgfältigsten  und  eifrig- 
sten untersucht.  In  dieser  ganzen  Reihe 
dürfte  sich  nun  herausstellen,  dass  auf 
einer  je  höheren  Stufe  der  Entwicke- 
lung die  betreffende  Thierklasse  steht, 
um  so  mehr  die  metaplastische  Knochen- 
bildung zurücktritt,  während  der  neo- 
plastische Typus  an  Ausdehnung  und 
Bedeutung  zunimmt.  Es  kann  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  die  einfache 
Umwandlung  der  niederen  Formeu  der 
Bindesubstanz  in  Knochengewebo  der 
urprüngliche  Vorgang  war  und  dass  sich 
erst  im  weiteren  Verlauf  fortschreiten- 
der Entwickelung  nach  dem  Gesetz  von 
der  Theilung  der  Arbeit  eine  besondere 


knochenbildende  Zelle  entwickelte,  de- 
ren Thätigkeit  sich  dann  in  der  Aus- 
bildung des  neoplastischen  Ossifications- 
typus bemerkbar  machte. 

Bewahrheitet  sich  diese  Art  der  Ent- 
stehung des  Knochengewebes  so  hat 
es  durchaus  nichts  Auffallendes  an  sich, 
die  beiden  Typen  der  Knochenbildung 
in  derselben  Thierklasse  neben  einander 
bestehen  zu  sehen,  doch  so,  dass  je 
höher  die  betreffende  Thierklasse  in  der 
Entwickelung  steht,  um  so  mehr  die 
neoplastische  Knochenbildung  überwiegt, 
und  es  hat  in  Folge  dessen  auch  nichts 
Ueberraschendes,  dass  selbst  noch  beim 
Menschen,  besonders  unter  pathologi- 
schen Verhältnissen,  einige  Ueberreste 
metaplastischer  Knochenbildung  vor- 
handen sind. 

Boi  den  Säugethieren  ist  Knochen- 
gewebe und  Dentine  vollkommen  scharf 
getrennt,  reinos  und  typisch  durchbil- 
detes  Knochengewebe  mit  regelmässig 
vertheilten  Knochenkörperchen  und  deut- 
licher Scheidung  der  Grundsubstanz  in 
Lamellensystome,  bildet,  abgesehen  von 
den  ersten  Jugendzuständen,  die  ge- 
summte Skoletsubstanz,  und  die  eben- 
so typisch  durchbildete  gefässlose  Den- 
tine ist  auf  die  Zähne  beschränkt,  de- 
ren hauptsächlichstes  Constituens  sie 
darstellt. 

Diese  typische  Durchbildung  und 
gegenseitige  scharfe  Absonderung  der 
beiden  Gewebe,  die  in  ihrem  ersten 
Auftreten  einander  so  ähnlich  und  mit 
einander  vermischt  waren,  kommt  nun, 
wie  ich  glaube  annehmen  zu  dürfen, 
dadurch  zu  Stande,  dass  die  Zellen, 
welche  diese  Gewebe  bilden,  einen  ho- 
hen Grad  von  Ausbildung  und  Selbst- 
ständigkeit erlangt  haben.  Nach  dem 
Princip  der  Theilung  der  Arbeit  und 
der  dadurch  bedingten  Specificirung  hat 
sich  aus  den  niederen  Formen  der 
Bindesubstanz  eine  Zelle  herausgebildet, 
welche  die  ausschliessliche  Fähigkeit 
der  Knochcnbildung  erlangt  hat,  und 
diese  Zelle  ist  es,  welcher  wir  mit 
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Recht  den  Namen  der  Osteoblastenzelle 
zuertheilen  können.  Auf  demselben  We- 
ge ist.  eine  andere  Zelle  entstanden, 
welche  sich  zur  Fähigkeit  der  Dentine- 
bildung  erhoben  hat,  und  das  ist  die 
Odontoblastenzelle  oder  Dentinezelle. 
Beide  heben  sich  desshalb  nicht  aus 
der  Gruppe  der  Bindesubstanz  heraus, 
sie  gehören  auch  jetzt  noch  der  Ge- 
websgruppe  an,  innerhalb  deren  sie  sich 
herangebildet  haben,  sie  sind  eben  nur 
die  äussersten  Spitzen,  bis  zu  welchen 
sich  die  Bindesubstanz  an  Ausbildung 
und  dementsprechend  au  Specificirung 
erhoben  hat.  Die  Dentinezelle  ist  je- 
doch anf  diesem  Wege  weiter  vorge- 
schritten, ihre  Selbständigkeit  geht  so- 
weit, dass  sie  sowohl  unter  normalen 
wie  unter  pathologischen  Verhältnissen 
beim  Menschen  kein  nnderes  Gewebe 
bildet,  als  Dentine,  sowie  Dentine  an- 
dererseits beim  Menschen  nie  auf  an- 
dere Weise  entsteht  als  durch  Odonto- 
blastenbildung.  * 

Die  Osteoblastenzelle  hat  diesen 
höchsten  Grad  eigener  Selbständigkeit, 
nicht,  erreicht.  ln  ihrer  ungestörten 
Thätigkeit.  bildet  sie  allerdings  aus- 
schliesslich das  ihr  zugehörige  Gewebe: 
die  reine  exquisit  lamellöse  Knochen- 
substanz; wird  sie  jedoch  durch  äussere 
Einwirkungen  wie  Druck  und  Reibung, 
oder  irgend  welche  andere  Verhältnisse, 
welche  ihre.  Proliferation  wesentlich  be- 
schleunigen, zu  erhöhter  Thätigkeit  ge- 
reizt, so  flectirt  sie,  geht  auf  ihr  phy- 
logenetisches Vorstadium  zurück , und 
bildet  das  Gewebe , welches  wir  als 
periostalen  Knorpel  kennen  gelernt  ha- 
ben. Dieses  Gewebe,  welches  histolo- 
gisch vollkommen  die  Charaktere  des 
Hyalinknorpels  darbietet,  bewahrt  aber 
doch  noch  eine  viel  nähere  Beziehung 
zur  Knochenbildung,  als  es  gewöhnlicher 

* Siehe  die  betreffenden  Angaben  dar- 
über in  meinem  Vortrag:  Znr  weiteren  Be- 
gründung der  Osteoblnstentheorie  in  den  Ver- 
handlungen der  physiologischen  Gesellschaft 
zu  Berlin  vom  28.  Februar  1879. 


j Knorpel  thut,  und  so  sehen  wir  denn, 
dass  dieser  periostale  Knorpel  die  me- 
taplastische Umwandlung  in  Knochen- 
gewebe schnell  und  leicht  vollzieht,  zu 
welcher  der  gewöhnliche  Knorpel  der 
höheren  Säugethiere  und  des  Menschen 
schwer,  wenn  überhaupt  fähig  ist. 

Nachdem  ich  somit  die  Entstehung 
der  Osteoblastenzelle  auf  dem  Wege 
der  Fhylogenie  ' verfolgt  habe,  handelt 
es  sich  nun  um  den  Nachweis  ihrer 
Entstehung  auf  dem  Wege  der  Onto- 
genie  des  Menschen. 

Auch  in  der  Ontogenie  des  Men- 
schen vollzieht  sich  die  Ausbildung  so, 
dass  sich  aus  dem  Material  der  indiffe- 
renten Bildungszellen  die  vier  grossen 
Gowebsgroppen : Epithel,  Bindesubstanz, 
Muskelgewebe  und  Nervengewebe  her- 
ausbilden. Auch  hier  spricht  Alles  da- 
für, dass  diese  Gewebsgruppen  constant 
bleiben,  d.  h.  dass  eine  Zelle,  welche 
einmal  die  deutlichen  Charaktere  der 
einen  Gruppe  angenommen  hat,  nicht 
mehr  die  Grenzen  dieser  Gruppe  über- 
schreitet; auch  hier  sehen  wir  ferner 
innerhalb  der  Gruppen  und  speciell  in 
der  uns  hier  besonders  interessirenden 
Gruppe  der  Bindesubstanz  unter  dem 
Einfluss  der  Vererbung  eine  fortschrei- 
tende Differenzirung  zu  höheren  Formen, 
welche  zur  Ausbildung  der  Osteoblasten- 
zelle und  der  Odontoblastenzelle  führt. 
Beide  Zellarten  gehen  aus  den  tiefer- 
stehenden  bindegewebigen  Zellen  durch 
Metaplasie  hervor.  Sind  sie  aber  ein- 
mal entstanden , so  bewahren  sie  ihre 
Selbständigkeit  und  pflanzen  die  ihnen 
innewohnenden  Fähigkeiten  auf  ihre 
durch  Theilung  hervorgehende  Nach- 
kommenschaft fort.  Ob  die  Fötalzeit 
die  einzige  Zeit  ist,  in  welcher  die 
Heranbildung  einer  tieferstehenden  bin- 
degewebigen Zelle  zur  Odontoblasten- 
zelle und  besonders  zur  Osteoblasten- 
zelle geschieht,  oder  ob  auch  in  der 
nachfötalen  Zeit,  z.  B.  bei  den  spät 
verknöchernden  Knorpelanlagen  (Patella, 
alle  Hand-  und  fünf  Fusswurzelknochen 
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und  die  Sesambeine)  sich  die  Ausbildung 
der  Osteoblastenzellen  aus  tieferstehen- 
den bindegewebigen  Zellen  vollzieht,  das 
mag,  wie  ich  bereitwillig  zugebe,  Ge- 
genstand der  Discussion  sein,  als  fest- 
stehende Thatsache  betrachte  ich  es 
dagegen,  dass  sich  die  Ausbildung  der 
Osteoblastenzellen  aus  den  niederen 
Zellformen  zum  bei  Weitem  grössten 
Theile  in  der  Fötalzeit  vollzieht.  Ebenso 
bestreite  ich  nicht,  dass  unter  patho- 
logischen Verhältnissen  auch  bisweilen 
aus  tieferstehenden  Formen  der  Binde- 
substanz eine  Heranbildung  von  Osteo- 
blastenzcllen  zu  Stande  kommen  kann, 
die  dann  zur  Entstehung  wirklichen  la- 
inellösen  Knochengewebes  Veranlassung 
geben.  Die  grosse  Seltenheit  dieses 
Vorkommens,  so  wie  der  Umstand,  dass 
wir  dasselbe  in  keiner  Weise  durch  das 
Experiment  herbeiführen  können,  be- 
weist jedoch,  dass  es  sich  hier  um 
ganz  exceptionelle,  uns  in  ihren  Grund- 
zügen noch  unbekannte  Processe  han- 
delt. Ganz  besonders  aber  habe  ich 
bereits  früher  horvorgehoben,  dass  die 
Osteoblastenzelle  selbst  flexionsfähig 
bleibt.  Sie  flectirt  von  ihrer  Höhe  der 
Durchbildung,  wenn  sie,  wie  bereits 
oben  ausgeführt  wurde,  den  periostalen 
Knorpel  bildet,  sie  flectirt  aber  noch 
viel  weiter  unter  dem  Einfluss  der  ma- 
lignen Tumorbildung“. 

Am  Schlüsse  wies  der  Vortragende 
noch  darauf  hin,  dass  die  maligne  Tu- 
morbildung beim  Menschen  (das  Sar- 
kom und  die  Krebsgeschwulst)  sich  dar- 
auf zurückführen  lassen,  dass  bei  der 
ereteren  Art  ein  Rückschlag  hochent- 
wickelter bindegewebiger  Zellformen  auf 
niedere  bindegewebige  Gewebstypen 
stattfindet,  und  bei  der  Krebsgeschwulst 
gleichfalls  ein  Rückschlag  hochentwickel- 
ter epithelialer  Zellformen  auf  indiffe- 
rente, functionslose  Epithelzellen,  sowie 
eine  regellose  (atypische)  Durcheinan- 

*  Die  vorliegende  Abhandlung  wurde 
am  2.  September  1881  vor  der  Sektion  D 
der  Britischen  Naturforscherversammlung  in 


derwucherung  dieser  niederen  epithe- 
lialen Zellformen  mit  dem  darunterliegen- 
den, gefasstragenden  Bindegewebe. 


Jurassische  Vogel  und  ihre  Verwandten 
von  Prof.  0.  (J.  Marsh.* 

Vor  ungefähr  zwanzig  Jahren  wurden 
zwei  fossile  Thiere  von  grossem  Interesse 
in  den  lithographischen  Schiefern  Bayerns 
gefunden.  Das  eine  war  das  jetzt  im 
britischen  Museum  befindliche  Skelet 
des  Archaeoptcryx  und  das  andere  der 
im  königlichen  Museum  zu  München 
aufbewahrte  Compsognathus.  Eine  ein- 
zelne Feder,  auf  welche  der  Name  Ar- 
chaeopteryx  durch  von  Meyer  zuerst  an- 
gewendet worden  war,  hatte  man  vorher 
an  derselben  Lokalität  entdeckt.  In 
neuerer  Zeit  ist  ein  anderes  Skelet  in 
denselben  Schichten  an’s  Licht  gekom- 
men und  befindet  sich  nunmehr  in  der 
Berliner  paläontologischen  Sammlung. 
Diese  drei  Exemplare  von  Archaeoptcryx 
sind  die  einzigen  bekannten  Ueberreste 
dieser  Gattung,  während  von  Compso- 
gnathus  das  Originalskelet  bis  zu  dieser 
Stunde  der  einzige  Repräsentant  ist. 

Diese  beiden  Thiere  wurden  bei  ihrer 
ersten  Entdeckung  durch  Wagner,  wel- 
cher den  Compsognathus  beschrieb,  alle 
beide  als  Reptile  betrachtet,  und  diese 
Ansicht  ist  von  verschiedenen  Autoren 
bis  zur  gegenwärtigen  Zeit  festgehalten 
worden.  Die  besten  Autoritäten  stimmen 
indessen  jetzt  mit  Owen  darin  überein, 
dass  Archaeoptcryx  ein  Vogel,  und  dass 
Compsognathus,  wie  Gbgknbaub  und 
IIüxley  gezeigt  haben , ein  zu  den 
Dinosauriern  gehöriges  Reptil  ist. 

Da  ich  für  mehrere  Jahre  mit  der 
Untersuchung  mesozoischer  Vögel  Ameri- 
ka’s  beschäftigt  gewesen  bin,  wurde  cs 
wichtig  für  mich,  die  europäischen  For- 
men zu  studiren,  und  ich  habe  kürzlich 

York  gelesen.  Sie  berichtigt  viele  der  früher 
von  Carl  Voot  gemachten  Angaben  (vgl, 
Kosmos  Bd.  VI,  S.  226). 
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mit  oiniger  Sorgfalt  die  drei  bekannten 
Exemplare  von  Archaeopteryx  untersucht. 
Ich  habe  ausserdem  in  den  Museen  des 
Continents  verschiedene  fossile  Reptilien, 
welche  Licht  auf  die  ursprünglichen 
Formen  der  Vögel  zu  werfen  versprechen, 
und  darunter  den  Compsoynatlius  studirt. 

Während  meiner  Untersuchungen  des 
Archaeopteryx  beobachtete  ich  einige 
früher  nicht  festgestellte  Charaktere  von 
Wichtigkeit,  und  ich  habo  es  für  pas- 
send erachtet.,  sie  hier  vorzulegen.  Die 
wichtigsten  dieser  Charaktere  sind  die 
folgenden : 

i 1.  Das  Vorhandensein  wahrer  Zähne 
an  Ort  und  Stelle  im  Schädel. 

2.  Bikonkave  Wirbel. 

3.  Ein  wohlverknöchertes  breites 
Brustbein. 

4.  Nicht  mehr  als  drei  Finger,  die 
sämmtlich  mit  Krallen  versehen 
sind  an  der  Hand. 

5.  Getrennte  Beckenknochen. 

6.  Das  distale  Ende  der  Fibula  in 
einer  Front  mit  der  Tibia. 

7.  Getrennte  oder  unvollständig  ver- 
einigte Mittelfussknochen. 

Diese  Charaktere  zeigen  in  Ver- 
bindung mit  den  früher  beschriebenen 
freien  Mittelhandknochen  und  dem  langen 
Schwänze  klar,  dass  wir  im  Archaeo- 
pteryx eine  höchst  merkwürdige  Form 
vor  uns  haben,  welche,  wenn  sie,  wie 
ich  glaube,  einen  Vogel  vorstellt,  gewiss 
der  reptilienähnlichste  aller  Vögel  ist. 

Wenn  wir  jetzt  diese  verschiedenen 
Charaktere  im  Detail  untersuchen,  wird 
ihre  Wichtigkeit  augenfällig  werden. 

Die  wirklich  in  dem  Schädel  an  Ort 
und  Stelle  befindlichen  Zähne  scheinen 
im  Prämaxillare  zu  sitzen,  da  sie  unter 
oder  vor  der  Nasenöffnung  befindlich 
sind.  Die  Form  der  Zähne  ist,  sowohl 
was  Krone  als  Wurzel  betrifft,  sehr 
ähnlich  derjenigen  bei  Ucspcrornis.  Der 
Umstand,  dass  einige  Zähne  in  der  Nähe 
der  Kinnlade  verstreut  sind,  dürfte  dar- 
auf schliessen  lassen,  dass  sie  in  eine 
Rinne  eingepflanzt  waren.  Aus  der 


untern  Kinnlade  sind  keine  Zähne  be- 
kannt, aber  es  waren  wahrscheinlich 
solche  darin  vorhanden. 

Die  Präsakral-Wirbel  sind  sämmtlich 
oder  nahezu  alle  bikonkav  und  gleichen 
denjenigen  von  Ichthyomis  in  der  all- 
gemeinen Form,  ohne  jedoch  die  weiten 
seitlichen  Ooffnungen  zu  haben.  Es 
scheinen  einundzwanzig  Präsakralwirbel 
und  dieselbe  oder  nahezu  dieselbe  Zahl 
von  Schwanzwirbeln  vorhanden  zu  sein. 
Die  Zahl  der  Kreuzbeinwirbel  ist  ge- 
ringer als  die  bei  irgend  einem  bekann- 
ten Vogel  vorhandene ; es  sind  deren 
jedenfalls  nicht  über  fünf  und  wahr- 
scheinlich weniger  zusammen  vereinigt. 

Der  Schulterbogen  gleicht  genau 
demjenigen  der  modernen  Vögel.  Die 
Artikulation  des  Schulter-  und  Raben- 
bein und  des  letzteren  mit  dem  Brust- 
bein ist  charakteristisch,  und  das  Gabel- 
bein ist  entschieden  vogelartig.  Das 
Brustbein  ist  eine  einzige  breite  wohl- 
verknöcherte Platte.  Es  trug  wahr- 
scheinlich einen  Kiel,  aber  derselbe  ist 
bei  den  bekannten  Exemplaren  nicht 
exponirt. 

Bei  dem  P'lügel  selbst  konzentrirt 
sich  das  Haupt-Interesse  auf  die  Hand 
und  ihre  freien  Mittelhandknochen. 
In  Form  und  Stellung  sind  diese  drei 
Knochen  genau  so,  wie  man  sie  bei 
einigen  jungen  Vögeln  unsrer  Tage  sehen 
kann.  Das  ist  ein  Punkt  von  Wichtig- 
keit, da  es  ausgesprochen  worden  ist, 
dass  die  Hand  des  Archaeopteryx  nicht 
in  allen  Stücken  vogelartig  sei,  sondern 
reptilisch.  Die  Knochen  des  Reptils 
sind  in  der  That  vorhanden,  aber  sie 
haben  bereits  das  Gepräge  des  Vogels 
erhalten. 

Einer  der  interessantesten  während 
meiner  Untersuchung  des  Archaeopteryx 
festgestellten  Punkte  war  der  getrennte 
Zustand  der  Beckenknochen.  Bei  allen 
andern  bekannten,  erwachsenen  Vögeln, 
und  zwar  bei  den  lebenden  sowohl  als 
bei  den  ausgestorbenen  sind  die  drei 
Bestandtheile  des  Beckens,  Darmbein, 
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Sitzbein  und  Schambein,  fest  unterein- 
ander verknöchert.  Bei  jungen  Vögeln 
sind  diese  Knochen  getrennt,  und  bei 
allen  bekannten  Dinosauriern  sind  sie 
ebenfalls  getrennt.  Dieser  Punkt  wird 
vielleicht,  etwas  deutlicher  werden  durch 
die  beiden  vor  Ihnen  befindlichen  Dia- 
gramme, welche  ich  der  Freundlichkeit 
meines  Freundes  Dr.  Wood  ward  vom 
Britischen  Museum  verdanke,  der  mir 
auch  ausserordentliche  Erleichterungen 
für  die  Untersuchung  des  unter  seiner  Ob- 
hut befindlichen  Archaeoptcryx  gewährte. 
Auf  dem  ersten  Diagramm  haben  wir 
das  Becken  eines  dem  Iyuanodon  ver- 
wandten amerikanischen  Jura-Dinosau- 
rier dargestellt,  und  hier  sind  die  Becken- 
knochen getrennt.  Das  zweite  Diagramm 
giebt  eine  vergrösserte  Ansicht  des 
Beckens  vom  Archaeoptcryx  im  Britischen 
Museum,  und  hier  kann  man  ebenfalls 
erkennen,  dass  das  Darmbein  von  dem 
Sitz-  und  Schambein  getrennt  ist. 

Bei  Vögeln  ist  das  Wadenbein  ge- 
wöhnlich unten  unvollständig  oder  gänz- 
lich mit  der  Seite  des  Schienbeins  ver- 
wachsen. Bei  den  typischen  Dinosauriern, 
Iyuanodon  zum  Beispiel,  steht  das  Waden- 
bein an  seinem  distalen  Ende  in  einer 
Front,  mit  dem  Schienbein,  und  dies  ist 
genau  seine  Stellung  bei  Archaeoptcryx, 
ein  interessanter  bisher  bei  Vögeln  nicht 
beobachteter  Punkt. 

Die  Mittelfussk  noch  en  von  Archaco- 
pteryx  zeigen,  wenigstens  auf  der  äussern 
Seite,  tiefe  Gruben  zwischen  den  drei 
Elementen,  welche  darauf  schliessen 
lassen,  dass  die  letzteren  getrennt  oder 
spät  mit  einander  vereinigt  sind.  Die 
freien  Mittelhandknochen  und  getrennten 
Beckenknochen  würden  ebenfalls  auf  un- 
verbundene Mittelfussknochen  schliessen 
lassen,  obgleich  sie  natürlich  so  dicht 
aneinander  gestellt  sind,  dass  sie  ver- 
bunden erscheinen  könnten. 

Unter  andern  Punkten  von  Interesse 
beim  Archaeoptcryx  mag  die  Gehirnform  . 
erwähnt  werden,  welche  zeigt,  dass  das 
Gehirn,  obgleich  verhältnissmässig  klein,  ; 


doch  dem  eines  Vogels  ähnlich  war, 
und  nicht  demjenigen  eines  Dinosaurier- 
Reptils.  Es  gleicht  in  der  Form  dem 
Gehirn-Abdruck  von  Laoptcryx,  einem 
amerikanischen  Jura- Vogel,  welchen  ich 
kürzlich  beschrieben  habe.*  Das  Gehirn 
dieser  beiden  Vögel  scheint  eine  etwas 
höhere  Entwickelungsstufe  zu  bezeichnen, 
als  dasjenige  des  Hespcrornis,  aber  dies 
mag  der  Thatsache  zuzuschreiben  sein, 
dass  der  letztere  ein  W'asservogel  war, 
während  die  jurassischen  Arten  Land- 
vögel waren. 

Da  die  Dinosaurier  jetzt  allgemein 
als  die  nächsten  Verwandten  der  Vögel 
betrachtet  werden,  war  es  interessant, 
in  jenen  viele  Punkte  von  Aehnlichkeit 
mit  der  letzteren  Klasse  erforscht  zu 
finden.  Compsoynathus  zum  Beispiel 
zeigt  in  seinen  Extremitäten  eine  schla- 
gende Aehnlichkeit  mit  Archaccphryx, 
Die  drei  bekralltcn  Finger  der  Hand 
stimmen  genau  mit  denen  jener  Gattung 
überein , obgleich  die  Knochen  von 
verschiedenen  Proportionen  sind.  Der 
Hinterfuss  hat  auch  im  Wesentlichen 
bei  beiden  denselben  Bau.  Die  Wirbel 
und  die  Beckenknochen  von  Compso- 
gnathus weichen  indessen  wesentlich  von 
denjenigen  des  Archaeoptcryx  ab,  und  die 
beiden  Formen  sind  in  Wirklichkeit  weit 
von  einander  getrennt.  Als  ich  das  Skelet, 
des  Com psoy / j u //<  ms  u n te  rs  u c h t.  e , entdeckte 
ich  in  der  Unterleibshöhle  desselben  die 
Ueberreste  eines  kleinen  Reptils,  welche 
vorher  nicht  beobachtet  worden  waren. 
Die  Gestalt  und  Lage  dieses  oinge- 
schlossenen  Skelets  würden  darauf 
schliessen  lassen,  dass  es  ein  Fötus 
war;  aber  es  mag  auch  möglicherweise 
das  verschluckte  Junge  derselben  oder 
einer  verwandten  Art  darstellen.  Kein 
ähnliches  Beispiel  ist  unter  den  Dino- 
sauriern bekannt  geworden. 

Ein  Uebereinstimmungspunkt  von 
einiger  Wichtigkeit  zwischen  Vögeln  und 
Dinosauriern  liegt  in  dem  Schlüsselbein. 


* Vgl.  Kosmos  Bd.  IX,  S.  159 
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Alle  Vögel  haben  derartige  Knochen, 
aber  dieselben  wurden  als  den  Dino- 
sauriern fehlend  betrachtet.  Zwei  im 
Britischen  Museum  befindliche  Exem- 
plare von  lyuanodon  zeigen  indessen, 
dass  diese  Elemente  des  Brustgürtels 
bei  jener  Gattung  vorhanden  waren, 
und  in  einem  vor  Ihnen  befindlichen 
Diagramm  ist  einer  dieser  Knochen  dar- 
gcstellt  worden.  Einige  andere  Dino- 
saurier besitzen  Schlüsselbeine,  aber  in 
verschiedenen  Familien  dieser  Unter- 
khisse,  wie  ich  sie  auffasse,  scheinen 
sie  zu  fehlen. 

Die  nächste  für  jetzt  bekannte  An- 
näherung an  die  Vögel  dürfte  anschei- 
nend bei  den  sehr  kleinen  Dinosauriern 
aus  den  amerikanischen  Juraschichten 
zu  finden  sein.  Bei  einigen  derselben 
können  die  getrennten  Knochen  des 
Skelets  nicht  mit  Sicherheit  von  den- 
jenigen der  jurassischen  Vögel  unter- 
schieden werden,  wenn  der  Schädel 
fehlt,  und  sogar  in  diesem  Theile  ist 
die  Aehnlichkeit  schlagend.  Einige  dieser 
kleinen  Dinosaurier  waren  vielleicht  nach 
ihrer  Lebensweise  Baumbewohner,  und 
der  Unterschied  zwischen  ihnen  und  der 
mit  ihnen  lebenden  Vögeln  mag  zuerst 
hauptsächlich  in  den  Federn  bestanden 
haben,  wie  ich  in  meiner  im  vergangenen 
Jahre  publicirten  Arbeit  über  die  Zahn- 
vögel gezeigt  habe. 

Es  ist  eine  interessante  Thatsache, 
dass  alle  bekannten  jurassischen  Vögel 
sowohl  von  Europa  als  von  Amerika 
Landvögel  waren,  während  alle  aus  den 
Kreideschichten  stammenden  Wasser- 
formen sind.  Die  vier  ältesten  bekann- 
ten Vögel  differiren  indessen  weiter  von 
einander,  als  es  irgend  zwei  jetzt  lebende 
Vögel  thun.  Diese  Thatsachen  zeigen, 
dass  wir  auf  höchst  wichtige  Entdeck- 
ungen in  der  Zukunft  hoffen  dürfen,  im 
Besondern  aus  den  Triasschichten,  welche 
bis  jetzt  noch  keine  authentischen  Vogel- 

* Anm.  d.  Red.  In  der  an  diesen  Vor- 
trag sich  knüpfenden  Diskussion  sprach  Prof. 
H.  G.  Seelky  die  Vermuthung  aus,  dass  der 


spuren  geliefert  haben.  Für  die  primi- 
tiven Formen  dieser  Klasse  müssen  wir 
augenscheinlich  auf  die  paläozoischen 
Schichten  rechnen.* 


Durch  Atavismus  verständliche  Anomalieen 
der  tiefen  Handbeugemuskeln  bei  einem 
mikrocephalen  Mädchen 

fand  Chudzinsky  bei  der  schon  früher 
(1875  u.  76)  durch  Bkoca  studirten 
Marie  Conrad,  einer  3 1/*  Monate  alt 
gewordenen  Microcephalen  und  sei- 
nem am  4.  August  1881  der  Pariser 
anthropologischen  Gesellschaft  vorge- 
legten Bericht  entnehmen  wir  das  Nach- 
stehende : Das  Gehirn  dieses  Mädchens 
wog  nur  104  Gramm.  Ausserdem  bot 
ihr  Körper  mehrere  Anomalieen  in  den 
Eingeweiden  und  besonders  eine  Ver- 
bindung des  Rectum  mit  der  Vulva  dar. 
Es  ist  wahrscheinlich,  dass  diese  von 
Broca  beschriebenen  Anomalieen  nicht 
die  einzigen  waren,  denn  die  Sektion 
ist  an  dem  in  Alkohol  aufbewahrten 
Cadaver  nicht  vollständig  durchgeführt 
worden.  Beim  Studium  des  Muskcl- 
und  Nervensystems  dieser  Microcephalen 
fand  nun  Chudzinsky  verschiedene  ata- 
vistische Bildungen,  für  deren  Verständ- 
niss  es  nöthig  ist,  kurz  die  Anordnung 
der  tiefen  Beugemuskeln  der  Hand  beim 
Menschen  und  bei  den  andern  Primaten 
zu  beschreiben. 

Beim  Menschen  sind  die  beiden  tie- 
fen Beuger,  d.  h.  der  besondere  Beuger 
des  Daumens  und  der  gemeinsame  Beuger 
der  Finger  von  einander  isolirt.  Noch 
mehr,  das  für  den  Zeigefinger  bestimmte 
Bündel  dieses  letzteren  Muskels  ist  ge- 
wöhnlich von  der  gemeinsamen  Masse 
trennbar.  Indessen  kommen  mitunter 
und  am  häufigsten  bei  den  Negern  Ana- 
stomosen  zwischen  den  beiden  tiefen 
Beugern  sei  es  vermittels  Muskelfasern 

Archae.optf.ryx  des  Britischen  Museum  nicht 
nur  der  Art  sondern  sogar  der  Gattung  nach 
von  dem  Berliner  Exemplar  verschieden  sei. 
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oder  sehniger  Abtheilungen  vor.  Das 
zerstört  im  Allgemeinen  nicht  die  fun- 
damentale Anordnung  des  menschlichen 
Typus. 

Bei  den  pithekoiden  Affen  bilden 
die  beiden  tiefen  Beuger  nur  eine  ein- 
zige gemeinsame  Masse,  deren  Sehnen 
bis  in  die  Nähe  des  Handwurzelgelenks 
verschmolzen  sind.  Die  dem  Daumen 
bestimmte  Sehne  löst  sich  allein  von 
dem  vordem  Theile  der  gemeinsamen 
Sehnenmasse.  Sie  ist  sehr  dünn  und 
ihre  Richtung  sehr  schief.  Der  fünfte, 
Finger  empfangt  im  Gegentheil  ein  iso- 
lirtes  Muskelbündel,  welches  sich  auf 
dem  Ellbogenbein  inserirt.  Dieselbe  An- 
ordnung soll  beim  Gorilla  Vorkommen. 

Bei  den  Gibbons  ist  die  Anordnung 
der  tiefen  Beugemuskeln  beinah  mensch- 
lich. Er  existirt  einzig  zwischen  dem 
hesondern  Beuger  des  Daumen  und  der 
tiefen  Flechse  des  Mittelfingers  eine 
Anastomose,  die  durch  eine  von  dem 
hesondern  Benger  des  Daumens  aus- 
gehende sehnige  Ausdehnung  gebildet 
wird.  Chudzinsky  hat  diese  Anordnung 
bei  Negern  sehr  häufig  konstatiren 
können. 

Bei  den  Chimpansen  ist  der  besondere 
Beuger  des  Daumens  nur  durch  eine 
kurze  Sehne  vertreten,  welche  von  der 
Scheide  der  gemeinsamen  Fingerbeuger 
entspringt. 

Beim  Orang  endlich  ist  der  besondere 
Beuger  des  Daumens  nur  durch  eine 
kurze  und  winzige  Sehne  vertreten, 
welche  von  den  Muskeln  der  Daumen- 
klopferspitze und  besonders  des  kurzen 
Daumenbeugers  entspringt. 

Es  ist  nun  genau  diese  letztere,  von 
dem  menschlichen  Typus  entfernteste  An- 
ordnung, welche  Chudzinsky  bei  Marie 
Conrad  konstatirte.  An  beiden  Händen 
war  der  eigene  Beuger  des  Daumens 


durch  eine  winzige,  von  dem  Adduktor 
und  dem  kurzen  Extensor  des  Daumens 
ausgehende  Flechse  ersetzt.  Die  ein- 
zige an  den  hesondern  Beuger  des 
Daumens  gebliebene  Erinnerung  war 
ein  sehr  dünnes  Bündel  des  gemein- 
samen Beugers,  welches  sich  an  den 
Rollenknorpeln  befestigte.  Chudzinsky 
hat  einen  Abguss  dieser  Theile  an- 
gefertigt und  im  Museum  Broca  de- 
ponirt. 


Der  KinfliiKS  der  Musik  auf  den  ßliitunilauf 

ist  beim  Menschen  wiederholt  und  noch 
in  neuerer  Zeit  konstatirt  worden.  Von 
Interesse  sind  aber  einige  neuere  Beob- 
achtungen von  Dr.DooiKL,  welche  zeigen, 
dass  die  Musik  auf  das  Gefässsystem  der 
Thiere  in  ganz  ähnlicher  Weise  einwirkt, 
und  in  den  häufigsten  Fällen  eine  Be- 
schleunigung der  Herzschläge,  aber  auch 
ausserdem  Aenderungen  im  Blutdruck 
und  in  der  Respiration  hervorbringt. 
Der  Gesang  der  Fische,  Frösche  und 
Vögel  in  der  Paarungszeit  erhält  da- 
durch einen  tiefem  Sinn.  Dom  kl  glaubt 
sich  überzeugt. zu  haben,  dass  die  Wirkung 
zunächst  von  dem  verlängerten  Mark  aus- 
geht. Natürlich  taucht  dabei  die  seit 
den  Tagen  Sauls  ventilirte  Frage  wieder 
auf,  ob  die  Musik  nicht  doch  als  ein 
wichtiges  Heilmittel  angewendet  werden 
könnte,  und  die  Quelle,  der  wir  diese 
Angaben  entnehmen  (Revue  scientifique. 
15.  Octob.  1881.  S.  506),  gedenkt  eines 
Kranken,  der  an  nervösem  Asthma  litt, 
und  jedesmal  bei  musikalischen  Auf- 
führungen eine  bedeutende  Erleichterung 
seines  Leidens  verspürte.  Natürlich  wird 
die  Wirkung  bei  nervösen  Personen  am 
stärksten  sein. 
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Ueuerf  philosophische  Schriften. 

1)  Philosophie  der  Naturwissen- 
schaft. Eine  philosophische  Ein- 
leitung in  das  Studium  der  Natur 
und  ihrer  Wissenschaften  von  Prof. 
Dr.  Fritz  Schultze.  I.  Theil.  446  S. 
in  8.  Leipzig,  Ernst  Günthers  Ver- 
lag, 1881. 

2)  Die  Grundgedanken  des  Ma- 
terialismus und  die  Kritik 
derselben.  Ein  Vortrag  von  Prof. 
I)r.  Fbitz  Schultze.  80  S.  in  8. 
Leipzig,  Ernst  Günthers  Verlag,  1881. 

3)  Der  Zusammenhang  der  Dinge. 
Gesammelte  philosophische  Aufsätze 
von  Dr.  Otto  Caspabi,  Prof,  an  der 
Universität  zu  Heidelberg.  488  S. 
in  8.  Breslau,  Eduard  Trewendt,  1881. 

4)  U e b e r den  Ausgangspunkt 
und  die  Grundlage  der  Phil o- 
sophie.  Zur  Richtschnur  für  die 
Bewerber  um  den  vom  freien  deutschen 
Hochstifte  für  Wissenschaften,  Künste 
und  allgemeine  Bildung  in  Göthe’s 
Vaterhause  zu  Frankfurt  am  Main 
ausgesetzten  Preis  von  Maximilian 
Droshrach.  Frankfurt  r.  M.  1 1 1 S.  in 
8.  Freies  deutsches  Hochstift.  1881. 
(Zu  beziehen  durch  F.  A.  Brock  haus 
in  Leipzig.) 

b)  Die  einheitliche  Weltanschau- 
ung und  die  Grundzüge  des 
menschlichen  G es  eil  schuft  sie- 
be ns  von  A.  Rkichknbach.  268  S. 
in  8.  Berlin,  Wilhelm  Issleib,  1881. 


1)  Schui.tzk's  Philosophie  der  Na- 
turwissenschaft strebt  den  Versuch  an, 
zu  einem  Ganzen  vereinigt,  Geschichte, 
Kritik  und  Resultate  der  Philosophie 
in  einer  allgemein  verständlichen  Sprache 
und  in  gewinnender  Form  darzustellen, 
um  der  jetzt  ziemlich  weit  verbreiteten 
Geringschätzung  der  Philosophie  ent- 
gegenzuarboiten  und  ihr  zahlreiche  neue 
Anhänger  zuzuführen.  In  diesem  Plane 
wird  also  der  von  Eduard  Zeller, 
E.  Erdmann  und  Kuno  Fischer  in  ihren 
historischen  Darstellungen  betretene  Weg 
über  die  Philosophie  zu  philosophiren, 
fortgesetzt,  wobei  die  im  Gange  der 
Entwickelung  aufgetretenen  Unzuläng- 
lichkeiten und  neuen  Aufgaben  klar 
vor  dem  Auge  des  Lesers,  der  diese 
Entwickelung  gleichsam  durchlebt,  her- 
vortreten. Der  Verfasser  hat  sich  dann 
im  besondern  die  Aufgabe  gestellt,  die 
gewonnenen  Resultate  für  die  Natur- 
wissenschaften im  weitesten  Sinne  des 
Wortes  zu  verwerthen,  um  eine  gegen- 
seitige heilsame  Durchdringung  zwischen 
diesen  und  der  Philosophie  anzubahnen. 
Sein  Buch  ist  also  vorzugsweise  für  die 
Männer  der  mathematisch-empirischen 
Wissenschaften  bestimmt,  aber  nicht  in 
dem  Sinne,  als  ob  es  nur  für  diese 
geschrieben  und  verständlich  wäre,  son- 
dern vielmehr  um  ihre  Resultate  im 
Lichte  des  Kritizismus  zu  betrachten 
und  zu  begrenzen,  mit  andern  Worten, 
um  den  empirischen  Forscher  vor  jenen 
Schlüssen  zu  bewahren , die  oft  weit 
über  das  Gefundene  hinausgehen.  Es 
will  ihn  auch  vor  der  nicht  weniger 
bösen  Klippe  bewahren,  Schlüsse  als 
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neu  hinzustellen,  die  schon  längst  da- 
gewesen sind,  und  vor  der  philosophi- 
schen Kritik  nicht  haben  bestehen  kön- 
nen. Man  sieht,  die  Idee  dieses  Wer- 
kes ist  eine  glückliche  und  vielverspre- 
chende, auch  die  Ausführung  erscheint 
uns,  soweit  sie  vorliegt,  als  eine  durchweg 
sehr  wohl  gelungene.  Da  die  meisten 
Artikel  dieses  Bandes,  der  die  geschicht- 
liche Entwickelung  und  Kritik  der  Phi- 
losophie von  den  jonischen  Philosophen 
bis  auf  Kant  enthält,  früher  im  »Kos- 
mos« erschienen  sind,  so  brauchen  wir 
den  Lesern  die  grosse  Klarheit  dieser 
Darstellungen  und  die  Schärfe  der  Dia- 
lektik nicht  besonders  in's  Gedächtuiss 
zu  rufen , in  dieser  Beziehung  dürften 
sie  in  der  gosammten  philosophischen 
Literatur  kaum  ihres  Gloichen  ha- 
ben. Der  zweite  Theil,  dessen  Er- 
scheinen binnen  Kurzem  in  Aussicht 
gestellt  ist , soll  die  auf  diesem  kriti- 
schen Wege  gewonnenen  Resultate  ent- 
halten. 

2)  Die  kleinere,  den  »Grundgedanken 
des  Materialismus«  gewidmete  Schrift 
desselben  Verfassers  ist  eine  noch  mehr 
populäre  und  auf  das  Verständniss  wei- 
terer Kreise  berechnete  Darlegung  der 
Unzulänglichkeit  des  Materialismus  als 
eines  philosophischen  Systems.  Sie  zeigt, 
dass  der  Materialismus,  so  lange  es  sich 
nur  um  die  Erforschung  der  materiellen 
W'elt.  und  ihrer  Gesetze  handelt,  als 
methodologischesForschungsprinzipwohl 
berechtigt  sein  kann,  und  doch  zurück- 
gewiesen werden  muss,  sobald  es  sich 
um  ein  die  Gesammtwelt  umfassendes 
philosophisches  System  handelt.  Von 
besonderem  Interesse  ist  der  Abschnitt 
(S.  44 — 49),  in  welchem  dargelegt  wird, 
dass  der  Darwinismus  in  keiner  Weise, 
obwohl  es  immerfort  behauptet  wird,  mit 
dem  Materialismus  in  einer  nähern  Ver- 
bindung steht,  als  in  derjenigen,  dass 
er  sich  eben,  wie  unser  ganzes  positi- 
ves Wissen,  auf  die  Erforschung  der 
materiellen  Verhältnisse  stützt. 


„Angenommen,“  sagt  der  Verfasser,  „es 
wäre  bereits  exact  bewiesen,  dass  die  Pflan- 
zen- und  Thierformen  sich  allmälig  ausein- 
ander entwickelt  hätten,  so  wäre  über  den 
ersten  Ursprung  der  anorganischen  wie  der 
organischen  Welt  damit  noch  gar  nichts  ent- 
schieden. Es  blieben  darüber  noch  eine 
Fülle  von  Möglichkeiten  offen:  die  Welt 
könnte  von  einem  transcendenten  Gott  ge- 
schaffen sein,  und  dieser  (ho  Entwicklungs- 
fähigkeit von  vorn  herein  in  sie  hineinge- 
legt haben,  oder  die  Welt  könnte,  wie  der 
Pantheismus  meint,  eben  selbst  das  Göttliche 
sein,  das  sich  entwickelt  hätte,  oder  die  Welt 
als  blosse  Materie  könnte  sich  durch  Zufall 
zu  dem  entwickelt  haben,  was  sie  jetzt  ist, 
der  Darw  inismus  kann  diese  Frage  nach  dem 
ersten  Ursprung  aller  Dinge  so  wenig  mit 
Sicherheit  beantworten,  als  irgend  eine  andere 
Lehre,  denn  er  hat  es  mit  einem  rein  em- 
pirischen und  immanenten  Problem  zu  thun, 
nicht  mit  einem  trunscendent-iuetaphysischen. 
Der  Darwinismus  ist  also  auch  an  sich  (ge- 
rade so  wie  irgend  eine  Lehre  der  Physik 
oder  Chemie),  weder  christlich  noch  heidnisch, 
weder  materialistisch  noch  pantheistisch  — 
er  ist  einzig  naturwissenschaftlich. 
An  sich  also  steht  er  den  metaphysischen 
Hypothesen  ganz  indifferent  gegenüber.  Ge- 
rade deshalb  kann  man  ihn  allerdings  auch 
mitjederbeliebigenmcta  physischen 
Theorie  in  Verbindung  setzen.  Vor- 
zugweise die  Materialisten  halten  sich  des 
Darwinismus  bemächtigt,  ihn  für  sich  zum 
Beweise  ihrer  Theorieen  gemissbraucht  und 
ihn  bei  Anhängern  anderer  Lehren  dadurch 
in  Misskredit  gebracht.  Aber  man  sucht  ver- 
geblich nach  einem  Grunde,  warum  der  Dar- 
winismus nicht  ebenso  gut  in  ein  pantheisti- 
sches  System  hineinpassen  oder  sich  mit  rein 
christlichen  Anschauungen  vertragen  solle.“ 

Es  ist  (lies  dieselbe  Ansicht,  die 
stets  im  »Kosmos«  vertreten  wurde,  und 
ebenso  können  wir  uns  völlig  mit  dem- 
jenigen einverstanden  erklären,  was  Verf. 
über  den  sittlichen  Materialismus  sagt, 
nämlich , dass  auf  Grund  des  reinen 
Materialismus  keine  sittliche  Weltan- 
schauung aufzubauen  sei , wohl  aber 
auf  Grund  des  reinen  Darwinismus,  da 
in  diesem  das  Prinzip  des  Fortschrittes 
und  des  Aufschwungs  zu  einem  höheren 
Dasein  den  Mittelpunkt  bildet.  Wenn 
der  Mensch  dem  Thierreiche  entsprossen 
ist,  so  kann  dieses  Verhältniss  nur  dazu 
dienen,  ihn  zu  einem  immer  hohem 
Streben  zu  ermuntern,  und  dass  er 
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dazu  nicht  den  blinden  Antrieb  des 
Kampfes  um’s  Dasein  erwarte,  sondern 
seine  erworbenen  intellektuellen  Fähig- 
keiten zu  benützen  hat,  ist  selbstver- 
ständlich. Mit  drastischen  Farben  malt 
der  Verfasser  den  Materialismus  und 
seine  Folgen  im  praktischen  Leben  und 
Lebensgenuss,  in  der  Kunst.  und  Religion, 
und  schliesst  damit,  dass  er  unsere  Zeit 
als  einen  Herkules  bezeichnet,  der  un- 
endlich gewaltigere  Thaten  verrichtet 
habe,  als  der  antike,  aber  auch  als 
einen  Herkules  am  Scheidewege,  der 
den  rechten  Weg  auf  realem  Boden  zum 
sichern  Ideal  zu  wählen  habe.  Die 
Rede  verdiente  die  weiteste  Verbreitung 
und  Beherzigung  unter  den  Gebildeten. 

3)  Eine  ähnliche  Tendenz  wie  dem 
ersterwähnten  Werke,  nämlich  Natur- 
wissenschaft und  Philosophie  miteinan- 
der in  Berührung  und  Wechselwirkung 
zu  bringen,  wohnt  auch  dem  Caspari’- 
schen  Buche  ein , welches  zum  Theil 
ebenfalls  aus  Aufsätzen  hervorgegangen 
ist,  die  früher  im  »Kosmos«  erschienen 
waren , aber  auch  verschiedene  ganz 
neue,  von  besonderem  actuellem  Inter- 
esse enthält.  Es  zerfällt  in  vier  Ab- 
schnitte: 1)  Naturwissenschaftliche  Pro- 
bleme. 2)  Zur  Erkenntniskritik  dertrans- 
scendentalen  Grundphänomene.  3)  Zur 
Psychologie.  4)  Zur  Ethik.  Wir  machen 
hier  besonders  auf  die  Bemerkungen 
des  Verfassers  über  das  Raumproblem 
aufmerksam,  hinsichtlich  dessen  er  sich 
auf  die  Seite  von  Rikmann  und  Hkl.m- 
holtz  stellt , und  die  Ansichten  von 
Wundt  bekämpft.  Ebenso  tritt  er  den 
WüNDT’schen  Anschauungen  über  das 
Seelenvermögen  entgegen  und  sucht  zu 
zeigen,  dass  sie  sich  in  einer  längst 
überwunden  geglaubten,  naiv  dogmati- 
schen Richtung  bewegen.  Die  nicht 
eigentlich  philosophischen  Kreise  wer- 
den am  meisten  von  einigen  Aufsätzen 
angezogen  werden , die  das  Problem 
über  den  Ursprung  der  Sprache  behan- 
deln. Der  jetzt  zum  Gemeinplatz  ge- 


wordene Satz,  dass  die  Sprache  die 
Vernunft  erschaffen  habe,  welchen 
man  gewöhnlich  Lazarus  Gkiger  zu- 
schreibt, ist,  wie  wir  hier  erfahren, 
schon  erheblich  früher  von  dem  Ver- 
fasser in  seiner  Doctoratsschrift:  »Die 
Sprache  als  psychischer  Entwickelungs- 
grund« (Berlin,  1864)  aufgestellt  wor- 
den und  den  verschiedenen,  von  empiri- 
schen Fundamenten  ausgehenden  Theo- 
rieen  über  den  Sprachursprung,  die 
man  nach  ihrem  auf  polemischem  Wege 
erhaltenen  Spitznamen  als  Wauwau-  und 
Bimbam-Theorieen  bezeichnet,  hat  Cas- 
pari  die  Adaptions-Theorie  hin- 
zugefügt , welche  den  Einfluss  der 
Familien-  und  Gesellschaftsbildung  auf 
die  Lautfixirung  betont.  Eine  lesens- 
werthe  Polemik  gegen  NoirR  , Max 
Molmcr  und  Whitney  knüpft  sich  an 
diese  Darlegungen,  und  mit  Recht 
wird  am  Schlüsse  derselben  bemerkt, 
dass  der  Sieg  auf  diesem  Gebiete  we- 
der den  reinen  Empiristen,  wie  Peschkl 
und  Gustav  Jäger,  noch  auch  den  Na- 
tivisten  (Stkinthal,  M.  Müller,  Gkigrr, 
NoirR), noch  gar  den  reinenTheologen(den 
Anhängern  Whitnky’s)  zufallen  werde, 
sondern  vielmehr  denen,  die  sich  über  die 
Einseitigkeiten  der  genannten  Theorieen 
zu  erheben  im  Stande  sind.  In  dieser 
Weise  übt  der  Verfasser  die  Waffen 
des  Kritizismus  auf  den  verschiedensten 
Feldern  und  Grenzgebieten  der  Philo- 
sophie, und  seine  mit  der  kritischen 
Sonde  erhaltenen  Ergebnisse  sind  immer 
werth,  geprüft  zu  werden,  auch  dann, 
wenn  sie  uns  im  ersten  Augenblicke 
wie  Paradoxieen  entgegentreten. 

4)  Das  als  viertes  in  unserer  Reihe 
angeführte  Buch  will  den  Ausgangs- 
punkt einer  neuen  Philosophie  in  der 
»bewussten  Anschauung«  der  Natur- 
dinge feststellen , also  ungefähr  von 
demselben  erkenntnisstheoretischen  Prin- 
zips ausgehen,  auf  welchem  die  ge- 
sammte  Kantische  Schule  und  im  be- 
sondern  der  Kritizismus  seiue  Stoa 
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errichtet.  Daher  will  es  uns  etwas  son- 
derbarbedünken, wenn  das  Freie  deutsche 
Hochstift  gerade  nur  die  seit  1865  er- 
schienenen Schriften  von  Maximilian 
Drossbacu  und  deren  erkenntnisstheo- 
retischen  Ergebnisse  zu  einem  wohlge- 
fügten Lehrgebäude  aufgerichtet  haben 
will,  und  zu  diesem  Zwecke  einen  Preis 
von  1000  Mark  ausschreibt.  Noch  son- 
derbarer aber  erscheint  es  uns,  dass 
das  Hochstift  Herrn  Dbossbacii  ersucht 
hat,  die  vorliegende  Anleitung  zu  Lös- 
ung dieser  Aufgabe  zu  verfassen,  denn 
viel  einfacher  und  aussichtsreicher  wäre 
es  doch  am  Ende  gewesen,  Herrn  Dross- 
bach  lieber  gleich  selber  zur  Errichtung 
dieses  wohlgefügten  Lehrgebäudes  zu 
veranlassen , denn  er  muss  doch  am 
Ende  seine  Gedanken  am  besten  zu 
sammeln  und  zu  ordnen  im  Stande  sein. 
Auch  das  Buch  selbst  enthält  viele 
seltsame  Ideen,  z.  B.  die  von  dem  fort- 
schreitenden Gott,  der,  weil  er  ebenso 
wie  der  Mensch  immer  höhere  Stufen 
erreicht,  auch  immer  gleich  weit  über 
demselben  erhaben  bleibt.  Immerhin 
bleibt  es  dankenswert!!,  die  gesammte, 
in  mancherlei  Schriften  zersplitterte 
Ideenwelt  Drossbach's,  welche  der  Ori- 
ginalität, wie  das  eben  citirte  Beispiel 
beweist,  keineswegs  ermangelt,  hier  kurz 
zusnmmengestellt  zu  finden. 

5)  Das  letzte  Werk,  welches  wir 
hier  erwähnen , beschäftigt  sich  mehr 
mit  einer  praktischen  Philosophie  und 
Ethik»  wie  sie  sich  aus  der  sogenann- 
ten monistischen  Weltanschauung  er- 
geben. Es  ist  aus  zwei  mit  Beifall 
aufgenommenen  öffentlichen  Vorträgen 
hervorgegangen,  welche  über  »die  alte 
Weltanschauung  und  deren  Zersetzung« 
und  über  »Natur-  und  Sittengesetz« 
handelten.  Demgemäss  ist  der  Charak- 
ter des  Buches  ein  völlig  populärer. 
Eigentlich  neue  und  überraschende  Ideen 
haben  wir  kaum  in  dem  Buche  ange- 
troffen, obwohl  der  Verfasser  betont, 
dass  er  hier  nur  seine  eigene  dreizehn- 


jährige Gedankenarbeit  mittheile.  Aber 
im  Einzelnen  sind  seine  Ansichten  grossen- 
theils  einem  gesunden  Gefühle,  und  der 
Anerkennung  desEntwickelungsprinzipes 
entsprungen;  der  ewig-unendliche  Wei- 
deprozess des  Weltalls  ist  ihm  die  Ver- 
wirklichung des  Absoluten.  Der  Mensch 
muss  seiner  Stellung  im  Naturganzen 
entsprechen,  und  sich  zu  sittlicher  Frei- 
heit und  Selbständigkeit  emporzuringen 
suchen.  Eine  gewaltsame,  auf  Umsturz 
gerichtete  Entwickelung  verwirft  der  Ver- 
fasser, weil  sie  nichts  Solides  erreiche, 
nur  eine  allinälige,  stetige  und  gründ- 
liche Umgestaltung  führe  zum  Ziele. 
Das  Buch  ist  besonders  denen,  welche 
in  der  neuen  Weltanschauung  den  Unter- 
gang der  Moral  und  Religiosität  sehen, 
zur  eingehenden  Lektüre  zu  empfehlen. 


Henry  Thomas  Buckle \s  Leben 
und  Wirken  von  Alkrkd  H.  Huth. 
Auszugsweise  umgearbeitet  von  Leo- 
pold Kätscher.  225>  S.  in  kl.  8. 
Leipzig  und  Heidelberg,  C.  F.  Winter’ - 
sehe  Verlagsbuchhandlung,  1881. 

Den  zahlreichen  Bewunderern  Buck- 
le’s  in  Deutschland,  und  namentlich  den 
Besitzern  seiner  wahrhaft  im  eutwickel- 
ungsgeschichtlichen  Sinne  geschriebenen 
Geschichte  der  Civilisation  in  England 
wird  die  vorliegende,  reichlich  mit  Briefen 
des  Geschilderten  illustrirte  Biographie, 
deren  Verfasser  ihm  persönlich  nahe 
gestanden  hat,  gewiss  eine  willkommene 
Gabe  sein.  Uebrigens  hat  der  Bearbeiter 
sehr  Recht  daran  gethan , das  etwas 
weitschweifige  englische  Original  erheb- 
lich zu  kürzen;  wir  erhalten  genug, 
um  uns  ein  deutliches  Bild  von  dem 
Leben  und  Wirken  des  ausgezeichneten 
Historikers,  den  ein  früher  Tod  an  der 
Vollendung  seines  Lebenswerkes  bin- 
derte, machen  zu  können. 
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Studien  zur  ältesten  Geschichte 
der  Rheinland«  von  Dr.  C.  Mhh- 
ius.  Fünfte  Abtheilung.  Mit  Bei- 
trägen der  Professoren  Dr.  0.  Fraas, 
Dr.  Hofi'B-Skylkr,  Dr.  Waldeykr, 
Geheimrath  Dr.  Schaafhausen.  (Her- 
ausgegeben  von  der  l’ollichia,  natur- 
wissenschaftlichem Vereine  der  Rhein- 
pfalz). 70  S.  in  8°  und  G Tafeln. 
Leipzig,  Duncker  & Humblot,  1881. 

Diese  neue  Fortsetzung  der  »Stu- 
dien« enthält  die  genauere  Beschreib- 
ung des  wichtigen  Grabfundes  zu  Kirch- 
heim  an  der  Eck,  über  welchen  der 
Verfasser  auch  im  »Kosmos«  (Bd.  VIII, 
S.  445 — 50)  kurz  berichtet  hatte.  Bei 
der  genauen  Untersuchung  und  Bestim- 
mung der  Knochenreste  und  sonstigen 
Fundstücke  hatte  sich  Verfasser  der 
Unterstützung  der  auf  dem  Titel  ge- 
nannten Gelehrten  zu  erfreuen,  und  es 
mag  hier  zu  dem  früher  Mitgetheilten 
noch  hinzugefügt  werden , dass  Prof. 
Schaafhausen  bei  seiner  nachträglichen 
Untersuchung  des  Skelettes  die  Aehn- 
lichkeit  der  Schädelbildung  mit  derje- 
nigen des  prähistorischen  Menschen  von 
Engis  hervorhebt.,  und  eine  primitive 
Bildung  desselben  betont.  Er  erklärt 
ihn  für  einen  Urgermanen,  und  Dr. 
Mehlis  glaubt  ihn  nach  Bestattungs- 
art, und  Beigaben  in  die  zweito  Hälfte 
des  ersten  Jahrtausend  vor  unsrer  Zeit- 
rechnung zurückversetzen  zu  können. 
Seine  Parallelen  mit  andern  Funden 
namentlich  in  Osteuropa  sind  sehr  lehr- 
reich und  zeigen  manche  Züge,  die 
sich  auch  bei  den  Begräbnissen  der 
Eskimos  finden,  nämlich  Beigaben  vom 
Moschusochson  und  Hund , (letzteren 
als  Seelenffihrer  betrachtet).  Die  Ta- 
feln geben  uns  genaue  Darstellungen 


sowohl  der  Oertlichkeit,  als  der  Lage, 
Skeletttheile  und  Beigaben. 


Th.  H.  Huxley’s  Leitfaden  für 
praktische  Biologie.  Mit  Be- 
willigung des  Verfassers  in  das  Deut- 
sche übertragen  von  Dr.  Oskar  Tham- 
hayn  , praktischer  Arzt  in  Halle. 
208  S.  in  8.  Stuttgart,  Ferdinand 
Enke,  1881. 

Von  einem  Werke  Huxlky’s  beson- 
ders zu  versichern , dass  es  instruktiv 
und  praktisch  sei,  gehört  zu  den  über- 
flüssigsten Dingen  von  der  Welt;  wir 
wollen  deshalb  hier  nur  ein  paar  Worte 
über  Methode  und  Inhalt  des  vorliegen- 
den Leitfadens  sagen.  Er  enthält  die 
ausführliche  Demonstration  des  Bau’s 
und  der  Lebenserscheinungen  von  drei- 
zehn typischen  Protisten,  Pflanzen  und 
Thieren  , nämlich  : Hefe  , Protococcus, 
Amöben  (Blut-Körperchen),  Bakterien, 
Schimmelpilze,  Ohara,  Farnkraut,  Boh- 
nenpflanze, Gloekenthierchen,  Süsswas- 
serpolyp, Süsswassermuschel,  Krebs  und 
Frosch,  wobei  der  Raum  so  verwendet 
ist,  dass  dem  Frosch  als  dem  höchst- 
stehenden der  hier  demonstrirten  Lebe- 
wesen mehr  als  ein  Drittel  der  Sei- 
tenzahl gewidmet  ist.  Die  für  die  mi- 
kroskopische Untersuchung  erforder- 
lichen Reagentien,  Farbstoffe  u.  s.  w. 
sind  in  einem  Anhänge  nach  ihrer  Zu- 
sammensetzung erörtert.  Das  Buch  wird 
sich  beim  Universitätsstudium  sicher 
bald  einführen , aber  es  verdient  auch 
— trotz  seines  Mangels  an  Abbildungen, 
der  wenigstens  bei  den  einfacheren 
Wesen  nicht  so  ins  Gewicht  fällt  — 
für  das  Privatstudium  wann  empfohlen 
zu  werden. 


Ausgegeben  10.  Dezember  1881. 


Lieber  die  hylozoistischen  Ansichten  der  neuern  Philosophen. 

Von 

Dr.  Jules  Soury. 


Allgemeine  Characteristik  der  hylozoistischen 
Lehren  der  neuen  Philosophen  und 
Physiologen. 

Obwohl  sehr  viele  Naturforscher  vor 
nicht  langer  Zeit  sich  mit  der  Hoffnung 
trugen,  man  werde  alles  Geschehene  in 
allen  Substanzen  auf  mechanisch-phy- 
sikalische Veränderungen  zurückführen 
und  die  Ursachen  der  Dinge  auf  mecha- 
nischem Wege  ausfindig  machen  können, 
so  sind  sie  gegenwärtig  doch  in  ihrer 
Hoffnung  getäuscht  zu  der  uralten  Physik 
der  jonischen  Physiologen,  welche  durch 
ihren  Hylozoismus  characterisirt  ist,  oder 
genauer  gesprochen  zu  den  Monaden 
und  dem  verwickelten  Lehrgebäude  des 
Lkuuutz  zurückgekehrt. 

Als  Schiff  und  einige  Andere  Allen 
deutlich  bewiesen  hatten,  dass  die  gei- 
stigen Thätigkeiten  ohne  die  Beweg- 
ung der  Nerven  nicht  vor  sich  gehen, 
weil  die  Nerven  immer  mehr  und  mehr 
sich  erwärmen , während  der  Geist 
fühlt  und  empfindet,  da  glaubten  manche 
mit  Bestimmtheit  sogar  behaupten  zu 
können,  dass  die  Empfindung  nur  Be- 
wegung sei,  und  da  alle  Veränderungen 
an  den  Körpern  der  lebenden  Wesen 
als  auch  im  ganzen  Weltall  auf  die 
kleinen  Bewegungen  der  Theilehon  zu- 
rückgeführt werden,  so  glaubte  man 

Kotmoi,  V.  Jahrgtug  (öd.  X), 


allgemein,  dass  die  Naturprobleme  nicht 
unerforschlich  seien,  sondern  dass  sie 
mit  Hülfe  der  rein  mechanischen  An- 
schauungsweise gelöst  werden  können. 

Dieser  Glaube  konnte  jedoch  nicht 
lange  bestehen,  und  heute  gibt  man  zu, 
dass  wir  auch  dann  nichts  würden  über 
Empfindung , Gefühl  und  Bewusstsein 
aussagen  können , wenn  wir  auch  die 
sämmtlichen  Bewegungen  der  Himfasern 
und  Hirnganglien  ebenso  genau  kennen 
würden , wie  die  Wellen  des  Aethers 
oder  wie  die  mathematische  und,  wie 
nu  Bois-Rkymond  sagt,  astronomische 
Bedeutung  der  Schwere,  und  wenn  uns 
auch  ferner  die  Beweglichkeitszustände 
aller  irgend  ein  Gehirn  constituirenden 
Atome  in  einem  bestimmten  Zeitmomente 
bekannt  wären.  Diese  psychischen  Zu- 
stände, deren  Erkenntniss  vielleicht  für 
unsere  Verstandeskräfte  unmöglich  ist, 
scheinen  nicht  auf  Gewichtsbestimmun- 
gen und  Zahlen  zurückgeführt  werden 
zu  können. 

Wenn  man  aber  schon  die  Hoffnung 
aufgab,  das  Weltall  nach  der  Weise 
der  alten  Jonier  zu  erklären,  so  wider- 
strebte man  ebensosehr  auf  die  alte 
Lehre  des  Cabtrsius  zurückzugehen,  da 
dieser  der  Ansicht  war,  dass  der  Geist 
vom  Körper  specifisch  verschieden  und 
getrennt  sei,  um  nicht,  wie  Lktbnitz 
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sagt:  »in  das  scholastische  Vorurtheil  1 
»de  animabus  prorsus  separatis« 
zu  verfallen*.  Nichts  wichtigeres  haben 
daher  die  Philosophen  unserer  Zeit  zu 
thun,  als  jenen  von  den  Vorgängern 
überkommenen  Unterschied  zwischen 
Geist  und  Körper,  wonach  beide  ein- 
ander entgegengesetzt  sein  sollen,  auf- 
zuheben: Aus  diesem  Bestreben  ist  jene 
Richtung  der  Philosophie  hervorgegan- 
gen, welche  als  Monismus  bezeichnet 
wird.  Es  sind  jedoch  zwei  einander 
entgegengesetzte  Lehrmeinungen,  welche 
die  Bestrebungen  nach  einer  monisti- 
schen Philosophie  gezeitigt  haben,  Idea- 
lismus und  Materialismus:  von  denen 
der  erstere  leugnet,  dass  die  Materie 
oder  die  Ausdehnung  die  wahre  Sub- 
stanz sei,  dass  aber  die  sinnliche  Er- 
scheinung der  Dinge  unwahr  sei,  weil 
diese  nicht  in  die  Wahrnehmung  fallen 
können ; der  Materialismus  dagegen  leug- 
net, dass  der  Geist  eine  Substanz  sei 
und  behauptet,  dass  er  nur  eine  be- 
stimmte Function  der  Materie  sei. 

Derartige  extreme  Lehmieinungen 
sind  jedoch  nicht  geeignet,  wissenschaft- 
liche Probleme  zu  fördern,  sondern  ein- 
fach das  Vorhandensein  derselben  zu 
negiren. 

Selbst  Spinoza  war  der  Ansicht, 
dass  Geist  und  Materie  mit  demselben 
Recht  existiren , wenn  sie  auch  nur 
zwei  Modi  einer  und  derselben  Substanz 
sind.  Heute  jedoch  scheint  nicht  so- 
wohl jener  substantielle  Monismus  des 
Spinoza,  als  vielmehr  der  atomistische 
Monismus  des  Leibnitz,  wenn  man  so 
sagen  darf,  bei  den  Naturforschern  und 
Philosophen  Anhänger  gefunden  zu  ha- 
ben. Wir  können  auf  zweifache  Weise 
diejenige  Lehrmeinung  interpretiren,  wel- 
che in  dem  Satze  gipfelt,  dass  sich  die 
Natur  selbst  gleich  sei , wie  schon 
Froschammer**  bemerkt.  Denn  entweder 
hat  Alles  seinen  Ursprung  genommen 

* Principia  philos.,  § 14. 

**  Monaden  und  Weltphantasie.  Von 
J.  Froschammer.  München  1879.  p.  259. 


aus  einem  Principe,  so  dass  die  Dinge 
nur  Modi  einer  und  derselben  Substanz 
sind,  oder  es  gab  von  Anfang  an  meh- 
rere Principien,  welche  als  einfache  Sub- 
stanzen oder  als  Monaden  bezeichnet 
werden. 

I)a  man  nun  die  Absicht  hatte,  die 
Natur  und  den  Ursprung  des  Lebens 
und  des  Geistes  aus  einem  einzigen 
Realprincipe  herzuleiten,  so  war  es  auch 
nothwendig,  den  Urelementen  diejenigen 
Eigenschaften  beizulegen,  welche  sowohl 
an  den  belebten  als  leblosen  Wesen 
wahrgenomraen  werden  — denn  selbst 
Lebloses  scheint  zu  fühlen  — , weil  ja 
alle  diese  Wesen  aus  jenen  Elementen 
bestehen. 

Denn  wenn  die  Atomcomplexe  füh- 
len, so  ergibt  sich  daraus,  dass  auch 
die  Atome  selbst  mit  Gefühl  begabt 
sein  müssen.  Man  macht  daher  das 
Zugeständniss,  dass  alle  Elemente  Ge- 
fühlsvermögen besitzen,  dass  dieses  letz- 
tere aber  nur  unter  bestimmten  Be- 
dingungen aus  dem  Zustande  der  Po- 
tentialität  in  den  der  Actualität  über- 
gehe oder,  was  dasselbe  besagt.,  aus 
einer  Spannkraft  eine  lebendige  Kraft 
werde;  und  zwar  besteht  dieses  Gefühls- 
vermögen der  Atome  als  eine  Spann- 
kraft fort,  bis  eine  Gelegenheit  zur 
Umsetzung  in  lebendige  Kraft  gege- 
ben ist. 

Die  Atome,  Corpuskeln  und  beson- 
ders die  Plastidulen , welche  die  Ur- 
elemente der  Pflanzen  und  Thiere  bil- 
den, scheinen  daher  sowohl  der  Empfin- 
dung als  auch  des  Strebens  und  nicht 
nur  allein  der  spontanen  Bewegung 
fähig  zu  sein.  Durch  diese  Annahmen 
sind  zwar  unsere  Atome  sehr  unähnlich 
geworden  jenen  festen  Corpuskeln,  welche 
nach  Dkmocrit  die  Naturforscher  an- 
genommen hatten;  denn  sie  besitzen 
nun  nicht  nur  mechanische  und  physi- 
kalische Kräfte,  sondern  auch  jene  neue 
und  fast  unglaubliche  Kraft  des  Empfin- 
dens, Strebens  und  der  spontanen  Be- 
wegung, aber  es  kann  auch  nicht  ge- 


der  nenern  Philosophen. 
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leugnet  werden , dass  die  Corpuskeln 
der  neuern  Philosophen  sich  nicht  sehr 
von  den  Monaden  des  Leibnitz  unter- 
scheiden. Auch  kommen  diesen  Atomen 
in  gleicher  Weise  wie  den  Monaden 
innere  Zustände  zu,  sie  besitzen  wie 
diese  einen  unvollkommenen  Bau,  Ent- 
wickelung und  gute  oder  schlechte  Be- 
gehrungen, wie  Zöllner  behauptet, 
ja  sie  besitzen  mit  einem  Worte  ein 
gewisses  dunkeles  Bewusstsein,  in  wel- 
chem sich  die  Gesammtheit  der  Dinge 
gemäss  seiner  Vollkommenheit  und  Natur 
wiederspiegelt. 

('apitd  L 

§ 1.  Da  es  meine  Absicht  ist,  in 
gedrängter  Schilderung  nachzuweisen, 
welche  Veränderungen  der  alte  Begriff 
des  Atoms  vom  siebzehnten  Jahrhundert 
an  bis  auf  unsere  Zeit  erfahren  hat, 
so  will  ich  nur  aus  historischem  Inter- 
esse erwähnen,  dass  schon  lange  vor 
Aristoteles,  welcher  mit  seinem  genialen 
Blicke  erkannt  hatte,  dass  die  Natur 
allmälig  vom  Leblosen  zum  Lebenden 
übergeht  *,  so  dass  sie  ohne  Sprung  von 
den  Steinen  und  Metallen  zu  den  Pflan- 
zen und  Thieren  aufsteigt,  der  Syracu- 
saner  Ecfhantus,  ein  Schüler  des  Pytha- 
goras, körperliche  Monaden  angenommen 
zu  haben  scheint**.  Diese  untheilbaren 
Körperchen  ( dötuiQtza  oiü/ucna),  welche 

* Arist.  de  animal,  hist  1.  VIII,  c.  1. 

**  Joan.  Stobaei  Eclogarum  physicarum 
et  ethicarum  lib.  duo  (Heeren,  Göttingen  1792) 
L.  1. 16,  p.308.  Der  SyracusanerEcpHANTOS, 
ein  Pythagoräer,  behauptete,  dass  Alles  aus 
untheilbaren  Körperchen  und  aus  dem  Leeren 
bestehe.  Denn  die  Monaden  der  Pythagoräer 
bezeichnet«  dieser  als  Erster  als  körperlich.  — 

Seit.  Empirie.  Adversus  mathematicos 
(Coloniae  AUobrogum , 1621) , p.  367.  — 
Strab.,  L XVI,  c.  II,  27  (Paris,  F.  Didot, 
1853),  p.  646.  — Das  alte  Dogma  von  den 
Atomen  stammt  her  von  dem  Sidonier  Mo- 
schus, welcher  vor  der  troischen  Zeit  lebte. 
— Jamblich.  De  pythagorica  vita,  III,  14, 
(Paris,  F.  Didot,  1862),  p.  18.  — avfißaltiv 
io lf  is  Afo'/ov  iov  ipvmolöj’ov  nyo(prjjoue 
unoforoif. 


er  mit  dem  Leeren  als  die  Principien 
der  Dinge  betrachtete,  sollen,  wie  Po- 
smoNius  berichtet,  nicht  sehr  unähnlich 
denen  des  Democrit  und  des  Phöniziers 
Moschus  gewesen  sein. 

Im  fünfzehnten  und  sechzehnten 
Jahrhundert  glaubten  Nicolaus  Cusanus 
und  Giordano  Bruno,  da  sie  den  Aristo- 
telischen Dualismus  von  Form  und  Ma- 
terie von  Grund  aus  bekämpften,  dass 
sowohl  auf  dieser  Welt  als  auch  auf 
den  zahllosen  Welten,  aus  welchen  das 
Universum  im  unendlichen  Raume  be- 
steht, Alles  beseelt  sei  und  sie  haben 
geglaubt,  dass  die  Materie  selbst  die 
Formen  erzeuge,  in  welchen  sie  sich 
ewiglich  offenbart. 

Während  jedoch  jener  der  Ansicht 
ist,  dass  die  einzelnen  Wesen  oder  Ein- 
heiten (unitates)  auf  ihre  Weise  wie 
Spiegel  der  Welt  das  Universum  be- 
trachten , nennt  dieser  die  kleinsten 
Theilchen  der  Dinge  minima  oder  Mo- 
naden und  denkt  sich  dieselben  wie 
absolut  unausgedehnte  Punkte , welche 
aber  kugelförmige  Gestalt  haben  und 
belebt  und  körperlicher  Natur  sind  *. 

Der  berühmte  Mediciner  Daniel 
Sennebt  (1572 — 1637),  welcher  die 
Atomlehre  bei  den  Deutschen  wieder 
erneuerte,  behauptete,  dass  in  den  klein- 
sten Körpertheilchen,  welche  weder  ge- 
theilt  noch  auf  irgend  eine  Weise  wahr- 
genommen werden  können,  die  Seele 
selbst  vollständig  latent  vorhanden  sei 
und  sich  erhalte**,  und  hierauf  grün- 

* Lucilius  Vaninus  fügte  hinzu,  als 
er  die  bewegenden  Kräfte  der  Himmelskörper, 
die  bewegenden  Geister  der  Welten  nannte: 
„Wenn  ich  nicht  in  einer  christlichen  Schule 
erzogen  worden  wäre , so  würde  ich  ernst- 
lich oehaupten,  dass  der  Himmel  ein  Thier 
sei,  welches  durch  seine  eigene  Form,  welche 
Seele  ist,  bewegt  wird.“  De  admirandis  na- 
turae  reginae  u.  s.  w.,  libri  quatuor  (Paris., 
1616),  p.  20  (Dial.  4).  — Dass  die  Welt  ein 
Thier  sei,  haben  viele  Gelehrte  geglaubt. 
Pomponius  Mela,  De  situ  orbis,  lib.III,  1. 

**  Hypomnemata  pliysica  (Francofurti, 
1601),  IÖ,  De  atomis  et  mixtione,  c..  1., 
p.  103. 
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dete  der  gelehrte  und  berühmte  Pro- 
fessor Fortunius  Licetus  aus  Padua 
seine  Theorie  über  die  spontane  Ent- 
stehung der  Lebewesen.  Sennert scheint 
beabsichtigt  zu  haben,  die  Physik  des 
Dkmocrit  mit  den  scholastischen  Vor- 
urtheilen  in  Einklang  zu  bringen.  Von 
den  Atomen  des  Democrjt  wenigstens 
unterscheiden  sich  die  Corpuskeln  des 
Sennert,  welche  qualitative  Atome  sind 
und  ihre  besonderen  Eigenschaften  ha- 
ben, so  sehr,  dass  man  mit  Recht  be- 
haupten könnte,  sie  seien  in  der  That 
Theilchen  oder  Molekeln  (Urmischungen) 
aus  den  Uratomen  der  Elemente  und 
seien  somit  aus  Atomen  des  Feuers,  der 
Luft,  des  Wassers,  der  Erde  zusammen- 
gesetzt. Daher  behauptet  auch  Lass- 
witz  *,  Sennert  müsse  mit  Recht  als 
der  Urheber  der  Corpuscularphilosophie 
betrachtet  werden.  Was  wir  jedoch 
von  der  Lehre  dieses  Mannes  nament- 
lich hier  hervorheben  müssen  ist,  dass 
Sennert  glaubte,  dass  die  Formen  oder 
Seelen  (formae  vel  animae)  in  den  klein- 
sten und  nicht  mehr  wahrnehmbaren 
Atomen  ihrem  Wesen  nach  unbeschadet 
verharren  **,  dieses  erkenne  man  aus 
den  Metallen , die  bis  in  ihre  klein- 
sten Atome  durch  Scheidewasser  auf- 
gelöst werden  und  dennoch  in  jenen 
kleinsten  Atomen  ihre  Natur  und  Be- 
schaffenheit behaupten.  Die  Pflanzen 
aber  und  Thiere,  welche  spontan  ent- 
stehen, stammen  nicht  von  den  Me- 
tallen und  Steinen,  sondern  von  Cor- 
puskeln der  organischen  Materie  her  ***. 


In  einzelnen  Wassertropfen  und  Humus- 
theilchen,  wie  auch  in  der  Luft  und  in 
den  Winden  sind  Samen  oder  befruch- 
tende Principien  latent  vorhanden,  wel- 
che , sobald  sie  auf  geeignete  Materie 
gestossen  sind , zu  wachsen  beginnen 
und  zum  Leben  erwachen.  Anstatt  eines 
Schlusses  fügen  wir  wenigstens  hinzu, 
sagt  Sennert,  dass  nach  unserer  An- 
sicht Aristoteles  mit  Recht  schreiben 
kann  nävra  jqÖtiov  itvu  nfo'jQrj  tpvx^S- 
Alles  ist  angefüllt  auf  eine  bestimmte 
Weise  mit  Leben  f. 

Auch  ein  anderer  Mediciner  und 
Philosoph,  der  im  siebzehnten  Jahr- 
hundert berühmte  Thomas  Willis  be- 
kämpft die  allgemeine  Ansicht  in  einem 
ausgezeichneten  Buche,  »dass  die  Ma- 
terie, aus  welcher  alle  Naturdinge  be- 
stehen, rein  passiver  Natur  sei  und  sich 
nicht  bewege , wenn  sie  nicht  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  von  einem  an- 
dern bewegt  wird.  Willis  behauptet 
vielmehr,  dass  die  Atome,  welche  die 
Substanz  aller  Körper  bilden,  im  hohen 
Grade  activ  seien  und  sich  selbst  be- 
wegende (ccvzoxi r^toi),  sodass  sie  nie- 
mals lange  halt  machen , sondern  aus 
einem  Subject  in  das  andere  allmälig 
wandern,  oder,  wenn  sie  in  demselben 
Subject  eingeschlossen  sind,  Poren  und 
Gänge  sich  schaffen , in  welchen  sie 
sich  ausbreiten«  ff. 

§ 2.  Besonders  aber  Franciscus 
Glisson  muss  von  allen,  welche  die  ge- 
schichtliche Entwickelung  der  Atomlehre 
erkennen  wollen,  berücksichtigt  werden. 


* D icEmeuerung  der  Atomistik  inDeutsch- 
land  durch  Daniel  sennert,  in  der  Viertel- 
jahrsschrift für  wissenschaftliche  Philosophie, 
1879,  III  Jahrg. 

**  Hypoinnemata  physica,  V,  c.  III,  376. 
cf.,  p.  4d0. 

***  Ibid.  IV,  c.  VI.  Dass  der  Samen 
Leben  besitze , und  dass  die  Seele  in  dem 
Samen  den  belebten  Körper  bilde. 

+ Ibid.,  p.  482.  „Wenn  auch  die  Dinge, 
in  welchen  diese  sind,  nicht  immer  Leben 
zeigen  und  auch  nicht  wirken,  so  sind  sie 
dennoch  in  ihnen  verborgen  enthalten  und 
werden  sichtbar,  sobald  sie  zur  rechten  Zeit  | 


die  passende  Substanz  angetroffen  haben.  — 
Dieses  wenigstens  muss  festgehalten  worden, 
dass  die  spontan  entstehenden  Organismen 
nicht  von  einem  äussern  Princip,  sondern 
von  einem  innern  Princip  aus  ihren  Ursprung 
nehmen,  ob  man  dieses  rrincip  Samen,  oder 
samenartiges  Princip,  oder  Analogon  des  Sa- 
mens oder  noch  anders  nennen  will,  das  ist 
einerlei.“ 

ft  De  anima  brutorum  quae  hominis  vi- 
tal is  ac  sensitiva  est  exercitationes  dnae  — 
prior  physiologica  — altera  uathologica  — 
Studio  Tkomae  Willis,  M.  I)  . . . Londini, 
1672,  in  4 °,  p.  97. 
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Die  Natur  der  Materie,  sagt  jener  als 
Philosoph  wie  als  Anatom  berühmte 
Mann  in  seiner  Abhandlung  (de  natura 
substantiae  energetica,  seu  de  vita 
naturae  eiusque  tribus  primis  faculta- 
tibus  naturalibus),  welche  er  über  die 
energetische  Natur  der  Substanz  oder 
über  das  Leben  der  Natur  und  über 
seine  drei  Urvermögen  schrieb,  die  Natur 
der  Materie,  soweit  sie  als  energetisches 
Princip  betrachtet  wird , erscheint  in 
drei  Fähigkeiten,  nämlich  Perception, 
Streben  und  Bewegung*.  Wenn  die 
körperliche  Substanz , oder  vielmehr 
jede  Substanz  Energie  besitzt  und  eine 
gewisse  lebendige  Kraft,  so  fühlt  sie  auch 
und  empfindet;  »denn  ohne  Perception 
gibt  es  kein  Streben,  und  ohne  Streben 
keine  Bewegung,  oder  ohne  Bewegung 
kein  Streben.«  Er  wollte  daher  be- 
weisen , dass  die  substantielle  Natur 
auch  Leben  besitze,  d.  h.  Empfindung, 
Streben,  Bewegung**.  Wenn  aber  Einer 
die  wahre  Ansicht  des  Glisson  über 
diesen  Punkt  kennen  zu  lernen  wünscht, 
so  muss  er  aus  den  Entdeckungen  des 
Arztes  die  Grundgedanken  des  Philo- 
sophen herauserkennen,  wie  dieses  vor 
nicht  langer  Zeit  H.  Marion  gezeigt 
hat.  Durch  die  Entdeckung  und  Er- 
forschung der  Erregbarkeit  der  verschie- 
denen Körpertheile  und  der  Irritabilität 
der  Fasern,  welche  namentlich  Haller 
später  wissenschaftlich  feststellte,  kam 
Glisson  zu  seiner  Ansicht  über  das 
Leben  der  Natur  durch  seinen  eigenen 
Genius  ***.  Wie  die  genialsten  Phy- 
siologen unseres  Zeitalters,  deren  An- 
sichten ich  noch  später  erwähnen  werde, 
wollte  er,  dass  die  letzten  Theilchen 
der  Corpuskeln  mit  einer  gewissen  Le- 
benskraft begabt  seien,  und  dass  alle 
eigentlichen  Substanzen,  d.  h.  Alles  für 
und  durch  sich  bestehende,  jene  Lebens- 

* Tractatus,  c.  VH,  p.  90. 

**  Ibid.,  c.  Xni,  p.  102.  cf.  p.  208. 

***  V.  apud  Franci8cum  Glissonium,  auc- 
tore  H.  Marion  (Lutetiae  Paris.,  1880),  p.  8 
et  sqq. , locos  de  Anatomia  bepatis  et  de 


kraft  besitzet,  nicht  aber  war  er  der 
Ansicht,  dass  die  Materie  todt,  leblos, 
widerstandslos  und  rein  passiv  sei. 

Bei  den  spirituellen  Substanzen  kann 
man  daran  nicht  zweifeln,  aber  auch  die 
körperlichen  Wesenheiten  leben;  denn 
Glisson  glaubt,  dass  die  Gesammtheit 
der  Dinge  und  die  gesammte  Materie, 
ja  selbst  die  einzelnen  Partikelchen  der- 
selben eigenes  Leben  besitzen,  freilich 
darf  man  nicht  diese  Art  der  Natur- 
perception  mit  der  sensitiven  oder  ani- 
malischen Perception  vermischen.  »Wer 
wird  wohl  glauben,  dass  ein  Fels  oder 
eine  Bank,  wenn  sie  mit  dem  Hammer 
zertrümmert  werden,  Schmerz  empfinden, 
wie  etwa  die  Theile  der  Thiere  schmerz- 
haft die  Schläge  empfinden,  welche  sie 
treffen?  Wir  müssen  daher  die  tiefe, 
innere  Empfindung  den  Naturkörpern 
absprechen  oder  von  ihr  die  natürliche 
unterscheiden,  und  ebenso  müssen  wir 
auch  das  Streben  und  die  Bewegung 
der  reinen  Naturkörper  nicht  mit  dem 
thierischen  Streben  und  mit  der  Be- 
wegung der  Thiere  vergleichen  oder 
umgekehrt  den  Willen  und  die  freie 
Bewegung  mit  jenen  «ff.  In  der  That 
unterscheidet  sich  auch  die  sensitive 
Perception,  welche  durch  die  Nerven 
vermittelt  ist,  hauptsächlich  darin  von 
der  Perception  der  Naturdinge,  dass 
die  erstere  Vieles  percipirt,  was  der 
zweiten  verborgen  bleibt.  Die  sensitive 
Perception  percipirt  nur  die  unmittel- 
bar in  das  Bewusstsein  eingetretenen 
Empfindungen.  Aber  es  sieht  wohl  Jeder 
ein,  dass  jene  minimalen  nicht  ins  Be- 
wusstsein tretenden  Empfindungen  von 
sehr  grosser  Bedeutung  sind.  Denn 
aus  der  Gesammtheit  jener  unbewussten 
Empfindungen,  welche  von  allen  Seiten 
her  zusammenfliessen,  besteht  der  seines 
Lebens  sich  selbst  bewusste  Geist.  Eben- 


Tractatu  de  ventriculo  et  intestinis  assumptos, 
in  quibns  agitur  de  irritatione  variarum  corpo- 
ris partium  et  de  irritabilitate  fibrarum. 

f Tractatus  de  natura  substantiae,  c.  XVI. 
ft  Ibid.,  c.  XV,  p.  208—9. 
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so  setzt  sich  das  ungeheure  Brausen 
des  Meeres  aus  jenem  leichten  Murmeln 
der  einzelnen  Wellen,  welches  der  Geist 
nicht  percipirt,  zusammen. 

Jedoch  die  Perception  der  Natur- 
körper ist  nicht  ohne  Selbstperception, 
denn  Glisson  behauptet,  dass  die  perci- 
pirende  Natur  zuerst  sich  selbst  perci- 
pirt, »weil  sie  sich  selbst  kennt,  kennt 
sie  auch  ihre  Vermögen,  und  weil  sie 
diese  unterscheidet,  percipirt  sie  auch 
deren  einzelne  Actionen,  von  denen  die 
erste  aller  Actionen  die  des  Percipirens 
ist*.«  Das  innere  Princip  der  Beweg- 
ung, wie  es  in  die  Erscheinung  tritt 
an  allen  Körpern,  nicht  nur  an  Pflanzen 
und  Thieren,  scheint  dafür  ein  Beweis 
zu  sein,  dass  die  Gesammtheit  der  Dinge 
Leben  athmet.  Innerlich  ist  das  Princip 
der  Bewegung  und  des  Lebens;  denn 
»Automaten  bewegen  sich  zwar,  aber 
nicht  durch  ein  inneres  Princip  ge- 
trieben«. Wenn  Einer  aber  behaupten 
würde,  dass  die  Natur  kein  Bewegungs- 
und Lebensprincip  besitze,  so  würde 
daraus  die  mit  aller  Erfahrung  in  Wider- 
spruch stehende  Consequenz  sich  er- 
geben, dass  weder  Himmel  noch  Erde, 
weder  Gestirne  noch  Pflanzen,  weder 
Elemente  noch  Materie,  weder  Mine- 
ralien noch  sonst  Etwas  Naturwirk- 
ungen besitze.  In  der  That  unerhört 
ist  es  zu  behaupten , sagt  Glisson, 
dass  ein  so  grosser,  ja  bei  Weitem  der 
grösste  Theil  des  Universums  ohne  jede 
natürliche  Wirkungsf&higkeitsei«** ; und 
auch  Akistotklks  hat  uns  die  denk- 
würdigen Worte  auf  bewahrt:  ra  ftev 
ydq  (püuu  övta,  nccvza  (fuivtzac  ex,ovia 

* lbid.,  c.  XV,  n.  212. 

**  lbid.,  c.  XVII,  p.  229—230. 

***  Natural,  auscult.  1.  LI,  c.  I. 

f Tractatus,  c.  XXTV,  p.  335. 
ff  Schon  G.  Harvey  hatte,  als  er  der 
spiritus  erwähnte,  deren  unbestimmte  Natur 
und  Beschaffenheit  eine  Zuflucht  für  jede 
Art  der  Ignoranz  wurde,  Folgendes  bemerkt: 
„Denn  wenn  die  Forscher  die  Ursachen  nicht 
bestimmt  anzugeben  wissen,  so  sagen  sie 
sogleich,  dass  dieses  durch  die  spintus  zu 


! iv  tat TO/ff  er Qyfjv  x«/  orä 

Oe(i)G***,  — denn  das  natürliche  Sein, 
Alles  scheint  ein  inneres  Princip  der 
Bewegung  und  des  Zwiespaltes  zu  be- 
sitzen. Glisson  behauptet  daher,  »dass 
alle  Körper  sich  selbst  bewegen  und 
folglich  Leben  besitzen ; in  ihrem 
Wesen  nämlich  liegt  ein  Trieb  zur 
Th&tigkeit,  also  haben  sie  Streben, 
Perceptionsvermögen  und  Leben  «f. 

Es  ist  durch  die  Erfahrung  fest- 
gestellt, dass  viele  Körper,  welche  als 
leblose  bezeichnet  werden,  sich  be- 
wegen, trotzdem  darf  man  darum  nicht 
gleich  zuWundern  seine  Zuflucht  nehmen. 
Glisson  sagt  daher  auch:  Ich  halte  es 
nicht  werth,  diejenigen  zu  widerlegen, 
welche  bei  der  Erforschung  der  natür- 
lichen Ursachen  öfters  auf  die  Gottheit 
sich  berufen,  um  ihre  Unkenntniss  der 
Naturgesetze  zu  verbergen  ff;  man  muss 
vielmehr  zugestehen,  dass  jene  Körper 
Lebenskraft  besitzen,  welche  als  die 
Ursache  der  spontanen  Bewegungen  der 
Körper  betrachtet  werden  muss.  Eben 
jenes  innere  Bewegungsprincip,  eben 
jenes  Naturleben  macht  es  auch  erklär- 
lich, warum  »der  Stein  mehr  Bestreben 
hat  zum  Fallen  als  zum  Aufsteigen,  und 
warum  die  jährliche  Bewegung  der  Erde 
bald  eine  südliche,  bald  eine  nördliche 
Richtung  einschlägt«  fff.  Ebendasselbe 
muss  man  auch  von  den  übrigen  Planeten 
und  Sternen  und  deren  Satelliten  sagen. 
Noch  deutlicher  komratdaseigene  Lebens- 
princip bei  den  zahllosen  Organismen 
zum  Vorschein,  welche  durch  Autogonie 
entstanden  sind  und  bei  denen  durch 
ein  ganz  besonders  sinnreiches  Wirken 

Stande  komme  und  führen  die  spiritus  als 
Werkmeister  von  allem  Möglichen  auf  und 
rufen,  wie  schlechte  Poeten,  zur  Entwickelung 
und  Catastrophe  der  Fabel  den  Maschinengott 
•tfadr  iino  fitjxerrfjg  auf  die  Bühne.“  Guili- 
elmi  Harvaei  Exercitationcs  anatomicae  de 
motu  cordis  et  sanguinis  circulatione  (Rotero- 
dami,  1660).  Exercitat.  anat.  duae  de  circu- 
latione sanguinis  ad  Riolanum,  p.  173  et  sqq. 
++-}•  lbid.  p.  366. 
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der  Natur  Alles  Allem  und  Gleiches 
Gleichem  entspricht.  »Wer  die  Con- 
figurationen  der  Schneeflocken  oder  des 
Reifes  oder  der  Schlossen  und  ähnlicher 
Dinge  unter  dem  Microseop  betrachtet, 
sagt  Glisson,  der  wird  sich  kaum  über- 
zeugen lassen,  dass  die  Natur  nichtgleich- 
sam  absichtlich  bestrebt  sei,  ein  sicht- 
bares Zeichen  ihrer  Kunst  aufzustellen«*. 

Ueber  die  Atome  und  die  Atomistik 
endlich  hat  sich  Glisson  mit  tiefem  Ver- 
ständniss  des  Problems  ausgesprochen**. 
»Die  Körper,  sagt  er,  sind  nicht  aus  un- 
theilbaren  Einheiten  zusammengesetzt.« 
Ohne  Grund  haben  daher  viele  und 
namentlich  sehr  berühmte  Männer  aus 
Scheu  vor  den  Schwierigkeiten,  auf  die 
sie  bei  Annahme  einer  unbegrenzten 
Theilbarkeit  der  Körper  gestossen  sind, 
behauptet,  dass  die  letzten  körper- 
bildenden Elemente  unendlich  kleine, 
untheilbare  Partikelchen  seien,  welche 
sie  Atome  nennen.  Glisson,  der  sich 
dieser  Ansicht  nicht  zuneigt,  betont 
absichtlich  in  diesem  Punkte  seine 
Uebereinstimmung  mit  Cabtesius,  dessen 
Ansicht  er  wörtlich  anführt:  »Wir  er- 
kennen auch,  dass  niemals  die  Atome 
oder  Theilchen  der  Materie  als  ihrem 
Wesen  nach  untheilbare  existiren  können. 
Denn  da  sie,  wenn  jenes  der  Fall  wäre, 
nothwendiger  Weise  ausgedehnt  sein 
müssten,  so  könnten  wir  ein  jedes  von 
ihnen  in  zwei  oder  mehrere  kleinere 
in  Gedanken  zerlegen  und  so  erkennen, 
dass  sie  dennoch  theilbar  seien«  ***. 
Wenn  also  das  Atom  untheilbar  ist,  so  ist 
es  wie  der  mathematische  Punkt  nichts. 
Wenn  man  ferner  annehmen  wollte,  dass 
die  Atome  aus  j enen  Theilchen  der  feinsten 
Materie  bestehen,  welche  Glisson  die 
kleinsten  natürlichen  Einfachen  (minima 
natural ia)  nennt,  so  müsste  man  sich 
dennoch  für  die  eine  oder  für  die  andere 
Auffassung  entscheiden,  man  müsste  ent- 

*  Tractatus,  c.  XXIX,  p.  430 — 1. 

**  Tractatus,  c.  XXXIII,  p.  464  et  sqq. 

***  Princip.  philos.  Part  II,  XX. 
t Ibid.  p.  471. 


weder  annehmen,  dass  jene  Partikelchen 
weder  Grösse  besitzen,  noch  aus  Theilen 
bestehen  und  daher  sich  nicht  vom  mathe- 
matischen Punkt  unterscheiden,  oder 
aber  man  müsste  sich  der  Ansicht  zu- 
neigen, dass  jene  kleinsten,  natürlichen 
Einfachen  (minima  naturalia),  welche  so 
genannt  werden,  weil  sie  auf  keine  Weise 
weiter  vermindert  werden  können,  und 
weil  sie  keine  Theile  haben,  Corpuskeln 
seien  und  daher  Theilbarkeit  besitzen. 
Uebrigen8  können  jene  kleinsten  natür- 
lichen Einfachen  nie  als  Realprincipien 
betrachtet  werden.  Die  Atome  aber 
können  wohl  dazu  dienen,  die  Grösse 
und  Gestalten  der  Dinge  begreiflich  zu 
machen,  nicht  aber  die  Bewegungs- 
erscheinungen derselben,  und  man  muss 
daher  nothgedrungen  fragen , woher 
stammt  die  Bewegung?  Das  innere  Be- 
wegungsprincip  ist  es  selbst,  nach  wel- 
chem unter  der  Bezeichnung  »Natur« 
geforscht  wird,  es  ist  jedoch  diese  Be- 
wegung mit  der  Natur  nicht  identisch, 
sondern  die  letztere  ist  der  Ursprung 
der  Bewegung  und  muss  als  die  nächste 
energetische  Ursache  derselben  betrach- 
tet werden.  Nichts  hält  daher  Glisson 
für  wichtiger  in  dem  ganzen  Tractat, 
als  den  Nachweis,  dass  die  materialen 
oder  Stoffprincipien , d.  h.  die  Atome, 
ganz  verschieden  sind  von  den  Form- 
principien.  Am  meisten  bekämpft  er 
daher  auch  diejenigen,  welche  daran 
festhielten,  dass  die  Atome  die  Stelle 
der  ersten  Materie  vertreten  und  dass 
die  verschiedene  Zusammensetzung  der 
Atome  die  secundären  Erscheinungen 
erzeuget,  so  dass  von  den  beiden  Be- 
standteilen, welche  das  Wesen  der 
Körper  constituiren , von  der  Materie 
und  Form  nämlich,  die  eine  den  Vor- 
rang hätte  und  vermöge  ihrer  Fähig- 
keit gewisse  Zusammensetzungen  und 
Vereinigungen  einzugehen,  in  die  Stelle 
des  andern  treten  könnte.  Glisson 
schwankt  in  seiner  Ansicht  und  bemüht 
sich,  auf  jede  mögliche  Weise  zu  zeigen, 
dass  die  gegenseitige  Lage  der  Atome 
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im  Raum  uns  keinen  Aufschluss  über 
das  Lebensprincip  zu  geben  vermag, 
und  »dass  daher  das  Wesen  der  Dinge 
nicht  in  der  Zusammensetzung  der 
materiellen  Theilchen  gesucht  werden 
müsse.« 

§ 3.  Sehr  viele  Physiker  und  Physio- 
logen der  Gegenwart  scheinen  in  ihren 
Ansichten  über  Materie  und  Leben  wieder 
zurückzugehen  auf  diejenigen  Lemnitz’ 
und  Glisson’s.  Wenn  wir  auch  ab- 
sehen  von  der  Uebereinstimmung,  welche 
sich  zeigt  in  den  Ansichten  über  die 
Gleichartigkeit  des  Wesens  der  Kräfte 
oder  Substanzen,  welche  Perceptions- 
fähigkeit  und  Streben  und  Wirksamkeit 
besitzen,  und  wenn  wir  ferner  auch 
unberücksichtigt  lassen  die  Ueberein- 
, Stimmung  in  den  Ansichten  über  das 
Leere,  und  über  die  Atome  und  über 
die  endlose  Theilbarkeit,  so  müssen  wir 
dennoch  hervorheben,  dass  Glisson’s 
Lehre  von  den  kleinsten,  natürlichen 
Einfachen  (minima  naturalia),  welche 
eine  Art  substantieller  Punkte  sind,  fast 
unmittelbar  uns  auf  die  LKiBMTzische 
Monadologie  hinführt,  obwohl  bei  Glisson 
von  einer  ewigen  Ordnung,  von  jener 
prästabilirten  Harmonie  niemals  die 
Rede  ist. 

Lkibnitz  war  der  Ansicht,  dass 
Nichts  roh,  Nichts  unfruchtbar,  Nichts 
todt  im  Universum  sei,  dass  kein  Chaos, 
kein  Durcheinander  der  Dinge  existire, 
und  dass  ihre  behauptete  Passivetät  nur 
eine  falsche  Ansicht  sei;  überall  sollte 
vielmehr  Alles  immer  in  Thätigkeit  sein, 
und  da  die  Welt  selbst  ein  grosses 
Lebewesen  ist,  so  sollte  es  keinen 
Körper  geben,  der  sich  nicht  bewege, 


* Principia  philosophiae  seu  theses 
(Monad.)  §.  89.  — Principes  de  la  nature 
et  de  la  gräce,  1. 

**  De  vera  methodo,  Erdni.,  p.  111. 

***  Lettre  ä un  ami  sur  le  cartisianisme. 
Erdm.,  p.  123. 

f „Als  ich  aber  mich  bemühte,  die  Prin- 
cipien  der  Mechanik  zu  vertiefen,  um  die 
Gesetze  der  Natur,  welche  wir  auf  empiri- 


keine Substanz,  die  nicht  Streben  zeige*. 
Denn  Leibnitz  behauptet  mit  der  gröss- 
ten Entschiedenheit,  »dass  jede  Substanz 
wirke  und  dass  jedes  Wirksame'  Sub- 
stanz genannt  werden  müsse«**.  Was 
nicht  wirkt,  existirt  nicht.  Wir  brauchen 
daher  nicht  die  plastischen  Kräfte  (vires 
plasticae)  und  nicht  die  Archäi,  um  alle 
in  der  Welt  auftretenden  Bewegungs- 
erscheinungeu  zu  erklären:  »denn  ob- 
wohl ich  consequent  behaupte , dass 
das  Einzelne  in  der  Natur  mechanisch 
erklärt  werden  müsse , so  muss  man 
dennoch  ausser  der  Ausdehnung  eine 
primitive  Kraft  im  Körper  annehmen  *** « . 
Leibnitz  selbst  hat  öfters  erzählt, 
wie  sehr  er  für  die  mechanische  Er- 
klärungsweise der  Mathematiker  im 
Anfang  eingenommen  gewesen  wäre, 
nachdem  er  bereits  von  der  Scho- 
lastik sich  losgesagt  hatte.  Obwohl 
er  die  substantialen  Formen  wieder 
einführen  wollte,  so  verachtete  er  den- 
noch die  Gewohnheit  der  damaligen 
Philosophen,  welche  von  den  Formen 
unaufhörlich  sprachen  f.  Auch  in  seinem 
»Nouveaux  Essais«  (II,  XI,  §11)  gibt 
er  zu,  » dass  die  Bewegungen  der  Mimosen 
mechanisch  zu  Stande  kommen«,  und 
er  stimmt  nicht  im  Geringsten  den- 
jenigen bei,  welche  gleich  mit  der  An- 
nahme einer  Seele  bei  der  Hand  sind, 
sobald  sie  die  einzelnen  Vorgänge  in  den 
Pflanzen  und  Thieren  erklären  sollen. 

»Dennoch  muss,  wie  Lkibnitz  öfters 
sagt,  dieser  Mechanismus  selbst  nicht 
nur  aus  dem  materialen  Princip  und 
den  mechanisch  wirkenden  Ursachen 
seinen  Ursprung  nehmen , sondern  er 
muss  aus  einer  höheren  und,  wenn  ich 


scliem  Wege  kennen  lernen,  zu  begreifen, 
bemerkte  ich,  dass  der  Begriff  der  ausge- 
dehnten Masse  allein  nicht,  genügte,  und  dass 
man  noch  den  Begriff  der  Kraft  einfuhren 
müsse,  der  trotz  seines  metaphysischen  Ur- 
sprungs dennoch  sehr  verständlich  ist“ 
Systeme  nouveau  de  la  nature.  Erdm., 
124 — 5.  cf.,  p.  701  et  sqq. 
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so  sagen  soll,  metaphysischen  Quelle 
herstammen«  *. 

Obwohl  er  früher  die  Atome  und 
das  Leere  als  Principien  angesehen 
hatte,  so  bemerkte  er  später  nach 
vielem  Nachdenken  doch,  dass  man 
Vergebens  in  der  Materie  als  dem  rein 
passiven  Principe  nach  einer  wahren 
Einheit  suche;  denn  selbst  das  kleinste 
Theilchen  der  Materie  bestehe  wieder 
nur  aus  Theilen  und  sei  daher  theil- 
bar,  man  müsse  daher  die  Atome  nur 
als  Wunderdinge  bezeichnen**.  Er  kam 
daher  auch  zu  der  Einsicht,  nachdem 
er  sich  von  den  Vorurtheilen  seiner 
Jugendzeit  frei  gemacht  hatte , dass 
man  die  Atome  sammt  dem  Leeren 
verwerfen  müsse.  Um  nun  zu  jenen 
Principien  zu  gelangen,  durch  welche 
die  Einheit  existire , setzte  Leibnitz 
an  die  Stelle  der  körperlichen  Atome 
die  formalen  oder  substantiellen  Atome 
und  bezeichnete  sie  als  die  Elemente 
der  Dinge  und  als  die  wahren  Atome 
der  Natur***. 

Diese  einfachen  Substanzen  oder 
Monaden  besitzen  weder  Theile,  noch 
Ausdehnung  noch  Gestalt  und  können 
weder  auf  natürliche  Weise  entstehen 
noch  untergehen.  Auch  sollen  jene 
Krafteinheiten,  wie  Leibnitz  glaubt, 
nach  Analogie  unserer  Seele  beschaffen 
sein  und  Leben,  Perception  und  Streben 
besitzen  f.  Im  Gegensatz  ferner  zu 
den  Cartesianem,  welche  glaubten,  dass 
die  Dinge  selbst  nicht  thätig  seien, 
behauptete  er,  dass  überall  Seelen, 
oder  wenigstens  den  Seelen  analoge 
Wesen  »aut  analoga  saltem  animabus« 
vorhanden  seien,  und  dass  alle  Dinge 
selbstthätige  Kraft  besitzen,  und  er 
fragte,  ob  es  vernünftig  sei,  unseren 


* De  ipsa  natura  sive  de  vi  insita  aetioni- 
busque  creaturarum,  § 3.  Erdm.,  155.  Epist. 
ad  Fred.  Hokfmaxn,  Erdm.,  161.  Lett.  & 
Clarke,  d.  777.  § 113,  115,  116. 

**  „Untheilbare  physikalische  Wesenheiten 
sind  für  meine  Fassungskraft  Wunderdinge.“ 

Lettre  k Foucher,  1692.  Erdm.,  115. 


Seelen  allein  in  der  ganzen  Natur  eine 
immanente,  eingepflanzte  selbstthätige 
Kraft  zuzuschreiben,  allen  anderen  Seelen 
aber,  oder  Formen,  oder  substantiellen 
Wesen  jene  selbstthätige  Kraft  vorzu- 
enthalten. Diese  selbstthätige  Kraft 
und  Thätigkeit  eines  inneren  Princips, 
welche  von  einer  Vorstellung  zur  anderen 
strebt  (wenn  auch  dieses  Streben  nicht 
immer  zu  derjenigen  Vorstellung  ge- 
langt, auf  welche  es  sich  richtet)  ft,  und 
welche  Streben  genannt  werden  kann, 
ist  in  allen  Thieren  und  Pflanzen  und 
Steinen  auf  verschiedene  Weise  vor- 
handen, nicht  nur  aber  ist  sie  unseren 
Seelen  eigen;  denn  selbst  in  jedem 
kleinsten  Theilchen  der  Materie  scheint 
eine  Welt  lebender  Wesen  hindurch. 
Was  aber  ist  thätig  und  empfindet  in 
den  Pflanzen?  Was  in  den  Thieren? 
Wir  wissen  es  nicht  fff.  Dieses  aber 
hat  Leibnitz  durch  seinen  genialen 
Blick  erkannt,  dass  in  Folge  des  Ge- 
setzes der  Stetigkeit,  von  dem  er  fest 
überzeugt  war,  die  Reihe  alles  Lebenden 
eine  ununterbrochene  in  der  Natur  sei ; 
denn  dafür  schien  ihm  ein  Beweis  zu 
sein  die  auffallende  Aehnlichkeit  zwi- 
schen Pflanzen  und  Thieren,  wie  sie 
beispielsweise  in  der  Athmung  der  In- 
sekten und  Pflanzen  von  Swammerdam 
nachgewiesen  worden  war.  Das  Vor- 
stellen, welches  alle  Monaden  besitzen, 
ist  ihr  innerer  Zustand,  ihr  dunkleres 
oder  deutlicheres  Bild  von  den  Dingen, 
vermöge  dessen  jede  einfache  Substanz 
oder  Monade  das  Universum  vorstellt, 
soweit  sie  es  vermag,  und  daher  einen 
lebendigen,  beständigen  Spiegel  des 
Universums  darstellt f*.  Das  Vorstellen 
ist  daher  nach  Leibnitz  ein  übergehender 
Zustand,  welcher  latent  in  sich  enthält 


***  Principia  phil.,  § 3. 
f De  ipsa  natura,  § 10. 
ff  Princip.  pbilos.  § 15,  66,  67. 

+++  Nouveaux  Essais,  II,  XI,  § 11. 
Erdm.  235.  Trois  lettres  & M.  Bourouet. 
Erdm.  720. 

f*  Princip.  phil.  § 56. 
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und  vorstellt  die  Vielheit  in  der  Ein- 
heit und  in  der  einfachen  Substanz*, 
so  dass  eine  jede  Monade  in  ihrem 
mehr  oder  weniger  verworrenen  Vor- 
stellen das  Universum  anschaut. 

Denn  Lkibnitz  zeigt,  dass  nicht 
jede  Vorstellung  bewusste  Empfindung 
sei,  sondern  dass  es  auch  eine  Vor- 
stellung des  nicht  mehr  Wahrnehmbaren 
gibt**:  »Ich  könnte  zum  Beispiel, 

sagt  er,  nicht  grün  empfinden,  wenn 
ich  nicht  blau  und  gelb  vorstellen 
würde,  woraus  sich  jenes  ergibt; 
dennoch  empfinde  ich  nicht,  das  heisst 
stelle  ich  nicht  bewusst  vor  Blau  und 
Gelb,  wenn  ich  nicht  das  Microscop 
zu  Hülfe  nehme.«  Wenn  wir  bewusst- 
los sind  und  traumlos  uns  im  tiefen 
Schlaf  befinden,  so  erinnern  wir  uns 
an  Nichts  und  haben  keine  klare  Vor- 
stellung, so  dass  in  diesem  Zustande 
unsere  Seele  sich  nicht  unterscheidet 
von  der  nackten  Monade***.  Dennoch 
folgt  hieraus  nicht,  dass  diese  einfache 
Substanz  gar  keine  Vorstellung  habe, 
obwohl  jenes  Fehlen  jedes  Vorstellens 
als  eine  Eigenschaft  der  nackten  Monaden 
bezeichnet  worden  istf.  Da  wir  jedoch, 
sobald  wir  erwacht  sind,  bewusste  Vor- 
stellungen haben,  und  da  eine  Vor- 
stellung immer  nur  aus  der  anderen 
entsteht,  wie  eine  Bewegung  aus  einer 
anderen;  so  müssen  wir  Vorstellungen 
gehabt  haben,  wenn  wir  uns  auch  der- 
selben gar  nicht  bewusst  gewesen  sind. 
Alle  Monaden  streben  daher,  obwohl 
sie  einander  unähnlich  sind,  nach  dem- 

* Princip.  phil.  § 14 — 16. 

**  Ibid.  § 13.  Cf.  § 19.  Epist.  ad  Wagner. 
Erdm.  466. 

***  Princip.  phil.  § 20. 

t Ibid.  § 23-24. 

ff  Principes  de  la  natureetde  lagräce  §3. 

fff  Oeuvres  nhilosophiques  de  Leibnitz 
avec  une  Introauction  et  des  notes,  par 
M.  PaulJakbt.  Introduct,  p.  XXV,  V,  I. 
Kant’s  sämmtliche  Werke  II,  335.  Träume 
eines  Geistersehers  erläutert  durch  Träume 
der  Metaphysik  1766  . . . „Und  Leibnitz 
scherzhafter  Einfall,  nach  welchem  wir  viel- 
leicht im  Kaffe  Atome  verschlucken,  woraus 


selben  Ziele,  alle  stellen  als  lebendige 
Spiegel  die  Gesammtheit  der  Dinge 
vor  ff.  Ein  gradueller  Unterschied  be- 
steht daher  nur  zwischen  den  Monaden 
des  Menschen  und  denen  des  Steines, 
in  jeder  ruht  dwafiti  eine  unvollkom- 
mene Seele,  welche  wie  eine  vom  Schlum- 
mer übermannte  vernünftige  Seele  zu 
schlafen  scheintftt. 

Jeder  erkennt  deutlich,  welche  An- 
regung und  einen  wie  grossen  Nutzen 
Lkibnitz  aus  den  Versuchen  und  Be- 
obachtungen Swammerdam's,  Malpiohi’s 
und  Leuwenhoek’8  gezogen  hat.  Sie 
haben  ihn  zu  der  Einsicht  gebracht, 
wie  vorher  Daniel  Sennert,  dass  nie- 
mals aus  dem  Fäulnissprocesse  Pflan- 
zen , Insekten  und  Thiere  entstehen, 
sondern  aus  Samenkeimen , in  denen 
jene  lebenden  Wesen  ohne  Zweifel  prä- 
fonnirt  waren,  nicht  nur  die  Körper 
bestehen  daher  vor  der  Empfängniss 
für  sich,  sondern  auch  die  Seelen  in 
diesen  Körpern,  sodass  man  im  eigent- 
lichen Sinne  weder  von  Erzeugung  noch 
von  Tod  sprechen  kann.  »Denn  nur 
Entwickelungen  und  Volumzunahmen 
sind,  wie  Lkibnitz  sagt,  die  Erzeugungen 
und  nur  Rückbildungen  und  Volumen- 
abnahmen machen  das  Wesen  des  Todes 
aust*.  Da  keine  äussere  Ursache  auf 
die  Monaden  einwirken  kann,  so  müssen 
sie  natürlich  ein  inneres  Princip  für 
ihre  Veränderungen  besitzen.  Jene  un- 
körperlichen oder  metaphysischen  Atome 
scheinen  daher  gleichsam  unkörperliche 
Automaten  zu  sein;  denn  sie  besitzen 

Menschenseelen  werden  sollen,  wäre  nicht 
mehr  ein  Gedanke  znm  Lachen.  — Leibnitzii 
principia  philosophiae  more  geonn.  demonstr. 
theor.  LXXXVI,  schol.  3.  (auctore  Mich. 
Gottl.  Hanschio),  Francof.  et  Lips.  1728 
in  4°.  Leibnitz  will,  dass  den  einfachen  Sub- 
stanzen , welche  nnr  (unentwickeltes)  ein- 
faches Vorstellen  besitzen,  der  Namen  „Mo- 
nade“ oder  „Entelechie“  beigelegt  werde, 
dagegen  sollen  Seelen  genannt  werden  nur 
jene,  deren  Vorstellen  klar,  mehr  entwickelt 
und  mit  Gedächtniss  vereint  ist  Cf.  Princip. 
philos.  § 19. 

t*  Princip.  philos.  § 73. 
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eine  gewisse  Selbstverwirklichung , so 
dass  sie  im  eigentlichen  Sinne  als 
Entelechien  * bezeichnet  worden  sind, 
und  alle  Actionen  stammen  aus  ihrer 
eigenen  immanenten  Thätigkeit. 

Wenn  Einer  sich  aber  wundert,  dass 
die  Principien  und  Consequenzen  jener 
verwickelten  Lehre  auf  philosophisch- 
atomistische  Ansichten  und  auf  das  Be- 
streben nach  mechanischer  Naturerklär- 
ung zurückgeführt  werden,  so  möge  er 
den  Entwickelungsgang  und  die  ersten 
Studien  von  Leibnitz  berücksichtigen. 
Denn  an  die  Stelle  der  Atome  Dkmocbits, 
welche  weder  vorstellen,  noch  spontane 
Bewegung  besitzen  und  deshalb  nicht 
zu  erklären  vermögen,  warum  alles  Exi- 
stirende  zu  leben,  zu  empfinden  und 
spontan  sich  zu  bewegen  scheint,  setzte 
Leibnitz  jene  unkörperlichen  mit  Leben, 
Vorstellung  und  Bewegung  begabten 
Atome  und  wollte,  dass  diese  unkörper- 
lichen Automaten  vorstellen  und  stre- 
ben. Jeder  sieht  sogleich,  wie  gross 
die  Aehnlichkeit  ist,  die  zwischen  den 
Monaden  des  Leibnitz,  den  Atomen  der 
Physiker  und  jenen  Principien  des 
T.  Lucretius  Cabuh  besteht,  welche  die 
individuellen,  unzerstörbaren,  ewigen 
Elemente  der  Dinge  sind.  Wir  müssen 
daher  zugestehen , dass  Leibnitz  als 
der  Urheber  und  Gründer  jener  Philo- 
sophie bezeichnet  werden  muss,  welche 
bei  den  Physikern  und  Physiologen  der 
Gegenwart  in  hohem  Ansehen  steht., 
denn  auch  diese  erkennen  selbst  den 
letzten  Bestandtheilen  der  Körper  Leben 
und  Vorstellung  zu,  wenn  es  auch  un- 
begreiflich sei,  wie  einst  aus  einer  zu- 


* Ibid-  § 19. 

**  Ueber  Gassendi  schrieb  Ukberwkg 
Grundriss  der  Geschichte  der  Philosophie, 

11,  p.  15  et  sq.  3.  Ausgabe):  „Sein  Atomis- 
mus ist  ein  lebensvollerer  als  der  des  Epicuk. 
Die  Atome  besitzen  nach  Gassendi  Kraft 
und  selbst  Empfindung : wie  den  Knaben  das 
Bild  des  Apfels  bewegt  von  seinem  Wege 
abzubiegen  und  sich  dem  Baume  zu  nähern, 
so  bewegt  den  geworfenen  Stein  die  zu  ihm 
hinlangende  Einwirkung  der  Erde,  von  der 


fälligen  Vereinigung  der  Corpuskeln  die 
Welt  und  die  lebenden  Wesen  entstan- 
den seien. 

Capitol  II. 

Bevor  ich  berichte,  welche  Ansichten 
Huygens  und  Newton  über  das  innere  Be- 
wegungsprincip  und  über  das  Streben** 

! der  Körper,  vermöge  dessen  sie  wechsel- 
seitig auf  einander  einwirken  und  sich 
anziehen,  gehabt  haben,  muss  ich  noch 
erwähnen,  dass  Locke  der  Meinung  war, 
es  überschreite  die  Grenzen  mensch- 
lichen Erkennens  zu  entscheiden,  ob 
die  materiellen  Körper  als  solche  zu 
denken  vermögen  oder  nicht,  und  ob 
Gott  gewissen  Atomcomplexen,  welche 
eine  bestimmte  Constitution  besitzen, 
. die  Fähigkeit  vorzustellen  und  zu  denken 
verliehen  habe.  Er  näherte  sich  jedoch 
sehr  der  Ansicht,  dass  schon  die  Cor- 
puskeln oder  Elemente  der  Dinge  Vor- 
stellung, Empfindung  und  Denken  be- 
sitzen**; denn  er  hat  sich  darüber 
folgendermaassen  geäussert : »Wie  kann 
man  sicher  sein,  dass  einige  Vorstell- 
ungen, wie  Lust  und  Schmerz  nicht 
ebensogut  anzutreffen  seien  in  gewissen, 
modificirten  und  auf  eine  bestimmte  Art 
bewegten  Körpern  als  in  einer  ma- 
teriellen Substanz  in  Folge  der  Be- 
wegungen der  Körpertheile?«***  Eben- 
dieselbe Ansicht  hat  auch  der  berühmte 
Astronom  und  Physiker  Zoellneb. 

W eil  nun  Dunkelheit  darüber  herrscht , 
aus  welchem  Grunde  die  Körper  durch 
ihre  eigene  Schwere  nach  der  Erde  zu 
fallen,  so  haben  die  Philosophen  die 
verborgenen  Ursachen  dieser  wunder- 


geraden Linie  abzubiegen  und  sich  der  Erde 
zu  nähern.“  cf.  noch  was  Lange  an  dieser 
Stelle  sagt  (Geschichte  des  Materialismus,  1, 
280,  2.  Auflage). 

***  Leibnitz  erwähnt  selbst,  dass  Locke 
darüber  in  Zweifel  war,  ob  die  Seelen  ma- 
teriell und  von  Natur  zerstörbar  sind  (Kecueil 
de  lettres,  entre  Leibnitz  et  Clarke,  Erdm. 
74(1).  Oeuvres  philosophiques  de  Locke 
(edit.  Thurot).  Essai  sur  l’entendemcnt 
humain,  VI,  DI,  § 6. 
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baren  Erscheinung  in  den  Körpern  selbst 
gesucht,  wie  Huygkxs  meint,  und  sie 
haben  angenommen,  dass  die  Gravi- 
tation eine  den  Körpern  selbst  einge- 
pflanzte Kraft  oder  Fähigkeit  sei*,  ver- 
möge der  sie  immer  nach  unten  hin 
sich  richten  und  gleichsam  vermöge 
eines  Triebes  dem  Mittelpunkt  des  Erd- 
kreises zustreben;  so  hat  man  an  die 
Stelle  von  Ursachen  unbegreifliche  An- 
nahmen gesetzt.  Wenn  man  aber  auch 
Denjenigen  verzeihen  muss,  bei  welchen 
dergleichen  Annahmen  Ansehen  haben, 
so  kann  man  nicht  so  verfahren,  wenn 
wir  Huygkns  glauben,  mit  Dkmocrit 
und  seinen  Anhängern.  Denn  da  sie  sich 
rühmten,  alles  Geschehene  im  Universum 
mit  Hülfe  der  atomistischen  Theorie 
zu  erklären,  so  legten  sie  den  Dingen 
und  Atomen  Gravitation  bei  und  forsch- 
ten nicht  weiter,  warum  die  Dinge  diese 
eigentümliche  Kraft  besitzen.  Mit 
Glisson  und  Leibnitz  war  Huygkns  nicht 
einer  Ansicht;  denn  er  meinte,  dass  zur 
Bewegung  der  Corpuskeln  der  leere 
Raum  erforderlich  sei,  auch  mit  Des- 
cartks  stimmt  er  nicht  überein , da 
dieser  glaubte,  dass  das  Wesen  der 
körperlichen  Dinge  in  der  Ausdeh- 
nung bestehe;  Huygkns  dagegen  war 
der  Ansicht , dass  die  Corpuskeln 


* „Ich  bin  der  Ansicht,  hatte  CopERNICUS 
gesagt,  dass  die  Gravitation  nur  ein  Natur- 
trieb sei,  den  die  göttliche  Vorsehung  des 
Weltbaumeisters  den  Theilen  zuertheilte,  da- 
mit sie  durch  das  Streben  nach  der  Kugel- 

festalt  ein  unversehrtes  Ganze  bilden.  Diesen 
rieb  besitzen  wahrscheinlich  Sonne,  Mond 
und  die  übrigen  Planeten,  damit  sie  durch 
seine  Wirksamkeit  in  der  Kugelform  ver- 
harren, die  sie  schon  besitzen:  trotzdem  voll- 
ziehen sie  auf  mannigfache  Art  ihre  kosmi- 
schen Bewegungen.“  xficol.  Copernici  revol. 
lib.  I,  cap.  IX.  cf.  Schopenhauerum,  qui  haec 
refert  (Ueber  den  Willen  in  der  Natur,  p.  81), 
et  Johannem  Herschelium  (Treatise  on  Astro- 
nomy,  1853;  Outlines  of  Astronomy  1849, 
lc.  VII,  § 371). 

**  Christian  Huygkns,  Discours  de 
a cause  de  la  pesanteur  (A.  Leide,  1690). 
Präface  et  p.  lo2. 

***  Paul,  Janet  hat  zuerst  in  seinem 


undurchdringlich  und  absolut  hart 
seien**. 

§ 2.  Ein  sehr  schweres  und  wich- 
tiges Problem  ist  es,  ob  Newton  ge- 
glaubt habe,  dass  die  Materie  und  also 
die  kleinsten  Theilchen  der  Körper  An- 
ziehungskraft besitzen,  durch  welche  sie 
einander  vermittelst  Fernwirkung  an- 
ziehen,  oder  ob  sie  eine  derartige  Kraft 
nicht  besitzen***.  Welcher  Ansicht  New- 
ton wirklich  war , darüber  sind  die 
Astronomen  und  Mathematiker  der  Ge- 
genwart nicht  einig.  So  behauptet  Du 
Bois-Reymond  in  einer  Redet,  welche 
er  1872  in  der  deutschen  Naturforscher- 
Versammlung  hielt,  nichts  widerspreche 
der  Ansicht  und  den  Worten  Newton’s 
mehr,  als  die  Annahme,  dass  alle  Kör- 
per Attractionskraft  besitzen.  Dieser 
Ansicht  stimmte  in  demselben  Jahre 
auch  G.  Thomson  bei  ff.  Bald  darauf 
! zeigte  Clerk  Maxwell  in  einer  Rede, 
welche  er  in  der  Königl.  Londoner  Ge- 
sellschaft hielt,  dass  nicht  Newton, 
sondern  seinen  Schülern  die  Schuld  an 
jener  falschen  Ansicht  zugeschrieben 
werden  müsse ftt- 

Denn  Roger  Cotes  führte  zuerst 
dieselbe  in  jener  übereilten  Vorrede  zur 
zweiten  Auflage  der  »Philosophiae  natu- 
ralis  principia«  von  Isaac  Newton  auf. 


bekannten  Werke  „Le  Matirialisme  con- 
temporain“  die  Stellen  veröffentlicht,  die  für 
die  Entscheidung  dieser  Frage  wichtig  sind, 
und  es  kann  aus  ihnen  erschlossen  werden, 
dass  Newton  keineswegs  der  Ansicht  war, 
man  müsse  die  Gravitation  auf  mechanische 
Ursachen  zurückführen. 

f Ueber  die  Grenzen  des  Natnr- 
erkennens  ein  Vortrag  gehalten  von  Emil 
Du  Bois-Reymond  (Leipzig,  1876,  4.  Aufl.), 
p.  13.  „Durch  den  leeren  Raum  in  die  Ferne 
wirkende  Kräfte  sind  an  sich  unbegreiflich,  ja 
widersinnig,  und  erst  seit  Newton’s  Zeit, 
durch  Missverstehen  seiner  Lehre 
und  gegen  seine  ausdrückliche  War- 
nung, den  Naturforschern  eine  geläufige 
Vorstellung  geworden.“ 

++  Papers  on  Electrostatics  and  Magne- 
tism,  187z. 

fff  On  action  in  distanB.  1873.  (Procee- 
dings  of  the  Royal  Institution  1873,  Febr.  3). 
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Da  jener  junge  Mann  läugnete,  dass 
die  Naturphänomene  aus  mechanischen 
Ursachen,  nämlich  aus  Materie  und  Be- 
wegung hergeleitet  werden  könnten  und 
darauf  drang,  dass  jene  erdichtete  Ma- 
terie, wie  er  sagte,  der  JLusserst  feinen 
Aether,  welcher  alles  durchdringen  und 
anfüllen  sollte,  obwohl  er  weder  ge- 
sehen, noch  gefühlt,  noch  mit  irgend 
einem  andern  Sinne  wahlgenommen  wird, 
aus  dem  Weltraum  geschafft  werde,  so 
griff  er  in  seinen  Schriften  heftig  Die- 
jenigen und  namentlich  die  Cartesianer 
an,  welche  die  Wirbeltheorie  begünstig- 
ten und  die  Schwere  als  etwas  Ge- 
heimnissvolles  und  Uebematürliches  an- 
sahen und  ein  beständiges  Wunder 
nannten,  so  dass  sie  der  Ansicht  waren, 
man  müsse  mit  jener  Theorie  aufräumen, 
da  in  der  Physik  für  übernatürliche  Ur- 
sachen kein  Platz  ist. 

Alle  Körper  sind  daher  nicht  nur, 
meinte  Rogee  Cotes,  ausgedehnt  und 
beweglich  und  undurchdringlich,  son- 
dern sie  sind  auch  schwer,  vermöge  einer 
den  Körpern  innewohnenden  Kraft,  und  er 
rechnete  daher  zu  den  Grundeigenschaften 
der  Körper  die  Schwere.  Wir  müssen 
nun  zwar  diesen  Mann  desswegen  loben, 
weil  er  einsah,  dass  selbst  die  ein- 
fachste Ursache  nicht  mechanisch  er- 
klärt werden  könne*,  aber  wir  müssen 
wiederum  auch  zugestehen,  dass  er  die 
qualitates  occultae , die  verborgenen 
Eigenschaften  wiedereingeführt  hat,  und 
dass  er  die  Philosophie  Nkwton’s  vom 
richtigen  Wege  abgelenkt  habe;  denn 
sein  ganzes  Bestreben  war  darauf  ge- 
richtet, diejenigen  durch  Schmähungen 
niederzuhalten,  welche  zu  behaupten 
wagten,  dass  Alles  durch  ein  Fatum 
gelenkt  werde,  und  d&ss  die  Materie 


* Philos.  natur.  principia  mathematica 
(Genevae,  1739),  I,  p.  XXIII  et  XXIX. 

**  „Die  Annahme,  Newton  sei  ein  Geg- 
ner der  materiell  unvermittelten  Fernewirkung 
gewesen,  involvirt  für  mich  ein  so  grosses 
psychologisches  Rätbsel,  dass  es  mir  unbe- 
greiflich ist,  wie  man  auf  Grund  eines  ganz- 


unbegrenzt  und  ewig  durch  eine  ge- 
wisse Nothwendigkeit  immer  und  überall 
existirt  habe. 

Ebendieselbe  Ansicht,  welche  wäh- 
rend der  letzten  Jahre  Physiker  und 
Physiologen  ausgesprochen  haben,  hatte 
über  diesen  Gegenstand  auch  Faraday 
gehabt,  und  er  lobte  daher  auch  die 
folgende  Stelle  des  Briefes,  den  New- 
ton an  K.  Bkn'tlky  schrieb:  »Mit  dem 
menschlichen  Verstände  kann  nicht  be- 
griffen werden,  auf  welche  Weise  die 
Corpuskeln  der  rohen  und  leblosen  Ma- 
terie (inanimate  brate  matter)  ohne 
Medium  und  ohne  jede  gegenseitige  Be- 
rührung auf  andere  Corpuskeln  einzu- 
wirken vermögen,  was  ja  zutreffen  würde, 
wenn,  wie  Epicur  wollte,  die  Schwere 
eine  Eigenschaft  der  Materie  wäre.« 

Diese  W orte  Newton’s  ändert  Zokll- 
ner,  welcher  annimmt,  dass  die  Materie 
hier  mit  Leben  und  Streben  begabt  sei, 
folgendermaassen  um : **  »Dem  mensch- 
lichen Verstände  ist  es  begreiflich,  wie 
Corpuskeln  der  belebten  Materie  ohne 
Medium  auf  andere  Corpuskeln  einzu- 
wirken vermögen.« 

Newton  selbst  hat  einige  Andeu- 
tungen gegeben  »über  eine  Art  von  sehr 
feiner  Substanz,  welche  in  die  Körper 
eindringt  und  in  ihnen  verborgen  ist, 
durch  deren  Kraft  und  Wirkungen  die 
Theilchen  der  Körper  sich  auf  kleine 
Distanzen  gegenseitig  anziehen  und  in 
der  Berührung  Zusammenhalten,  auch 
die  electrischen  Körper  wirken  auf 
grössere  Distanzen  sowohl  durch  Ab- 
stossen  als  auch  durch  Anziehen  der 
benachbarten  Corpuskeln ; auch  das 
Licht  strahlt  aus  und  erwärmt  die  Kör- 
per, ebenso  kommt  jede  Empfindung 
zu  Stande  und  die  Glieder  der  Thiere 


lieh  missverstandenen  (1)  Briefes  von  New- 
ton an  Benteey  eine  solche  Anschauung 
öffentlich  zu  vertreten  den  Muth  besitzen 
kann.“  Principien  einer  electro- 
dynamischen  Theorie  der  Materie 
von  J.  C.  Friedrich  Zoellner  (Leipzig, 
1876),  p.  XXIX.  V.  p.  399. 
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bewegen  sich  gemäss  dem  Willen  durch 
die  Schwingungen  jener  feinen  Sub- 
stanz (spiritus),  welche  durch  die  soliden 
Nervenfäden  von  den  äusseren  Sinnes-  ' 
Organen  zum  Gehirn  und  vom  Gehirn 
zu  den  Muskeln  fortgepflanzt,  werden. 
Es  kann  dieses  jedoch  nicht  mit  weni- 
gen Worten  klar  gemacht  werden,  und 
es  ist  auch  nicht  eine  genügende  Menge 
von  Experimenten  vorhanden , durch 
welch^  die  Wirkungsgesetze  jenes  »Spiri- 
tus« genau  bestimmt  und  nachgewiesen 
werden  können«*. 

Obwohl  Newton  zu  jener  Zeit,  wie 
sich  aus  dem  Vorhergehenden  ergibt, 
der  Ansicht  war,  dass  in  den  Körpern 
»subtilissimum  spiritum«  eine  Art  im- 
materieller Kraft  vorhanden  sei,  so  geht 
dennoch  aus  den  Schriften  und  der 
ganzen  Anschauungsweise  des  Mannes 
hervor,  dass  er,  wie  fast  alle  seine  Zeit- 
genossen, die  Schwere  aus  mechanischen 
Gründen  erklären  zu  müssen  geglaubt 
hat.  Da  schon  von  Descartes  und 
Hobbes  die  Gravitation  aus  dem  Stossen 
der  Aethertheilchen  hergeleitet  worden 
war,  so  lehrte  Newton,  dass  jene  Kraft, 
durch  welche  alle  Himmelskörper  als 
durch  ihre  Gravitation  getrieben  wer- 
den, nichts  Anderes  sei,  als  die  Summe 
der  schweren  Theilchen,  aus  welchen 
sie  bestehen.  Da  Newton,  wie  Huyoens 
und  alle  jene  Mathematiker  und  Physiker 
jeneCartesischen  Lehrmeinungen  anfangs 
angenommen  hatte,  so  glaubte  er,  dass 
alles  Geschehen  in  der  Natur  mechanisch 
erklärt  werden  müsse.  Welches  die  natür- 
lichen Ursachen  der  Gravitation  wären, 
wusste  er  nicht,  wie  er  selbst  öfters 
eingestanden  hat , aber  er  hielt  für 

* Philosophiae  naturalis  principia  mathe- 
matica  auctore  J.  Newtoxo.  IU,  p.  676. 
Lib.  III.  de  mumli  systemate.  Prop.  XLII. 
Probl.  XXII.  Scholmm  generale. 

**  Optice,  sive  de  reflexionibus,  inflexi- 
onibus  et  coloribus  lucis  libri  tres,  auctore 
Is.Newtono. Latine  reddidit.SAMirELCi.ARKE 
(Lausannae  et  Genevae,  1740).  — Authoris 
inonitio  altera  ad  lectorem,  u.  XIV — XV. 

***  Ibid.  Quaestio  XXXI.  Oder  ob  die 


sicher,  dass  solche  existiren  und  nannte 
daher  auch  die  attractiven  Kräfte  einen 
Antrieb  (impulsus).  Dagegen  stimmte 
er  mit  der  Ansicht  seiner  Schüler  nicht 
überein,  sondern  läugnete  ausdrücklich 
in  seiner  Vorrede  zur  zweiten  Ausgabe 
der  Optik,  dass  er  die  Schwere  »zu 
den  wesentlichen  körperlichen  Eigen- 
schaften rechne «**.  Erstellte  die  Beant- 
wortung der  Frage  nach  der  Ursache  der 
Gravitation  dem  eigenen  Ermessen  eines 
Jeden  anheim***.  Er  glaubte,  dass  dieses 
Problem  noch  nicht  genügend  durch 
Experimente  erforscht  sei.  Zuerst  ver- 
muthete  er  die  Ursache  der  Gravitation 
in  der  Elasticität  des  überall  ausge- 
breiteten Aethers,  wie  Clerk  Maxwell 
berichtet  hat.  Schon  im  Jahre  1675 
sprach  er  in  einer  der  Königl.  Gesell- 
schaft zugesandten  Commentation  von 
jenem  durch  das  ganze  Universum  aus- 
gebreiteten Aether,  aus  dessen  Wirken 
Licht  und  Gravitation  folgt.  Aber  mit 
zunehmendem  Alter  alterte  auch  des 
Newton  erhabener  Geist,  und  obwohl 
er  im  Jahre  1675  die  Ursache  der  Gravi- 
tation in  jene  sehr  feine  Materie  ver- 
legt hatte,  und  obwohl  er  im  Jahre  1678 
Rob.  Boyle  aufgetragen  hatte,  in  jener 
ätherischen  Substanz  immer  nach  jener 
Ursache  zu  forschen , so  schrieb  er 
dennoch  im  Jahre  1686  an  Halley, 
dieses  sei  eine  reine  Hypothese  und  er- 
innerte Bentley  an  diejenigen,  welche 
sagen,  es  sei  unentschieden  f,  ob  jene 
Kraft,  gleichviel  welche  es  auch  wäre, 
materiell  sei  oder  nicht;  in  der  letzten 
Zeit  gestand  er  endlich  auch  zu,  dass 
als  »die  einfachste  Ursache«  die  Schwer- 
kraft angesehen  werde  in  jener  sehr 

kleinen  Theilchen  der  Körper  anziehende 
und  abstosscnde  Kräfte  besitzen , vermöge 
deren  sie  selbst  wechselseitig  auf  einander 
aus  der  Ferne  wirken,  p.  303. 

f Die  Gravitation  muss  verursacht  sein 
durch  eine  beständige , nach  bestimmten 
Gesetzen  wirkende  Kraft,  aber  ob  diese 
Kraft  materiell  oder  inmateriell  sei , das 
habe  ich  der  Ueberlegung  meiner  Leser  über- 
lassen. 
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denkwürdigen  Vorrede,  welche  Roger 
Cotks  verfasste.  Hieraus  nahm  eine 
philosophischere  Ansicht  ihren  Ursprung, 
welche  freilich  weder  mit  der  alltäg- 
lichen Meinung , noch  mit  der  Lehr- 
meinung  der  Gelehrten  und  auch  nicht 
mit  der  Newton’s  übereinstiramt,  denn 
dieser  hatte  ja  oft  es  ausgesprochen, 
dass  er  nicht  darnach  forsche,  durch 
welche  wirkende  Ursache  die  anziehen- 
den Kräfte  entständen  und  nicht  dar- 
nach , warum  die  Körper  gegenseitig 
einander  zustreben  und  sich  so  wechsel- 
seitig anziehen,  er  hatte  es  öfters  aus- 
gesprochen, dass  diese  Kräfte  sowohl 
durch  einen  Impuls  als  auch  auf  eine 
andere  uns  unbekannte  Weise  zu  Stande 
kommen  können*.  Hieraus  stammt  auch 
die  chemische  Affinität , welche  von 
der  Wissenschaft  hätte  beseitigt  werden 
müssen,  wenn  die  philosophisch-mechani- 
sche Erklärungsweise  mehr  Verbreitung 
und  Ansehen  gefunden  hätte.  Die  alte 
Atomlehre  ist  derartig  verändert  worden, 
dass  die  Atome  selbst,  wie  die  Monaden 
des  Leibnitz  ganz  unräumlich  gedacht 
worden  sind. 

Einige  wie  Boscovich  haben  ange- 
nommen, dass  die  letzten  Theile  der 
Dinge  reale,  untheilbare  und  nicht  aus- 
gedehnte Punkte  der  Materie,  »einfache 


* V.  Das  Rüthsei  von  der  Schwerkraft. 
Kritik  der  bisherigen  Lösungen  des  Gravi- 
tationsproblems auf  rein  mechanischer  Grund- 
lage. Von  I)r.  C.  Isenkrahe  (Braunschweig, 
1879),  p.  15.  cf.  Opticc  p.  304  et  326. 

**  Das  ist  eine  Pflicht  der  Billigkeit, 
welche  man  Newton  gegenüber  ausüben  muss, 
sagt  Maupertlus:  Er  hat  niemals  die  Attrae- 
tion  als  eine  Erklärung  der  Anziehungs- 
phänomene betrachtet,  welche  man  beim  Lin- 
wirken  der  Körper  auf  einander  beobachtet: 
er  hat  oft  bemerkt,  dass  er  diesen  Ausdruck 
nur  zur  Bezeichnung  einer  Thatsache,  nicht 
zur  Bezeichnung  einer  Ursache  anwende; 
dass  er  ihn  nur  zur  Vermeidung  von  Systemen 
und  Erklärungsversuchen  anwende;  er  hat 
oft  bemerkt,  dass  er  sich  denken  könne,  dieses 
Streben  seie  durch  irgend  eine  feine  Materie 

verursacht,  welche  aus  den  Körpern  stamme, 
und  dass  sie  der  Effect  eines  wirklichen 
Triebes  sei ; aber  es  sei  dieses  Phänomen  doch 


Monaden«  seien,  welche  die  von  uns 
angenommenen  attractiven  und  repul- 
siven  Kräfte  selbst  besitzen,  und  nach- 
dem Faraday  die  Kraftcentren  erdacht 
hatte,  entstand  hieraus  die  alte  Lehre 
von  den  Corpuskeln,  wonach  alle  Ele- 
mente im  Universum  durch  sich  selbst 
bewegt  zu  werden  scheinen.  Nicht 
Nkwton  aber  war,  sage  ich,  wie  Zoell- 
nkr  irrthümlich  glaubt,  der  Ansicht, 
dass  die  Atome  belebt  seien,  und  dass 
die  letzten  Theilchen  der  Körper  gegen- 
seitig auf  einander  durch  den  leeren 
Raum  hindurch  wirken**;  er  glaubte 
vielmehr,  dass  eine  derartige  Thorheit 
einem  Philosophen  niemals  in  den  Sinn 
kommen  könne***. 

§ 3.  Sehr  bemerkenswerth  ist  die 
Ansicht  Boerhaave’s,  eines  Zeitgenossen 
von  Newton.  Dieser  Mann,  welcher  ein 
scharfes  Urtheil  hatte,  erneuerte  die 
alte  Lehre  des  Empedocues  von  der 
Freundschaft  (<piA/a),  obwohl  er  das 
Paradoxe  der  Theorie  anerkannte,  da- 
mit. er  sich  die  Mischungserscheinungen 
und  die  constanten  Gewichtsverhältnisse 
erklären  könne.  Denn  in  seinen  Ele- 
menten der  Chemie  f trägt  der  berühmte 
Arzt  bei  Besprechung  der  Lösungsmittel 
die  Ansicht  vor,  dass  die  Theile  eines 
jeden  Lösungsmittels  sich  mit  den 


eine  wichtige  Thatsache,  die  man  zum  Aus- 
gangspunkte nehmen  könne  für  die  Erklärung 
der  andern  davon  abhüngenden  Phänomene. 
Disconrs  sur  les  differentes  figures  des  astres, 
§ 2.  Discnssion  inetaphysique  sur  l'attrae- 
tion.  Oeuvres  I,  92. 

***  Dass  die  Gravitation  eine  innerliche, 
anhaftende  und  wesentliche  Eigenschaft  der 
Materie  darstellen  sollte,  so  dass  ein  Körper 
ans  der  Ferne  durch  ein  Vacuurn,  also  ohne 
jedes  Medium  auf  einen  andern  Körper  sollte 
wirken  können,  und  die  Wirkung  und  Kraft 
von  einem  zum  andern  sollte  übertragen 
werden  können,  dieser  Gedanke  erscheint 
mir  als  eine  so  grosse  Thorheit,  dass  er 
meines  Erachtens  nach  keinem  in  den  Sinn 
kommen  wird,  der  über  philosophische  Pro- 
bleme nachzudenken  gelernt  hat. 

f Hermannus  Borrijaavk.  Elementa 
chemiae  (Paris,  1733). 
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Theilen  des  za  lösenden  Körpers  mischen, 
und  er  forscht  nach  der  Ursache,  durch 
deren  Wirkung  die  wunderbare  Er- 
scheinung zu  Stande  kommt,  dass  die 
Theilchen  der  lösenden  Substanz  sich 
von  einander  losreissen  und  nach  Ver- 
einigung mit  den  Theilchen  des  zu 
lösenden  Körpers  streben , anstatt  in 
ihrem  früheren  Zustande  zu  verharren. 
Boekhaavk  konnte  sich  nicht  genug 
darüber  wundern,  wie  er  öffentlich  be- 
kannte , dass  die  Theilchen  des  zu 
lösenden  Körpers,  welche  schon  durch 
die  Einwirkung  des  Lösungsmittels  aus 
ihrem  Zusammenhang  gerissen  sind, 
sich  mit  den  Theilchen  des  Lösungs- 
mittels zu  vereinigen  streben,  anstatt 
dass  nach  geschehener  Auflösung  die 
Theilchen  des  Lösungsmittels  und  des 
zu  lösenden  Körpers  vermöge  ihrer 
Affinität  sich  wiederum  zu  vereinigen 
streben  sollten,  um  wie  vor  der  Lösung 
Körper  von  gleichartiger  Substanz  zu 
bilden. 

Er  war  aber  der  Ansicht,  dass  die 
Ursache  in  allen  Fällen , sowohl  im 
Lösungsmittel  als  auch  in  dem  zu  lösen- 
den Körper  wirksam  sein  müsse , eine 


gemeinsame  und  wechselseitige  Ursache 
scheint  daher  vorhanden  zu  sein.  »Denn 
warum  bleiben,  sobald  man  das  Gold 
als  Goldchlorid  im  Königswasser  löst, 
die  Theilchen  des  aufgelösten  Goldes 
vereinigt  mit  den  Theilchen  des  auf- 
lösenden Königswassers,  warum  bleiben 
die  Goldtheilchen  im  Königswasser  sus- 
pendirt  und  sammeln  sich  nicht  unter 
dem  leichteren  Wasser,  da  sie  ja  acht 
bis  zehn  Mal  schwerer  sind  als  das 
Königswasser  ? Geht  hieraus  nicht 
deutlich  hervor,  dass  zwischen  einem 
jeden  Goldtheilchen  und  einem  jeden 
Theilchen  des  Königswassers  eine  wech- 
selseitige Einwirkung  stattfindet,  so 
dass  jedes  Goldtheilchen  jedes  Theil- 
chen Königswasser  liebt,  sich  mit  ihm 
vereinigt  und  es  festhält?  Hier  muss 
man  daher  nicht  an  mechanische 
Actionen,  nicht  an  stürmische  Einwir- 
kungen, nicht  an  Feindschaften,  son- 
dern an  Freundschaft  denken,  wenn 
nicht  als  Liebe  bezeichnet  werden  muss 
das  Streben  nach  Vereinigung“*. 

* Elements  chemiae,  I,  p.  II.  de  the- 
oria  artiß  — de  mentruis  dictis  in  ehern  ia, 
p.  360. 
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Bemerkenswerthe  Fälle  erworbener  Aehnlichkeit 
bei  Schmetterlingen. 

Von 

Fritz  Müller. 

Hierzu  Tafel  VI  in  Farbendruck. 


I. 

Aehnliräkeit  durch  l'ngeniwwbarkeit 
geschützter  Arten. 

Dass  weit  verschiedenen  Gattungen 
angehörige,  aber  in  derselben  Gegend 
lebende  Schmetterlinge  in  zahlreichen 
Fällen  einander  zum  Verwechseln  ähn- 
lich sind , hatte  sich  als  merkwürdige 
Thatsache  schon  vor  langen  Jahren  der 
Beachtung  der  Sammler  und  Forscher 
aufgedrängt.*  Eine  Erklärung  dieser 
Thatsache  aber  hat  man  in  vordarwi- 
ni8cher  Zeit  wohl  nicht  einmal  versucht. 
Wozu  auch  nach  der  Bedeutung  einer 
Ausnahme  fragen , so  lange  die  Regel 
selbst,  — dass  mit  der  Verschieden- 
heit des  Baues  eine  entsprechende  Ver- 
schiedenheit der  äusseren  Erscheinung 
Hand  in  Hand  geht,  — als  gegebene, 
einer  Erklärung  weder  bedürftige,  noch 
zugängliche  Thatsache,  als  unerforsch- 
licher  »Schöpfungsplan«  hingenommen 
wurde.  Erst  als  mit  der  Anerkennung 
wirklicher,  leiblicher  Verwandtschaft 
die  Aehnlichkeit  verwandter  Arten  als 
ererbt  eine  einfache  Erklärung  gefun- 

*  Vj^l.  BoiSDUVAL,  Spccies  g£n£ral  des 
Lepidopteres.  Tome  I.  pag.  23.  1836. 

**  Truns.  Linn.  Soc.  vol.  XXIII.  1862. 
pag.  495.  — Leider  kenne  ich  die  Abhand- 

Koimoi,  V.  J&tirgantf  (Bd.  X). 


den  hatte,  stellte  sich  auch  die  erwor- 
bene Aehnlichkeit  nicht  verwandter  Ar- 
ten als  Lösung  heischende  Aufgabe  hin. 
Und  für  die  Schmetterlinge  liess  die 
Lösung  nicht  auf  sich  warten.  Schon 
wenige  Jahre  nach  dem  Erscheinen  des 
»Ursprungs  der  Arten«  wurde  sie,  wie 
bekannt,  von  H.  W.  Batks,  dem  scharf- 
blickenden »Naturforscher  am  Amazo- 
nenstrome« gegeben.**  Wo  an  gleichem 
Orte  mehrere  täuschend  ähnliche,  nicht 
verwandte  Schmetterlinge  Zusammen- 
leben, pflegt  eine  der  Arten  in  der  ge- 
wöhnlichen Tracht  ihres  Verwandten- 
kreises aufzutreten,  während  die  ande- 
ren in  Flügelschnitt , Zeichnung  und 
Färbung  sich  oft  weit  von  ihren  näch- 
sten Verwandten  entfernen.  Letztere 
dürfen  desshalb  als  Nachahmer  der 
ersteren  bezeichnet  werden.  Jene  erste 
Art  pflegt  häufig  zu  sein  und  obwohl 
oft  mit  leuchtenden  Farben  geschmückt 
und  von  langsamem  Fluge,  also  augen- 
fällig und  leicht  zu  erhaschen,  von  Vö- 
geln nicht  verfolgt  und  gefressen  zu 
werden,  wofür  sich  als  Grund  bisweilen 
auch  uns  ein  widriger  Geruch  zu  er- 

lung  von  Bates  nur  ans  Gerstäcker’s 
Jahresbericht  and  aus  dem,  was  Darwin 
(Origin  of  Species.  4tli  Ed.,  p.  503  und 
Descent  of  Man.  V.  I,  p.  411)  daraus  mittheilt. 

17 


Fritz  Müller.  Btmerkenswrrth«  Fälle  erworbener 


258 


kennen  gibt.  Die  anderen  Arten  pfle- 
gen weit  seltener  zu  sein  und  Falter- 
gruppen anzugehören,  die  von  Vögeln 
verspeist  werden.  So  erscheint  also 
die  Annahme  berechtigt,  dass  die  Maske 
jener  ersten,  häufigen , durch  Widrig- 
keit geschützten  Art,  welche  diese  Nach- 
ahmer tragen,  ihnen  Schutz  verleiht 
gegen  Verfolger  und  dass  die  täuschende 
Aehnlichkeit  allmählich  durch  Na- 
turauslese entstand,  indem  immer  die 
dem  Vorbilde  ähnlichsten  Thiere  am 
besten  der  Verfolgung  durch  Vögel  und 
andere  Feinde  entgingen.  Mit  Recht 
durfte  Darwin  diese  von  Batks  an 
den  Ithotnia-  und  Leptalis-  Arten  des 
Amazonasgebietes  ira  Einzelnen  dar- 
gelegte Entstehungsweise  der  »Mi- 
micry«  als  ein  vortreffliches  Beispiel 
zur  Erläuterung  der  Naturauslese  be- 
zeichnen.* 

Andere  freilich  haben  anders  dar- 
über gedacht  und  dasselbe  Beispiel  von 
Ithomia  und  Lejjfalis  benutzt,  um  daran 
nachzuweisen,  dass  zur  Erklärung  ihrer 
Aehnlichkeit  Naturauslese  nicht  aus- 
reiche. Naturauslese , sagte  man  **, 
könne  nur  wirken,  — und  das  ist  nicht 
zu  bestreiten , — wenn  jede  einzelne 
in  vorteilhafter  Richtung  auftretende 
Abweichung  sich  für  das  abweichende 
Thier  nützlich  erweise.  Also  erst,  wenn 
die  Aehnlichkeit  zwischen  Nachahmer 
und  Vorbild  gross  genug  geworden,  um 
die  scharfen  Augen  der  Vögel  zu  täu- 
schen, könne  sie  durch  Naturauslese 
erhalten  und  weiter  ausgebildet  wer- 
den. Nun  aber  sei  der  Unterschied 
der  äusseren  Erscheinung  zwischen 
einem  gewöhnlichen  weissen  Pieriden 
und  den  Ithomiinen***  so  gross,  dass 
jedenfalls  solche  Zwischenstufen,  welche 


ersteren  im  Aussehen  noch  näher 
ständen,  als  letzteren,  in  keiner  Weise 
irgend  welchen  Schutz  gemessen,  also 
ihrem  Inhaber  keinen  Vortheil  vor  der 
Stammform  gewähren  würden.  Hier  sei 
also  obige  Voraussetzung  nicht  nur 
für  die  ersten  Stufen  zufälliger  Ab- 
weichungen , sondern  selbst  bis  zur 
i Mitte  des  Weges  hin  nicht  erfüllt,  also 
das  Eingreifen  der  Naturauslese  nicht 
möglich.  Nur  da,  wo  die  Stammform, 
von  welcher  die  Umwandlung  zur  na- 
türlichen Maske  ausgeht,  der  nachge- 
ahmten Art  ohnehin  schon  so  ähnlich 
aussehe,  dass  eine  Verwechslung  von 
Seiten  der  Feinde  möglich  sei,  nur  da  sei 
Naturauslese  im  Stande,  die  Aehnlich- 
keit zu  vervollkommnen  und  immer 
täuschender  zu  machen. 

Gegen  diese  und  ähnliche  Beden- 
ken ist  im  allgemeinen  zu  bemerken : 
1)  »Von  jedem  beliebigen  Ausgangs- 
punkte aus  würde  Naturauslese  dahin 
wirken  können,  ein  Thier  unter  einem 
zahlreichen  Schwarm  einer  andern  Art 
für  die  Augen  seiner  Feinde  verschwin- 
den zu  lassen,  etwa  einen  weissen  Pie- 
riden unter  einem  Schwarme  bunter 
Ithomien.  Würden  die  ersten  unerheb- 
lichen Abweichungen  von  der  ursprüng- 
lichen weissen  Färbung  auch  nur  da- 
durch nützen,  dass  ihre  Inhaber  auf 
minder  weite  Entfernung  hin  die  Auf- 
merksamkeit achtlos  vorüberfliegender 
Feinde  auf  sich  zögen,  sie  würden  eben 
immorhin  nützen  und  »ihre  Inhaber 
concurrenzfäliiger  im  Verhältuiss  zur 
Stammform  machen«;  sie  würden  mit- 
hin als  Grundlage  dienen  können  für 
die  allmähliche  Herausbildung  einer 
Aehnlichkeit,  die  selbst  die  scharfen 
Augen  der  den  Ithomienschwarm  nach 


* Darwin,  Origin.  of  species.  4th  Edi- 
tion, pag.  50(>:  „an  excellent  illustration  of  | 
the  principle  of  natural  selection.“ 

**  Vgl.  Das  Unbewusste  vom  Standpunkte 
der  Physiologie  und  Descendenztheorie.  1872. 

S.  9 — 11,  wo  diese  „Ausstellungen  gegen  die 
Tragweite  der  natürlichen  Zuchtwahl“  mit  be- 


sonderer Klarheit  und  Schärfe  dargelegt  sind. 

***  Ueber  die  Unterschiede  zwischen  den 
früher  zu  den  Heliconiinen  , jetzt  ineist  zu 
den  Danainen  gestellten  Ithomiinen  und  zwi- 
schen den  eigentlichen  Danaiuen  vgl. 
Fiutz  Müi.lf.r,  Ituna  und  Thyridia,  in 
Kosmos  Bd.  V,  S.  100. 
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Beute  durchspähenden  Vögel  zu  täu- 
schen im  Stande  wäre.«" 

2)  Das  »scharfe  Auge  der  Vögel«, 
die  durch  das  Vertilgen  aller  minder 
gelungenen  Nachahmungen  die  Mimicry 
zu  der  Vollkommenheit  gebracht  haben, 
die  wir  heute  bewundern,  hat  jedenfalls 
erst  in  stetem  Wettkampfe  zwischen 
immer  besser  sich  bergender  Beute  und 
immer  schärfer  spähendem  Verfolger 
seinen  Scharfblick  erlangt.  Auch  aus 
diesem  Grunde  werden  anfangs  die  Ver- 
folger auch  durch  minder,  vollkommene 
Nachbildungen  zu  täuschen  gewesen 
sein. 

Was  aber  im  Besonderen  den  Fall 
der  Ithomiinen  und  der  sie  nachahmen- 
den Leptalis-A.rtm  betrifft,  so  ist  den 
obigen  Bedenken  gegenüber  zu  sagen : 

1)  In  Bezug  auf  die  Ithomiinen, 
dass,  wie  Wallack* **  vortrefflich  und 
eingehend  auseinander  gesetzt,  diesel- 
ben wahrscheinlich  zur  Zeit,  als  sie  die 
heute  ihnen  Schutz  gewährenden  wi- 
drigen Absonderungen  zu  erlangen  be- 
gannen, ziemlich  schlicht  gefärbt,  waren, 
entweder  dunkel  mit  helleren  Streifen 
oder  Flecken,  oder  gelblich  mit  dunk- 
lem Saum  und  bisweilen  mit  rüthlichen 
Binden  oder  Flecken,  — dass  also  die- 
sen unscheinbaren  Ithomiinen  leicht 
diese  oder  jene  schuf zbedürftige  Pieride 
ähnlich  genug  sein  konnte,  um  bis- 
weilen von  ihren  Feinden  damit  ver- 
wechselt zu  werden. 

2)  In  Bezug  auf  Leptalis,  dass  nichts 
dafür  spricht,  ihre  Stammform  sei  »eine 
gewöhnliche  weisse  Pieride«  gewesen, 
dass  vielmehr  diese  Stammform  wahr- 
scheinlich schwarz  und  gelb  war,  und 
zwar  mit  ähnlicher  Anordnung  der  Far- 
ben und  mit  ähnlichem  Flügelschnitt, 
wie  bei  vielen  Ithomiinen  und  wie  wir 
es  auch  unter  den  LeptaHs-krien  heute 

* Fkitz  Müllek,  Einige  Worte  über 
Leptalis  in:  Jenaische  Zeitschrift  für  Natur- 
wissenschaft. Bd.  X.  1876;  S.  2. 

**  Wallach,  Tropieal  Nature  and  other 

Essays-  1878.  8.  189. 


noch  bei  den  keine  fremde  Art  nach- 
ahmenden Männchen  von  Jjeptalis  Melia 
und  Mdite  sehen.  Ich  habe  anderwärts*** 
dies  auch  ausführlich  nachzuweisen  ver- 
sucht und  will  hier  nur  kurz  im  Hin- 
weis auf  die  gegebene  Abbildung  von 
Leptalis  Astynome  (Fig.  7)  einen  meiner 
Gründe  wiederholen.  Die  durch  Natur- 
auslese entstandene  Nachahmung  kann 
selbstverständlich  in  keiner  Richtung 
über  das  nachgeahmte  Vorbild  hinaus- 
gehen, wodurch  sie  sich  ja  wieder  von 
demselben  entfernen  würde  oder,  mit 
anderen  Worten,  es  wird  das  Vorbild 
nie  zwischen  dem  Nachahmer  und  des- 
sen Stammform  in  der  Mitte  stehen 
können.  Alle  durch  Ungeniessbarkeit 
geschützten  Falter  aber,  die  etwa  der 
Leptalis  Astynome  als  Vorbild  gedient 
haben  können  (Fig.  1 — 5),  stehen  in 
ihrer  Flügelform  mitten  inne  zwischen 
dieser  lang  und  schmalflügligen  Leptalis 
und  einem  kurz  und  breitflügligen  »ge- 
wöhnlichen weissen  Pieriden«.  Einem 
solchen  kann  folglich  die  Stammform 
der  Leptalis  nicht  geglichen  haben. 

Die  grosse  Verschiedenheit  der  äus- 
seren Erscheinung  zwischen  dem  Vor- 
bilde und  der  Stammform  der  nach- 
alunenden  Leptalis , auf  welche  allein 
die  oben  dargelegten  Bedenken  sich 
stützen,  hat  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  niemals  bestanden.  Wie  aber 
die  einmal  in  der  Aehnliehkeit  mit  ge- 
wissen Ithomiinen  Schutz  findende 
Leptalis  durch  Naturauslese  Schritt  für 
Schritt  auf  demselben  Wege  weiter- 
geführt werden  konnte,  auf  welchem 
erstere  zu  ihrer  heutigen  oft.  so  grellen 
Färbung  gelangten,  bedarf  wohl  keiner 
weiteren  Ausführung.! 

So  dürfte  Leptalis  kein  glücklich 
gewähltes  Beispiel  sein,  um  darauf  »eine 
Ausstellung  gegen  die  Tragweite  der  na- 

***  Jenaische  Zeitschrift  für  Natarwissen- 
schaft.  Bd.  X,  pag.  1. 

f Vgl.  was  WallaCE  a.  a.  O.  treffend 
darüber  sagt. 
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türlichen  Zuchtwahl«  zu  begründen  und 
ich  bezweifle,  dass  andere  Fälle  schü- 
tzender Aehnlichkeit  sich  besser  dazu 
eignen  würden.  Eine  andere  Frage 
ist  es,  ob  alle  Fälle  von  Mimicry,  na- 
mentlich bei  Schmetterlingen,  als  schü- 
tzende Aehnlichkeit  aufzufassen  sind.* 
Wenigstens  gibt  es  gar  manche  Fälle, 
in  denen  die  von  Batks  seiner  Erklär- 
ung der  Mimicry  zu  Grunde  gelegten 
Voraussetzungen  nicht  zutreffen,  auf 
welche  also  diese  Erklärung  nicht  ohne 
Weiteres  Anwendung  finden  kann.  Es 
kann  z.  B.  die  nachahmende  Art  viel- 
mal häufiger  sein,  als  die  nachgeahmte, 
— oder  es  können , soweit  sich  nach 
ihrem  Benehmen  und  ihrem  Verwand- 
tenkreise urtheilen  lässt,  beide  des 
Schutzes  der  Ungeniessbarkeit  entbeh- 
ren, — oder  es  können  auch  umge- 
kehrt zwei  oder  mehrere  täuschend  ähn- 
liche Schmetterlinge  sämmtlich  durch 
Ungeniessbarkeit  geschützten  Falter- 
gruppen angehören.  Diesen  letzten  Fall, 
die  Aehnlichkeit  zwischen  geschützten 
Arten,  habe  ich  schon  einmal  in  die- 
sen Blättern  besprochen**  und  bin  da- 
bei zu  dem  Ergebniss  gelangt,  dass 
auch  sie  als  schützende,  durch  Natur- 
auslese entstandene  Aehnlichkeit  zu  be- 
trachten sei.  Ich  wusste  damals  nicht, 
dass  schon  vor  mir  Wallack  auf  die- 
sen Fall  hingewiesen,  ihm  aber  eine 
weit  verschiedene  Deutung  gegeben 
hatte,  und  diess  veranlasst  mich,  jetzt 
noch  einmal  auf  denselben  Gegenstand 
zurückzukommen. 

In  einem  Vortrage,  den  er  am  6.  Sep- 
tember 1876  als  Vorsitzenderder  biologi- 
schen Abtheilung  der  »British  Associa- 
tion« zuGlasgow  hielt,  sagteWALLACK***: 
»In  Südamerika  finden  wir  in  den  drei 
sämmtlich  durch  Widrigkeit  geschützten 
Unterfamilian  der  Danainen,  Acraeinen 
und  Heliconiinen  dieselben  Farben  und 
Zeichnungen  wiederholt,  bisweilen  bis  ins 


Einzelnste  sich  gleichend,  und  zwar  ist 
jede  besondere  Weise  der  Färbung  be- 
zeichnend für  ein  bestimmtes  Gebiet 
des  Erdtheils.  Neun  sehr  verschiedene 
Gattungen  betheiligen  sich  an  diesen 
gleichlaufenden  Wandlungen  (parallel 
changes),  — Lycorea,  Ceratinia,  Me- 
chanitis,  Ithomia , Melinaea,  Tithorea , 
Acraca,  Hdtconius  und  Kueidcs.  Gruppen 
von  drei,  vier  oder  selbst  fünf  dersel- 
ben erscheinen  zusammen  in  derselben 
Tracht  in  dem  einen  Bezirk  und  in 
einem  benachbarten  Bezirk  erleiden  die 
meisten  oder  alle  zugleich  denselben 
Wechsel  in  Färbung  oder  Zeichnung. 
So  treten  in  Guiana  Arten  von  Itho- 
mia, Meclianitis  und  Heliconius  auf  mit 
gelben  Flecken  der  Flügelspitze,  die 
alle  in  Südbrasilien  durch  Arten  mit 
weissen  Flecken  vertreten  sind.  Von 
Mechanitis,  Melinaea  und  Hdtconius  und 
bisweilen  von  Titlutrea  sind  die  Arten 
der  südlichen  Anden  (Bolivia  und  Peru) 
mit  Orange  und  Schwarz  gezeichnet, 
während  die  der  nördlichen  Anden 
(Neu-Granada)  fast  immer  orangegelb 
und  schwarz  sind.  Aehnliche  Wand- 
lungen kommen  bei  Arten  der  genann- 
ten Gruppen  vor,  welche  dieselben  Ge- 
genden, sowie  Centralamerika  und  die 
Antillen  bewohnen.  Bald  ist  die  so 
erzeugte  Aehnlichkeit  zwischen  weit 
verschiedenen  Arten  nur  eine  allgemeine, 
bald  aber  so  ins  Einzelne  gehend,  dass 
sie  nur  durch  genaue  Untersuchung  des 
Baues  sich  unterscheiden  lassen.  — 
Da  aber  alle  in  gleicher  Weise  durch 
die  widerliche  Absonderung  geschützt 
sind,  welche  sie  für  Vögel  unschmack- 
haft macht,  kann  dies  kaum  wirkliche 
Mimicry  sein.«  — 

Wallack  führt  diese  Fälle  an  als 
Belege  für  den  Einfluss  der  Oertlich- 
keit  auf  die  Farbe  und  meint,  dass  die 
Aehnlichkeit  unbekannten  örtlichen  Ur- 
sachen zugeschrieben  werden  müsse 


* Fritz  Müller,  April  1875.  Jena-  1879,  S.  100. 
ische  Zeitschr.  Bd.  X,  S.  i2.  ***  Wallaoe,  Tropical  Nature.  1878, 

**  Ituna  und  Thyridia.  Kosmos,  Bd.  V,  J pag.  256. 
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(>the  similarity  must  be  due  to  un- 
known  local  causes«,  wie  er  sich  in 
Betreff  der  Aehnlichkeit  nicht  geschütz- 
ter Arten  ausdrückt).  — 

So  ungern  ich,  gerade  wenn  es  sich 
um  Schmetterlinge  handelt , den  An- 
sichten des  unübertrefflichen  Beobach- 
ters entgegentrete,  der  auf  langjährigen 
Reisen  die  schmetterlingsreichsten  Ge- 
genden der  alten  und  neuen  Welt  durch- 
wandert hat,  und  dessen  seltenem  Ge- 
schick in  Lösung  schwieriger  Fragen 
ich  meine  aufrichtige  Bewunderung 
zolle*,  glaube  ich  doch  meine  eigene 
Meinung  der  seinigen  gegenüber  auf- 
recht erhalten  zu  müssen. 

Ich  will  meine  Bedenken,  gegen  die 
von  Wallace  vertretene  Ansicht  an 
ein  bestimmtes  Beispiel  knüpfen  und 
führe  daher  zunächst  dem  Leser  (in 
Fig.  1 — 5)  fünf  täuschend  ähnliche 
Schmetterlinge  der  Provinz  Santa  Ca- 
tharina  vor,  aus  ebenso  vielen  ver- 
schiedenen Gattungen , die  sämmtlich 
durch  Ungeniessbarkeit  geschützten 
Faltergruppen  angehören.  Zu  den  eigent- 
lichen Danainen  gehört  die  hier  sehr  sel- 
tene Lycorea  (Fig.  1),  der  ich  nur  einmal 
(5.  Febr.  1878)  auf  dem  Wege  nach 
S.  Bento  am  Fusse  der  Serra  begegnet 
bin.  Dagegen  ist  hier  Mechanitis  Ly- 
sirnnia  (Fig.  2)  in  manchen  Jahren  einer 
der  häufigsten  Schmetterlinge.  Sie  ge- 
hört, wie  Mdinaea  (Fig.  3)  zu  den  Itho- 
miinen , während  der  Unterfamilie  der 
Heliconiinen  (Maracujäfalter)  Hdiconius 
Eucrate  (Fig.  4)  und  Eueides  Isabclla 
(Fig.  5)  angehören.  Mechanitis  und 
Mdinaea  trifft  man , wie  alle  hiesigen 
Ithomiinen,  fast  nur  auf  weissblühenden 
Compositen,  unter  denen  Adenostemma 
brasilianum  ihre  besondere  Lieblings- 
blume ist,  dagegen  nie  auf  manchen 
andern  von  den  Maracujäfaltem  gern 

* „Mr.  Wallach,  who  has  an  innate 
genius  for  solving  difficulties“  Darwin,  Des- 
cent of  Man.  Vol.  I,  1871,  pag.  416. 

**  Caru8  Sterne,  Werden  nnd  Ver- 
gehen. n.  Auf).,  1880,  S.  608,  Fig.  384. 


besuchten  Blumen,  wie  Poinsettia  oder 
Lantana, 

Ehe  ich  weiter  gehe,  glaube  ich  einen 
Zweifel  beseitigen  zu  müssen,  den  wahr- 
scheinlich mancher  Leser  gegen  meine 
Bezeichnung  der  fünf  Schmetterlinge 
als  täuschend  ähnlich  erheben  wird. 
Gewiss , hat  man  ihre  Flügel  neben 
einander  vor  sich  liegen,  so  erkennt 
man  in  ihnen  sofort  fünf  ganz  verschie- 
dene, leicht  zu  unterscheidende  Arten. 
Schon  schwieriger  ist  die  sofortige 
Unterscheidung,  wenn  unvermuthet  einer 
oder  der  andere  über  den  Weg  flattert 
Allein  es  handelt  sich  ja  überhaupt 
gar  nicht  darum,  ob  wir,  sondern  ob 
die  Schmetterlingsfresser  durch  die  Aehn- 
lichkeit getäuscht  werden  können  und 
dafür  ist  gerade  in  diesem  Falle  der 
Beweis  leicht  zu  führen.  Es  genügt, 
mit  ihnen  zwei  andere  ähnlich  gefärbte 
hiesige  Falter , Protogonius  Hippona 
(Fig.  6)  und  Leptalis  Astgnome  (Fig.  7) 
zu  vergleichen,  welche  beide  nicht  durch 
Widrigkeit  geschützt  sind  und  ihre  Aehn- 
lichkeit mit  den  fünf  ungeniessbaren 
Arten  nur  dem  Umstande  danken,  dass 
dieselbe  durch  Täuschung  ihrer  Feinde 
ihnen  nützlich  wurde.  Für  Leptalis 
bedarf  dies  keines  weiteren  Nachweises, 
namentlich  nicht  Wallace  gegenüber, 
der  hierin  gleicher  Meinung  ist;  was 
Protogonius  anlangt,  so  suchen  nicht 
nur  mehrere  seiner  nahen  Verwandten 
unter  täuschenden  Verkleidungen  Schutz, 
— zum  Theil  von  wunderbarer  Voll- 
kommenheit, wie  die  des  Blattschmet- 
terlings, Sidcrone  strigosus** , — sondern 
auch  seine  eigene  Raupe  und  Puppe 
verrathen  sich  als  geniessbar  dadurch, 
dass  erstere  ein  Blatt  der  Nahrungs- 
pflanze in  eine  lange  spitze  Tüte  zu- 
sammenrollt, welche  sie  bei  Tage  nicht 
verlässt,  letztere  die  grüne  Farbe  des 

Der  Schmetterling  ißt  in  Wirklichkeit  da- 
durch noch  blattähnlicher,  als  in  der  Abbil- 
dung, dass  er  die  Fühler  zwischen  die  zu- 
sammengelegten Flügel  birgt. 
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Laubes  trägt,  zwischen  (lern  sie  auf- 
gehängt ist.  Diese  beiden  nachahmen- 
den Arten  nun,  deren  Aehnlichkeit  mit 
den  fünf  ungeniessbaren  ohne  Frage 
eine  ihre  Verfolger  täuschende  ist,  ent- 
fernen sich  in  ihrem  Aussehen  weit 
mehr  von  diesen  ihren  Vorbildern,  als 
letztere  von  einander  und  so  darf  ohne 
Bedenken  auch  die  Aehnlichkeit  dieser 
fünf  Arten  als  täuschend  bezeichnet 
werden. 

Wie  ist  nun  diese  täuschende  Aehn- 
lichkeit der  fünf  durch  Widrigkeit  ge- 
schützten Arten  entstanden?  Ererbt  kann 
sie  nicht  sein,  da  jede  Art  einer  anderen 
Gattung  angehört  und  diese  Gattungen 
verschiedenen  Unterfamilien.  Wallace 
leitet  die  Aehnlichkeit  ab  von  dem 
Einfluss  unbekannter  örtlicher  Ursachen. 
Aber  welche  örtlichen  Ursachen  könn- 
ten möglicherweise  hier  gewirkt  haben? 
Von  vornherein  ist  in  diesem  Falle 
gerade  von  denjenigen  örtlichen  Ver- 
hältnissen abzusehen , die  sonst  bei 
Gestaltung  der  Arten  die  wichtigsten 
zu  sein  pflegen , von  der  Thier-  und 
Pflanzenwelt,  mit  der  und  von  der  die- 
selben zu  leben  haben.  Anderen  Thie- 
ren  treten  Schmetterlinge  nur  als  Beute 
gegenüber  und  so  könnte  die  Aehnlich- 
keit nur  als  schützende  mit  der  um- 
gebenden Thierwelt  in  Beziehung  stehen 
und  als  solche  will  sie  ja  Wallace 
nicht  gelten  lassen.  Die  Nahrungs- 
pflanzen der  Raupen  aber,  die  biswei- 
len nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Fär- 
bung der  Schmetterlinge  zu  sein  schei- 
nen, sind  in  diesem  Falle  an  der  Aehn- 
lichkeit der  fünf  Arten  jedenfalls  ganz 
unbetheiligt ; denn  sie  leben  auf  ganz 
verschiedenen  Pflanzen,  Mcchanilis,  wie 
manche  andere  Ithomiinen , auf  Sola- 
neen,  Hdiconius  und  Eueides,  wie  alle 
ihre  Familiengenossen,  auf  Passifloren, 
und  zwar  findet  sich  die  Raupe  von 
Eueides  Isabella  oft  auf  derselben  Pas- 
siflora mit  derjenigen  der  feuerfarbenen 
Dione  Juno,  nicht  aber  mit  derjenigen 
von  Hdiconius  Eucrate.  So  bleiben  also 


als  »örtliche  Ursachen«  nur  Wärme, 
Feuchtigkeit , Gleichmässigkeit  oder 
schroffer  Wechsel  der  Jahreszeiten,  wol- 
kenloser oder  ^ wolkentrüber  Himmel, 
kurz  die  Witterungsverhältnisse.  — Darf 
man  nun  diesen  wohl  einen  gewissen  Ein- 
fluss auf  die  Färbung  der  Schmetter- 
linge einräumen  und  darf  man  Wal- 
lace zugestehen,  dass  von  solcherlei 
örtlichen  Ursachen  ihre  bleichere  Farbe 
auf  gewissen  Inseln , ihr  metallischer 
Glanz  auf  anderen  abhängen  möge*, 
so  erheben  sich  doch  gar  manche  und 
ernste  Bedenken  gegen  Ausdehnung  die- 
ses Zugeständnisses  auf  die  Aehnlich- 
keit unserer  fünf  Schmetterlinge. 

Selbst  wenn  dieelben  als  die  ein- 
zigen einen  kleinen  abgeschlossenen  Be- 
zirk mit  ganz  eigenartigen  Witterungs- 
verhältnissen bewohnten,  würde  es  kaum 
denkbar  sein,  dass  dieselbe  blind  und 
gleichmässig  auf  verschiedene  Stamm- 
formen wirkende  Ursache  denselben  eine 
so  ähnliche  buntfarbige  Zeichnung  habe 
aufprägen  können;  nun  aber  verbreiten 
sie  sich  über  ein  weites  Gebiet,  durch 
viel  Breitengrade,  vom  Meeresstrande 
bis  hoch  in  die  Berge , und  bewohnen 
es  mit  Hunderten  anderer  Schmetter- 
linge, die  auch  nicht  den  leisesten  An- 
klang an  die  jenen  fünf  eigenthümliche 
Zeichnung  und  Färbung  aufweisen,  bei 
denen  also  der  dort  so  mächtige  Ein- 
fluss der  »örtlichen  Ursachen«  völlig 
wirkungslos  geblieben  ist.  Das  gilt  so- 
gar für  ihre  nächsten,  an  gleichem  Orte 
lebenden  Verwandten , bei  denen  doch 
ähnliche  Empfänglichkeit  für  dieselben 
Einflüsse  zu  vermuthen  gewesen  wäre. 
Neben  Eueides  Isabella  lebt  hier  die 
acraea-ähnliche  E.  Pavana  und  die  feuer- 
farbene  E.  Aliphera ; neben  Hdiconius 
Eucrate  der  //.  Besckei  mit  sammet- 
schwarzen Flügeln,  von  denen  die  vor- 
deren mit  breiter  rother  Binde  und 
nahe  der  Wurzel  mit  gelbem  Längs- 
strich , die  hinteren  mit  schwefelgelber 


* a.  a.  0.  pag.  257—261. 
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Längsbinde  geschmückt  sind,  sowie  II. 
Apseudes  mit  ebenfalls  sammetschwarzen 
und  zugleich  blauschimmernden  Flügeln, 
von  denen  die  vorderen  zwei  gelbe  Quer- 
binden tragen,  eine  breitere  in  der 
Mitte,  eine  schmälere  nahe  der  Spitze; 
— neben  Mechanitis  und  Mdinaea  leben 
eine  ganze  Zahl  glasflügliger  Ithoiniinen 
(Thyridia,  Ccratinia,  Dircenna,  Ithomia) 
und  ebenso  neben  Lycorca  die  glas- 
flüglige  Ituna.  — Ja,  was  noch  mehr 
ist,  unter  den  hiesigen  Verwandten  der 
fünf  Arten  finden  sich  noch  drei  andere 
Gruppen  verschiedenen  Gattungen  un- 
gehöriger , täuschend  ähnlicher  Arten. 
Das  sind  erstens  die  glasflügligen  Arten, 
von  denen  Ituna  den  eigentlichen  Da- 
nainen,  Thyridia,  Dircenna  u.  s.  w.  den 
Ithomiinen  angehören;  dann  die  feuer- 
farbenen  Heliconier:  Eueides  AUphcra, 
Colaenis  Jidia  und  DioneJuno,  und  drit- 
tens Acraea  Tludia  und  Eueides  Pavana. 
Nach  Kiuby's  Verzeichniss  der  Tagfalter 
würden  sich  die  in  Betracht  kommen- 
den Arten  in  folgende  Reihe  ordnen : 
Danainen:  1.  Lycorca.  2.  Ituna.  — 

Ithomiinen:  3.  Thyridia.  4.  Dir- 

cenna. 5.  Ceratinia  ( C . Eupompe  u.  a.). 
6.  Mechanitis  Lysimnia.  7.  Ithomia  (/. 
Sylvo  u.  a.).  8.  Mdinaea.  — Acrae- 
inen:  9.  Acraea  Thalia  — Heliconi- 
inen:  10.  Heliconius  Eucrate.  1 1 . Eu- 
eides Pavana.  12.  E.  Äliphcra.  13.  E. 
Isabeüa.  14.  Colaenis  Julia.  15.  J)i- 
onc*,  von  denen  also  1,  6,  8,  10  und 
13,  — dann  2,  3,  4,  5 und  7,  — dann 
wieder  12,  JL4  und  15  — und  endlich 
9 und  11  je  eine  durch  Aehnlichkeit 
der  Zeichnung  und  Färbung  zusammen- 
gehaltene Gruppe  bisweilen  zum  Ver- 
wechseln ähnlicher  Arten  bilden.  — So 
hätten  also  die  gleichen  »unbekannten 
örtlichen  Ursachen«  gleichzeitig  ver- 
wandten, also  anfangs  ähnlichen  Arten 
(z.  B.  den  drei  Eueides- Arten)  ein  weit 

* Obwohl  die  Reihenfolge  der  Arten  die- 
selbe ist,  weicht  meine  Anordnung  von  der 
Eirby's  darin  ab,  dass  dieser  die  Ithomiinen 
nicht  von  den  Danainen  trennt,  and  die  Gat- 


verschiedenes  , und  nicht  verwandten, 
also  anfangs  verschiedenen  (z.  B.  Acraea 
Thcdia  und  Eueides  Pavana)  ein  fast  un- 
unterscheidbar ähnliches  Gewand  gege- 
ben. Gewiss  eine  höchst  absonderliche 
Wirkungsweise!  — 

Die  Schwierigkeiten  der  von  Wallach 
vertretenen  Ansicht  steigern  sich,  wenn 
wir  näher  betrachten,  in  welcher  Weise 
die  Ähnlichkeit  unserer  fünf  Schmetter- 
linge zu  Stande  kommt.  Die  Vorder- 
flügel zeigen  auf  schwarzem  Grunde 
drei  Flecken,  einen  orangefarbenen,  der 
von  der  Wurzel  etwa  bis  zur  Mitte 
des  Flügels  reicht,  einen  gelben  (oder 
statt  dessen  bei  Lycorca  drei  kleinere, 
nicht  zusammenhängende  Flecken),  der 
etwa  von  der  Mitte  des  Vorderrandes 
schief  nach  aussen  und  hinten  geht, 
und  einen  kleineren  (bei  Lycorea  und 
Mdinaea  mehrere)  nahe  der  Spitze, 
bald  (Lycorea  und  Eueides)  dem  mitt- 
leren Flecken  gleichfarbig,  bald  (Meclui- 
nitis,  Mdinaea  und  Heliconius)  weiss. 
Die  Hinterflügel  haben  an  der  Wurzel 
und  längs  des  Vorderrandes  ein  helles 
Feld  (orange,  oder  gelb,  oder  zwie- 
farbig,  orange  und  gelb),  das  vollständig 
oder  fast  vollständig  von  einer  breiten 
schwarzen  Binde  umschlossen  ist;  auf 
diese  schwarze  Binde  folgt  eine  breite 
orange  Binde  und  dann  der  schwarze 
Saum  des  Flügels.  Eine  so  verwickelte 
mehrfarbige  Zeichnung  in  ähnlicher 
Weise  bei  fünf  verschiedenen,  nicht 
verwandten  Arten  zu  wiederholen,  muss 
für  eine  blind  wirkende  Ursache  als 
kaum  glaubliche  Leistung  bezeichnet 
werden.  Lassen  wir  auch  die  blind 
wirkenden  »örtlichen  Ursachen«,  wie 
sie  nach  Wallack  die  Schmetterlinge 
mancher  Inseln  gebleicht  oder  die  der 
Philippinen  mit  Metallglanz  angehaucht 
zu  haben  scheinen,  so  in  unserem  Falle 
dieselben  verschiedenen  Farben  bei  den 

fangen  Colaenis  and  Dione  nicht  zu  den 
Hehconiinen,  sondern  za  den  Nymph&linen 
rechnet. 
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betreffenden  Arten  erzeugen , so  ist 
damit  noch  sehr  wenig  erreicht;  denn 
ebensoviel,  wenn  nicht  mehr  noch,  als 
auf  der  Farbe  selbst,  beruht  die  Ähn- 
lichkeit auf  deren  Anordnung.  Der 
helle  Fleck  der  Flügelspitze  ist  gelb 
bei  Eueides,  weiss  bei  Mechanitis  und 
Hdiconius,  ohne  dass  dies  die  täuschende 
Ähnlichkeit  wesentlich  beeinträchtigt. 
Wie  konnte  nun  eine  ähnliche  Zeich- 
nung entstehen  ? Eine  blosse  Umfärbung, 
die  an  bereits  vorhandene  Zeichnungen 
der  Stammformen  anknüpfend  deren 
Schattirungen  in  neue  Farben  umge- 
wandelt und  etwa  noch  das  Gebiet 
der  einen  oder  anderen  Farbe  erweitert 
oder  verengt  hätte,  würde  offenbar  nur 
aus  bereits  Aehnlichem  wieder  Aehnliches 
erzeugt  haben,  lässt  also  eine  aus 
verschiedenen  Stammformen  hervorge- 
gangene Aehnlichkeit  unerklärt.  Statt 
an  die  vorhandene  Zeichnung  anzu- 
knüpfen, hätten  die  »unbekannten  ört- 
lichen Ursachen«  auch  wohl  unabhängig 
von  derselben  die  entsprechenden  Flügel- 
stellen der  fünf  Arten  mit  denselben 
Farben  schmücken  und  so  deren  Aehn- 
lichkeit bewirken  können.  Auch  das 
liesse  sich  allenfalls  noch  einer  blind 
wirkenden  Ursache  Zutrauen.  Allein 
das  ist  nicht  geschehen.  Die  einander 
entsprechenden  Theile  der  Zeichnung 
liegen  bei  den  fünf  Arten  nicht  an 
entsprechenden  Stellen  der  Flügel,  oder, 
— was  dasselbe  sagt,  — die  entsprechen- 
den Stellen  der  Flügel  sind  bei  den 
verschiedenen  Arten  oft  in  ganz  ver- 
schiedener Weise  gezeichnet  und  ge- 
färbt. Einige  wenige  Beispiele , die 
Jeder  nach  den  Abbildungen  beliebig 
vermehren  kann,  werden  genügen.  Das 
hinterste  Feld  des  Vorderflügels  (zwischen 
Hinterrand  und  Submediana)  ist  schwarz 
bis  auf  einen  winzigen  orange  Fleck 
an  der  Wurzel  bei  Ly  cor  ca  und  Melinaea, 
dagegen  umgekehrt  orange  bis  auf  einen 
kleinen  schwarzen  Fleck  an  der  Flügel- 
wurzel bei  Eueides , endlich  in  seiner 
vorderen  Hälfte  (längs  der  Submediana) 


schwarz,  in  der  hinteren  Hälfte  (längs 
des  Randes)  orange  bei  Hdiconius  und 
Mechanitis.  Die  Aehnlichkeit  der  Schmet- 
terlinge wird  durch  diese  Verschieden- 
heiten offenbar  gesteigert,  indem  bei 
den  Arten  mit  schmaleren  Hinterflügeln 
( Mechanitis , Hdiconius  und  Eueides) 
durch  den  orangefarbenen  Saum  der 
Vorderflügel  der  helle  schwarzumrandete 
Fleck  der  Hinterflügel  breiter  und  da- 
durch dem  der  Arten  mit  breiteren 
Hinterflügeln  (Lycorca  und  Mdinaen) 
ähnlicher  erscheint.  Wäre  bei  den  drei 
ersteren  Arten  der  schwarze  längs  der 
Submediana  verlaufende  Strich  bis  zum 
Hinterrande  ausgedehnt,  wie  bei  Mdi- 
naea  und  Lycorea,  so  würde  das  die 
Aehnlichkeit  erheblich  beeinträchtigen. 
Wie  aber  sollen  blinde,  ohne  Rücksicht 
auf  etwa  sich  ergebende  Aehnlichkeit 
wirkende  »örtliche  Ursachen«  dazu  kom- 
men, dasselbe  Flügelfeld  einmal  schwarz, 
einmal  orange  und  ein  drittes  Mal  halb 
schwarz,  halb  orange  zu  färben? 

In  besonders  wirksamerWeise  tragen 
zur  Steigerung  der  Aehnlichkeit  bei  die 
hellen  (weissen  oder  gelben)  Flecken  der 
schwarzen  Flügelspitze.  Diese  Flecken 
haben  bei  jeder  der  fünf  Arten  eine 
andere  Lage.  Bei  Lycorea  liegen  drei 
getrennte  Fecken  in  Zelle  4,  5 und  6 
(nachHKRRiCH-ScHÄKFEK’sBezeichnung); 
bei  Mechanitis  findet  sich  ein  einziger 
durch  Zelle  5 bis  7 hindurchgehender 
und  noch  in  Zelle  8 übergreifender  Fleck; 
bei  Melinaea  zwei  grössere  Flecken  dicht 
am  Rande  in  Zelle  6 und  7,  zwei  kleinere 
in  5 und  8 ; bei  Hdiconius  ein  einziger 
Fleck,  der  durch  Zelle  6 und  7 hindurch 
geht  und  noch  etwas  in  Zelle  8 ein- 
dringt;  endlich  bei  Eueides  ein  Fleck 
in  Zelle  6,  der  etwas  in  Zelle  5 über- 
greift. Besonders  bemerkenswert!!  sind 
in  Bezug  auf  diese  Flecken  die  beiden 
Ithomiinen,  Mechanitis  und  Mdinaca. 
Viele  Falter  dieser  Gruppe  haben  auf 
der  Unterseite  weisse  Randflecken,  die 
oft,  doch  meist  weniger  deutlich,  auch 
auf  der  Oberseite  erscheinen.  Diese 
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Randflecken  sind  es,  die  bei  Mdinaea 
sich  vergrössert  haben  und  die  weissen 
Flecken  der  Flügelspitze  bilden;  bei 
Mechanitis  fehlen  die  entsprechenden 
Randflecken  der  Oberseite  entweder  voll- 
ständig oder  sind  sehr  klein  und  wenig 
in  die  Augen  fallend.  Der  weisse  Fleck 
der  Flügelspitze  liegt  weiter  vom  Rande 
entfernt;  in  Zelle  7 fängt  das  Weiss 
bei  Mechanitis  gerade  da  an,  wo  es  bei 
Mdinaea  aufhört;  was  bei  Mechanitis 
weiss  ist,  ist  bei  Mdinaea  schwarz  und 
umgekehrt-  — Durch  Vergrösserung  der 
Randflecken  wird  Mdinaea  der  Mecha- 
nitis weit  ähnlicher;  aber  die  »unbe- 
kannten örtlichen  Ursachen« , denen 
Wauuace  die  Entstehung  der  Aehnlich- 
keit zuschreibt,  konnten  doch  wohl 
kaum  bei  einer  Art  die  Randflecken 
vergrössern,  bei  einer  anderen  sie  ver- 
kümmern oder  völlig  schwinden  lassen. 
— Die  schwarze  Binde  in  der  Mitte 
der  Hinterflügel  liegt  bei  allen  Arten, 
Lycorca  ausgenommen,  ganz  ausserhalb 
der  Mittelzelle ; bei  Mechanitis  und  Hdi- 
coniw  bleibt  sie  durchweg  in  ziemlicher 
Entfernung  von  derselben,  während  sie 
bei  Mdinaea  und  Eueides  in  Zelle  3 
dicht  an  die  Mittelzelle  herantritt.  Im 
Gegensatz  zu  den  übrigen  vier  Arten 
tritt  bei  Lycorca  diese  schwarze  Binde 
schon  in  Zelle  2 an  die  Mittelzelle 
heran  und  in  sie  hinein  und  folgt  von 
da  ab,  theils  innerhalb,  theils  ausser- 
halb liegend,  dem  Rande  derselben. 
Wollte  man  ihr  hier  dieselbe  Lage  geben, 
wie  in  einer  der  anderen  Arten,  so 
würde  bei  der  grösseren  Breite  der 
Flügel  und  der  grösseren  Ausdehnung 
der  Mittelzelle  alle  Aehnlichkeit  der 
Hinterflügel  schwinden.  Aber  wie  hätte 
darauf  eine  blindwirkende  »örtliche 
Ursache«  Rücksicht  nehmen  können? 

Wenn  eine  blindwirkende  Ursache 
bei  verschiedenen  Schmetterlingen  ähn- 
lich gefärbte,  aber  nicht  an  entsprechen- 
den Stellen  der  Flügel  liegende  bunte 
Flecken  erzeugte,  wie  überaus  unwahr- 
scheinlich würde  es  sein,  dass  daraus 


selbst  nur  bei  zweien  eine  einigerraaassen 
ähnliche  Zeichnung  hervorginge;  wenn 
aber,  wie  hier,  solche  nicht  an  gleiche 
Flügelstellen  gebundene  Flecken  trotz- 
dem bei  fünf  verschiedenen  Arten  ein 
buntfarbiges  täuschend  ähnliches  Ge- 
sammtbild  liefern , so  darf  man  mit 
der  Gewissheit  nahe  kommender  Wahr- 
scheinlichkeit behaupten,  dass  dieses 
Ergebniss  nur  entstehen  konnte  unter 
dem  züchtenden  Einflüsse  eines  Auges, 
welcher  jeden  Strich,  jeden  Fleck,  jede 
Farbenabstufung  festhielt,  wo  immer  sie 
auch  auftrat,  sobald  nur  dadurch  die 
Aehnlichkeit  gesteigert,  die  Täuschung 
der  Feinde  erleichtert  wurde. 

Was  unsere  fünf  Arten  wegen  ihrer 
grösseren  Zahl,  sowie  wegen  ihrer  mehr- 
farbigen, minder  einfachen  Zeichnung- 
besonders  deutlich  hervortreten  lassen, 
ergibt  sich  übrigens  ebenso  aus  der 
Betrachtung  jeder  anderen  Gruppe  durch 
Widrigkeit  geschützter  ähnlicher  Arten, 
dass  nämlich  ihre  Aehnlichkeit  nicht 
durch  irgendwelche  blindwirkende  Ur- 
sache erzeugt,  dass  sie  vielmehr  eine 
schützende , durch  Täuschung  ihrer 
Feinde  nützende  sei.  Sie  würde  dies 
nicht  sein  können,  wie  ich  bereits  in 
dem  Aufsätze  über  Itnna  und  Thyridia 
ausgesprochen  *,  wenn  insektenfressende 
Vögel,  Eidechsen  u.  s.  w.  die  Kenntniss  der 
für  sie  geniessbaren  und  ungeniessbaren 
Kerfe  mit  auf  die  Welt  brächten,  wenn  sie 
vor  aller  Erfahrung  wüssten,  unter  wel- 
chem Gewände  sie  einen  leckeren  Bissen 
zu  verfolgen,  unter  welchem  einen  ekel- 
haften zu  meiden  haben.  Wenn  aber 
jeder  einzelne  Vogel  erst  durch  eigene 
Erfahrung  diese  Unterscheidung  lernen 
muss,  so  wird  auch  von  den  ungeniess- 
baren Schmetterlingsarten  eine  gewisse 
Zahl  dem  noch  unerfahrenen  jugend- 
lichen Nachwuchse  der  Schmetterlings- 
fresser zum  Opfer  fallen.  Wenn  nun 
mehrere  ungeniessbare  Arten  zum  Ver- 
wechseln ähnlich  sind,  so  wird  die  an 


* Kosmos,  Band  V,  Seite  107. 
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einer  derselben  gemachte  Erfahrung  auch 
den  anderen  zu  Gute  kommen;  alle  zu- 
sammen werden  nur  dieselbe  Zahl  von 
Opfern  zu  stellen  haben,  die  jede  einzelne 
stellen  müsste,  wenn  sie  auffallend  ver- 
schieden wären. 

Wallach  schreibt,  wie  wir  sahen, 
unbekannten  örtlichen  Ursachen  nicht 
nur  die  Aehnlichkeit  durch  Widrigkeit 
geschützter  Schmetterlinge  zu,  sondern 
auch  die  gleichgerichteten  Wandlungen 
ihrer  Zeichnung  oder  Färbung,  die  solche 
Gruppen  ähnlicher  Arten  mehrfach  in 
verschiedenen  Gegenden  unseres  Erd- 
theiles  erleiden,  wie  z.  B.  wenn  ein 
gelber  Fleck  der  Flügelspitze,  der  in 
Guiana  bei  Arten  von  Itliomia,  Mccha- 
nitis  und  Helicomus  auftritt,  bei  ver- 
wandten Arten  des  südlichen  Brasiliens 
durch  einen  weissen  Flecken  ersetzt 
ist.  Auch  für  diese  Fälle  scheint  mir 
das  Zuhilferufen  unbekannter  Ursachen 
entbehrlich,  die  ja  überhaupt,  weil  unbe- 
kannt, nichts  erklären.  Naturauslese 
wird  dahin  wirken,  die  einmal  herge- 
stellte  vortheilhafte  Aehnlichkeit  der  be- 
treffenden Arten  zu  erhalten,  wenn  irgend 
wo  eine  der  häufigeren  aus  irgend  welcher 
Ursache  nach  irgend  welcher  Richtung 
abändert.  Natürlich  kann  sie  nur  wirken, 
wo  entsprechende  Abänderungen  der 
übrigen  Arten,  die  sie  bevorzugen  kann, 
auftreten,  und  es  ist  von  vorn  herein 
zu  erwarten,  dass  dies  nicht  in  allen 
Fällen  geschehen  werde.  In  der  That 
hat  in  dem  vorliegenden  Falle  nur  bei 
drei  Arten  ( Mechanitis , Mclinana  und 
7/c//eo»/M&MieFlügelspitzeweisse  Flecken, 
während  bei  zwei  Arten  (Lycorca  und 
Eueidcs)  diese  Flecken  ihre  gelbe  Farbe 
bewahrt  haben*,  — ganz  so,  wie  von 
den  beiden  nicht  durch  Ungeniessbar- 
keit  geschützten  Nachahmern  der  eine, 
Proloyonius,  einen  weissen,  der  andere, 
Leptalis,  einen  gelben  Flecken  besitzt. 

* Ich  sage : „bewahrt  haben“,  weil  wahr- 
scheinlich diese  Schmetterlinge  sich  aus  dem 
wärmeren  Norden  nach  dem  kühleren  Süden 
verbreitet  haben  and  nicht  umgekehrt. 


Das  ist  so  wenig  befremdend,  dass  es, 
wie  gesagt,  von  vorn  herein  zu  er- 
warten war.  Wohl  aber  wäre  es  im 
höchsten  Grade  befremdlich,  wenn  ört- 
liche Ursachen  von  so  mächtiger  Wirkung, 
dass  sie  unseren  fünf  verschiedenen 
Arten  ein  täuschend  ähnliches  Aussehen 
aufprägten,  an  der  solcher  Leistung 
gegenüber  so  unbedeutenden  Aufgabe 
hätten  scheitern  sollen,  das  Gelb  in  der 
Flügelspitze  von  Lycorca  und  Eueides 
in  Weiss  zu  verwandeln. 

Meine  Erklärung  der  Aehnlichkeit 
durch  Ungeniessbarkeit  geschützter 
Schmetterlinge  fusst  auf  der  Voraus- 
setzung, dass  jeder  einzelne  Schmetter- 
lingsfresser die  geniessbaren  und  unge- 
niessbaren  Arten  durch  eigene  Erfahrung 
als  solche  kennen  lernen  müsse.  Ist 
diese  Voraussetzung  richtig,  so  werden 
die  nachahmenden  Schmetterlinge  den 
Tribut  sparen  können,  den  auch  sie 
der  jugendlichen  Unerfahrenheit  ihrer 
Feinde  zu  bringen  haben,  wenn  sie 
erst  dann  auf  der  Bühne  erscheinen, 
nachdem  bereits  ihr  Vorbild  allgemein 
als  ungeniessbar  erkannt  worden  ist. 
Und  das  scheint  in  der  That  in  ge- 
wissen Fällen  zu  geschehen.  Die  letzten 
Jahre  sind  hier  so  überaus  schmetter- 
lingsann gewesen,  dass  es  mir  unmög- 
lich gewesen  ist,  eine  befriedigende 
Zahl  entscheidender  Beobachtungen  zu 
machen;  doch  will  ich  das  Wenige,  was 
ich  gesehen,  mittheilen,  um  die  Auf- 
merksamkeit Anderer  auf  diese  Frage 
zu  lenken.  — Ich  schicke  voraus,  dass 
Acraca  Thalia  hier  zweimal  im  Jahre 
als  der  häufigste  unserer  Schmetterlinge 
auftritt,  einmal  zu  Anfang  des  Sommers 
(November,  December),  einmal  zu  Ende 
desselben  (März,  April);  je  nach  der 
Witterung  tritt  die  Flugzeit  früher  oder 
später  ein  und  dauert  bald  nur  bis 
Anfang  Mai,  bald  bis  in  den  Juni  hin- 
ein. — Am  16.  Mai  1871  traf  ich  nun 
auf  einem  Ausfluge  nach  der  Colonie 
Brusque  am  Itajahy-mirim  auf  einer 
Mikania  einen  der  gelungensten,  kaum 
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durch  die  gelbe  Fühlerkeule  zu  unter- 
scheidenden Nachahmer  der  Acraca,  ein 
noch  frisches  Weibchen  von  Eueides 
Pavana.  Ringsum  war  nichts  mehr  von 
Acraca  zu  sehen , doch  fing  ich  am 
Nachmittag  desselben  Tages,  wenn  auch 
an  einer  anderen  Stelle,  noch  einige 
abgeflatterte  Stücke.  Ich  konnte  mir 
damals  einen  nachahmenden  Schmetter- 
ling kaum  anders  denken,  als  inmitten 
eines  Schwarmes  der  vorbildlichen  Art 
und  wurde  durch  diesen  einsamen 
Eueides  so  überrascht,  dass  er  mir 
noch  heute  mit  der  ganzen  Oertliehkeit 
lebhaft  vor  Augen  steht.  — Im  Mai 
1878  fand  ich  an  einer  Maracujä  eine 
Gesellschaft  mir  unbekannter  Heliconier- 
Räupchen;  ich  fütterte  sie  auf  und  aus 
den  Puppen  schlüpfte  am  7.  und  8.  Juni 
Eueides  Pavana.  Die  Flugzeit  von 
Acraca  war  so  gut,  wie  vorüber.  — 
Im  April  vorigen  Jahres  (1880)  machte 
ich  einen  mehrtägigen  Ausflug , auf 
welchem  ich  längs  der  Wege  die  Lieb- 
lingsblume vieler  unserer  Schmetterlinge, 
eine  Vernonia , in  voller  Blüte  und  überall 
von  zahllosen  Acraeen  umflattert  antraf, 
aber  vergeblich  nach  Eueides  Pavana 
und  der  acraca-ähnlichen  Leptalis  spähte. 
Erst  mehrere  Tage  später  fing  ich  bei 
meinem  Hause  die  ersten  Stücke  dieser 
beiden  nachahmenden  Arten;  die  Lep- 
talis  wurde  entschieden  häufiger,  als 
schon  Acraea  seltener  wurde  und  Eueides 
wurde  noch  gefangen,  als  kaum  noch 
eine  Acraea  zu  sehen  war.  Im  laufenden 
Jahre,  wo  die  Flugzeit  der  Acraeen  unge- 
wöhnlich früh  eintrat  und  aufhörte,  habe 
ich  an  Leptalis  dieselbe  Erfahrung  ge- 
macht, freilich  nur  an  einer  sehr  unge- 


nügenden Anzahl;  denn  ich  habe  im 
Ganzen  kaum  dreissig  Stück  zu  sehen 
bekommen. 

Sollten,  wie  ich  vermuthe,  weitere 
Beobachtungen  bestätigen,  dass  Leptalis 
acraeoides,  und  Eueides  Pavana  und  viel- 
leicht noch  andere  nachahmendo  Schmet- 
terlinge erst  erscheinen,  wenn  die  Art, 
unter  deren  Maske  sie  Schutz  finden, 
schon  längere  Zeit  geflogen  und  den 
Schmetterlingsfressern  Gelegenheit  ge- 
boten hat,  sie  als  ungeniessbar  kennen 
zu  lernen,  so  würde  dies  als  neuer 
Beleg  dienen  können  für  die  Richtig- 
keit der  Voraussetzung,  dass  der  junge 
Nachwuchs  der  Schmetterlingsfresser 
selbst  geniessbare  von  ungeniessbaren 
Arten  unterscheiden  lernen  muss  und 
somit  für  meine  auf  dieser  Voraus- 
setzung fussende  Erklärung  der  Aehnlich- 
keit durch  Ungeniessbarkeit  geschützter 
Schmetterlinge. 

Itajahy,  August  1881. 

Nachschrift.  Die  wenigen  Stellen,  die 
ich  für  vorstehenden  Aufsatz  in  Wallack’s 
„Tropical  Nature“  nachzuschlagen  hatte, 
regten  mich  an,  noch  einmal  das  ganze  an- 
ziehende Buch  durchzulesen  und  dabei  linde 
ich,  — leider  erst  nach  Absendung  des  Auf- 
satzes, — dass  ich  völlig  vergessen  hatte, 
was  Wallace  selbst  (a.  a.  0.  S.  216)  als 
„wahrscheinlichste  Ursache“  der  anscheinend 
nur  durch  örtliche  Einflüsse  bedingten  ähn- 
lichen Färbungen  betrachtet,  nämlich:  „die 
Gegenwart  eigentümlicher  Grundstoffe  oder 
chemischer  Verbindungen  in  Boden,  Wasser 
oder  Luft,  oder  besonderer  organischer  Stoffe  in 
der  Pflanzenwelt“.  Auch  dieser  von  Wallace 
vermuteten  Ursache  gegenüber  bleiben  übri- 
gens meine  Bedenken  gegen  irgendwelche 
hlindwirkende  Ursache  der  Aehnlichkeit  ge- 
schützter Arten  ungeschwächt  bestehen. 

Den  4./ 10.  1881.  F.  M. 


Erklärung  der  Figuren  auf  Tafel  VI. 


Fig.  1.  Lycorea. 

„ 2.  Mechanitis  Lysimnia.  9 
„ 3.  Melinaea. 

„ 4.  Heliconius  Eucrate  (=  Narcaea 
God.).  f 

„ 5.  Eueides  IsabeUa. 


Fig.  6.  Protogonius  Hippona. 

„ 7.  Leptalis  Astynome.  Q 
„ 8.  Flügel  von  Ituna  llione  </  (Unter- 
seite). 

„ 9.  Flügel  von  Thyridia  Megisto 
(Unterseite). 


Staatliche  Einrichtungen. 

Von 
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XII.  Der  industrielle  Gesel lsrhaftst ypnx. 

(Schloss.) 

Wenn  wir  uns  von  der  allgemeinen 
Gegenüberstellung  der  alten  europäi- 
schen Gemeinwesen  mit  den  gegen- 
wärtigen nunmehr  dazu  wenden,  ein 
solches,  in  welchem  die  industrielle 
Entwicklung  weniger  durch  Militarismus 
gehindert  wurde,  mit  einem  andern  zu 
vergleichen,  in  welchem  dieses  in  höherem 
Maasse  der  Fall  war,  so  treten  ent- 
sprechende Resultate  hervor.  Als  bestes 
Beispiel  können  wohl  die  Gegensätze 
angeführt  werden,  welche  zwischen  unsrer 
eigenen  Gesellschaft  und  denjenigen  des 
Continents,  z.  B.  Frankreichs,  allmählich 
zu  stände  gekommen  sind.  Nachdem 
sich  die  erobernden  Normannen  über 
England  ausgebreitet  hatten,  erfolgte 
eine  viel  vollständigere  Unterordnung 
der  localen  Herrscher  unter  den  allge- 
meinen Herrscher,  als  dies  anderswo 
eintrat,  und  in  Folge  dessen  fanden 
lange  nicht  so  viele  innere  Kämpfe  statt. 
So  sagt  Hallam  von  dieser  Periode: 
»wir  lesen  nur  wenig  von  Bürgerkriegen 
»in  England«.  Obgleich  von  Zeit  zu  Zeit 
Aufstände  vorkamen  und  unter  Stephen 
z.  B.  eine  ordentliche  Revolution  aus- 


brach, und  obgleich  zwischen  den  Adligen 
gelegentlich  Kämpfe  ausgefochtenwurden, 
so  waren  doch  während  ungefähr  ein- 
hundertundfünfzig  Jahren  bis  zu  den 
Zeiten  König  Johanns  durch  die  Unter- 
werfung des  Adels  verhältnissmässig  ge- 
ordnete Zustände  gesichert.  Ferner  ist 
hervorzuheben,  dass  jene  allgemeinen 
Kriege,  die  in  diese  Zeit  fielen,  meistens 
ausserhalb  des  Landes  geführt  wurden : 
Landungen  an  unseren  Küsten  fanden 
nur  wenige  und  unwichtige  statt  und 
die  Kämpfe  mit  Wales,  Schottland  und 
Irland  hatten  auch  nur  einige  Einfälle 
auf  englischen  Boden  zur  Folge.  Dem- 
gemäss stellten  sich  dem  industriellen 
Leben  und  der  Ausbildung  der  dem- 
selben angemessenen  socialen  Formen 
verhältnissmässig  geringe  Hindernisse 
entgegen.  Zu  derselben  Zeit  lagen  die 
Dinge  in  Frankreich  ganz  anders.  Wäh- 
rend dieser  Periode  und  noch  lange 
nachher  fanden  ausser  den  Kriegen  mit 
England  (die  zumeist  auf  französischem 
Boden  ausgefochten  wurden)  und  an- 
deren Ländern  auch  überall  locale 
Kämpfe  statt.  Vom  zehnten  bis  zum 
vierzehnten  Jahrhundert  lagen  die  Lehns- 
herren mit  ihren  Vasallen  sowohl  als 
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diese  unter  einander  fast  fortwährend 
in  Streit.  Erst  gegen  die  Mitte  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  begann  der 
König  ein  grösseres  Uebergewicht  über 
die  Adligen  zu  erringen  und  erst  im 
fünfzehnten  Jahrhundert  war  die  Stellung 
des  obersten  Herrschers  soweit  gefestigt, 
dass  er  die  Kämpfe  der  localen  Herrscher 
zu  hindern  vermochte.  Wie  schwer 
in  Folge  dessen  der  Druck  auf  der 
industriellen  Entwicklung  lastete,  lässt, 
sich  aus  der  allerdings  wohl  übertriebenen 
Sprache  eines  alten  Schriftstellers  ent- 
nehmen, welcher  von  diesen  Zeiten,  wo 
der  letzte  Kampf  der  Monarchie  mit 
dem  Feudalismus  stattfand,  uns  be- 
richtet, dass  »Ackerbau,  Handel  und  alle 
»Künste  vollständig  aufgehört  hatten«. 
— Wenn  solches  die  Gegensätze  sind 
zwischen  dem  geringen  Grade,  in  welchem 
industrielles  Leben  in  England  durch 
den  Krieg  verhindert,  und  dem  hohen 
Grade,  in  welchem  es  in  Frankreich 
durch  den  Krieg  zurückgedrängt  wurde, 
so  wollen  wir  uns  nun  fragen : was  für 
politische  Gegensätze  entsprangen  hier- 
aus? Zunächst  ist  hervorzuheben,  dass 
schon  um  die  Mitte  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  in  England  eine  Milderung 
der  Leibeigenschaft,  eintrat,  indem  die 
Frohndienste  eingeschränkt  und  theil- 
weise  durch  Geld  abgelöst  wurden,  und 
dass  im  vierzehnten  Jahrhundert  die 
Umwandlung  der  Leibeigenen  in  eine 
freie  Bevölkerung  zum  grössten  Theil 
schon  durchgeführt  war , während  in 
Frankreich  um  diese  Zeit  wie  in  den 
übrigen  Ländern  des  Continents  die 
alten  Verhältnisse  noch  fortbestanden 
und  sogar  noch  schlimmer  wurden.  So 
sagt  Frkkman  von  dieser  Zeit:  »In  Eng- 
»landwar  die  Leibeigenschaft  fast  überall 
»im  Aussterben  begriffen,  während  sie  in 
»vielen  anderen  Ländern  immer  härter 
»und  härter  wurde.«  Neben  dieser 
zunehmenden  Verdrängung  des  Status 
durch  den  Vertrag,  welche  zuerst  in 
den  industriellen  Mittelpunkten,  den 
Städten,  erfolgte,  nachher  aber  auch 


auf  die  ländlichen  Bezirke  Übergriff, 
vollzog  sich  eine  entsprechende  Be- 
freiung der  Adelsclassen : die  erzwungene 
Kriegspflicht  der  Vasallen  wurde  mehr 
und  mehr  durch  Geldleistungen  oder 
Stellung  einer  gewissen  Zahl  von  Mann- 
schaften ersetzt,  so  dass  zur  Zeit  von 
König  Johann  die  Dienstpflicht  der  oberen 
Classen  in  beträchtlichem  Umfange  gleich 
den  Frohndiensten  der  unteren  Classen 
abgelöst  war.  Nach  der  theilweisen 
Beseitigung  solcher  der  einzelnen  Person 
gezogener  Schranken  verminderten  sich 
auch  die  Beeinträchtigungen  des  Eigen- 
thumsrechtes. Durch  die  Magna  Charta 
wurde  den  willkürlichen  Besteuerungen 
der  Städte  und  der  nichtmilitärischen 
Lehnsleute  des  Königs  Einhalt  gethan, 
und  während  auf  diese  Weise  die  agres- 
sive  Thätigkeit  des  Staates  abnahm,  er- 
weiterte sich  der  Umfang  seiner  schützen- 
den Thätigkeit:  es  wurde  Vorsorge  ge- 
troffen, dass  Niemand  das  Recht  weder 
erkaufen  noch  hinausschieben  noch  vor- 
enthalten konnte.  Alle  diese  Verände- 
rungen strebten  nach  der  socialen  Ein- 
richtung hin,  die  wir  als  für  den  indu- 
striellen Typus  charakteristisch  erkannt 
haben.  In  nächster  Linie  sodann  beob- 
achten wir  das  bald  erfolgende  Empor- 
kommen einer  repräsentativen  Regierung, 
welche,  wie  auf  anderem  Wege  in  einem 
vorhergehenden  Capitel  gezeigt  worden 
ist,  zu  gleicher  Zeit  das  Product  des 
industriellen  Wachsthums  und  die  dem 
industriellen  Typus  angemessene  Form 
ist.  In  Frankreich  dagegen  fand  keine 
einzige  dieser  Veränderungen  statt.  Die 
Leibeigenschaft  erhielt  sich  in  unge- 
milderter  Strenge  und  dauerte  bis  in 
verhältnissmässig  späte  Zeiten  fort.  Die 
Ablösung  der  Kriegspflicht  des  Vasallen 
gegenüber  dem  Lehnsherrn  erfolgte  viel 
weniger  allgemein,  und  wo  immer  Be- 
strebungen sich  kundgaben,  eine  den 
Volkswillen  zum  Ausdruck  bringende 
Versammlung  einzusetzen,  da  zeigten 
sich  dieselben  bald  als  undurchführbar. 
— Eine  eingehende  Vergleichung  späterer 
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Perioden  und  ihrer  Veränderungen  würde 
uns  zu  lange  auf  halten;  es  muss  ge- 
nügen, dieleitendenThatsachen  hervorzu- 
heben. Beginnen  wir  mit  dem  Zeitpunkte, 
wo  unter  dem  Einfluss  der  bereits  ange- 
deuteten Verhältnisse  die  Parlaments- 
regierung endlich  in  England  bleibend 
eingeführt  war,  so  finden  wir,  dass  im 
Verlauf  von  anderthalb  Jahrhunderten  bis 
zum  Krieg  der  beiden  Rosen  nur  wenige 
und  unwichtige  innere  Störungen  vor- 
kamen , verglichen  mit  denen , welche 
Frankreich  heimsuchten,  während  zu 
gleicher  Zeit  (unter  Hinweis  darauf,  dass 
die  Kriege  zwischen  England  und  Frank- 
reich in  der  Regel  auf  französischem 
Boden  stattfanden  und  daher  den  Zu- 
stand Frankreichs  viel  mehr  beeinflussten 
als  den  von  England)  noch  zu  bemerken 
ist,  dass  Frankreich  schwere  Kämpfe 
mit  Flandern,  Castilien  und  Navarra 
und  ausserdem  den  Streit  mit  Burgund 
auszufechten  hatte.  Die  Folge  davon 
war,  dass,  während  in  England  die  Volks- 
macht durch  das  Unterhaus  zum  Aus- 
druck kam  und  immer  gesicherter  und 
grösser  wurde,  in  Frankreich  die  ge- 
ringe Gewalt,  welche  die  Generalstaaten 
erlangt  hatten,  allmählich  wieder  dahin- 
schwand. Ohne  verschweigen  zu  wollen, 
dass  durch  die  Kriege  der  beiden  Rosen, 
welche  länger  als  dreissig  Jahre  dauerten, 
ein  Rückschlag  in  den  Absolutismus  her- 
vorgerufen wurde,  wollen  wir  nun  die 
Gegensätze  ins  Auge  fassen,  die  nach- 
her zu  stände  kamen.  Abermals  wäh- 
rend anderthalb  Jahrhunderten,  nachdem 
diese  Bürgerkriege  abgeschlossen  waren, 
zeigten  sich  nur  wenige  und  unerheb- 
liche Unterbrechungen  des  inneren  Frie- 
dens, während  zugleich  alle  die  Kämpfe, 
die  mit  fremden  Mächten  geführt  wurden, 
abgesehen  von  ihrer  geringen  Zahl,  wie 
gewöhnlich  immer  ausserhalb  Englands 
stattfanden.  Und  in  dieser  Periode  wurde 
auch  die  rückschreitende  Bewegung, 
welche  die  Kämpfe  der  beiden  Rosen 
hervorgerufen,  wieder  in  ihr  Gegentheil 
umgewandelt  und  nahm  die  Volksgewalt 


bedeutend  zu,  so  dass,  um  mich  der 
Worte  von  Baoehot  zu  bedienen,  »das 
»sclavische  Parlament  von  Heinrich  VIII. 
»zum  murrenden  Parlament  der  Königin 
» Elisabeth,  zum  meuterischen  Parlament 
»von  Jakob  I.  und  endlich  zu  dem 
»aufständischen  Parlament  von  Karl  I. 
»wurde « . Frankreich  dagegen  war  wäh- 
rend des  ersten  Drittels  dieser  Periode 
mit  fast  ununterbrochenen  äusseren 
Kriegen  gegen  Italien,  Spanien  und 
Oesterreich  beschäftigt,  in  den  späteren 
zwei  Dritteln  aber  hatte  es  unter  bei- 
nah unaufhörlichen  inneren  Kämpfen 
religiöser  und  politischer  Art  zu  leiden, 
woraus  denn  das  Resultat  entsprang, 
dass  ungeachtet  des  von  Zeit  zu  Zeit 
dagegen  erhobenen  Widerstandes  die 
Monarchie  immer  despotischer  wurde. 
Um  den  Gegensatz  des  socialen  Typus, 
wie  er  sich  unter  so  verschiedenen  Be- 
dingungen entwickelt  hat,  noch  deut- 
licher zu  machen,  müssen  wir  aber  nicht 
blos  die  politischen  Verfassungen,  son- 
dern auch  die  entsprechenden  Systeme 
der  socialen  Controle  mit  einander  ver- 
gleichen. Beachten  wir,  wie  es  sich 
damit  zu  der  Zeit  verhielt,  als  jene 
Reaction  begann,  welche  in  Frankreich 
zur  Revolution  führte.  In  Ueberein- 
stimmung  mit  der  Theorie  des  kriege- 
rischen Typus,  dass  das  Individuum  mit 
seinem  Leben,  seiner  Freiheit  und  seinem 
Eigenthum  dem  Staat  angehöre,  war 
die  Auffassung  allgemein  herrschend  und 
sogar  theilweise  zur  Richtschnur  des 
Handelns  geworden,  dass  der  Monarch 
der  allgemeine  Eigenthüraer  des  Landes 
sei,  und  die  Lasten,  welche  er  dem- 
gemäss den  Grundbesitzern  auferlegte, 
waren  so  drückend,  dass  viele  von  ihnen 
es  vorzogen,  ihre  Ländereien  aufzugeben, 
als  so  viel  zu  bezahlen.  Ausser  dieser 
Inanspruchnahme  des  Eigenthums  durch 
den  Staat  wurde  aber  auch  die  Arbeit 
von  ihm  beansprucht  Ein  Viertheil  der 
Arbeitstage  im  Jahr  ging  für  sogenannte 
»corvees«  auf,  welche  theilweise  dem 
König,  theilweise  dem  Feudalherrn  ge- 
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leistet  werden  mussten.  Alle  Freiheiten, 
die  etwa  gestattet  wurden,  hatte  man 
zu  wiederholtenmalen  zu  bezahlen:  die 
Municipalprivilegien  der  Städte  z.  B. 
wurden  denselben  innerhalb  einund- 
zwanzig Jahren  siebenmal  entzogen,  um 
sie  ihnen  dann  von  neuem  zu  verkaufen. 
Der  Kriegsdienst  der  Adligen  und  des 
Volkes  war  in  jedem  beliebigen  Umfange 
geboten,  wie  es  der  König  gerade  ver- 
langte, und  die  Rekruten  wurden  mit 
der  Peitsche  gedrillt  Und  zu  derselben 
Zeit,  wo  die  Unterwerfung  des  Indi- 
viduums unter  den  Staat  durch  Er- 
pressung von  Geld  und  Dienstleistungen 
soweit  getrieben  war,  dass  das  verarmte 
Volk  die  Früchte  absclmitt,  wenn  sie 
noch  grün  waren,  Gras  ass  und  millionen- 
weise vor  Hunger  starb,  kümmerte  sich 
der  Staat  stets  nur  wenig  darum,  die 
Personen  und  ihre  Heimat  zu  schützen. 
Die  zeitgenössischen  Schriftsteller  er- 
zählen beständig  von  den  vielfachen 
Strassenräubereien , . Gaunerstreichen, 
Mordthaten  und  Folterungen  des  Volkes, 
um  seine  Schätze  zu  entdecken ; Schaaren 
von  Landstreichern,  die  eine  förmliche 
Räubersteuer  erhoben,  streiften  umher, 
und  wenn,  um  dem  ein  Ende  zu  machen, 
Strafen  auferlegt  wurden,  so  pflegte  man 
auch  Unschuldige,  die  uls  Landstreicher 
verdächtigt  worden  waren,  ohne  Beweise 
ins  Gefängnis»  zu  stecken.  Es  gab 
keinerlei  persönliche  Sicherheit  weder 
gegenüber  dem  Herrscher  noch  gegen- 
über mächtigen  Feinden : in  Paris  allein 
waren  dreissig  Gefängnisse,  wo  die  Leute 
ohne  Untersuchung  und  ohne  Urtheil 
eingekerkert  werden  konnten , und  die 
»Räuberei  der  Gerechtigkeit«  kostete 
den  Klägern  alljährlich  vierzig  bis  sechzig 
Millionen  Franken.  Während  der  Staat 
in  solcher  Weise  den  Bürger  bis  zum 
äussersten  bedrückte  und  ihn  zugleich 
vollständig  ohne  Schutz  Hess,  war  er 
sehr  geschäftig,  sein  Privatleben  und 
seine  Arbeit  zu  reguliren.  Die  Religion 
war  bis  zu  dem  Grade  staatlich  geboten, 
dass  Protestanten  eingekerkert,  auf  die 


Galeeren  gesandt  oder  ausgepeitscht 
und  ihre  Geistlichen  gehängt  wurden. 
Die  Menge  Salzes  (auf  welchem  eine 
sehr  schwere  Steuer  lag),  die  jeder 
Einzelne  zu  verzehren  hatte,  war  ge- 
nau vorgeschrieben,  ebenso  auch  die 
Art  und  Weise  seines  Gebrauchs.  Die 
Industrie  jeder  Art  stand  unter  Ober- 
aufsicht. Der  Anbau  gewisser  Früchte 
war  verboten,  und  wenn  Jemand  Wein- 
reben auf  einem  Boden  zog,  der  für 
ungeeignet  dazu  gehalten  wurde,  so  zer- 
störte man  ihm  dieselben.  Die  Quanti- 
tät Weizen,  die  man  auf  dem  Markt 
kaufen  konnte,  war  auf  zwei  Scheffel 
beschränkt  und  alle  Verkäufe  mussten 
in  Gegenwart  von  Dragonern  stattfinden. 
Die  Fabrikanten  wurden  hinsichtlich 
aller  ihrer  Vorkehrungen  und  Erzeug- 
nisse derartig  gemaassregelt,  dass  jede 
verbesserte  Einrichtung  und  jede  Waare, 
die  nicht  dem  Gesetze  entsprachen,  zer- 
stört und  den  Erfindern  Strafen  auf- 
erlegt wurden.  Die  Gesetze  hierüber 
folgten  aber  so  rasch  aufeinander,  dass 
es  den  Regierungsbeamten  selbst  in- 
mitten ihrer  Mannichfaltigkeit  sehr 
schwer  wurde,  sie  auszuführen;  allein 
mit  der  Zahl  der  officiellen  Befehle 
nahm  nur  der  Schwann  der  öffentlichen 
Werkzeuge  immer  mehr  zu.  — Wenden 
wir  uns  nun  zu  England  in  derselben 
Periode,  so  sehen  wir,  dass  gleichzeitig 
mit  dem  Fortschritt  zum  industriellen 
Typus  des  Staatsgebildes,  der  soweit 
ging,  dass  das  Haus  der  Gemeinen  zur 
überwiegenden  Gewalt  wurde,  auch  ein 
Fortschritt  nach  dem  in  Verbindung 
damit  auftretenden  socialen  System  statt- 
gefunden hatte.  Obgleich  die  Unter- 
werfung des  Individuums  unter  den  Staat 
noch  erheblich  grösser  war,  als  sie  heut- 
zutage ist,  so  war  sie  doch  längst  nicht, 
mehr  so  gross  wie  in  Frankreich.  Seine 
Privatrechte  wurden  nicht  mehr  in  der- 
selben gewissenlosen  Weise  aufgeopfert 
und  es  schwebte  nicht  mehr  in  Gefahr 
vor  einer  »lettre  de  cachet«.  Allerdings 
wurde  die  Gerechtigkeit  noch  sehr  un- 
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vollkommen  ausgeübt,  aber  doch  nicht 
in  so  verruchter  Weise  verdreht  wie 
früher;  man  erfreute  sich  einer  ziemlich 
grossen  persönlichen  Sicherheit  und  die 
Angriffe  auf  das  Eigenthum  wurden 
innerhalb  fester  Grenzen  gehalten.  Die 
Ausschliessung  der  protestantischen  Dis- 
senters wurde  gleich  im  Anfänge  des 
Jahrhunderts  gemildert  und  später  auch 
diejenige  der  Katholiken.  Die  Presse 
errang  eine  bedeutende  Freiheit,  was 
sich  in  der  Besprechung  der  politischen 
Fragen  sowohl  wie  in  der  Veröffent- 
lichung der  Parlamentsdebatten  zeigte, 
und  um  dieselbe  Zeit  ungefähr  kam 
die  freie  Rede  in  öffentlichen  Versamm- 
lungen auf.  Während  der  Staat  in 
solcher  Weise  das  Individuum  weniger 
angriff  und  es  mehr  beschützte,  mischte 
er  sich  auch  in  viel  geringerem  Um- 
fange in  seine  täglichen  Handlungen. 
Obgleich  noch  eine  ziemlich  bedeutende 
Regelung  von  Handel  und  Industrie  für 
nöthig  erachtet  wurde,  trieb  man  dies 
doch  nicht  so  weit  wie  in  Frankreich, 
wo  Ackerbauer,  Handwerker  und  Kauf- 
leute einem  Heer  von  Beamten  unter- 
stellt waren,  die  ihre  Thätigkeiten  auf 
Schritt  und  Tritt  dirigirten.  Kurz,  der 
Gegensatz  zwischen  dem  Zustand  unseres 
Landes  und  Frankreichs  war  der  Art, 
dass  er  die  Ueberraschung  und  Bewunde- 
rung mehrerer  französischer  Schriftsteller 
dieser  Zeit  erregte,  aus  denen  Buckle 
zahlreiche  Stellen  zum  Beweise  dessen 
citirt  hat. 

Am  bedeutungsvollsten  jedoch  sind 
die  Veränderungen  in  England  selbst, 
die  sich  zuerst  in  rückschrittlichem  und 
dann  wieder  in  fortschrittlichem  Sinne 
während  der  Kriegsperiode  von  1775 
bis  1815  und  sodann  während  der  dar- 
auf folgenden  Friedenszeit  vollzogen.  Am 
Ende  des  letzten  und  im  Anfänge  dieses 
Jahrhunderts  war  die  Rückkehr  zur  Unter- 
jochung des  Individuums  unter  die  Ge- 
sellschaft wieder  ziemlich  weit  gediehen. 
»Den  Staatsmännern  war  der  Staat,  als 
»Einheit,  alles  in  allem,  und  es  ist  wirk- 


lich schwer,  irgend  einen  Beweis  dafür 
»zu  finden,  dass  man  überhaupt  noch 
»ans  Volk  dachte  ausser  im  Hinblick 
»auf  seinen  Gehorsam.«  »Die  Regie- 
»rung  betrachtete  das  Volk  kaum  von 
»einem  anderen  Standpunkte  denn  als 
»steuerfähige  und  Soldaten  liefernde 
»Masse.«  Während  der  kriegerische 
Theil  des  Gemeinwesens  sich  bedeutend 
ausgebildet  hatte,  war  der  industrielle 
Theil  wieder  dem  Zustand  eines  ständi- 
gen Lieferanten  nähergerückt.  Durch 
Conscriptionen  und  Pressgänge  war  jene 
Aufopferung  des  Lebens  und  der  Frei- 
heit der  Bürger,  welche  der  Krieg  mit 
sich  bringt,  zu  einem  verhältnissmässig 
hohen  Grade  getrieben  und  das  Anrecht 
auf  Eigenthum  wurde  durch  unbarm- 
herzige Besteuerung  geschmälert,  welche 
die  mittleren  Classen  so  hart  bedrückte, 
dass  sie  ihre  Lebensweise  bedeutend 
vereinfachen  mussten,  während  die  grosse 
Masse  des  Volkes  in  so  erbärmliche  Zu- 
stände gerieth  (theilweise  allerdings  auch 
durch  schlechte  Ernten),  dass  »Hunderte 
»sich  von  Nesseln  und  anderem  Unkraut 
»nährten«.  Mit  diesen  auffallenderen 
Uebergriffen  des  Staates  gegenüber  dem 
Individuum  verbanden  sich  zahlreiche 
kleinere  Beeinträchtigungen.  Die  keiner 
Verantwortung  unterworfenen  Agenten 
der  Executive  waren  bevollmächtigt, 
öffentliche  Versammlungen  zu  unter- 
drücken und  die  Leiter  derselben  zu 
verhaften,  und  Tod  war  die  Strafe  für 
diejenigen,  welche  sich  nicht  auf  den 
ersten  Befehl  hin  zerstreuten.  Biblio- 
theken und  Lesezimmer  durften  nicht 
ohne  besondere  Erlaubnis  eröffnet  wer- 
den und  es  war  strafbar,  Bücher  ohne 
behördliche  Genehmigung  auszuleihen. 
Es  wurden  »energische  Versuche  ge- 
» macht,  die  Presse  zum  Schweigen  zu 
»bringen«,  und  die  Buchhändler  wagten 
es  nicht,  Werke  von  verrufenen  Autoren 
zu  veröffentlichen.  »Spione  wurden  be- 
» zahlt,  Zeugen  bestochen,  Gesehwornen- 
»gerichte  widerrechtlich  zusammenge- 
» setzt,  und  da  die  Habeas  corpus-Acte 
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»beständig  aufgehoben  war,  so  hatte 
»auch  die  Krone  das  Recht,  ohne  Unter- 
»suchung  und  ohne  Beschränkung  der 
»Zeit  die  Leute  ins  Gefängniss  zu  werfen. « 
Während  die  Regierung  den  Bürger  in 
diesem  Maasse  besteuerte,  fesselte  und 
hemmte,  war  anderseits  sein  Schutz 
desselben  ganz  ungenügend.  Allerdings 
hatte  man  das  Strafgesetzbuch  ausge- 
dehnt und  verschärft:  die  Definition 
von  Verrath  wurde  erweitert  und  viele 
Uebertretungen  zu  Capitalverbrechen  ge- 
stempelt, welche  dies  früher  nicht  ge- 
wesen waren , so  dass  es  nun  » eine 
»grosse  und  unerhörte  Mannichfaltigkeit 
»von  Vergehen  gab,  für  welche  Männer 
»und  Weiber  dutzendweise  zum  Tode 
»verurtheilt  wurden«  : — »es  herrschte 
»geradezu  ein  teuflischer  Leichtsinn  im 
»Verfahren  mit  dem  menschlichen  Leben  « . 
Zu  gleicher  Zeit  aber  nahm  die  öffent- 
liche Sicherheit  nicht  etwa  zu,  sondern 
vielmehr  ab.  So  sagt  Pikk  in  seiner 
Geschichte  des  Verbrechens: 
»Es  zeigte  sich,  dass,  je  grösser  die 
»Anspannung  des  Widerstreites  der  Ge- 
»walten,  desto  grösser  auch  die  Gefahr 
»eines  Rückschlages  in  Gewaltthat  und 
»Gesetzlosigkeit  ist.«  Wenden  wir  uns 
nun  zum  entgegengesetzten  Gemälde. 
Nachdem  sich  das  Land  von  der  Er- 
schöpfung erholt,  welche  lang  andauernde 
Kriege  zurückgelassen  hatten,  und  jene 
durch  die  Verarmung  verursachten  socia- 
len Störungen  wieder  verschwunden  j 
waren,  begann  ein  Wiederaufleben  der 
dem  industriellen  Typus  eigenthüralichen 
Züge.  Die  Einschränkung  des  Bürgers 
durch  den  Staat  nahm  in  verschiedener 
Hinsicht  ab.  Freiwilliger  Eintritt  er- 
setzte den  erzwungenen  Kriegsdienst  und 
manche  kleinere  Schranken  der  persön- 
lichen Freiheit  fingen  an  niederzufalleu, 
wie  dies  die  Aufhebung  der  Gesetze  be- 
weist, welche  den  Handwerkern  verboten, 
zu  reisen,  wo  es  ihnen  gefiel,  und  welche 
Handelsgesellschaften  untersagt  hatten. 
Mit  diesen  Kundgebungen  einer  grösse- 
ren Achtung  vor  der  persönlichen  Frei- 
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heit  lassen  sich  jene  zusammenstellen, 
welche  .sich  in  der  Verbesserung  des 
Strafgesetzbuchs  ausprägten : nachdem 
das  öffentliche  Auspeitschen  von  Frauens- 
personen gleich  im  Anfang  abgeschafft 
worden  war,  schränkte  man  auch  die 
lange  Liste  der  Capitalverbrechen  immer 
mehr  ein,  bis  schliesslich  nur  noch  eines 
übrig  blieb,  und  zuletzt  wurden  auch 
der  Pranger  und  die  Schuldhaft  abge- 
schafft. Alle  die  Strafen  für  religiöse 
Unabhängigkeit,  die  noch  vorhanden 
waren,  verschwanden  nun  allmählich, 
zuerst  durch  Beseitigung  der  gegen  die 
protestantischen  Dissenters  gerichteten, 
sodann  derjenigen,  welche  auf  den  Katho- 
liken lasteten,  und  endlich  auch  jener, 
die  sich  ganz  besonders  gegen  die  Quäker 
und  Juden  richteten.  Durch  die  Parla- 
mentsreformbill und  die  Municipalreform- 
bill  wurde  eine  grosse  Zahl  von  Bürgern 
aus  der  Untertlianenclasse  in  die  regie- 
rende Classe  versetzt.  Die  Beeinträchti- 
gung der  Geschäftsthätigkeit  der  Bürger 
wurde  vermindert,  indem  freier  Handel 
mit  un  ge  münzten  Edelmetallen  gestattet, 
die  Errichtung  von  Actiengesellschaften 
und  Banken  erlaubt,  zahlreiche  Hemm- 
nisse der  Einfuhr  von  Lebensmitteln 
abgeschafft  wurden,  bis  schliesslich  nur 
noch  wenige  übrig  blieben,  die  Zoll  zu 
zahlen  hatten.  Und  während  durch 
diese  und  ähnliche  Veränderungen,  wie 
z.  B.  die  Beseitigung  der  noch  auf  der 
Presse  lastenden  Schranken,  die  Hinder- 
nisse der  freien  Thätigkeit  der  Bür- 
ger allmählich  abnahmen,  wurde  die 
schützende  Thätigkeit  des  Staates 
immer  grösser.  Durch  ein  bedeutend 
verbessertes  Polizeisystem,  durch  Land- 
gerichtshöfe u.  s.  w.  wurde  besser  für  die 
persönliche  Sicherheit  und  das  Eigen- 
thumsrecht gesorgt. 

Wir  können  unsere  Darstellung  nicht 
noch  weiter  ausdehnen,  indem  wir  die 
Verhältnisse  der  Vereinigten  Staaten 
ebenso  ausführlich  schildern,  die  ja  mit 
geringen  Abweichungen  dieselbe  Er- 
scheinung zeigen;  die  angeführten  Be- 
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weise  dürften  aber  den  oben  aufgestellten 
Satz  schon  zur  genüge  unterstützen. 
Inmitten  all  der  Verschiedenartigkeiten 
und  Störungen  zeigt  uns  die  Vergleichung 
doch  mit  hinlänglicher  Klarheit,  dass 
in  noch  existirenden  Gesellschaften  jene 
Züge,  welche  wir  als  für  den  industriellen 
Typus  besonders  charakteristisch  er- 
schlossen hatten,  sich  offenbar  in  dem- 
selben Maasse  ausprägen,  als  die  socialen 
Thätigkeiten  vorherrschend  durch  Aus- 
tausch von  directen  Leistungen  nach 
gegenseitiger  Uebereinkunft  ausgezeich- 
net sind. 

Wie  wir  im  letzten  Capitel  auch 
die  Charakterzüge  hervorhoben,  welche 
den  einzelnen  Gliedern  einer  fast  be- 
ständig im  Krieg  befindlichen  Gesell- 
schaft zukommen,  so  haben  wir  hier 
nun  die  Charakterzüge  aufzuzählen, 
welche  den  Gliedern  einer  Gesellschaft 
eigenthümlich  sind,  die  sich  ausschliess- 
lich mit  friedlichen  Bestrebungen  be- 
fassen. Schon  indem  wir  oben  die  An- 
fänge des  industriellen  Gesellschafts- 
typus nachzuweisen  versuchten,  welche 
sich  bei  gewissen  kleinen  Gruppen  von 
unkriegerischen  Völkern  zeigen,  wurden 
einige  Andeutungen  von  den  damit  ver- 
bundenen persönlichen  Eigenschaften  ge- 
geben; es  wird  aber  angemessen  sein, 


* Obgleich,  wie  früher  erwähnt,  bisher 
alle  Verweisungen  auf  die  Quellen  bis  zu  der 
Zeit  verschoben  wurden,  wo  diese  Capitel 
in  Buchform  erscheinen  werden,  so  hielt  ich 

es  doch  für  angebracht,  hier  für  die  nächsten 
Seiten  die  Möglichkeit  zum  Nachschlagen  zu 
geben,  und  zwar  deswegen,  weil  die  in  den 
folgenden  Paragraphen  citirten  Thatsachen 
wonl  mancherlei  Erstaunen  und  vielleicht 
sogur  Zweifel  erregen  werden.  — l)  Hodgson, 
Joum.  Asiatic  Socy.  Bengul,  XVIII.  746. 
s)  Campbell,  Journ.  Ethn.  Socy.,  July  1869. 

3) Hunter’s  Annals  of  Rural  Bengal,  I.  209; 
Shekville,  Journ.  As.  Socy.,  XX.  554. 

4) Rev.  P.  Favke,  Journ.  of  Indian  Archipelngo, 

II.  266—7.  s)  Hodgson,  Joum.  As.  Socy. 

XVIII.  746.  e)  Col.  Ouchterlony,  Memoir 

of  Snrvey  of  the  N.  H.,  p.  69.  7 * * *)  Campbell, 

Journ.Ethn.Socv., Jnlyl869.  *)  Rev.  P. Favre, 

Journ.  Ind.  Aren.,  II.  266.  *)Earl’s  transl.  of 


dieselben  hier  noch  besonders  zu  be- 
tonen und  einige  andere  hinzuzofügen, 
bevor  wir  die  entsprechenden  persön- 
lichen Eigenschaften  aufsuchen,  welche 
bei  weiter  vorgeschrittenen  industriellen 
Gemeinwesen  zu  finden  sind*. 

Das  Fehlen einercentralisirten Zwangs- 
herrschaft ist  selbstverständlich  damit 
verbunden,  dass  die  Gesellschaft  ihren 
Einheiten  nur  geringe  politische  Schran- 
ken auferlegt,  und  es  entwickelt  sich 
daher  unter  diesen  Verhältnissen  ein 
lebhafter  Sinn  für  individuelle  Freiheit 
und  ein  fester  Entschluss  zur  Behaup- 
tung derselben.  Die  liebenswürdigen 
Bodo  und  Dhimäls  widersetzen  sieb, 
wie  wir  gesehen  haben,  »allen  ihnen 
»unrechtmässig  auferlegten  Geboten  mit 
»starrköpfiger  Hartnäckigkeit«  ‘).  Die 
friedliebenden  Lepehas  »unterziehen  sich 
»lieber  grossen  Entbehrungen,  als  dass 
»sie  der  Unterdrückung  oder  der  Unge- 
»reehtigkeit nachgäben« *  2).  Der  »einfach 
»gesinnte  Santäl«  hat  ein  »lebhaftes 
»natürliches  Gefühl  für  Gerechtigkeit, 
»und  sobald  man  einen  Versuch  macht, 
»ihn  zu  zwingen,  so  entflieht  er  aus 
»dem  Lande«  s).  Und  so  wird  auch  ein 
im  F rüheren  noch  nicht  erwähnter  Stamm, 
die  Jakuns  auf  der  südmalayischen  Halb- 
insel, beschrieben  als  »durchaus  harm- 
»los«,  persönlich  tapfer,  aber  friedfertig. 


Kolff’s  Voyages  of  the  Dömga,  p.  161. 
,0)  Campbell,  Joum.  Ethn.  Socy.,  July  1869. 
,1)Hooker’s  Himalnyan  Journals,  I.  175—6. 
**)  Hunter’s  Annals  of  R.  B.,  1. 217.  >3)  Dal- 
ton’s  Des.  Ethnol.,  p.  206.  u)Shortt,  Hill 
Ranges  of  S.  S.  India,  I.  9.  15)Idem,  II. 
7--e.  ,0)  Favre,  Joum.  Ind.  Arch.,  11.266. 
17)JukE8,  Voyage  of  H.  M.  S.  Fly,  I.  219  20. 
**) Hodgson,  Journ.  As.  Socy.,  XYI1I.  745. 
”) Hunter,  Ann.  of  R.  B\,  L 209-10. 

*ü)Hookkr’s  Hirn.  Journ.,  I.  175 — 6;  129— 30. 
?l)  Favre,  Journ.  Ind.  Arch.,  11.266.  **)Eakl’s 
KoLEFetc.,  164.  2S)  Capt.  St.  John,  The  Wild 
ConstsofNipon,  142.  -4 * *)  Miss  BlRD,  Unbeaten 

tracks  in  Japan,  II.  103;  74.  S6) HoüKJEb’s 
Hirn. Journ., 1. 134.  M) Hunter’s Anu.ofR.B., 
208.  *7)  Hodgson,  Journ.  As.  Soev.,  XVIII. 
708.  «) Hunter’s  Ann.  of  R.  B*.,  I.  217. 
sw)  Hodgson 's  Essays,  I.  150.  *°)  Journ.  Ethn. 
Socy.,  VII.  241. 
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and  keinem  anderen  Zwang  als  dem- 
jenigen von  öffentlich  gewählten  Ober- 
häuptern unterworfen,  welche  ihre  Strei- 
tigkeiten schlichten;  zugleich  allerdings 
werden  sie  »ausserordentlich  stolz«  ge- 
nannt: dieser  sogenannte  Stolz  aber  wird 
durch  die  Angabe  erläutert,  dass  ihre 
merkwürdig  guten  Eigenschaften  »meh- 
»rere  Leute  dazu  verleiteten,  einen  Ver- 
»such  mit  ihrer  Cultivirung  zu  machen; 
»allein  solche  Versuche  endigten  ge- 
» wohnlich  damit,  dass  die  Jakuns  bei 
»dem  geringsten  Zwang  einfach  ver- 
» sch  wanden«4). 

Mit  einem  lebhaften  Sinn  für  ihre 
eigenen  Rechte  verbinden  aber  diese 
unkriegerischen  Leute  auch  eine  ganz 
ungewöhnliche  Achtung  vor  den  Rechten 
Anderer.  Dies  zeigt  sich  in  erster  Linie 
in  der  Seltenheit  von  persönlichen  Zwistig- 
keiten unter  ihnen.  Hodoson  erzählt, 
dass  die  Bodo  und  Dhimäls  »keine  Ge- 
»waltthaten  gegen  ihr  eigenes  Volk  oder 
»ihre  Nachbarn  kennen«5).  Von  den 
friedfertigen  Stämmen  der  Nilgherry 
Berge  schreibt  CoI.Oucuterloxy  : »Trun- 
»kenheitund  Gewaltthaten  sind  bei  ihnen 
»unbekannt«  6).  Campbell  bemerkt  von 
den  Lepchas,  dass  sie  »nur  selten  unter 
»einander  Händel  bekommen«  7).  Auch 
die  Jakuns  »haben  nur  selten  Streitig- 
»keiten  mit  einander«,  und  die  Zwiste, 
die  etwa  unter  ihnen  ausbrechen,  werden 
durch  ihre  vom  Volk  gewählten  Ober- 
häupter »ohne  Streit  oder  Bosheit« 
geschlichtet8).  Ebenso  leben  auch  die 
Arafuras  »in  Frieden  und  brüderlicher 
»Liebe  mit  einander«9).  Ferner  lesen 
wir  in  den  Berichten  über  diese  Völker 
auch  nichts  vom  Wiedervergeltungsrecht. 
Da  alle  Feindseligkeiten  mit  benach- 
barten Gruppen  fehlen,  so  kennen  sie 
auch  innerhalb  jeder  einzelnen  Gruppe 
nicht  jene  »heilige  Pflicht  der  Blutrache«, 
die  in  kriegerischen  Stämmen  und  Natio- 
nen allgemein  in  Geltung  ist.  Noch 
bedeutungsvoller  ist  der  Umstand,  dass 
wir  sogar  für  die  gerade  entgegengesetzte 
Lehre  und  Praxis  Beispiele  finden.  So 


sagt  Campbell  von  den  Lepchas : — »sie 
»sind  merkwürdig  zum  Vergeben  von 
»Ungerechtigkeiten  geneigt  ....  und 
»machen  sich  gegenseitig  Abbitten  und 
»Zugeständnisse« 10). 

Naturgemäss  verbindet  sich  mit  dieser 
Achtung  vor  der  Individualität  Anderer 
auch  eine  grosse  Rücksicht  gegen  ihr 
Eigenthumsrecht.  Schon  im  einleitenden 
Capitel  habe  ich  Zeugnisse  für  die  grosse 
Ehrlichkeit  der  Bodo  und  Dhimäls,  der 
Lepchas,  der  Santals,  der  Todas  und 
anderer  Völker  von  ähnlicher  Form  des 
socialen  Lebens  citirt  und  hier  will  ich 
noch  einige  andere  hinzufügen.  Von 
den  Lepchas  sagt  Hookek:  »in  meinem 
»ganzen  Verkohr  mit  diesem  Volk  zeigte 
»sich  dasselbe  von  einer  geradezu  ängst- 
»lichen  Ehrlichkeit  beseelt«  !1).  »Bei 
»den  reinen  Santals«,  schreibt  Hunter, 
»sind  Verbrechen  und  Criminalbeamte 
»unbekannt«12);  während  Dabton  von 
den  Hoa-,  welche  zu  derselben  Gruppe 
gehören  wie  die  Santals,  uns  erzählt: 
»Ein  Zweifel  an  der  Ehrlichkeit  oder 
»Wahrheitsliebe  eines  Mannes  kann  ge- 
»nügen,  um  ihn  zum  Selbstmord  zu 
»treiben«13).  Auf  ähnliche  Weise  be- 
zeugt Shortt,  dass  »die  Todas  im 
»ganzen  niemals  schändlicher  Verbrechen 
»irgend  welcher  Art  überführt  worden 
»sind« u) ; und  von  anderen  Stämmen  der 
Shervaroy  Berge  führt  er  an,  dass  »Ver- 
» brechen  schwerer  Natur  bei  ihnen  unbe- 
»kannt seien« 15).  Von  den  Jakuns  lesen 
wir  ferner,  dass  »bei  ihnen  nie  von 
»Diebstahl  die  Rede  war,  auch  nicht 
»die  allorunbedeutendsten  Dinge  be- 
» treffend « lfi).  Und  so  schreibt  Jukes 
von  gewissen  Eingebornen  von  Malacca, 
die  »eine  natürliche  Neigung  zum  Handel 
»besitzen«:  »Kein  Theil  der  Welt  ist 
»freier  von  Verbrechen  als  dieser  District 
»von  Malacca«;  »einige  wenige  gering- 
»fügige  Fälle  von  thätlicher  Beleidigung 
»oder  von  Streitigkeiten  über  das  Eigen- 
»thum  sind  alles,  was  von  dieser  Art 
»vorkommt« 17). 

Diese  Völker  also,  frei  von  jenem 
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Gesetzeszwang,  welcher  durch  kriege- 
rische Thätigkeit  nötliig  wird,  und  ohne 
jenes  Gefühl,  welches  die  nothwendige 
Unterordnung  überhaupt  ermöglicht  — 
Völker,  die  in  solcher  Weise  ihre  eigenen 
Rechte  behaupten,  während  sie  die 
gleichen  Rechte  Anderer  gehörig  achten  — 
welche  dergestalt  der  rachsüchtigen  Ge- 
fühle entbehren , die  ein  Leben  voll 
Uebergriffe  ausserhalb  und  innerhalb 
des  Stammes  erzeugt  — diese  Völker 
zeigen  uns  nun  auch  statt  des  Blut- 
durstes, der  Grausamkeit,  des  selbst- 
süchtigen Niedertretens  der  Unter- 
gebenen , wodurch  sich  kriegerische 
Stämme  und  Gesellschaften  auszeichnen, 
in  ganz  ungewöhnlichem  Grade  die 
humanen  Gefühle.  Hodgson  hebt  mehr- 
fach die  liebenswürdigen  Eigenschaften 
der  Bodo  und  Dhimäls  hervor  und  er- 
wähnt insbesondere,  dass  sie  »fast  voll- 
»ständig  aller  der  Eigenschaften,  die 
»unliebenswürdig  sein  könnten,  ent- 
»behren«18).  Hunter  bemerkt,  dass  der 
Santäl  » zugleich  höflich  und  gastfreund- 
»lich,  aber  auch  fest  und  frei  von  aller 
»Kriecherei«  ist  und  dass  er  glaubt, 


den  Lepchas  bemerkt  Hooker:  »Sie  sind 
»immer  die  vordersten  im  Wald  oder 
»auf  den  öden  Bergen  und  zeigen  sich 
»stets  bereit,  zu  helfen,  Lasten  zu 
»schleppen,  das  Lager  aufzuschlagen, 
»zu  sammeln  oder  zu  kochen«,  und  fügt 
hinzu:  »sie  erfreuen  den  Reisenden  innig 
»durch  ihren  keineswegs  aufdringlichen 
»Eifer  in  seinem  Dienste«;  und  ferner: 
»ein  Geschenk  wird  gleichmässig  unter 
»viele  getheilt  ohne  eine  Silbe  des 
»Missvergnügens  oder  neidische  Blicke 
»oder  Worte«80).  Auch  von  den  Jakuns 
erzählt  uns  Kavre,  dass  sie  »im  allge- 
»meinen  freundlich,  zuthulich,  zu  Dank- 
»barkeit  und  Wohlthun  geneigt  sind«; 
ihr  Streben  ist  nicht,  Gunstbezeugungen 
zu  fordern,  sondern  solche  zu  erweisen  2l). 
Und  von  den  friedfertigen  Arafuras  er- 
fahren wir  durch  Kolkf: 


„Sie  haben  einen  gewissen  sehr  entschuld- 
baren Ehrgeiz,  den  Ruf  reicher  Leute  zu 
erlangen,  indem  sie  die  Schulden  ihrer  ärmeren 
Dorfgenossen  bezahlen.  Der  Officier  (Herr 
Bik),  den  ich  oben  erwähnte,  hat  mir  ein 
sehr  schlagendes  Beispiel  davon  erzählt.  In 
Affora  war  er  bei  der  Wahl  des  Dorfhäupt- 
lings  zugegen,  wobei  zwei  Männer  sich  um 
die  Stellung  eines  Orang  Tua  bewarben.  Das 
Volk  erwählte  den  älteren  der  beiden,  was 
den  andern  sehr  betrübte;  aber  bald  darauf 
erklärte  er  sich  mit  der  vom  Volke  ge- 
troffenen Wahl  einverstanden  und  sagte  zu 
Herrn  Bik,  welcher  mit  einem  Auftrag  dort- 
hin gesandt  worden  war:  „W'as  habe  ich 
für  einen  Grund,  mich  zu  grämen?  Ob  ich 
Orang  Tua  bin  oder  nicht,  ich  habe  doch 
immer  noch  das  Vermögen,  meinen  Dorf- 
genossen  zu  helfen.“  Mehrere  alte  Männer 
stimmten  dem  bei,  offenbar  um  ihn  zu  trösten. 
So  besteht  denn  der  einzige  Gebrauch,  den 
sie  von  ihrem  Reichthum  machen,  darin,  ihn 
zur  Beilegung  von  schwierigen  Verhältnissen 
zu  verwenden“**). 

Diese  verschiedenen  Zeugnisse  lassen 
sich  noch  durch  andere  bekräftigen, 
die  wir  in  verschiedenen  Werken  über 
Japan  finden,  welche  seit  dem  Beginn 
dieser  Capitel  veröffentlicht  wurden.  Ich 
führe  nur  im  Vorbeigehen  die  Thatsache 
an,  dass  Capitäu  St.  John,  indem  er 
von  der  »Güte  und  Freundlichkeit«  des 
Volkes  in  dem  »wilden  Theile  von  Japan« 
spricht,  wo  sie  noch  keinen  Europäer 
gesehen  haben,  hinzufügt:  »Ich  fand 

»stets,  dass,  je  weiter  ich  mich  von 
»den  offenen  Häfen  entfernte,  desto 
»liebenswürdiger  das  Volk  in  jeder  Hin- 
»sicht  war«23)  — und  wende  mich  gleich 
zu  dem  Bericht  von  Miss  Bihd  über 
die  Ainos.  Diese  scheinen  eine  ureinge- 
borne  Race  zu  sein,  welche  gleich  den 
Bergvölkern  von  Indien  sich  vor  einem 
erobernden  Volke  zurückgezogen  hatte. 
Nach  dem  Bericht  dieser  reisenden  Dame 
»kennen  sie  keine  Ueberlieferungen  von 
»mörderischen  Kämpfen  unter  einander 
»und  die  Kriegskunst  scheint  bei  ihnen 
»schon  seit  langer  Zeit  verloren  ge- 
» gangen  zu  sein«.  Sie  sind  »wahrheita- 
» liebend«,  »sanft«,  »vorbedacht«,  und 
wenn  ein  Haus  niedergebrannt  ist,  so 
helfen  alle  Männer , dasselbe  wieder 
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aufzubauen.  Sie  sind  »von  einer  pünkt- 
»lichen  Rechtschaffenheit«  in  allem  ihrem 
Thun,  sehr  eifrig  im  Gehen  und  wollen, 
wenn  man  sie  zum  Verkauf  von  irgend 
etwas  beredet  hat,  nur  die  Hälfte  des 
angebotenen  Betrages  nehmen.  In  der 
allgemeinen  Schilderung  ihrer  Charakter- 
züge sagt  sie:  »Ich  hoffe,  ich  werde 
»nie  die  Musik  ihrer  tiefen  wohlthnenden 
»Stimme,  das  sanfte  Licht  ihrer  milden 
»braunen  Augen  und  ihr  wunderbar 
»süsses  Lächeln  vergessen«*4). 

Mit  dieser  höheren  Ausbildung  der 
socialen  Verhältnisse  in  dauernd  fried- 
fertigen Stämmen  verbindet  sich  eine 
ähnliche  Höhe  ihrer  häuslichen  Be- 
ziehungen. Wie  ich  schon  früher  hervor- 
hob, ist  der  Status  der  Frauen  bei 
den  dem  Krieg  ergebenen  Stämmen  und 
selbst,  in  weit  vorgeschrittenen  kriege- 
rischen Gesellschaften  gewöhnlich  ein 
sehr  niedriger,  dagegen  ist  er  meist  sehr 
hoch  in  jenen  primitiven  friedlichen 
Gesellschaften.  Die  Bodo  und  Dhimäls, 
die  Kocch,  die  Santäls,  die  Lepchas 
sind  monogamische  Völker,  wie  es  auch 
die  Pueblos  waren,  und  mit  ihrer  Mono- 
gamie verbindet  sich  denn  auch  eine 
sehr  hohe  geschlechtliche  Moralität.  Von 
den  Lepchas  sagt  Hookkb:  »die  Frauen 
»sind  durchweg  keusch  und  das  Band 


* In  einem  Artikel  „Symposium“,  der 
in  der  Zeitschrift  „Nineteenth  Century“, 
April  und  Mai  1877  veröffentlicht  war,  wurde 
„der  Einfluss  eines  Niedergangs  des  religiösen 
„Glaubens  auf  die  Moralität“  besprochen  und 
schliesslich  die  Frage  aufgeworfen,  oh  über- 
haupt Moralität  ohne  Religion  bestehen  könne. 
Die  Beantwortung  dieser  Frage  fällt  einem 
allerdings  nicht  schwer,  wenn  man  sich  von 
dem  Verhalten  dieser  rohen  Stämme  nun  zu 
demjenigen  der  Europäer  während  der  christ- 
lichen Zeitrechnung  wendet,  mit  ihren  un- 
zähligen und  unermesslichen,  öffentlichen  und 
privaten  Schrecknissen,  ihren  blutigen  An- 
griffskriegen, ihren  unaufhörlichen  Familien- 
Vendettas,  ihren  räuberischen  Baronen  und 
kämpfenden  Bischöfen,  ihren  politischen  und 
religiösen  Metzeleien,  ihren  Folterqualen  und 
Verl  »rennungen  und  ihren  alles  durchdringen- 
den Verbrechen,  von  den  Mordthaten  der  Kö- 
nige und  deren  Ermordungen  bis  herab  zu  den 


»der  Ehe  wird  streng  gehalten«*5).  Unter 
den  Santäls  ist  »Unkeuschheit  beinah 
»unbekannt«  und  »Ehebruch  kommt  sel- 
»ten  vor«*6).  Von  den  Bodo  und  Dhimäls 
»werden  Polygamie,  Concubinat  und 
»Ehebruch  nicht  geduldet«;  »Keusch- 
»heit  wird  an  Männern  und  Frauen, 
»an  Verheirateten  und  Unverheirateten 
» hochgeschätzt  < *7).  Ferner  ist  hervorzu- 
heben, dass  bei  diesen  Völkern  auch 
das  Betragen  gegen  die  Frauen  ein 
sehr  gutes  ist.  »Der  Santäl  behandelt 
»die  weiblichen  Mitglieder  seiner  Familie 
»mit  Achtung«*6);  die  Bodo  und  Dhimäls 
»begegnen  ihren  Frauen  und  Töchtern 
»mit  Vertrauen  und  Güte;  dieselben 
»sind  aller  Arbeit  ausser  dem  Hause 
»überhoben«*9).  Und  selbst  bei  den 
Todas,  so  niedrig  auch  die  Formen 
ihrer  geschlechtlichen  Beziehungen  sind, 
»werden  die  Frauen  von  ihren  Gatten 
»mit  entschiedener  Achtung  und  Auf- 
» merksamkeit  behandelt « *°) . Ausserdem 
erfahren  wir  von  mehreren  dieser  un- 
kriegerischen Völker,  dass  auch  der 
Status  der  Kinder  ein  hoher  ist,  und 
nirgends  kennen  sie  jenen  Unterschied 
in  der  Behandlung  der  Knaben  und 
Mädchen,  welcher  die  kriegerischen 
Stämme  auszeichnet*. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  civi- 


Lügen  und  kleinen  Diebstählen  der  Sclaven 
und  Leibeigenen.  Auch  der  Gegensatz 
zwischen  unserem  eigenen  Handeln  in  der 
Gegenwart  und  dem  Handeln  dieser  soge- 
nannten Wilden  lässt  uns  nicht  in  Zweifel 
über  die  richtige  Antwort.  Wenn  wir  erst 
unsere  Polizeiberichto  und  Schwurgerichts- 
verhandlungen, die  Schildeningen  von  be- 
trügerischen Bankerotten  u.s.w.  lesen,  welche 
in  unsern  Zeitungen  die  Ankündigung  von 
Predigten  und  die  Berichte  über  religiöse 
Versammlungen  begleiten,  und  dann  erfahren, 
dass  die  „liebenswürdigen“  Bodo  und  Dhimäls, 
die  so  „ehrlich  und  wahrheitsliebend“  sind, 
„kein  Wort  für  Gott,  für  Seele,  für  Himmel 
„und  Hölle  haben“  (obgleich  sie  eine  gewisse 
Vorfahren  Verehrung  und  damit  zusammen- 
hängende religiöse  Ansichten  besitzen),  so 
sehen  wir  uns  allerdings  ausser  stände,  den 
in  jenem  Artikel  behaupteten  Zusammenhang 
anzuerkennen.  Wenn  wir  unmittelbar  neben 


278 


Herbert  Spencer,  Staatliche  Einrichtungen. 


lisirten  Völkern,  um  auch  hier  den  Cha- 
rakter dea  Einzelnen  kennen  zu  lernen, 
welcher  die  industrielle  Form  der  Ge- 
sellschaft begleitet,  so  stossen  wir  na- 
türlich auf  die  Schwierigkeit,  dass  die 
dem  Industrialismus  eigentümlichen 
persönlichen  Züge  gleich  den  socialen 
Besonderheiten  mit  denen  des  Milita- 
rismus vermengt,  sind.  Dies  können 
wir  an  uns  selber  deutlich  genug  be- 
obachten. Eine  Nation,  welche  ausser 
den  allerdings  seltenen  grossen  Kriegen 
fortwährend  kleine  Kriege  mit  uncivi- 
lisirten  Völkern  auszufechten  hat  — 
eine  Nation,  welche  im  Parlament  wie 
in  der  Presse  vorzugsweise  von  Män- 
nern geleitet  wird,  die  in  ihrer  ganzen 


Schulzeit  gelehrt  wurden , sechs  Tage 
in  der  Woche  Achilles  als  ihren  Helden 
zu  feiern  und  am  siebenten  Christum 
zu  verehren  — eine  Nation,  welche  bei 
öffentlichen  Festlichkeiten  gewöhnlich 
zuerst  ihr  Heer  und  ihre  Flotte  hoch- 
leben lässt,  bevor  sie  an  ihre  gesetz- 
gebenden Körper  denkt  — eine  solche 
Nation  ist  noch  lange  nicht  soweit  über 
den  Militarismus  hinaus,  dass  wir  er- 
warten dürften,  die  den  Industrialismus 
auszeichnenden  Einrichtungen  oder  per- 
sönlichen Züge  hier  deutlich  ausgeprägt 
zu  finden.  In  Unabhängigkeit,  in  Recht- 
schaffenheit, in  Wahrheitsliebe  und 
Menschlichkeit  können  ihre  Bürger  nicht 
von  ferne  jenen  uncultivirten,  aber  fried- 


die Erzählungen  von  Unterschlagungen,  Eisen- 
bahnschwinoel,  Chicanen  auf  der  Rennbahn 
u.  s.  w.  bei  einem  Volke,  da«  sich  ängstlich, 
besorgt  zeigt,  dass  da«  Unterhaus  seinen 
Gottesglauben  unbefleckt  erhalte,  die  Schilde- 
rungen von  jenen  „entzückenden“  Lepcha« 
«teilen,  die  so  „wunderbar  ehrlich“  sind,  aber 
„keine  Religion  bekennen,  obgleich  sie  an 
„die  Existenz  von  guten  und  bösen  Geistern 
„glauben“  (und  dabei  nur  den  letzteren  über- 
haupt irgend  welche  Aufmerksamkeit  schen- 
ken), so  sehen  wir  inderThat  nichtein,  wie  es 
möglich  sein  sollte,  das  Dogma  anzunehmen, 
welches  unsere  Theologen  für  so  selbstver- 
ständlich richtig  halten ; und  diese  Annahme 
wird  uns  keineswegs  erleichtert,  wenn  wir 
die  Schilderung  von  den  gewissenhaften  San- 
täls  hinzufügen,  die  „niemals  daran  denken, 
„einem  Fremden  Geld  abzulocken“,  und  „sich 
oinlich  berührt  fühlen,  wenn  ihnen  für  ange- 
otene  Speise  Geld  aufgedrängt  wird“,  von 
denen  es  aber  auch  zugleich  heisst,  dass  sie 
„keine  Vorstellung  von  einem  höchsten  und 
„wohlthätigen  Gott  besitzen“.  Die  Aner- 
kennung der  Lehre,  dass  das  richtige  Handeln 
von  der  theologischen  Ueberzeugnng  abhänge, 
wird  recht  schwer,  wenn  wir  lesen,  dass  die 
Veddahs,  die  „fast  jedes  religiösen  Gefühls 
„bar“  sind  und  keine  Idee  „von  einem  obersten 
„Wesen“  haben,  nichtsdestoweniger  „es  für 
„geradezu  unbegreiflich  halten,  dass  irgend 
„Jemand  etwas  nehmen  sollte,  was  ihm  nicht 
„angehört,  oder  seinen  Mitmenschen  schlagen 
„oder  etwas  sagen  sollto,  w'as  nicht  wahr  ist“. 
Nachdem  wir  gefunden,  dass  unter  den  Aus- 
erwählten der  Auserwählten,  welche  unsem 
hergebrachten  Glauben  bekennen,  der  Maass- 
stab der  Wahrhaftigkeit  so  hoch  steht,  dass 
die  Angaben  des  einen  Ministers  über  Cabinets- 


verhandlungen  geradezu  durch  die  Angaben 
eines  anders  gesinnten  Ministers  gefälscht 
werden,  und  wenn  wir  Uns  dann  der  merk- 
würdigen Wahrheitsliebe  dieser  gottlosen 
Bodo  und  Dhimdls,  dieser  Lepcnas  und 
anderer  friedfertiger  Stämme  von  gleichen 
Ansichten  erinnern,  welche  soweit  geht,  dass 
der  Vorwurf  der  Falschheit  genügt,  um  einen 
der  Hos  zum  Selbstmord  zu  veranlassen,  so 
vermögen  wir  nicht  einzusehen,  warum  mit 
dem  Mangel  eines  theistischen  Glaubens  un- 
möglich Achtung  vor  der  Wahrheit  verbunden 
sein  könnte.  Wir  finden  in  einer  Wochen- 
zeitschrift, welche  insbesondere  die  Universi- 
tätscultur  vertritt,  an  der  ja  auch  unsere 
Priester  theil  haben,  eine  laute  Klage  über 
die  moralische  Verkommenheit,  die  sich  in 
unserer  Behandlung  der  Boers  zeige  — wir 
werden  darin  für  heruntergekommene  Wesen 
erklärt,  weil  wir  dieselben  nicht  zur  Strafe 
für  ihren  erfolgreichen  Widerstand  gegen  un- 
sere Uebergrine  niedergemetzelt  haben  — wir 
sehen  jeden  Tag,  dass  die  „heilige  Pflicht  der 
„Blutrache“,  welche  der  cannibalischc  Wilde 
hochhält,  auch  von  Solchen  vertheidigt  wird, 
denen  die  christliche  Religion  während  ihrer 
Erziehung  alltäglich  gepredigt  wurde  — und 
sehen  dem  gegenüber  die  Thatsache,  dass 
die  unreligiösen  Lepchas  „merkwürdig  zum 
„Vergeben  von  Ungerechtigkeiten  geneigt 
„sind“  • — : wie  sollen  wir  da  die  behauptete 
Beziehung  zwischen  Humanität  und  Gottes- 
glauben irgendwie  mit  so  sclilngenden  Be- 
weisen in  Uebercinstimmung  bringen  ? Wenn 
wir  mit  dem  Ehrgeiz  unserer  in  die  Kirche 
laufenden  Mitbürger,  die  (keineswegs  immer 
aufsehr  ehrenhafte  Weise)  ein  Vermögen  zu 
erraffen  suchen,  um  grossen  Staat  machen  und 
sich  dann  an  dem  Gedanken  w'eiden  zu  können, 
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fertigen  Völkern  gleiehkommen,  die  oben 
geschildert  wurden.  Wir  dürfen  höch- 
stens eine  Annäherung  an  diese  mo- 
ralischen Eigenschaften  voraussetzen, 
die  einem  durch  keinerlei  internationale 
Streitigkeiten  gestörten  Zustand  ange- 
messen sind,  und  eine  solche  linden  wir 
in  der  That. 

In  erster  Linie  hat  die  fortschrei- 
tende Ausbreitung  des  Vertragsverhält- 
nisses eine  Zunahme  der  Unabhängig- 
keit zur  Folge  gehabt.  Der  tägliche 
Austausch  von  Leistungen  nach  gegen- 
seitiger Uebereinkunft  bedingt  zu  glei- 
cher Zeit  die  Aufrechterhaltung  der 
eigenen  wie  die  gebührende  Berück- 
sichtigung der  fremden  Rechte  und  be- 

dass  sie  nach  ihrem  Tode  „eine  grosse  Leieheu 
haben  werden,  den  Ehrgeiz  der  Arafuras  ver-  i 
gleichen,  bei  denen  Reiehthum  erstrebt  wird, 
damit  sein  Besitzer  die  Schulden  ärmerer 
Leute  bezahlen  und  schwierige  Verhältnisse 
aasgleichen  könne,  so  sehen  wir  uns  freilich 
genöthigt,  die  Annahme  zurückzuweisen,  dass 
„brüderliche  Liebe“  blos  als  Folge  von  gött- 
lichen Geboten  mit  dem  Versprechen  hoher 
Belohnung  und  der  Androhung  schwerer 
Strafen  möglich  sei ; denn  wir  lesen  von  den- 
selben Arararas,  dass  sie  „von  der  Unsterblich- 
keit der  Seele  nicht  den  geringsten  Begriff 
„haben;  auf  alle  meine  Fragen  über  diesen 
„Gegenstand  antworteten  sie  stets:  „„Kein 
„„Arafura  ist  jemals  nach  dem  Tode  zu  uns 
„„zurückgekommen ; wir  wissen  daher  nichts 
„„über  einen  künftigen  Zustand  und  dies  ist 
„„das  erstemal,  dass  wir  davon  hören.““  Ihre 
„Meinung  darüber  war:  wenn  du  todt  bist, 
„so  ist  es  mit  dir  zu  Ende.  Sie  haben  auch 
„keine  Ahnung  von  der  Erschaffung  der  Welt; 
„sie  antworteten  einfach:  „„Niemand  von  uns 
„„ist  dabei  gewesen,  wir  haben  auch  nie 
„„irgend  etwas  davon  gehört  und  wissen 
„„daher  nicht,  wer  das  Alles  gethan  hat.““ 
Und  wenn  uns  dann  ferner  Miss  Brno  die 
Furcht  der  Ainos  vor  Gespenstern  und  einige 
verwandte  abergläubische  Ansichten  derselben 
schildert,  aber  ninzufügt:  „es  ist  ein  Unsinn, 
„über  die  religiösen  Ideen  eines  Volkes  zu 
„schreiben,  das  eigentlich  keine  hat“,  und 
dann  von  diesen  „sanften  und  entzückenden 
„Wilden“  erzählt,  dass  sie  für  etwas,  was  sie 
zu  kaufen  wünschte,  nur  die  Hälfte  des  Ge- 
botenen annehmen  wollten  — wenn  wir  uns 
im  Gegensatz  dazu  der  Juden  erinnern,  die, 
nachdem  sie  drei  Jahrtausende  unter  dem 
Einfluss  des  Monotheismus  gelebt  haben,  ihr 


günstigt  dadurch  ein  normales  Selbst- 
bewusstsein und  einen  daraus  entsprin- 
genden Widerstand  gegen  unbefugte 
Macht.  Schon  der  Umstand,  dass  das 
Wort  »Unabhängigkeit«  in  seiner  mo- 
dernen Bedeutung  bei  uns  erst  seit  der 
Mitte  des  letzten  Jahrhunderts  in  Ge- 
brauch ist  und  dass  diese  Eigenschaftauf 
dem  Continent  viel  weniger  ausgebildet 
erscheint,  lässt  den  Zusammenhang 
zwischen  derselben  und  der  Entwick- 
lung des  Industrialismus  vermuthen. 
Dieser  Charakter  zeigt  sich  liier  zu 
Lande  in  der  Mannichfaltigkeit  der  re- 
ligiösen Secten  wie  in  der  Spaltung 
der  politischen  Parteien  und  in  klei- 
nerem Maassstab  z.  B.  im  Mangel  jener 

Geld  zu  wucherischen  Zinsen  ausleihen  und 
ihre  Schuldner  durch  unbarmherzige  Ver- 
folgung ihrer  Ansprüche  zu  Grunde  richten, 
so  sehen  wir  freilich,  dass  die  Güte,  welche 
ohne  Gott^sglauben  möglich  ist,  ebenso  auf- 
fallend sein  kann  wie  die  Schlechtigkeit,  die 
in  Verbindung  mit  demselben  Glauben  vor- 
kommt. Was  uns  die  Thatsaclien  zeigen,  ist 
einfach  soviel,  dass,  was  den  moralischen 
Zustand  der  Menschen  betrifft,  die  Theorie 
fast  nichts  und  die  Praxis  fast  alles  be- 
deutet. Gleichgiltig  wie  hoch  ihr  nomineller 
Glaube  steht,  immer  werden  Nationen,  die 
sich  der  politischen  Gaunerei  ergeben,  um 
„wissenschaftliche  Grenzen“  und  ähnliches 
zu  erringen,  unter  ihren  Mitgliedern  Solche 
finden,  die  auch  einfach  das  Gut  Anderer  zu 
ihrem  eigenen  Nutzen  „annectiren“,  und  mit 
dem  organisirten  Verbrechen  des  Angriffs- 
krieges werden  sich  stets  verbrecherische 
Neigungen  im  Verhalten  des  einen  Bürgers 
gegen  den  andern  verbinden.  Wie  uns  umge- 
kehrt diese  uncultivirten  Stämme  beweisen, 
haben  solche  Menschen,  gleichviel  wie  sehr 
sie  auch  alles  religiösen  Glaubens  entbehren 
mögen,  sofern  sie  nur  Generation  um  Gene- 
ration unhelästigt  blieben  und  auch  anderen 
kein  Unrecht  zufügten,  ihre  altruistischen 
Gefühle  durch  den  sympathischen  Verkehr 
im  friedfertigen  täglicfien  Leben  so  gepflegt, 
dass  sie  dann  auch  die  daraus  entspringenden 
Tugenden  aufweisen.  Uns  tliut  allerdings 
die  Lehre  noth,  da«  es  unmöglich  ist,  Unge- 
rechtigkeit und  Grausamkeit  nach  aussen  hin 
zu  vereinigen  mit  Gerechtigkeit  und  Mensch- 
lichkeit im  eigenen  Hause.  Wie  schade, 
dass  diese  Heiden  nicht  veranlasst  werden 
können,  Missionäre  unter  die  Christen  zu 
senden ! 
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»Schulen«  in  Kunst,  Philosophie  u.  s.  w., 
die  sich  auf  dem  Continent  vermöge 
der  Unterordnung  der  Schüler  unter 
einen  anerkannten  Meister  bilden.  Dass 
die  Menschen  in  England  wirklich  mehr 
als  anderwärts  eine  entschiedene  Ab- 
neigung gegen  jede  Vorschrift  und  eine 
grosse  Bestimmtheit  im  Handeln  nach 
eigenem  Gutdünken  zeigen,  dürfte  wohl 
kaum  in  Abrede  gestellt  werden. 

Die  geringere  Unterordnung  unter 
die  Autorität,  welche  die  Kehrseite  die- 
ser Unabhängigkeit  bildet,  bedingt  na- 
türlich auch  eine  Abnahme  der  Loya- 
lität. Die  Verehrung  des  Monarchen,  die 
übrigens  bei  uns  niemals  die  Höhe  er- 
reichte wie  in  Frankreich  im  Anfang 
des  letzten  Jahrhunderts  oder  in  Russ- 
land bis  herab  auf  die  neueste  Zeit, 
hat  sich  nun  in  eine  gewisse  Achtung 
verwandelt , die  ganz  bedeutend  von 
dem  persönlichen  Charakter  des  Mo- 
narchen abhängt.  Unsere  Tage  sind 
nicht  mehr  Zeugen  einer  so  kriechenden  , 
Unterwürfigkeit  im  Ausdruck,  wie  sie 
die  Geistlichen  in  der  Widmung  der 
Bibel  an  König  Jakob  brauchten,  oder 
so  übertriebener  Schmeicheleien , wie 
sie  vom  Oberhaus  an  Georg  III.  ge- 
richtet wurden.  Die  Lohre  vom  gött- 
lichen Recht  ist  längst  begraben;  der 
Glaube  an  eine  dem  König  innewoh- 
nende übernatürliche  Gewalt  (wie  er 
sich  in  der  Berührung  des  Königs  zur 
Heilung  von  Drüsengeschwülsten  u.  s.  w. 
aussprach)  wird  nur  noch  als  Merk- 
würdigkeit aus  vergangenen  Zeiten  an- 
geführt und  die  monarchische  Verfas- 
sung wird  sogar  nur  noch  mit  Grün- 
den der  Zweckmässigkeit  vertheidigt. 
So  bedeutend  hat  dieses  Gefühl , wel- 
ches unter  dem  kriegerischen  Regime 
den  Unterthan  an  den  Herrscher  fes- 
selte, bereits  abgenommen,  dass  gegen- 
wärtig allgemein  die  Ueberzeugung  aus- 
gesprochen wird,  dass,  sollte  der  Thron 
von  einem  Karl  II.  oder  einem  Georg  IV. 
bestiegen  werden , die  Folge  davon 
höchst  wahrscheinlich  eine  Republik 


sein  würde.  Und  diese  Veränderung 
des  Gefühls  zeigt  sich  auch  in  der  Hal- 
tung gegen  die  Regierung  im  ganzen. 
Denn  nicht  allein  leben  Viele  unter  uns, 
welche  die  Autorität  des  Staates  noch 
in  Hinsicht  auf  manche  andere  Dinge 
ausser  dem  religiösen  Glauben  bestrei- 
ten, sondern  Manche  widersetzen  sich 
auch  in  passiver  Weise  dem,  was  sie 
für  ungerechte  Ausübung  seiner  Auto- 
rität halten,  und  zahlen  lieber  Straf- 
gelder oder  gehen  in  das  Gefängniss, 
als  dass  aie  sich  unterwürfen. 

Wie  diese  letztere  Thatsache  schon 
erkennen  lässt,  ist  mit  der  Abnahme 
der  Loyalität  auch  ein  allmähliches 
Verschwinden  des  Glaubens  nicht  allein 
an  den  Monarchen,  sondern  überhaupt 
an  die  Regierung  Hand  in  Hand  ge- 
gangen. Jenes  Vertrauen  auf  die  kö- 
nigliche Allmacht,  wie  es  im  alten 
Aegypten  existirte,  wo  man  glaubte, 
die  Gewalt  des  Herrschers  erstrecke 
sich  bis  in  die  andere  Welt  hinüber, 
was  ja  heutzutage  noch  in  China  gilt, 
hat  im  Westen  überhaupt  niemals  sein 
Seitenstück  gefunden  ; immerhin  aber 
zeigte  sich  bei  europäischen  Völkern 
in  vergangenen  Zeiten  jenes  für  den 
kriegerischen  Typus  wesentliche  Ver- 
trauen auf  den  Soldatenkönig,  welches 
sich  unter  anderem  in  übertriebenen 
Vorstellungen  von  seinem  Vermögen 
aussprach,  Krankheiten  zu  heilen,  gute 
Thaten  auszuführen  und  die  Dinge  nach 
seinem  Willen  zu  gestalten.  Wenn  wir 
die  bei  uns  herrschenden  Ansichten 
hierüber  mit  denen  der  früheren  Jahr- 
hunderte vergleichen , so  finden  wir 
eine  unbestreitbare  Abnahme  dieser 
leichtgläubigen  Erwartungen.  Obgleich 
während  der  neuerlichen  rückschreiten- 
den Bewegung  gegen  den  Militarismus 
hin  die  Staatsgewalt  wieder  für  man- 
cherlei Zwecke  angerufen  wird  und  der 
Glaube  an  ihre  Wirksamkeit  in  der 
Zunahme  begriffen  ist , so  hatte  sich 
doch  bis  zum  Beginn  dieser  Reaction 
eine  ausgesprochene  Veränderung  nach 
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der  entgegengesetzten  Richtung  hin 
vollzogen.  Nach  der  Beseitigung  des 
vom  Staat  gebotenen  Religionsbekennt- 
nisses wurde  bald  dem  Staat  auch  die 
Fähigkeit  abgesprochen,  überhaupt  die 
religiöse  Wahrheit  zu  bestimmen,  und 
es  machte  sich  eine  immer  stärkere 
Bewegung  dahin  geltend,  denselben  von 
der  Aufgabe  des  Religionsunterrichts 
ganz  zu  entbinden,  da  dieselbe  für  ihn 
ebenso  überflüssig  als  schädlich  sei. 
Schon  vor  langer  Zeit  hat  man  aufge- 
hört zu  glauben,  dass  die  Regierung 
irgend  etwas  Gutes  stiften  könne,  in- 
dem sie  die  Nahrung,  die  Kleidung  und 
die  häusliche  Lebensweise  des  Volkes  re- 
gulire,  und  was  die  vielfältigen  Processe 
betrifft,  welche  bei  der  Erzeugung  und 
Vertheilung  der  Güter  ausgeführt  wer- 
den, die  ja  den  weitaus  grössten  Theil 
unserer  socialen  Thätigkeiten  ausma- 
chen, so  glauben  wir  auch  hier  nicht 
mehr,  dass  die  gesetzgeberische  Thä- 
tigkeit  einen  förderlichen  Einfluss  ha- 
ben könne.  Ueberdies  verräth  ‘jede 
Zeitung  durch  ihre  Kritik  über  die 
Thaten  der  Minister  und  das  Verhalten 
des  Unterhauses  das  verringerte  Ver- 
trauen der  Bürger  auf  ihre  Herrscher. 
Aber  nicht  blos  durch  die  Gegenüber- 
stellung der  Vergangenheit  und  der  Ge- 
genwart. in  unserem  Lande  erkennen 
wir  diese  Eigenthiimlichkeit  eines  sich 
höher  entwickelnden  industriellen  Zu- 
standes : sie  zeigt  sich  auch  in  einem 
ähnlichen  Gegensatz  zwischen  den  hier 
und  auf  dem  Continent  herrschenden 
Ansichten.  Die  Speculat.ionen  der  so- 
cialen Reformer  in  Frankreich  und 
Deutschland  beweisen  unmittelbar,  dass 
die  Hoffnung  auf  die  durch  staatliche 
Wirksamkeit  zu  erreichenden  Vortheile 
dort  noch  viel  lebendiger  ist  als  bei  uns. 

In  Verbindung  mit.  dieser  Abnahme 
der  Loyalität  und  dem  begleitenden 
Verschwinden  des  Vertrauens  auf  die 
Macht  der  Regierung  hat  auch  der  Pa- 
triotismus abgenommen  — d.  h.  der 
Patriotismus  in  seiner  ursprünglichen 


Form.  »Für  König  und  Vaterland« 
zu  kämpfen  ist  ein  Ehrgeiz,  der  heut- 
zutage nur  noch  einen  kleinen  Raum 
im  Geiste  der  Menschen  einnimmt,  und 
obgleich  es  auch  bei  uns  noch  wohl 
die  Mehrzahl  ist,  deren  Gefühl  durch 
den  Ausruf  repräsentirt  wird:  »Unser 
Vaterland,  recht,  oder  schlecht!«  — so 
gibt  es  doch  auch  schon  Viele,  deren 
Streben  nach  der  menschlichen  Wohl- 
fahrt im  grosson  ihre  Sucht  nach  na- 
tionalem Prestige  soweit  überragt,  dass 
sie  sich  gegen  die  Aufopferung  der 
ersteren  zu  gunsten  des  letzteren  auf- 
lehnen. Der  Geist  der  Selbstkritik, 
der  uns  in  vielen  Hinsichten  dazu  führt, 
recht  ungünstige  Vergleiche  zwischen 
uns  und  unseren  continentalen  Nach- 
barn anzustellen , hat  uns  auch  schon 
viel  mehr  als  früher  veranlasst , uns 
selbst  wegen  schlechten  Verhaltens  ge- 
gen andere  Völker  zu  tadeln.  Die  lau- 
ten Anklagen,  welche  von  verschiedenen 
Seiten  gegen  unser  Verfahren  mit  den 
Afghanen , den  Zulus  und  den  Boers 
erhoben  worden  sind,  zeigen  deutlich, 
dass  jene  Gefühle,  die  von  der  »Jingo«- 
Classe  (den  Chauvinisten)  als  unpatrio- 
tisch verdammt  werden , bereits  be- 
deutend an  Boden  gewonnen  haben. 

Jene  Anpassung  der  individuellen 
Natur  an  die  socialen  Bedürfnisse,  wel- 
che im  kriegerischen  Zustand  den  Men- 
schen verführt,  den  Krieg  zu  preisen 
und  friedliche  Beschäftigungen  zu  ver- 
achten, hat  bei  uns  den  Gefühlen  theil- 
weise  schon  eine  entgegengesetzte  Rich- 
tung gegeben.  Der  Beruf  des  Solda- 
ten steht  lange  nicht  mehr  so  hoch 
wie  früher,  derjenige  des  Bürgerlichen 
aber  ist  um  so  geehrter.  Während  des 
vierzigjährigen  Friedens  änderten  sich 
die  Anschauungen  des  Volkes  allmäh- 
lich soweit,  dass  mit  Verachtung  vom 
Soldat-sein  gesprochen  wurde,  und  die- 
jenigen, die  sich  anwerben  Hessen,  ge- 
wöhnlich nur  faule  und  unordentliche 
Leute,  wurden  meistens  in  dem  Sinne 
betrachtet,  dass  sie  damit  ihre  Schande 
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vollgemacht  hätten.  Ebenso  war  es 
auch  in  Amerika  vor  dem  letzten  Bür- 
gerkrieg, wo  die  kleinen  militärischen 
Versammlungen  und  Hebungen,  die  von 
Zeit  zu  Zeit  abgehalten  wurden,  nur 
das  allgemeine  Gelächter  erregten.  Zu 
gleicher  Zeit  sehen  wir,  dass  körper- 
liche und  geistige  Arbeiten,  die  dem 
Einzelnen  und  seinen  Mitmenschen  nütz- 
lich sind,  nicht  allein  ehrenhaft  erschei- 
nen, sondern  in  hohem  Maasse  sogar 
zur  unabweisbaren  Pflicht  werden.  In 
Amerika  nöthigen  die  abfälligen  Ur- 
theile , welche  denjenigen  treffen , der 
nichts  thut , denselben  fast  unwider- 
stehlich zur  Ergreifung  irgend  eines  Be- 
rufes, und  bei  uns  ist  die  Achtung  vor 
dem  industriellen  Leben  so  gestiegen, 
dass  Männer  von  hohem  Rang  ihre 
Söhne  im  Geschäft  erziehen  lassen. 

Während,  wie  wir  gesehen  haben, 
das  zwangsweise  Zusammenwirken,  wel- 
ches dem  Militarismus  angemessen  ist, 
die  Initiative  des  Einzelnen  verbietet 
oder  wenigstens  bedeutend  entmuthigt, 
verschafft  das  freiwillige  Zusammenwir- 
ken, welches  den  Industrialismus  aus- 
zeichnet, dem  Streben  des  Einzelnen 
vollen  Spielraum  und  entwickelt  es  na- 
mentlich dadurch,  dass  es  jedes  Unter- 
nehmen seine  normalen  Vortheile  ge- 
messen lässt.  Wer  mit  Erfolg  origi- 
nelle Ideen  und  Handlungen  zu  Tage 
fördert  und  demgemäss  in  höherem 
Maasse  prosperirt  und  sich  vermehrt 
als  Andere,  muss  nothwendig  im  Laufe 
der  Zeiten  einen  allgemeinen  Typus 
der  Natur  hervorbringen,  welcher  die 
ausgesprochene  Neigung  zeigt,  Neues 
zu  unternehmen.  Die  speculativen  Be- 
strebungen der  englischen  und  ameri- 
kanischen Capitalisten  und  der  bedeu-  i 
tende  Umfang,  in  welchem  weitgreifende 
Unternehmungen  sowohl  zu  Haus  als 
in  anderen  Ländern  von  ihnen  durch- 
geführt werden,  beweisen  deutlich  ge- 
nug diese  Charaktereigenthümlichkeit. 
Obgleich  auch  auf  dem  Continent  in 
Verbindung  mit  erheblicher  Einschränk- 


ung des  Militarismus  durch  den  Indu- 
strialismus eine  Zunahme  des  privaten 
Unternehmungsgeistes  stattgefunden  hat, 
so  ergibt  sich  doch  schon  aus  dem  Um- 
stand, dass  viele  Städte  in  Frankreich 
und  Deutschland  durch  englische  Ge- 
sellschaften mit  Gas  und  Wasser  ver- 
sorgt wurden,  während  in  England  nur 
wenige  Unternehmungen  ähnlicher  Art 
in  den  Händen  ausländischer  Gesell- 
schaften sind,  zur  genüge,  dass  bei  den 
industriell  stärker  beeinflussten  Eng- 
ländern die  Initiative  des  Einzelnen 
höher  entwickelt  ist. 

Auch  dafür  haben  wir  Zeugnisse, 
dass  die  Abnahme  der  internationalen 
Feindseligkeiten , da  sie  auch  eine 
Abnahme  der  Feindseligkeiten  zwischen 
den  Familien  und  den  Einzelnen  nach 
sich  zioht,  mit  einer  Milderung  der 
rachsüchtigen  Gefühle  verbunden  ist. 
Dies  geht  schon  daraus  hervor,  dass 
in  unserem  eigenen  Lande  die  ernste- 
ren Privatkriege  längst  aufgehört  ha- 
ben und  nur  die  leichteren  Streitig- 
keiten in  Form  von  Duellen  zurücklies- 
sen , die  nun  gleichfalls  schon  seit  ge- 
raumer Zeit  verschwunden  sind,  und 
zwar  fiel  dies  Verschwinden  mit  der 
grösseren  Entfaltung  des  industriellen 
Lebens  zusammen  — eine  Erscheinung, 
der  wir  die  Thatsache  gegenüberstellen 
können,  dass  das  Duell  in  den  mehr 
kriegerischen  Gesellschaften,  so  in 
Frankreich  und  Deutschland,  noch  in 
voller  Blüthe  steht.  So  sehr  hat  sich 
bei  uns  die  Macht  des  Wiedervergel- 
tungsrechtes abgeschwächt,  dass  Jemand, 
der  sich  in  seinen  Handlungen  durch 
das  Streben  nach  Rache  an  seinem 
Beleidiger  leiten  lässt,  eher  getadelt 
als  dafür  gelobt  wird. 

Während  diese  Neigung  zu  Ueber- 
griffen,  welche  in  Gewaltthaten  und 
daraus  entspringenden  Racheacten  zum 
Ausdruck  kam,  immer  mehr  verschwand, 
hat  sich  allmählich  auch  immer  mehr 
jenes  unbändige  Wesen  verloren,  das 
zu  verbrecherischen  Handlungen  im  all- 


Herbert  Spencer,  Staatliche  Einrichtungen. 


283 


gemeinen  führt.  Dass  diese  Umwand- 
lung eine  Begleiterscheinung  des  U.eber- 
ganges  vom  kriegerischen  in  einen  mehr 
industriellen  Zustand  gewesen  ist,  lässt 
sich  kaum  mehr  bezweifeln,  wenn  inan 
die  Geschichte  des  Verbrechens  in  Eng- 
land studirt.  So  sagt  Pikk  in  seinem 
Werk  über  diesen  Gegenstand:  »Der 
»innige  Zusammenhang  zwischen  dem 
»kriegerischen  Geist  und  jenen  Hand- 
»lungen,  die  nun  vom  Gesetz  zu  Ver- 
» brechen  gestempelt  sind,  ist  im  Ver- 
»lauf  dieser  Geschichte  aber  und  aber- 
»malß  nachgewiesen  worden.«  Wenn 
wir  ein  früheres  Jahrhundert,  in  wel- 
chem die  Folgen  feindseliger  Thätigkeit 
noch  viel  weniger  durch  die  guten  Wir- 
kungen friedlicher  Thätigkeiten  einge- 
schränkt waren,  als  sie  es  heute  sind, 
mit  der  Jetztzeit  vergleichen,  so  sehen 
wir  einen  lebhaften  Gegensatz,  auch 
was  die  Zahl  und  Art  der  Vergehen 
gegen  die  Person  und  das  Eigenthum 
betrifft.  Wir  kennen  in  England  keine 
Seeräuber  mehr,  von  Stranddieben  ist 
auch  nicht  mehr  die  Rede  und  kein 
Reisender  trifft  noch  Vorbereitungen 
für  den  Fall,  dass  er  Strassenräubern 
begegnen  sollte.  Ausserdem  ist  auch 
jene  Schändlichkeit  der  Regierungswerk- 
zeuge selbst  verschwunden,  die  sich 
früher  in  der  Käuflichkeit  der  Minister 
und  der  Parlamentsmitglieder  und  in 
der  corrupten  Rechtspflege  zeigte.  Mit 
der  Abnahme  in  der  Zahl  der  Verbrechen 
hat  zugleich  der  allgemeine  Abscheu 
vor  dem  Verbrechen  zugenommen.  Die 
Lebensbeschreibungen  von  Seeräuber- 
capitänen,  in  denen  die  Bewunderung 
ihres  Muthes  aus  jeder  Zeile  spricht, 
Anden  keine  Stelle  mehr  in  unserer 
Literatur,  und  die  kriechende  Freund- 
lichkeit gegenüber  den  »Helden  von  der 
Landstrasse«  kommt  in  unseren  Tagen 
nur  noch  selten  zum  Vorschein.  So 
zahlreich  auch  die  Uebertretungen  sind, 
von  denen  unsere  Zeitungen  berichten, 
so  haben  sie  sich  in  Wirklichkeit  doch 
sehr  verringert,  und  obschon  Im  Han- 


delsverkehr noch  viel  Unehrenhaftigkeit 
herrscht  (namentlich  von  mehr  indirecter 
Art),  so  braucht  man  doch  blos  Dm?oe’s 
»Englischen  Kaufmann«  zu  lesen,  um 
sich  zu  überzeugen,  wie  bedeutend  die 
Besserung  der  Zustände  seit  jener  Zeit 
ist.  Auch  dürfen  wir  nicht  vergessen, 
dass  die  Veränderung  des  Charakters, 
welche  eine  solche  Abnahme  ungerech- 
ter Handlungen  mit  sich  brachte,  zu- 
gleich eine  Zunahme  wohlthätiger  Hand- 
lungen veranlasst  hat,  wie  wir  dies  in 
den  Beiträgen  zum  Loskaufen  von  Scla- 
ven,  in  der  Pflege  der  verwundeten  Sol- 
daten unserer  kämpfenden  Nachbarn 
und  in  philanthropischen  Bestrebungen 
der  verschiedensten  Art  erkennen. 

Wie  beim  kriegerischen  Typus,  so 
vereinigen  sich  also  auch  beim  indu- 
striellen Typus  drei  Wege  der  Beweis- 
führung, um  uns  seine  wesentliche  Na- 
tur zu  enthüllen.  Stellen  wir  nun  kurz 
die  verschiedenen  Resultate  zusammen, 
um  die  Uebereinstimmung  derselben 
darzuthun. 

Wenn  wir  uns  überlegen,  welches 
die  Charakterzüge  einer  ausschliesslich 
zur  Ausführuug  innerer  Thätigkeiten  or- 
ganisirten  Gesellschaft  sein  müssen,  so 
dass  dieselbe  mit  möglichst  grossem 
Erfolg  der  Förderung  des  Lebens  ihrer 
Mitbürger  diene,  so  Anden  wir,  dass 
es  folgende  sein  werden.  Eine  gemein- 
same Thätigkeit,  welche  die  Thätig- 
keiten der  Einzelnen  sich  unterordnet, 
indem  sie  dieselben  zu  vereinter  An- 
strengung verbindet,  ist  nicht  mehr  er- 
forderlich; im  Gegentheil  liegt  nun  der 
Zweck  der  geringen  gemeinschaftlichen 
Thätigkeit,  die  überhaupt  noch  besteht, 
blos  im  Schutz  der  Einzelthätigkeit 
gegenüber  allen  Störungen,  welche  nicht 
nothwendig  durch  gegenseitige  Be- 
schränkungen bedingt  sind.  Der  Ge- 
sellschaftstypus, bei  welchem  diese  Auf- 
gabe am  besten  erfüllt  wird,  ist  auch 
derjenige , welcher  sich  forterhalten 
muss,  da  seine  Glieder  am  besten  ge- 
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deihen  werden.  Während  die  Erforder- 
nisse des  industriellen  Typus  ein  des- 
potisch controlirendes  Agens  ohne  wei- 
teres ausschliessen , bedingen  sie  als 
einzig  zweckentsprechendes  Mittel  zur 
Durchführung  der  überhaupt  erforder- 
lichen gemeinschaftlichen  Thätigkeiten 
eine  Versammlung  von  Vertretern,  wel- 
che den  Willen  des  Ganzen  zum  Aus- 
druck bringen  können.  Die  Aufgabe 
dieses  controlirenden  Agens,  die  man 
im  allgemeinen  als  Rechtspflege  be- 
zeichnen kann , besteht  im  einzelnen 
darin,  dass  es  darauf  zu  sehen  hat, 
dass  jeder  Bürger  weder  mehr  noch 
weniger  Vortheile  erlange,  als  seine 
Thätigkeit  ihm  nonnaler  Weise  gewährt. 
Und  damit  ist  denn  auch  alle  öffent- 
liche Thätigkeit,  welche  irgend  eine 
künstliche  Verteilung  des  Ertrages  zu 
stände  bringen  soll,  von  selbst  ausge- 
schlossen. Nachdem  das  dem  Milita- 
rismus eigenthümliche  Regime  des  Sta- 
tus verschwunden  ist,  tritt  das  Regime  ‘ 
des  Vertrages  an  seine  Stelle  und  findet 
immer  allgemeinere  Anerkennung,  und 
dieses  verbietet  jegliche  Störung  des 
Wechselverhältnisses  zwischen  Anstreng- 
ung und  Ertrag  durch  willkürliche  Ver- 
theilung. Von  einem  andern  Stand- 
punkt betrachtet  zeichnet  sich  der  in- 
dustrielle Typus  vor  dem  kriegerischen 
dadurch  aus,  dass  er  nicht  • zugleich 
positiv  und  negativ  regulirend  wirkt, 
sondern  nur  in  negativem  Sinne.  Mit 
dieser  Einschränkung  des  Wirkungs- 
kreises der  gemeinschaftlichen  Thätig- 
keit verbindet  sich  aber  eine  Erweiter- 
ung des  Wirkungskreises  der  einzelnen 
Thätigkeit  und  aus  jenem  freiwilligen 
Zusammenwirken,  welches  das  Grund- 
princip  dieses  Typus  ist,  entspringen 
dann  zahllose  private  Combinationen, 
die  alle  in  ihrem  Bau  der  öffentlichen 
Combination  der  Gesellschaft  gleichen, 
von  welcher  sie  umfasst  werden.  Auf 
indirectem  Wege  ergibt  sich  auch  noch 
die  Folge , dass  eine  Gesellschaft  vom 
industriellen  Typus  eine  bedeutende  j 


Biegsamkeit  erlangt  und  dahin  strebt, 
ihre  wirtschaftliche  Selbständigkeit  auf- 
zugeben und  mit  benachbarten  Gesell- 
schaften zu  verschmelzen. 

Die  nächste  Frage , die  wir  dann 
zu  erledigen  hatten,  war  die,  ob  die 
durch  Deduction  erschlossenen  Züge 
des  industriellen  Typus  auch  durch  die 
Induction  bestätigt  würden ; und  wir 
fanden,  dass  sie  in  wirklich  vorhan- 
denen Gesellschaften  mehr  oder  weni- 
ger deutlich  zum  Vorschein  kommen, 
jenachdem  der  Industrialismus  mehr 
oder  weniger  bei  ihnen  entwickelt  ist. 
Nachdem  wir  einen  Blick  auf  jene  klei- 
nen Gruppen  von  uncultivirten  Völkern 
geworfen , die  gänzlich  unkriegerisch 
sind  und  den  industriellen  Typus  in 
rudimentärer  Form  aufweisen,  wendeten 
wir  uns  zur  Vergleichung  des  Baues 
der  europäischen  Völker  im  allgemei- 
nen während  der  früheren  Zeiten  des 
chronischen  Militarismus  mit  ihrem  Bau 
' in  der  Neuzeit,  die  sich  durch  den 
Fortschritt  des  Industrialismus  aus- 
zeichnet, und  wir  sahen,  dass  die  Ge- 
gensätze durchaus  von  der  angenom- 
menen Art  waren.  Sodann  verglichen 
wir  zwei  solche  Gesellschaften,  Frank- 
reich und  England  mit  einander,  die 
einst  auf  ziemlich  gleicher  Stufe  ge- 
standen hatten,  von  denen  aber  in  der 
einen  das  industrielle  Leben  viel  stär- 
ker durch  kriegerische  Verhältnisse 
unterdrückt  worden  ist  als  in  der  an- 
dern, und  es  zeigte  sich,  dass  der  Ge- 
gensatz, welcher  mit  jeder  Generation 
immer  lebhafter  zwischen  ihnen  hervor- 
tritt, genau  von  der  Art  war,  wie  er 
unserer  Hypothese  zufolge  erwartet 
werden  musste.  Indem  wir  uns  endlich 
auf  England  beschränkten  und  zunächst 
untersuchten,  wie  ein  Rückgang  der 
Eigentümlichkeiten  des  industriellen 
Typus,  die  sich  bereits  geltend  gemacht 
hatten,  während  einer  längeren  Kriegs- 
zeit stattfand,  konnten  wir  doch  deut- 
lich nachweisen,  dass  in  der  darauf 
folgenden  langen  Friedenszeit,  welche 
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mit  dem  Jahre  1815  begann,  zahlreiche 
und  entschiedene  Annäherungen  an  je- 
nen socialen  Bau  sich'  vollzogen  haben, 
der,  wie  wir  gefolgert  hatten,  die  Entwick- 
lung des  Industrialismus  begleiten  muss. 

Endlich  suchten  wir  zu  ermitteln, 
welcher  Typus  der  Natur  des  Einzel- 
nen diesen  industriellen  Gesellschafts- 
typus begleitet,  um  zu  erfahren,  ob 
auch  aus  dem  Charakter  der  Einheit 
so  gut  wie  aus  dem  Charakter  des  Ag- 
gregats eine  Bestätigung  unserer  An- 
nahme zu  erlangen  sei.  Gewisse  un- 
eultivirte  Völker,  deren  Leben  mit  fried- 
fertigen Beschäftigungen  verbracht  wird, 
zeigten  sich  als  durch  Unabhängigkeit, 
durch  Widerstreben  gegen  jeden  Zwang, 
durch  Ehrlichkeit,  Wahrhaftigkeit,  ver- 
zeihenden Sinn  und  Güte  ausgezeich- 
net. Indem  wir  den  Charakter  unserer 
Vorfahren  während  der  kriegerischen 
Perioden  mit  unserem  eigenen  Charak- 
ter verglichen,  sahen  wir,  dass  in  Zu- 
sammenhang mit  einer  Stärkung  des 
Industrialismus  gegenüber  dem  Milita- 
rismus immer  mehr  das  Streben  nach 
Unabhängigkeit,  eine  weniger  ausge- 
prägte Loyalität,  ein  geringeres  Ver- 
trauen auf  die  Regierung  und  ein  be- 
deutend eingeschränkter  Patriotismus 
zum  Vorschein  kamen,  und  während 
sich  in  dem  Aufschwung  des  Unter- 
nehmungsgeistes, im  geringeren  Glauben 
an  die  Autorität,  im  Widerstand  gegen 
jede  unverantwortliche  Gewalt  eine  Kräf- 
tigung des  Selbstbewusstseins  ausspricht, 
hat  sich  damit  auch  eine  zunehmende 
Achtung  vor  der  Individualität  der  An- 
deren verbunden,  wie  dies  aus  der  Ab- 
nahme der  Angriffe  gegen  dieselben 
und  aus  der  Zunahme  der  Bestrebungen 
zu  ihrem  Wohle  hervorgeht. 

Um  jedoch  einem  Missverständniss 
vorzubeugen,  dürfte  es  nicht  überflüs- 
sig sein,  wenn  wir  zum  Schluss  noch 
erklären,  dass  diese  Züge  weniger  als 
unmittelbares  Resultat  des  Industrialis- 
mus denn  als  entferntes  Resultat  von 
nichtkriegerischen  Bedingungen  zu  be- 


trachten sind.  Das  Verhältniss  ist  nicht 
so  sehr  der  Art,  dass  ein  friedlichen 
Beschäftigungen  gewidmetes  sociales 
Leben  positiv  moralisirend,  als  vielmehr 
der  Art,  dass  ein  mit  dem  Krieg  beschäf- 
tigtes sociales  Leben  positiv  demoralisi- 
rend  wirkt.  Die  Aufopferung  Anderer  zum 
eigenen  Vortheile  ist  in  jenem  Fall  nur 
zufällig,  in  diesem  Fall  aber  geradezu 
nothwendig.  Die  Uebergriffe  des  Egois- 
mus, welche  das  industrielle  Leben  be- 
gleiten, sind  nur  eine  nebensächliche  Er- 
scheinung, während  sie  durchaus  wesent- 
lich sind  für  das  kriegerische  Leben. 
Obgleich  der  Austausch  von  Dienstleist- 
ungen nach  gegenseitiger  Uebereinkunft 
ganz  allgemein  ohne  Mitgefühl  sich  voll- 
zieht, so  wird  dabei  doch  gegenwärtig 
in  erheblichem  Grade  gebührende  Rück- 
sicht auf  die  Rechte  Anderer  geübt, 
und  es  könnte  dies  in  noch  viel  höhe- 
rem Maasse  der  Fall  sein  — es  könnte 
beständig  begleitet  sein  vom  Bewusst- 
sein sowohl  der  dem  Andern  erwiese- 
nen Vortheile  wie  des  eigenen  Vor- 
theils.  Das  Erschlagen  des  Gegners 
aber,  das  Niederbrennen  seines  Hauses, 
die  Aneignung  seines  Besitzes  kann 
nicht  anders  als  begleitet  sein  von 
einem  lebhaften  Bewusstsein  des  ihm 
zugefügten  Unrechts  und  einem  ent- 
sprechenden verrohenden  Einfluss  auf 
die  Gefühle  — einem  Einfluss,  der  sich 
eben  nicht  blos  auf  den  Soldaten 
erstreckt,  sondern  auch  auf  diejenigen, 
welche  den  Soldaten  zu  diesem  Zwecke 
verwenden  und  seine  Thaten  mit  Ver- 
gnügen betrachten.  Diese  letztere  Form 
des  socialen  Lebens  ertödtet  daher  un- 
vermeidlich das  Mitgefühl  und  erzeugt 
einen  Geisteszustand,  welcher  zu  allen 
möglichen  Arten  des  Vergehens  und  der 
Uebertretung  antreibt , während  die 
erstere  Form,  indem  sie  den  Mitge- 
fühlen freien  Spielraum  verschafft,  selbst 
wo  sie  dieselben  nicht  unmittelbar  aus- 
übt, jedenfalls  die  Ausbreitung  altru- 
istischer Gefühle  und  die  daraus  ent- 
springenden Tugenden  fördert. 
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Eine  Hypothese  Ober  die  Sonnenflekken. 

Die  Meinungen  über  die  Natur  der 
Sonnenflecken  gehen  weit  auseinander. 
Skcchi  sieht  in  ihnen  aufgerissene,  mit 
Metalldämpfen  erfüllte  Vertiefungen. 
Weber  und  Kirchhof  erklären  sie  für 
durch  die  Sonnenfackeln  hervorge- 
brachte Rauchwolken,  Reis  für  aus 
Eisenoxydhydrat  bestehende  Rostwolken 
und  Fayk,  Zöllner,  Gautier,  Spillkr 
und  SpOrer  behaupten,  dass  sie  durch 
Abkühlung  des  feuerigen  Sonnenstoffs 
hervorgebrachte  Schlackenmassen  oder 
Schollen  seien. 

Keine  dieser  Meinungen  vermag  zu 
befriedigen  und  sich  die  Herrschaft  zu 
erringen : Die  Rauchwolkenhypothese 

der  Ersteren  lässt  sich  schwer  in  Ein- 
klang bringen  mit  der  überschwenglich 
hohen  Temperatur  die  dem  Sonnen- 
körper nothweudigerweise  zugeschrieben 
werden  muss,  so  wie  auch  mit  der 
Form  und  Gestalt  der  Flecken  und  die 
Schlackentheorie  der  Letzteren  nimmt 
eine  weit  grössere  Abkühlung  des  Sonnen- 
stoffs an,  als  es  die  Thatsachen  der 
Beobachtung  zulassen. 

Ich  möchte  in  Nachstehendem  eine, 
meines  Wissens  noch  nicht  ausgespro- 
chene und  vielleicht  auch  nicht  ganz 
unglaubwürdige  Hypothose  über  die 
Natur  der  Sonnenflecken  einer  geneigten 
und  nachsichtigen  Prüfung  unterbrei- 
ten. 

Die  Anschauung  der  Sonnenflecken 


im  Fernrohre  bietet  uns  unstreitig  das 
deutliche  Bild  von  Lücken  und  Löchern 
in  einer  hell-leuchtenden,  einen  dunklen 
Körper  umgebenden  Hülle  dar,  durch 
welche  man  auf  die  dunkle  Oberfläche 
desselben  hindurch  blickt.  Diese  Mein- 
ung, wonach  die  Sonne  ein  dunkler, 
aber  von  einer  Lichthülle  oder  hell- 
glühenden Photosphäre  umgebener  Kör- 
per und  die  Sonnenflecken  Oeffnungen 
und  Lücken  in  dieser  Photosphäre  dar- 
stellen, wurde,  trotzdem  dass  sie  den 
offenbaren  Augenschein  für  sich  hatte, 
sehr  bald  verlassen  und  zwar  aus  dem 
Grunde,  weil  man  einen  dunklen  Sonnen- 
kern sich  nur  allem  als  einen  festen 
und  relativ  kalten  Körper  glaubte  vor- 
stellen zu  müssen  und  ein  solcher  frei- 
lich mit  der  immensen  Gluth  der  ihn 
umgebenden  Photosphäre  nicht  verein- 
bar war. 

Diese  Vorstellung  aber,  welche  der 
Gluth  nothwendig  auch  immer  ein 
Leuchten  für  unser  Auge  und  dem 
dunklen  Stoffe  einen  kalten  und  meist 
starren  Aggregatzustand  vindiciren  will, 
ist  eine  physikalisch  unhaltbare,  die 
sich  nicht  aus  dem  Banne  unserer 
Backofen-  und  Fabrikessenerfahrungeu 
frei  zu  machen  vermochte.  Die  geringen 
[ Gluthen,  welche  wir  hier  auf  Erden  er- 
zeugen und  die  in  gar  keinem  Verhält- 
nisse zu  den  überschwenglichen  Gluthen, 
ihrer  Urquelle,  der  Sonne,  stehen,  können 
nicht  als  maassgebend  für  diese  gelten. 
Bei  gewissen  sehr  hohen  Temperaturen 
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des  Stoffes  und  bei  sehr  geschwinden 
Oscillationen  seiner  Atome  sind  freilich 
die  Ausstrahlungen  desselben  für  unser 
Auge  als  Lichteindrücke  wahrnehmbar, 
daraus  folgt  aber  noch  lange  nicht, 
dass  alle  Steigerungen  der  Temperatur 
bis  in  endloser  Progression,  in  ihren 
Ausstrahlungen,  sich  dem  menschlichen 
Auge  immer  als  Lichtempfindungen  fühl- 
bar machen  müssen.  Ja,  es  wäre  die 
Annahme,  dass  weil  gewisse  niedere 
Stufen  des  glühenden  Zustandes  uns 
als  Licht  erscheinen,  darum  die  so 
überschwengliche  und  höchste  Gluth, 
wie  eine  solche  dem  Sonneninneren  zu- 
kommen muss,  uns  gleichfalls  als  Licht 
sichtbar  sein  müsse,  nicht  nur  eine 
durchaus  willkürliche,  sondern  sie  wider- 
spräche sogar  den  physiologischen  und 
optischen  Erfahrungsthatsachen,  die  uns 
das  Spectroscop  liefert. 

Das  Farbenspectrum , in  welches 
wir  das  Licht  zerlegen,  bietet  uns  eine 
grosse  Reihe  von  objectiven  Licht- 
strahlen, von  denen  nur  ein  sehr  be- 
schränkter Theil  unsorem  Auge  als 
Licht  offenbart  wird.  Das  violette  Licht 
bietet  uns  die  geschwindesten  Aether- 
schwingungen,  die  uns  noch  als  Licht 
wahrnehmbar  sind,  bei  den  über  dasselbe 
noch  weiter  hinausgehenden  Stufen, 
welche  noch  geschwindere  Schwingungen 
enthalten , erlischt  das  Spectrum  für 
unser  Auge  in  vollkommenes  Dunkel, 
obwohl  sie  gerade  objectiv  noch  weit 
thätigere  und  lebendigere  Lichtprocesse 
darstellen. 

W i'not  sagt  in  seinen  »Vorlesungen 
über  die  Menschen  und  Thierseele« 
I.  Band  Seite  179:  »Man  denke  sich 
einen  Stab  in  einem  dunklen  Zimmer, 
der  durch  irgend  einen  Mechanismus 
immer  geschwinder  und  geschwinder  be- 
wegt werden  kann.  Wenn  die  Schwing- 
ung nahe  bis  18  Millionen  Schwing- 
ungen in  der  Sekunde  gestiegen  ist, 
kommt  die  Wirkung  in  die  Ferne  zum 
Vorschein,  strahlende  Wärme  erreicht 
unsere  Haut  und  bewirkt  Wärmeem- 


> pfindung;  diese  steigt  mit  Zunahme  der 
Schwingungen  und  zugleich  beginnt  der 
Stab  in  schwachem  rothen  Lichte  zu 
leuchten.  Er  glüht  zuerst  roth,  dann 
gelb,  grün,  endlich  violett.  Nimmt  die 
Geschwindigkeit  der  Bewegung  immer 
noch  zu,  so  wird  auch  die  Lichtem- 
pfindung schwächer  und  endlich,  unge- 
fähr bei  8 Billionen  Schwingungen  in 
der  Sekunde,  tritt  wieder  Nacht  ein.« 

Wo  die  Lichtthätigkeit  der  glühen- 
den Masse  eine  so  grosse  ist,  dass  die 
von  ihr  angeregten  Aetherschwingungen 
über  die  Grenze  von  8 Billionen  in  der 
Sekunde  noch  weiter  hinausgehen,  da 
hört  sie  für  unser  menschliches  Auge 
auf  Licht  zu  sein,  sie  wird  zur  Finster- 
niss, zum  schwarzen  Dunkel. 

Bei  einer  Alles  überbietenden  und 
so  exorbitanten  Gluth  und  Atombe- 
wegung, wie  das  Innere  der  Sonne  sie 
aufweisen  muss,  ist  es  wohl  mehr  als 
wahrscheinlich,  dass  die  von  dort 
ausgesandten  Strahlen  ausser- 
halb der  Grenzen  des  für  uns 
sichtbaren  Lichtes  stehen,  daher 
für  uns  unsichtbar  und  dunkel  sind. 
Erst  die  abgekühlte  Oberfläche 
des  Sonnenkörpers,  die  Photo- 
sphäre vermaguns  solche  Strahlen 
zuzusonden,  für  welche  das  Auge 
die  Lichtempfänglichkeit  besitzt. 
Daher  die  leuchtende  Photosphäre 
bei  dunkel  erscheinendem  Sonnen- 
inneren, daher  die  dunklen 
Sonnen  flecken,  wo  die  Photo- 
sphäre durch  aufsteigende  Gase 
des  Inneren  durchbrochen  wird. 

Aus  dieser  Annahme  erklären  sich 
die  Protuberahzen,  die  Penumbra  und 
die,  die  Sonnenflecken  stets  umgeben- 
den Auftreibungen  der  Photosphäre,  die 
sogenannten  Sonnenfackeln,  ganz  von 
selbst  Die  der  Wolken-  und  Schlacken- 
theorie conträren  Beobachtungen  Skc- 
chi’s,  dass  die  Sonnenflecken  nicht  weni- 
ger, sondern  mehr  Hitze  ausstrahlen,  als 
die  übrigen  Theile  der  Sonnenoberfläche, 
dass  ferner  die  die  Frauenhofer’schen 
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Linien  erzeugende  Ursache  im  Inneren 
der  Flecken  stärker  wirkt,  nnd  dass 
man  häufig  aus  der  Mitte  der  Flecken 
leuchtende  Schleier  auftauchen  sieht, 
alle  diese  Thatsachen,  welche  die  bis- 
herigen Hypothesen  zu  erschüttern  ge- 
eignet sind,  werden  aus  der  meinigen 
nicht  nur  erklärt,  sondern  auch  mit 
Nothwendigkeit  gefordert. 

Auch  bei  dunklen  Linien  des  Ab- 
sorptionsspectrums,  welche  uns  das 
Sonnenlicht  bietet  und  welche  bei  flüch- 
tiger Betrachtung  der  Hypothese  con- 
trär  zu  sein  scheinen,  entsprechen  bei 
genauerer  Ueberlegung  derselben  durch- 
aus, da  die  leuchtende  Photosphäre, 
je  nach  ihren  Abkühlungsstadien,  in  ver- 
schiedenen Schichten  mit  verschiedenen 
Lichtenergien  bestehen  muss. 

Edmund  von  Lüdinuhauskn-Wolff. 


Der  Klimawechsel  der  Vorzeit 

Aus  den  neueren  paläoutologischen 
Forschungen  in  höheren  nordischen  Brei- 
ten hat  man  sicherere  Schlüsse,  als  sie 
ehedem  möglich  waren,  über  das  Sinken 
und  Steigen  der  mittleren  Temperaturen 
in  den  früheren  Erdperioden  ableiten 
können.  Insbesondere  haben  Prof.  Hkeb 
und  Graf  Sapokta  dieses  Problem  in 
neuerer  Zeit  wiederholt  bearbeitet,  und 
es  ergaben  sich , namentlich  aus  den 
Arbeiten  des  ersteren  über  die  fossile 
arktische  Flora  folgende  allgemeine  Er- 
gebnisse: 

Die  silurische  und  devonische 
Lebewelt  lässt  auf  ein  unter  allen  Breiten- 
graden überraschend  gleichförmiges,  sehr 
warmes  Klirna  scliliessen.  Auch  die  in 
neuester  Zeit  untersuchte  silurische  For- 
mation von  Grinnelsland  (71) — 82  0 N.  B.) 
zeigt,  in  ihren  ca.  60  Thierarten  den- 
selben Charakter. 

Im  Beginne  der  Steinkohlenzeit 
waren  die  Bäreninsel  (74°  30')  und  Spitz- 
bergen (78°)  mit  einer  ähnlichen  Vege- 
tation bedeckt,  wie  Mitteleuropa  zur 


selben  Zeit  erzeugte,  woraus  man  auf 
eine  übereinstimmend  warme  Tempe- 
ratur schliessen  darf.  Dasselbe  Resultat 
ergiebt  der  Berg  kalk  von  Grinnelsland 
(79 — 82°)  durch  seine  mit  den  engli- 
schen grossentheils  übereinstimmenden 
Thierreste.  Die  Pflanzen  der  mittleren 
Steinkohlenformation  in  Spitzber- 
gen (77  V*0)  stimmen  gleichfalls  zum 
grossen  Theile  mit  denen  überein,  welche 
in  Mitteleuropa  (Böhmen  u.  s.  w.)  zur 
selben  Zeit  gediehen.  Hkkk  schätzt  in 
der  zweiten  Auflage  seiner  Urwelt  der 
Schweiz  (S.  659)  die  mittlere  Tempe- 
ratur der  Steinkohlenzeit  in  der  Schweiz 
auf  23 — 25°  C.  Sapobta  normirt  sie 
im  Allgemeinen  auf  25 — 30°  C. 

Die  Thierreste  der  Trias  von  Spitz- 
bergen (78  V*°)  stimmen  mit  den  gleich- 
altrigen der  Schweiz  und  anderer  Län- 
der überein ; arktische  Pflanzen  derselben 
Erdperiode  sind  bisher  nicht  bekannt. 

Die  Juraformation  birgt  am  Cap 
Bohemann  im  Eisfjord  (78°  24')  Farne, 
Coniferen,  Cycadeen,  die  vielfach  mit 
denen  des  englischen,  russischen  und 
südfranzösischen  Jura  übereinstimmen. 
Eine  Vergleichung  mit  den  Jurapflanzen 
Indiens  ergiebt,  dass  hier  wie  dort  die 
Farne  40  Prozent  der  bis  jetzt  gefun- 
denen Pflanzenarten  bilden,  wogegen  in 
Spitzbergen  die  Nadelhölzer  stärker,  die 
Cycadeen  aber  schwächer  vertreten  sind. 

In  der  unteren  Kreide  trägt  die 
Flora  Grönlands  den  Charakter  der 
tropischen  und  subtropischen  Gegenden. 

Vom  Beginn  der  silurischen  For- 
mation bis  zum  Schlüsse  der  unteren 
Kreide  treten  uns  somit  in  der  arkti- 
schen Zone  theils  in  der  Landflora, 
theils  in  der  Meeresbevölkerung  tropi- 
sche und  subtropische  Typen  entgegen, 
und  erst  in  der  ersten  Stufe  der  oberen 
Kreideformation  finden  sich  bei  70°  N.B. 
deutliche  Spuren  der  abnehmenden 
Temperatur  und  damit  der  Beginn  einer 
Scheidung  der  verschiedenen  Klimate 
nach  der  geographischen  Breite.  Leider 
lässt  sich  der  Vorgang  nicht  durch  alle 
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Stufen  verfolgen,  da  das  Eocän  in  den 
höheren  arktischen  Breiten  bisher  nicht 
nachgewiesen  werden  konnte.  Diemio- 
cäne  Flora  dagegen,  die  aus  allen 
Breiten  bekannt  ist,  zeigt,  dass  die 
arktische  Zone  zu  ihrer  Zeit  noch  immer 
ein  viel  wärmeres  Klima  besessen  haben 
muss,  als  heute  daselbst,  herrscht,  wenn 
auch  gegenüber  dem  der  Kreidezeit  für 
Spitzbergen  und  Grönland  eine  unver- 
kennbare Temperaturabnahme  nachge- 
wiesen werden  kann.  Auch  tritt  die 
zonenweise  Abgrenzung  der  einzelnen 
Klimate  nunmehr  bestimmter  hervor. 
Nur  unter  dem  Aequator  selbst  (Sumatra, 
Java,  Borneo)  zeigen  die  tertiären  Pflan- 
zen nach  dem  übereinstimmenden  Ur- 
theil  von  Heer,  Göppert  und  Geyler 
keinen  Unterschied  gegenüber  den  heut- 
zutage dort  vorhandenen  klimatischen 
Zuständen. 

Hat  man  bis  hierher  den  Eindruck 
einer  ruhigen,  langsamen,  von  dem  Nord- 
pole ausgehenden,  regelmässigen  Ab- 
kühlung, deren  Fortsetzung  selbst  in 
der  sogenannten  Eiszeit  der  Quartär- 
periode gefunden  werden  könnte , so 
muss  am  meisten  die  seitdem  erfolgte 
Wiedererwärmung  der  sogenannten  ge- 
mässigten Zonen  in  Erstaunen  setzen, 
die  sich  als  eine  Art  Wärme -Rück fall 
in  den  Gang  der  allmäligen  Entwickelung 
einschiebt. 

Um  nun  jene  in  den  ältesten  Perioden 
bis  zu  hohen  Breiten  nachweisbare 
Gleichförmigkeit  des  wärmeren  Klima's, 
und  die  Existenzfähigkeit  eines  tropischen 
Pflanzen-  und  Thierlebens  daselbst  zu 
erklären,  sind  eine  Menge  Hypothesen 
aufgestellt  worden,  die  grösstentheils 
nicht  viel  innere  Wahrscheinlichkeit 
besitzen.  Ganz  aufgegeben  hat  man 
in  dieser  Beziehung  die  Annahme  einer 
Veränderung  der  Pollage,  oder  die  Ab- 
leitung der  grösseren  Luft-  und  Wasser- 
warme  von  einer  ehemals  höheren  Eigen- 
wärme der  Erde,  in  Anbetracht  des  ge- 
ringen Leitungsvermögens  der  Erdkruste  ; 
auch  die  frühere  Vermut hung  Heers, 

Kosmos,  V.  Jahrgang  (Bd.  X). 


dass  das  Sonnensystem  sich  damals 
vielleicht  in  einer  wärmeren  Region  des 
Weltraumes  bewegt  habe,  als  später, 
entbehrt  der  innern  Wahrscheinlichkeit. 
Von  der  in  neuerer  Zeit  vielfach  er- 
örterten Grundanschauung  ausgehend, 
dass  alles,  selbst  die  starren  Erdschich- 
ten, beweglich  sei,  hat  Wkttbtein  in 
seinem  Buche  über  »die  Strömungen 
des  Festen,  Flüssigen  und  Gasförmigen« 
(1880)  die  Ansicht  aufgestellt,  dass  die 
Steinkohlenschichten  Spitzbergens,  wel- 
che eine  tropische  oder  subtropische 
Flora  einschliessen , sich  in  Wirklich- 
keit unter  den  Tropen  gebildet  haben 
müssten,  und  erst  nachträglich,  dem 
Gesetz  der  Strömungen  folgend,  pol- 
wärts  bewegt  worden  wären,  eine  Idee, 
die  von  ihm  auch  auf  die  übrigen  fos- 
silen Thier-  und  Pflanzenreste  ange- 
wendet wird,  die  in  nördlicheren  Gegen- 
den gefunden  werden,  als  ihre  nächsten 
Verwandten  heute  bewohnen. 

Diese  paradoxe  Theorie  ist  der  ge- 
treue Ausdruck  der  Thatsache , dass 
wir  selbst  unter  der  Annahme,  es  habe 
ehemals  bis  zu  den  Polen  eine  höhere 
Temperatur  geherrscht,  uns  in  höhern 
Breiten  das  Gedeihen  einer  tropischen 
Pflanzenwelt  nicht  denken  können,  wie 
diejenige,  deren  Reste  wir  daselbst  fin- 
den. Denn  man  darf  die  Beleuchtungsver- 
hältnisse der  Polarländer,  und  die  fast 
halbjährige  Winternacht  nicht  vergessen, 
die  ja  für  Bäume  mit  abfallendem  Laube 
ohne  Schaden  verlaufen  würde,  kaum 
aber  für  Bäume,  die  ihr  Laub  das  ganze 
Jahr  behalten,  wie  die  meisten  der  hier 
in  Betracht  kommenden  Tropengewächse. 
Alle  diese  Schwierigkeiten  sind  in  einer 
Hypothese  berücksichtigt,  die  in  neuerer 
Zeit  von  Brandet  aufgestellt,  und  von 
Saporta  unterstützt  worden  ist.  Diese 
Hypothese  geht  von  der  Kant-Laplace’- 
schen  Weltbildungstheorie  aus  und 
nimmt  an,  dass  in  jenen  alten  Zeiten, 
in  denen  die  paläozoischen  und  meso- 
zoischen Schichten  abgelagert  wurden, 
und  die  Erde  also  längst  oberflächlich 
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erkaltet  war,  die  Sonne  vielleicht  noch 
bedeutend  ausgedehnter  gewesen  sein 
möchte,  als  heute,  und  ihro  Umrisse 
noch  bis  zur  Merkursbahn  erstreckt 
haben  könnte.  Eine  so  grosse  Sonne, 
deren  scheinbarer  Durchmesser  vielleicht 
vierzig  Grade  betrug,  musste  eine 
wesentlich  verschiedene  Wirkung  auf 
die  Erdoberfläche  ausüben , von  der 
unserer  heutigen  Sonne.  Ihre  übergrosse 
Wännestrahlung  zwar  konnte  durch  eine 
bedeutend  ausgedehntere,  mit  Dünsten 
beständig  überladene  Erdatmosphäre  ab- 
gehalten werden,  aber  die  Beleuchtungs- 
erscheinungen selbst  mussten  wesentlich 
andere  sein , die  Nächte  viel  kürzer, 
die  Dämmerungszeiten  und  Tage  be- 
deutend länger  ausfallen.  Man  muss 
sagen,  dass  sich  diese  Hypothese  nach 
vielen  Richtungen  sehr  gut  den  That- 
sachen  anschmiegt , zumal  man  längst 
betont  hat,  dass  die  Pflanzen  der  paläo- 
zoischen Epoche  grösstentheils  solche 
sind , deren  heutige  Verwandte  am 
besten  in  einer  warmen  und  dunstigen 
Atmosphäre  gedeihen,  und  des  direkten 
Sonnenlichtes  zu  ihrer  Entwickelung 
durchaus  nicht  bedürfen. 

Gleichwohl  verdient  ihrer  grösseren 
Einfachheit  wegen  eine  andere  Hypo- 
these, die  ursprünglich  von  Sartorius 
von  W a ltrrshausen  aufgestellt  wurde, 
kürzlich  aber  von  Dr.  J.  Probst  den 
neueren  Erfahrungen  gemäss  modifizirt 
und  im  37.  Jahrgang  der  Jahreshefte 
des  »Vereins  für  vaterländische  Natur- 
kunde in  Württemberg«  (1881  S.  47 
bis  113)  ausführlich  dargelegt  wurde, 
volle  Beachtung.  Dieselbe  geht  davon 
aus,  dass  die  gesammte  Erde  in  der 
paläozoischen  und  mesozoischen  Periode 
durchweg  S o e k 1 i m a besessen  haben  ! 
müsse,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  ! 
das  Insclland  damals  gegen  die  vom 
Meere  bedeckte  Oberfläche  fast  ver-  , 
schwand.  Das  Inselland,  auf  welchem 

* Dove,  Vertheilung  der  Wärme  auf  j 
der  Oberfläche  der  Erde.  1852. 

**  Saktoiuus  von  W altershausen,  , 


die  Steinkohlenpflanzen  wuchsen,  erhob 
sich  nur  wenig  über  das  Niveau  des 
Meeres,  wie  seine  häufigen  Ueberfluth- 
ungen  beweisen ; der  gleichzeitige  Koh- 
lenkalkstein ist  eine  reine  Meeresbildung, 
ebenso  die  Keuperbildung,  die  jurassi- 
schen und  Kreidebildungen  stammen 
wenigstens  von  einem  sehr  niedrigen, 
sumpfigen  Terrain.  Nun  sind  dem  reinen 
Seeklima  bekanntlich,  wegen  des  Nieder- 
sinkens der  abgekühlteren  Wasser- 
schichten jene  Contraste  fremd , die 
dem  Continentalklima  eigen  sind,  und 
Inseln,  die  mitten  im  Meere  liegen, 
haben  ein  bedeutend  höheres  Jahres- 
mittel als  in  gleicher  Breite  liegende 
Orte  des  Continents.  Denken  wir  uns 
nun  für  jene  Urzeiten  alle  Continente 
weg,  und  alles  Land  was  damals  über 
die  Meeresfläche  emporschauete , als 
Inselland,  so  wird  sich  dadurch  eine 
erheblich  höhere  Mitteltemperatur  der 
höhern  Breiten  bis  in  die  Nähe  der 
Pole  und  im  Allgemeinen  eine  viel 
grössere  Gleichmässigkeit  des  Klimas 
ergeben.  Dieses  Seeklima  müsste  auf 
der  Erde  bis  gegen  Ende  der  Sekundär- 
zeit, wo  dann  das  Festland  gegenüber 
dem  Insellande  das  Uebergewicht  er- 
reichte, gedauert  haben.  Die  Scheidung 
der  Klimate  wurde  damit  eingeleitet, 
und  durch  die  spätere  Erhebung  der 
Gebirge  vollendet,  wodurch  sich  dann 
gegen  Ende  der  Pliocänzeit  die  dritte 
Periode  der  Klima-Aenderung  einleitete. 

Der  Vortheil  dieser  Vorstellungen 
gegenüber  den  altern  Hypothesen  be- 
ruht namentlich  darin , dass  sie  auf 
lauter  greifbaren  Thatsachen  beruhen 
und  dass  sich  ihre  Wirkungen  berech- 
nen lassen.  Dr.  J.  Probst  giebt  zu- 
nächst eine  Tabelle,  in  welcher  die 
Resultate  der  Berechnungen  von  Dove* 
über  das  Normalklima  der  nördlichen 
Halbkugel  und  von  Sartorius  von  Wal- 
tershausen **  über  das  reine  Seeklima 

Untersuchungen  über  die  Klimate  der  Gegen- 
wart und  Vorwelt  etc.  1805. 
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der  Gegenwart  nebeneinandergestellt 
wurden.  Unter  dem  Normalklima  ver- 
steht Dove  die  mittlere  Temperatur  des 
Parallels  (auf  die  Meeresfläche  reducirt), 
somit  jene  Temperatur,  welche  der  Paral- 
lelkreis an  allen  Punkten  zeigen  würde, 
wenn  die  auf  ihm  wirklich  vorhandene 
aber  ungleich  vertheilte  Temperatur 
gleichmässig  vertheilt  wäre.  Das  reine 
Seeklima  der  Gegenwart  wurde 
durch  Sartorius  von  Waltkrshausen 
unter  Zugrundelegung  von  neunzehn 
möglichst  insularen  Stationen  der  nörd-  j 


liehen  und  südlichen  Halbkugel  und 
unter  dem  Gesichtspunkte  berechnet, 
dass  die  Erdoberfläche  gänzlich  mit 
Meer  bedeckt  sei,  oder  dass  das  Land 
so  sehr  zurücktrete,  dass  dasselbe  sich 
klimatisch  nicht  weiter  geltend  zu 
machen  im  Stande  sei.  In  einer  be- 
sondern  Kolonne  hat  Dr.  Proust  die 
Differenzen  zwischen  dem  Normalklima 
und  dem  reinen  Seeklima  der  Gegen- 
wart zusammengestellt,  woraus  sich  er- 
giebt,  dass  diese  Differenzen  am  klein- 
sten in  den  Tropen  ausfallen: 


1. 

2. 

3. 

•v 

4. 

Normalklima 

Reines  Seeklima 

Differenz  zwischen 

Breitegrad 

der  Gegenwart 

der  Gegenwart  nach 

2 und  3 zu  Gunsten  der 

- 

nach  Dove 

Sartorius 

Wärme  des  Seeklimas 

90 

— 13°, 20  R. 

- 0°,84  R. 

- 14°,  04 

80 

— 11°, 20 

- 1°,49 

-12°,  69 

70 

— 7°, 10 

- 3°, 36 

-10°,  4 6 

(»0 

— 0°,80 

- 6°, 20 

- 7°, 00 

50 

-f  4°, 30 

- 9°, 68 

- 5°, 38 

40 

-j-  10°, 90 

-13°, 33 

- 2°, 4 3 

30 

-j-  16°, 80 

-16°, 70 

- 0°,10 

20 

-j-  20°, 20 

-19°, 34 

- 0°,86 

10 

-J-210, 30 

1 

-20°, 89 

- 0°,41 

0 

-}-210, 20 

“ 

-21°, 14 

- 0°,06 

Man  ersieht  aus  dieser  Tabelle,  dass 
die  Differenz  unter  den  Tropen  zwischen 
dem  Seeklima  und  dem  Landklima  sehr 
gering  ist,  aber  in  Folge  der  Meeres- 
strömungen und  der  grossen  specitischen 
Wärme  des  Wassers,  gegen  die  Pole 
hin  im  Sinne  einer  . allgemeinen  Aus- 
gleichung sehr  zunimmt.  Dies  wird 
aber  in  der  Vorzeit  in  noch  erhöhetem 
Maasse  der  Fall  gewesen  sein,  was  die 
hohem  Breiten  anbetrifft.  In  den  Tropen 
wird  der  Klimawechsel  ein  viel  ge- 
ringerer sein , die  Regelmässigkeit  der 
Winde  und  des  gesammten  Ganges  der 
Witterung  ist  dort  auch  heute  noch 
ziemlich  gross,  und  es  lässt  sich  an- 
nehmen,  dass  unter  Voraussetzung  einer 


! etwas  hühern  Mitteltemperatur,  sich  ein 
ähnliches  Vcrhältniss  von  Heiterkeit 
und  Trübung  des  Himmels,  wie  es  noch 
heute  über  dem  tropischen  Theile  des 
stillen  und  atlantischen  Oceans  besteht, 
auch  in  der  Vorzeit  meist  vorgeherrscht 
haben  wird.  Mit  diesen  Vorstellungen 
in  Einklang  finden  wir,  dass  daselbst 
in  allen  Perioden  ähnliche  Pflanzen  und 
Thierc  existirt  haben , wie  sie  noch 
heute  daselbst  Vorkommen , während 
sich  die  Lebewelt  der  hohem  Breiten 
seitdem  so  sehr  verändert  hat. 

Der  Klimawechsel  der  hohem  Breiten 
drückt  sich  wahrscheinlich  ain  auffallend- 
sten in  den  Aenderungen  der  Uewülk- 
ungsverhältnisse  aus.  Heute  giebt  es 
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trockene  Landwinde,  (auf  der  nördlichen 
Halbkugel  der  Nordost),  welche  das  Ge- 
wölk aufsaugen,  und  uns  klaren  Himmel 
verschaffen,  womit  sofort  und  ganz  ab- 
gesehen von  der  Temperatur  der  Luft-  i 
Strömung  eine  beträchtliche,  besonders 
des  Nachts  merkbar  werdende  Abküh- 
lung durch  Ausstrahlung  der  Erdwärme 
gegen  den  Himmelsraum  verbunden  ist.  , 
Diese  trockenen  Landwinde  fehlten  ehe-  ! 
mals  mehr  oder  weniger,  und  damit 
verschwand  für  die  hohem  Breiten 
jene  Mannigfaltigkeit  in  der  Wolken- 
bildung, die  ihnen  zur  Zierde  gereicht, 
wie  denn  der  Wolkenhimmel  auch  sonst  ’ 
in  vieler  Beziehung  ein  Abbild  der  Ver-  j 
theilung  von  Land  und  Wasser  auf  der 
Erdoberfläche  darstellt.  Wie  die  Strö- 
mungen des  Wassers,  so  nahmen  auch 
die  Strömungen  der  Luft  einen  viel  | 
regelmässigeren  Verlauf,  da  sie  weder 
durch  ungleiche  Erwärmung  der  Ober- 
flächen , noch  durch  die  materiellen 
Hindernisse  grosser  Continente  (für  die 
Wasserströmungen)  und  hoher  Gebirge 
für  die  Luftströmungen  zu  ähnlich  starken 
Abweichungen  von  dem  normaler  Rich- 
tung veranlasst  wurden.  Der  Prozess 
«ler  Wärmeausgleichung  auf  der  Erd- 
oberfläche ging  mit  einem  Worte  regel-  , 
massiger  von  Statten. 

Sobald  nun  die  in  den  Tropen  mit 
Wasserdampf  gesättigtenLuftströmungen 
bei  ihrem  Abfluss  nach  den  höheren 
Breiten  in  Regionen  kamen,  die  bei  , 
gleicher  Höhe  einen  geringeren  Krwär-  ' 
tnungsgrad  besassen,  so  ging  ein  Theil  ; 
ihres  unsichtbaren  Wasserdampfes  im 
sichtbare  Dunst-  und  Nebelgestalt  über 
und  hüllte  die  höheren  Breiten  in  eine 
bei  der  Regelmässigkeit  dieser  Vorgänge 
konstante  Wolkendecke,  die  gegen  die 
Tropen  hin  dünner,  gegen  die  Pole 
dichter  war,  und  die  nächtliche  Abküh- 
lung durch  Ausstrahlung  hinderte.  Man 
wird  hierbei  an  die  mit  dem  Aequator 
parallel  laufenden  Streifen  des  Jupiter 
und  Saturn  erinnert,  die  deutlich  auf 
eine  ähnliche  zonenweise  Anordnung  \ 


der  Wolken  hindeutet.  Man  muss  sieh 
dabei  zugleich  erinnern , dass  diese 
grossen  Planetenmassen  sich  in  einem 
jüngeren  Stadium  der  Abkühlung  be- 
finden, als  Erde  und  Mond,  und  ihre 
fast  konstante,  dichte  Bewölkung  ist 
daher  für  die  Erkenntniss  der  älteren 
Verhältnisse  unserer  Erde  sehr  lehrreich. 
Auch  die  Venus,  die  der  Erde  an  Grösse 
ungefähr  gleichsteht,  aber,  weil  zu  den 
inneren  Planeten  gehörig,  wohl  als  jünge- 
ren Ursprungs  betrachtet  werden  darf, 
als  die  Erde,  besitzt  eine  dichte  Atmo- 
sphäre, die  mit  Wolken  fast  beständig 
verdeckt  ist,  und  so  selten  hinreichend 
klar  wird,  um  den  Durchblick  auf  die 
Oberfläche  der  Planeten  zu  gestatten, 
dass  manche  Astronomen , wie  z.  B. 
Herschel  ihr  Lebelang  nicht  dazu  ge- 
kommen sind,  sie  zu  erblicken. 

Die  Wirkung  dieser  Bewölkung  ist 
nun  die  Zusammenhaltung  der  durch 
die  warmen  Wasserströmungen  aus  den  • 
Tropen  den  hohem  Breiten  zugeführten 
Wärme,  die  ja  jetzt  schon  deren  Klima 
so  beträchtlich  verbessert,  es  aber  unter 
Voraussetzung  einer  konstanten  Be- 
wölkung dem  der  Tropen  bedeutend 
angenähert  haben  muss.  Aus  Betracht- 
ungen und  Zahlen,  die  Dr.  Probst  aus 
den  von  Prof.  v.  Zech  festgestellten 
Witterungstabellen  von  Stuttgart  abge- 
leitet hat,  schliesst  derselbe,  dass  durch 
die  angenommene  konstante  Bewölkung 
des  Himmels  der  Urzeiten  in  den  hohem 
Breiten  die.  Ausgleichung  und  Erwärm- 
ung, die  durch  das  reine  Seeklima 
gegenüber  dem  Normalklima  hervorge- 
rufen wird , je  in  den  verschiedenen 
Breiten  noch  um  ungefähr  ihren  eigenen 
Betrag  vermehrt  wird.  Darnach  be- 
rechnet sich  das  Klima  der  alten  geo- 
logischen Perioden  durch  Addition  der 
Columnen  3 und  4 obiger  Tabelle  für 
die  verschiedenen  Breiten  derartig,  dass 
sich  für  den  90.  bis  incl.  (50.  Grad  N. 
Br.  eine  Mitteltemperatur  von  14  Grad  R. 
ergiebt,  die  sich  für  je  zehn  Breite- 
grade um  c.  einen  Grad  steigert,  so  dass 
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am  Aequator  eine  Wärme  von  21  Grad 
gefunden  wird.  Die  abgeleitete  Mittel- 
temperatur von  14  Grad  R.  würde  hin- 
reichen,  das  Gedeihen  von  Baumfarnen 
und  ähnlichen  subtropischen  Gewächsen 
unter  Annahme  einer  gleichförmigen 
Temperatur  und  feuchteren  Luft  in  jenen 
hohen  Breiten  zu  erklären;  um  indessen 
auch  das  Gedeihen  der  Korallen  und 
ähnlicher  Bewohner  der  Tropenmeere 
daselbst  zu  erklären,  schliesst  Dr.  Frohst 
auf  die  Mitwirkung  eines  ferneren  Fak- 
tors zur  Erhöhung  der  Mitteltempera- 
tur und  glaubt  denselben  in  der  aus- 
gedehnteren oder  dichteren  Kohlensäure- 
reicheren Atmosphäre  und  in  der  inneren 
Erdwärme  suchen  zu  müssen.  Beide 
Faktoren  würden  indessen  in  allen 
Breitegraden  eine  gleichmässige  Tempe- 
raturerhöhung bedingen,  also  der  vor- 
ausgesetzten Ausgleichung  entgegen- 
wirken, so  dass  darnach  in  den  Tropen 
eine  zu  starke  Wärme  geherrscht  haben 
würde,  um  das  Leben  seiner  heutigen 
Bewohner  zu  ermöglichen. 

Referent  hält  den  Faktor  der  innern 
Erdwärme  für  ungeeignet,  dieses  Be- 
dürfniss  zu  decken , und  würde  die 
Annahme  einer  stärkeren  Wärmestrahl- 
ung der  vergrösserten  Sonne  im  Sinne 
Blakdet’s  für  richtiger  halten,  da  eine 
ähnliche  Annahme,  wegen  der  immer- 
grünen Polargewächse  der  älteren  Perio- 
den doch  kaum  abzuweisen  ist.  Dr. 
Probst  hat,  wie  dem  Referenten  schei- 
nen will,  mit  Unrecht  der  BnANDET’schen 
Hypothese  entgegengehalten,  dass  ja 
noch  heute  die  Sonne  von  einem  ähn- 
lichen leuchtenden  Ringe,  der  uns  als 
Zodiakallicht  erscheint,  umgeben  sei, 
denn  das  Licht-  und  Wärmestrahlungs- 
vermögen dieses  Ringes  ist  jedenfalls 
gar  nicht  in  Vergleich  zu  stellen,  mit 
einer  Sonne,  deren  Aequator  in  der 
Merkurbahn  läge. 

Die  Abnahme  der  Temperatur  in 
den  höhern  Breiten  während  der  Ter- 
tiärzeit würde  sich  nun  nach  obigen 
Auseinandersetzungen  folgerichtig  von 


der  Ausdehnung  der  Festlandsbildungen 
während  dieser  Periode  ableiten.  Das 
Festland  war  noch  ein  sehr  niedriges 
— Heek  giebt  ihm  zur  Molassezeit 
eine  Erhebung  von  2 — 300  Fuss  über 
den  Meeresspiegel  — und  die  Rück- 
wirkung auf  die  meteorologischen  Vor- 
gänge konnte  noch  keine  bedeutende 
sein,  indessen  beganuen  sich  ohne  Zweifel 
doch  bereits  die  Landwinde  geltend  zu 
machen,  und  die  Wolkenkappe  der 
Polarländer  stellenweise  zu  durchbre- 
chen und  zurückzuschieben.  Dieser 
Rückgang  war  ein  derartiger,  dass  am 
Ende  der  Tertiärperiode  (Pliocänzeit) 
etwa,  wie  man  nach  den  Lebensformen 
derselben  schliessen  kann,  die  Tempe- 
raturverhältnisse den  heutigen  glichen. 
Die  um  diese  Zeit  stattgefundene  Er- 
hebung der  Gebirge  musste  dann  ver- 
möge ihrer  Schneeansammlungen  und 
sonstigen  kondcnsirenden  Eigenschaften 
eine  so  starke  Temperaturerniedrigung 
hervorbringen,  dass  daraus  unter  Mit- 
wirkung des  immer  noch  stärker  als 
heute  herrschenden  feuchten  Seeklimas 
die  sogenannte  Gletscher-  oder  Eiszeit 
hervorging,  die  ihrerseits  mit  der  all- 
mäligen  Herab  Witterung  der  Gebirgs- 
spitzen,  und  dadurch,  dass  dem  Schnee 
und  Eis  Wege  zum  Herabfliessen  ge- 
schaffen wurden,  allmälig  in  unser  heu- 
tiges Klima  überging. 

Diese  Modifikation  der  Theorie  von 
Sartorius  hat,  wie  man  sieht,  den 
Vortheil,  die  astronomischen  Spekula- 
tionen zu  vermeiden,  und  den  ganzen 
Gang  der  klimatischen  Entwickelung 
aus  irdischen  Verhältnissen  abzuleiten. 
Ref.  möchte  in  dieser  Beziehung  noch 
auf  einen  Punkt  aufmerksam  machen, 
der  diese  Theorie  wesentlich  ergänzen 
kann,  indem  er  die  Gebirgserhöhung 
als  eine  Folge  des  allmäligen  Klima- 
wechsels während  der  Tertiärzeit  erklärt. 
Wenn  nämlich  obige  Verhältnisse  der 
Wirklichkeit  entsprechen,  so  kann  die 
Abkühlung  und  Zusammenziehung  der 
, Erdrinde  so  lange  nur  sehr  langsam 
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und  allmälig  vor  sieh  gegangen  sein, 
so  lango  Seeklima  und  dauernde  Be- 
wölkung der  höhern  Breiten  herrschte, 
denn  gerade  diejenigen  Zonen,  in  denen 
die  Wänneausgabe  heute  am  stärksten 
ist,  hatten  damals  die  wenigsten  Aus- 
gaben. Als  nun  in  Folge  des  allge- 
meinen Sinkens  des  Seespiegels  Fest- 
land in  grösserer  Ausdehnung , und 
damit  Aufhellung  des  Himmels  in  höhe- 
ren Breiten  auftrat,  musste  ziemlich 
plötzlich  die  Abkühlung  der  Erdrinde 
ein  schnelleres  Tempo  annehmen,  wo- 
durch die  Gebirgserhebung  veranlasst 
wurde.  In  dieser  Beziehung  reichen 
einander  vorweltliche  Geologie  und  Kli- 
matologie die  Hände.  K. 


Der  Einfluss  der  Offline  auf  die  Wärme- 
Statistik  des  Erdballs 

wurde  von  Professor  A.  Momkof  in 
der  Sitzung  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Erdkunde  vom  9.  Oktober  1881  in 
einem  Vortrage  erörtert,  dem  wir  mit 
Rücksicht  auf  den  vorstehenden  Artikel 
einige  Einzelnheiten  entnehmen.  Durch 
die  Beweglichkeit  seiner  Theile  unter- 
scheidet sich  das  Wasser  sehr  wesent- 
lich von  der  festen  Erdrinde,  und  zeigt 
daher  betreffs  mancher  Eigentümlich- 
keiten der  letzteren  ein  durchaus  ab- 
weichendes Verhalten.  So  findet  sich 
in  der  Tiefe  der  Oceane  keineswegs 
die  hohe  Eigenwärme  der  Erde,  welche 
wir  im  Innern  der  festen  Erdrinde  be- 
obachten ; im  Gegenteile  besitzt  das 
Meerwasser  am  Meeresgründe  selbst  in 
den  Tropen  eine  den  Gefrierpunkt  nur 
wenig  übersteigende  Temperatur.  Zieht 
man  die  Luft  noch  mit  in  Vergleich, 
so  begründet  der  Umstand , dass  — 
abgesehen  von  der  Verschiedenheit  des 
spccifischen  Gewichtes  — das  Wasser 
eine  beträchtlich  grössere  Wärmecapa- 
cität  (1  Raumth.  Wasser  vermag  soviel 
Wanne  aufzunehmen,  wie  3234  Raumth. 
Luft)  besitzt,  die  verschiedene  Vertei- 


lung der  Wärme  in  Luft,  Boden  und 
Wasser.  Die  grossen  Oceane  zeigen 
das  besondere  Verhalten  des  Wassers 
am  besten , und  zwar  wegen  ihrer  be- 
deutenden Tiefe  und  ununterbrochenen 
Verbindung  miteinander.  Die  Unter- 
suchungen der  maritimen  Expeditionen 
des  »Challenger«,  der  »Gazelle«  und 
der  »Tuscarora«  dienten  als  Material 
zur  Berechnung  der  Mitteltemperatur 
für  die  ganze  Wasserschicht  vom  Grunde 
bis  zur  Oberfläche  (durchschnittlich 
4000  Meter  Tiefe),  und  diese  Berech- 
nung ergab  für  die  tropischen  Breiten 
zwischen  20°  nördlicher  bis  20°  süd- 
licher Breite  etwa  4°  C. ; überhaupt 
ist  nur  in  wenigen  Fällen  ein  Mittel- 
wert von  mehr  als  5°  C.  gefunden 
worden,  obschon  Oberflächentempera- 
turen von  mehr  als  29°  C.  in  Rech- 
nung standen.  Die  Einwirkung  der 
Sonnenwärme  erstreckt  sich  überhaupt 
nur  bis  zu  einer  Tiefe  von  höchstens 
100  Metern.  Von  der  grössten  Wich- 
tigkeit für  die  Verteilung  der  Wärme 
im  Meerwasser  ist  das  Diehtigkeits- 
maximum  des  Wassers,  welches  nicht, 
w-ie  das  des  Süsswassers,  bei  4°  C., 
sondern  unzweifelhaft  tiefer  und  zwar 
in  der  Nähe  des  Gefrierpunktes  liegt. 
Wäre  dies  nicht  der  Fall,  so  würden 
die  kältesten  Polarwasser  an  der  Ober- 
fläche über  einer  wärmeren  Schicht  ver- 
bleiben , sich  weithin  verbreiten  und 
auf  das  organische  Leben  der  Kiisten- 
gegendon  den  nachteiligsten  Einfluss 
üben.  So  aber  sinkt  das  kältere  Wasser 
nach  unten  und  bedeckt  den  Meeres- 
grund , ohne  auf  die  darüber  befind- 
lichen wärmeren  Schichten  wesentlich 
erkältend  einwirken  zu  können,  noch 
weniger  auf  die  Luft.  Die  Frage,  ob 
der  Erdball  weiter  erkaltet,  glaubt  Vor- 
tragender bejahen  zu  müssen ; die  Ab- 
kühlung vollzieht  sich  aber  wahrschein- 
lich in  einer  solchen  Weise,  dass  die 
unteren  oceanischcn  Schichten , ent- 
sprechend obiger  Darstellung,  immer 
kälter  werden  und  vielleicht  auch  die 
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kalten  Schichten  immer  mehr  Raum 
einnehmen , so  dass  Ilunderttausende 
von  Jahren  vergehen  können,  ehe  die 
oberen  Wasserschichten  und  die  Luft 
davon  afficirt  werden.  Demgemäss  würde 
die  Abkühlung  der  Erde  für  deren  Or- 
ganismen noch  für  lange  Zeit  wirkungs- 
los bleiben , da  letztere  sich  nur  an 
der  Oberfläche  bewegen.  Noch  verweilte 
Vortragenderbei  dem  scheinbaren  Wider- 
spruche, in  welchem  das  Vorkommen 
von  Eis  im  Weltmeere  mit  der  niedri- 
gen Lage  des  Dichtigkeitsmaximums 
steht.  Man  könnte  auf  den  ersten  Blick 
meinen,  die  Eisbildung  wäre  bei  fort- 
währendem Untersinken  des  abgekühlten 
Wassers  unmöglich.  Aber  in  den  nörd- 
lichen Polarregionen  bringen  die  zahl- 
reichen Ströme  eine  solche  Masse  Süss- 
wassers in  die  oberste  Meeresschicht, 
dass  dadurch  Gelegenheit  zur  Eisbil- 
dung geboten  wird ; im  südlichen  Eis- 
meere aber  findet  ein  fortwährendes 
Flottwerden  von  Gletschermassen  statt, 
welche  durch  die  Wasserwärme  unten 
abgeschmolzen  werden.  Dieser  Entsteh- 
ung entspricht  eben  auch  die  Form 
der  in  den  beiden  Eismeeren  vorkom- 
menden Eismassen. 


l’eber  den  Einfluss  des  bewegten  Wassers 
auf  die  Gestaltung  der  Süsswassermusrhein 
aus  der  Familie  der  Najaden 

hat  Hermann  Jordan  in  Berlin  einige 
Studien  im  Biologischen  Centralblatt 
( 1 . Jahrgang  Nr.  1 3)  veröffentlicht,  denen 
wir  folgende  Einzelnheiten  entnehmen. 
Die  Najaden  Lamarcks,  zu  denen  un- 
sere Entenmuschel  ( Anodqnta  am  tim), 
die  Malermuschel  ( Utiio  pictorum ) und 
die  Flussperlmuschel  (. Margaritana  mar- 
yaritifera ) gehören , leben  sowohl  in 
stehendem  als  in  fliessendem  Süsswasser, 
sowohl  in  stillen  Teichen  als  in  Seen 
mit  heftigem  Wogenschlag,  in  schnell- 
fliessenden  Bächen  und  Flüssen  mit 
reinsandigem  oder  kiesigem  Grunde  und 


in  deren  schlammigen  Buchten , und 
ändern , wie  man  Aelinliches  auch  bei 
den  Austern  beobachtet  hat,  ihre  Ge- 
staltung, um  sich  den  verschiedenen 
Bedingungen  ihres  Wohnorts  anzupas- 
sen, dermaassen,  dass  ein  geübtes  Auge 
aus  derselben  die  Beschaffenheit  des 
Fundorts  zu  erkennen  vermag. 

Bei  den  Fluss-Unionen,  denen  von 
den  fortgerissenen  Steinen  der  Ström- 
ung Gefahr  droht,  ist  durchweg  das 
gegen  den  Strom  wie  ein  Sturmbock 
gerichtete  Vordertheil  immer  unverhält- 
nissmässig  dicker  als  das  Hintertheil 
entwickelt,  welches  letztere  durch  jenes 
geschützt,  auch  in  ziemlich  schnell 
fliessenden  Gewässern  oft  ganz  dünn 
bleibt.  Eine  Ausnahme  von  dem  letz- 
teren Punkte  bildet  die  im  Ganzen  sehr 
starkschalige  und  zumeist  nur  sehr  reis- 
sendes  Wasser  bewohnende  Unio  cras- 
$us  und  dio  Flussperlmuschel,  bei  denen 
jedoch  immer  die  Dicke  des  Vorder- 
teils stark  überwiegt. 

Bei  den  See-Unionen,  welche  durch 
die  Strömung  bald  von  der  einen  und 
bald  von  der  andern  Seite  getroffen 
werden,  weshalb  das  Thier  keine  be- 
stimmte Stellung  nimmt,  sind  die  Scha- 
len vorn  und  hinten  von  einer  mehr 
gleichmässigen  Stärke,  vorn  schwächer, 
hinten  stärker  als  bei  den  Fluss-Unionen. 

Im  starkwogenden  Wasser  sind  diese 
Muscheln  besonders  bei  niedrigem  Stande 
und  weichem  Schlammgrunde  der  Gefahr 
des  Fortgespültwerdens  ausgesetzt,  und 
es  bildet  sich  an  solchen  Oertlichkeiten 
sowohl  bei  Unionen  als  bei  Anodonten 
ein  langgestreckter  Unterrand  heraus, 
dessen  Hintertheil  fast  hakenförmig  nach 
unten  gebogen,  und  wie  ein  Anker  tief 
in  den  Schlamm  eingesenkt  ist.  Solche 
Formen  der  Malermuschel  findet  man 
unter  andern  im  Chiemsee  und  im 
Wörthsee  bei  Klagenfurt,  und  ihr  An- 
sehen ist  so  eigonthümlich,  dass  Ross- 
mässler  eine  besondere  Art  daraus 
machen  wollte.  In  klaren,  ruhigen  Seen 
mit  tiefem  Wasser  fehlt  der  Maler- 
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muschel  dieser  Nothanker  vollständig, 
es  ist  im  Gegentheil  ein  aufwärts  ge- 
krümmter Schnabel  vorhanden.  Die 
Malermuscheln  schnell  fliessender  Bäche 
und  Flüsse  zeigen  ebenfalls  deutlich 
die  Tendenz  eines  nach  unten  gerich- 
teten Hintertheils,  allein  dasselbe  ist 
nicht  hakenförmig  gestaltet , sondern 
bildet  für  die  gegen  den  Strom  gerich- 
tete Muschel  eine  schräg  nach  hinten 
und  unten  gerichtete  Spitze,  welche  sich 
fest  in  den  Sand  des  Flussbetts  ein- 
stemmt. Unter  anderen  minder  klar 
verständlichen  Unterschieden  ist  zu  er- 
wähnen, dass  die  Fluss-Unionen  sehr 
oft,  die  See-Unionen  niemals  eine 
schön  grüne  Strahlenfärbung  besonders 
auf  der  hinteren  Hälfte  der  Schalen 
tragen,  und  dass  die  letzteren  bauchiger 
und  aufgeblasener,  die  ersteren  schlan- 
ker und  eckiger  zu  sein  pflegen.  Ebenso 
scheinen  sich  die  Schlosszähne  bei  sol- 
chen Arten  von  Unio,  welche  stark - 
fliessende  Gewässer  bewohnen,  stärker 
zu  entwickeln,  als  in  ruhigeren,  und 
bei  der  Gattung  Anodonta , welche  in 
dem  ruhigen  tieferen  Wasser  der  Teiche 
wohnt,  fehlen,  wie  der  Name  besagt, 
diese  Schlosszähne  ganz.  Schon  Ross- 
mAsslkk  hat  die  Bemerkung  gemacht, 
dass  die  Najaden  grösserer  Wasser- 
becken im  Allgemeinen  auch  grösser 
seien,  was  Jordan  bestätigt  findet.  Be- 
kanntlich hat  Semper  dieselbe  That,- 
sache  bei  unserer  gemeinen  Teichschnecke 
( Limnaea  stagnalis)  durch  den  Versuch 
bestätigt. 


Ein«*  neue  Kintheilnng  der  (Yinoiden. 

Bei  Gelegenheit  der  Beschreibung 
eines  neuen  sehr  merkwürdigen  Crinoiden 
ans  dem  unteren  Kohlenkalk  von  Schott- 
land, die  P.  H.  Carpknter  und  R.  Ethk- 
ridok  kürzlich  fAnnals  and  magazine  of 
natural,  history  5.  S.,  vol.  VII,  April 
1881)  gegeben  haben,  stellen  dieselben 
eine  neue  Klassifikation  der  Crinoiden  1 


aaf,  für  die  bis  in  die  neueste  Zeit  die 
Eintheilung  von  Johannes  Müller  in 
die  paläozoischen  mit  uneingelenkten 
Plättchen  bedeckten  Tesselaten  und 
in  die  jüngeren,  mit  durch  Gelenke  ver- 
bundenen Plättchen  bedeckten  Artiku- 
laten  gegolten  hat.  Die  vielgestaltige 
neue  Form,  AUagecrinus  Austini,  welche 
als  der  Typus  einer  neuen  Gattung  und 
Familie  (Allagecrinidea)  betrachtet  wird, 
bietet  die  Eigentümlichkeit,  dass  ihre 
Jugendformen  die  Charaktere  der  paläo- 
zoischen Tesselaten  und  zwar  speciell 
der  Haplocriniden  darbieten,  während 
das  erwachsene  Thier  bereits  zu  den 
Artikulaten  gerechnet  werden  muss.  Sie 
unterscheidet  sich  indessen  von  allen 
übrigen  Artikulaten  durch  die  ungleiche 
Grösse  der  Radialien.  Entwickelungs- 
geschichtlich ist  auch  der  Umstand  von 
Interesse,  dass  die  jungen  Thiere,  ähn- 
lich wie  die  jungen  Comattda,  eine  sehr 
ausgebildete  Mundpyramide  besitzen, 
die  sich  allmählich  bis  zum  vollkommenen 
Verschwinden  zurückbildet,  während  sich 
die  den  Jungen  fehlenden  Centralkanäle 
der  Radialien  später  ausbilden. 

In  Betreff  der  Unterschtydung  von 
Tesselaten  und  Artikulaten  hatte  nun 
bereits  Lütken  gezeigt,  dass  der  zur 
Trennung  gewählte  Charakter  nicht 
durchgreifend  sei,  sofern  die  mesozoische 
Gattung  Apiocrintis  theilweise  verwach- 
sene Radialien  und  Int.erradialien  zeigt, 
während  bei  dem  paläozoischen  Taxo- 
crintiS  ebenso  bewegliche  Gelenkplatten 
vorhanden  sind,  wie  bei  Pentacrinus. 
Ein  gleiches  Vorkommen  gelenkiger 
Radialien  haben  nun  Carpknter  und 
Ethkridgk  noch  bei  vielen  anderen 
Paläocrinoiden  nachgewiesen  und  gezeigt, 
dass  in  diesen  gelenkigen  Kelchplatten 
auch  innere  Kanäle  wie  bei  den  jünge- 
ren Crinoiden  vorhanden  sind.  Auch 
gegen  das  neuerdings  von  Wachsmuth 
und  Springer  aufgestellte  Eintheilungs- 
prinzip,  nach  welchem  die  älteren  paläo- 
zoischen Crinoiden  (Palaeocrinoidea) 
sämmtlich  einen  innerlich  liegenden 
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Mund,  die  jüngeren  und  noch  heute 
lebenden  ( Stomatocrinoidca ) dagegen  stets 
einen  äusseren  Mund  besässen,  werden 
Bedenken  erhoben,  und  ein  durchgreifen- 
der Charakter  zwischen  den  älteren  und 
jüngeren  Crinoiden  in  der  vollkommen 
regelmässigen  und  symmetrischen  Kelch- 
bildung der  letzteren  aufgestellt,  gegen- 
über der  Unsymmetrie,  die  bei  den  älteren 
Crinoiden  stets  durch  das  Vorhanden- 
sein eines  Anal-Interradius  entsteht. 
Selbst  bei  den  am  meisten  regelmässigen 
Formen,  wie  Kucalyptocrinus  spricht  sich 
der  Mangel  an  Symmetrie  in  der  un- 
gleichen Zahl  der  Basal-  und  Radial- 
platten (4  gegen  5)  aus.  Unter  Berücksich- 
tigung dieser  und  einiger  weniger  wich- 
tigen Unterschiede  bezeichnen  Cahpkn- 
ter  und  Etheridge  nunmehr  die  älte- 
ren Crinoiden  ( Palacocrinoidca  Wachbm. 
u.  Srino.)  oder  Tessdata  Müller’s 
als  Irregularia  und  stellen  ihnen  die 
jüngeren  oder  Neotri noidca  (Artiadata 
Müllkr’s)  als  Regtdaria  gegenüber.  Die 
Paläocrinoiden  zeichnen  sich  durch  die 
Persistenz  vieler,  bei  den  Neocrinoiden 
nur  noch  im  Embryonalstadium  anzu- 
treffender Merkmale  aus.  Als  solche 
sind  zu  nennen:  die  starke  Entwicke- 
lung der  Mundtheile  (manchmal  einer 
Oralpyramide) ; das  häufige  Vorhanden- 
sein einer  die  ganze  Ventralseite  oder 
nur  den  Mund  einschliessenden  Scheitel- 
decke; die  fehlende  Symmetrie;  die 
starke  Entwickelung  des  Kelches  im 
Vergleich  zu  derjenigen  der  Arme,  und 
endlich  das  häufige  Fehlen  von  deut- 
lichen Artikulationen  zwischen  den  ersten 
und  zweiten  Radialien,  sowie  von  Axillar- 
kanälen in  den  Radial-  und  Armplätt- 
chen. (N.  Jahrbuch  für  Mineralogie, 
Geologie  und  Paläontologie  1881.  II.  Bd. 
S.  287.) 


Nene  l!ntenuiehnngen  (liier  die  Schlangengifte, 

welche  verschiedene,  auch  vom  ent- 
wickelungsgeschichtlichen Standpunkte 
interessante  Resultate  ergeben  haben, 


sind  in  jüngster  Zeit  von  mehreren 
französischen  Aerzten  und  Chemikern 
angestellt  worden , worüber  hier  kurz 
und  im  Zusammenhänge  berichtet  wer- 
den soll.  In  verschiedenen  Mittheilungen 
hat  zunächst  A.  Gautier  darauf  hin- 
gewiesen, dass  in  dem  Gifte  der  Schlan- 
gen eine  den  Alkaloiden  oder  Pto- 
mainen  analoge  giftige  Substanz  vor- 
handen sei.  Das  Gift  der  Brillenschlange 
(Naja  trijnulians),  welches  einen  Sper- 
ling schon  bei  einer  Dosis  von  einem 
Viertel  Milligramm  tödtet,  kann  zum 
Sieden  erhitzt,  filtrirt,  und  mit  Alkohol 
behandelt  werden,  ohne  seine  Wirk- 
samkeit einzubüssen,  Beweis  genug,  dass 
es  sich  in  den  wirksamen  Bestandtheilen 
desselben  nicht  um  organisirte  Ferment- 
stoffe handeln  kann.  Vielmehr  nähern 
sich  die  wirksamen  Bestandtheile  des 
Schlangengifts  durch  diese  Eigenschaften 
den  Alkaloiden.  Aber  das  wichtigste 
Ergebniss  der  neueren  Untersuchungen 
ist,  dass  nicht  dem  Speichel  der  Gift- 
schlangen allein  jene  zerstörenden  Ei- 
genschaften eigenthümlich  sind,  sondern 
vielmehr  dem  Speichel  aller  anderen 
Thiere , z.  B.  dem  des  Hundes , des 
Kaninchen  und  auch  des  Menschen  eben- 
falls beiwohnen  und  sich  geltend  machen, 
sobald  sie  in  den  Blutumlauf  eines 
Thieres  gelangen.  Wenn  man  ein  wäs- 
seriges Extract  aus  dem  menschlichen 
Speichel  bereitet,  so  erhält  man  eine 
äusserst  giftige  Flüssigkeit,  welche  einen 
Vogel  beinahe  ebenso  schnell  tödtet, 
wie  Schlangengift.  Es  sind  in  diesen 
Thatsachen  vom  Gesichtspunkte  der 
Evolutions-Theorie  äusserst  werthvolle 
Perspektiven  enthalten ; der  Speichel 
des  Menschen,  des  Hundes,  der  Schlange 
differiren  darnach  nicht,  wesentlich  in 
ihren  Eigenschaften,  sie  enthalten  sämmt- 
lich  sehr  giftige  Alkaloide,  und  der 
einzige  Unterschied  würde  in  einer  mehr 
oder  minder  erheblichen  Conccntration 
des  Giftes  bestehen.  Und  wie  diese  Con- 
centration  bei  ein  und  derselben  Schlan- 
genart nach  den  Breitegraden,  so  dif- 
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ferirt  die  Giftigkeit  des  menschlichen 
Speichels  mit  den  Tageszeiten,  un«l  ist 
des  Morgens,  im  nüchternen  Zustande, 
d.  h.  also  bevor  ein  Erguss  stattgefun- 
den hat,  am  grössesten.  Man  sieht 
hierin  ferner,  wie  sich  eine  Analogie 
zwischen  Thier  und  Pflanze  darin  zeigt, 
dass  es  nicht  den  vegetabilischen  Ge- 
weben allein  Vorbehalten  ist,  allerlei 
Arten  von  Alkaloiden  und  Giften  zu 
erzeugen. 

Ueber  das  chemische  Allgemein-Ver- 
halten des  Schlangengifts  hat  De  La- 
ckkda  einige  Versuche  angestellt  und 
sich  dabei  des  Giftes  der  Surukuku 
(Lachesis  muta)  bedient.  Er  konnte  fest- 
stellen , dass  dieses  Gift  die  eiweiss- 
artigen Stoffe  auflöst  und  die  Fette  in 
Emulsion  verwandelt,  dass  es  sich  dem 
Anscheine  nach  also  sehr  ähnlich  dem  1 
pankreatischen  Saft  verhält.  Auch  hierin 
finden  wir  mithin  eine  Aehnlichkeit  j 
zwischen  dem  giftigen  und  verdauenden 
Speichel  der  Schlangen,  und  dem  ver-  ! 
dauenden,  mehr  oder  weniger  giftigen 
Speichel  der  anderen  Thiere.* 

De  Lacebda  hat  auch  eine  inter- 
essante Versuchsreihe  über  die  wirk- 
samsten Gegengifte  des  Schlangengifts 
angestellt.  Nachdem  er  sich  von  der 
mehr  oder  weniger  vollständigen  Un- 
wirksamkeit. des  Eisenchlorid,  des  Bo- 
rax, des  sauren  Quecksilbernitrats,  des 
Tannins  und  anderer  vorgeschlagenen 
Chemikalien  überzeugt  hatte,  versuchte 
er  das  übermangansaure  Kali  und  war 
von  dem  Erfolge  wahrhaft  überrascht. 
Die  in  der  ersten  Versuchsreihe  erhal- 
tenen Resultate,  wobei  das  mit  destil- 
lirtem  Wasser  verdünnte  Gift  der  lio- 
throps  dem  Zellgewebe  der  Hunde  in- 
jicirt  wurde,  Hess  bereits  erkennen, 
dass  dieses  Mittel  im  Stande  war,  die 
örtlichen  Verletzungen  des  Giftes  völlig 
zu  verhindern.  Das  in  Baumwolle  in 
Folge  zahlreicher  Bisse  einer  Bothrops  j 
aufgefangene  Gift  war  mit  8 — 10  Gramm  ( 

* Gazette  mldicale  1881,  p.  391. 


destillirtem  Wasser  verdünnt,  und  dio 
Hälfte  davon  vermittelst  einer  Pravaz’- 
schen  Spritze  in  das  Zellgewebe  des 
Schonkels  oder  der  Weichen  eingeführt 
worden.  Ein  oder  zwei  Minuten  darauf, 
einige  Male  auch  noch  etwas  später 
injicirten  sie  an  derselben  Körperstelle 
eine  gleiche  Quantität  einer  tiltrirteri 
einprozentigen  Lösung  von  übermangan- 
saurem Kali.  Die  am  folgenden  Tage 
untersuchten  Hunde  zeigten  keine  Spur 
von  örtlicher  Verletzung,  höchstens  war 
eine  sehr  kleine  lokalisirte  Anschwel- 
lung in  der  Nähe  des  Spritzcn-Einstichs, 
doch  ohno  irgend  welche  Reizungs-  oder 
Infiltrations  - Erscheinungen  vorhanden. 
Andererseits  brachte  dieselbe,  anderen 
Hunden  ohne  Gegengift  injicirte  Gift- 
menge, stets  grosse  örtliche  Geschwülste, 
mehr  oder  weniger  umfangreiche  Ab- 
scesse  mit  Substanzvcrlust  und  Zer- 
störung der  Gewebe  hervor. 

In  einer  zweiten  Versuchsreihe  wurde 
Gift  und  Gegengift  unmittelbar  in  die 
Adern  eingeführt,  und  auch  hier  mit 
überraschendem  Erfolge.  Nur  in  zwei 
von  dreissig  Fällen  versagte  das  Gegen- 
gift und  hier  betraf  cs  beidcmale  schlecht- 
genährte , schwächliche  Thiere , denen 
das  Gegengift  etwas  zu  spät  eingeflösst 
worden  war.  Es  wurden  hier  2 Centi- 
meter  des  Gegengifts  eine  halbe  Minute 
nach  der  Einführung  des  Gifts  ange- 
wendet, und  die  Thiere  zeigten,  trotz- 
dem die  mit  Wasser  verdünnte  Gift- 
menge von  10 — 12  Bissen  angewendet 
wurde , nur  eine  wenige  Minuten  an- 
dauernde Beschleunigung  des  Herz- 
schlages und  befanden  sich  dann  an- 
dauernd wohl.  Selbst  nachdem  bereits 
die  charakteristischen  Vergiftungserschei- 
nungen (Pupillenerweiterung  — Ath- 
mungs-  und  Herzstörungen  — Krämpfe 
— Koth-  und  Harnentleerungen  — 
Schwäche)  eingetreten  waren , brachte 
die  Einführung  von  2 — 3 Centimeter 
der  einprozentigen  Lösung  nach  15 — 25 
Minuten  dem  Thiere  Heilung,  während 
andere  Thiere , denen  dieselbe  Gift- 
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menge  ohne  Gegengift  in  dio  Ader  ge- 
spritztwurde, mehr  oder  weniger  schnell 
zu  Grunde  gingen.* 


Pref.  (’opes  Dntorsufhungen  über  die  fossilen 
Ranblhiere  Amerikas. 

Mit  grossem  Eifer  verfolgt  Prof. 
Copk  die  Untersuchung  und  Anordnung 
der  fossilen  Wirbelthiere  Nordamerika^ 
und  hat  im  Laufe  der  letzten  beiden 
Jahre  eine  ganze  Reihe  von  Publi- 
kationen über  die  fossilen  Hufthiere 
und  Raubthiere  herausgegeben.  Hin- 
sichtlich der  ersteren  haben  seine  Ar- 
beiten trotz  der  grossen  Formenvermehr- 
ung  wenig  Neues  zu  Tage  fördern  kön- 
nen, weil  im  Allgemeinen  die  Linien  in 
denen  sich  diese  Chaos  der  Formen 
anordnen,  schon  früher  durch  die  von 
ihm  selbst,  Marsh  und  Leidy  ange- 
stellten  Untersuchungen  schon  erkannt 
sind,  dagogen  hat  er  für  die  Anordnung 
der  Raubthiere  durch  die  Aufstellung 
seiner  Klasse  der  Creodonten**  einen 
besonders  glücklichen  Griff  gethan,  und 
wir  wollen  desshalb  hier  nach  einem 
Referate  der  Revue  Scientifique  (Tome 
XVIII,  Juli  1881)  seine  neueren  Forsch- 
ungsergebnisse wiedergeben. 

Man  weiss,  wie  unsicher  an  manchen 
Orten  der  Felsengebirge  die  Grenze 
zwischen  Kreide-  und  Tertiärschichten 
sich  ziehen  lässt.  In  Neu-Mexico  ge- 
hörten zu  diesen  ungewissen  Schichten 
die  fossilienarmen  Puerco  beds,  in  denen 
man  neuerdings  Reste  von  Säugethieren 
und  Schildkröten  gefunden  hat,  welche 
ihre  Einreihung  unter  dieEocänschichtcn 
erlauben.  Unter  den  darin  gefundenen 
und  von  Core  beschriebenen***  neuen 


* Comptes  rendns  de  l’Acad.  des  Sc.  d. 
Paris,  12  Septemb.  1881. 

**  Kosmos  Bd.  II,  S.  502  ff. 

***  AmericanNaturalist,  April  1881,pg.337. 
f On  the  Genera  of  Felidae  et  (’ani- 
dae,  in  den  Proceed.  Acad.  of  Natur.  Sciences 
of  Philadelphia,  July  1879.  — On  the  Genera 


Typen  ist  der  interessanteste  ein  Fleisch- 
fresser, welchen  er  Periptychus  carinidcns 
getauft  hat,  und  der  zu  der  als  Creo- 
donten bezoichneten  Unterordnung  sei- 
ner Bunotherien  gehört.  Der  Peri- 
ptychus,  welcher  den  Wuchs  eines  grossen 
Fuchses  hatte,  ist  merkwürdig  durch 
sein  Gebiss,  welches  von  einem  gänz- 
lich primitiven  Typus  für  ein  Raubthier 
war.  Alle  Backenzähne  sind  darin  ein- 
ander ähnlich  (wie  bei  den  gegenwärtig 
lebenden  Seehunden)  und  man  unter- 
scheidet darunter  keinen  stärkeren  und 
spitzeren  Ueisszahn  wie  er  bei  den  Raub- 
thieren  und  vielen  modernen  Insekten- 
fressern vorhanden  ist.  — Ein  Insek- 
tenfresser von  kleinerem  Wuchs  (I)cl(a- 
therium  fundaminisj  gehört  zu  der  Fa- 
milie der  Leptictidae,  deren  Bezahnung 
an  diejenigen  der  nordamerikanischen 
Beutelratten  (Diddphys)  erinnert. 

In  mehreren  zusammenfassenden  Ar- 
beiten, welche  Cofe  in  den  letzten  drei 
Jahren  den  tertiären  Raubthieren  Nord- 
amerika^ gewidmet  hat  f,  in  welchen  er 
sie  mit  den  noch  heute  lebenden,  und 
mit  denjenigen  fossilen  Arten  vergleicht, 
welche  Fidiiod  und  Lemoine  neuerdings 
in  gleichaltrigen  Schichten  Frankreichs 
gefunden  haben,  hat  er  besonders  die 
beiden  Haupt-Familien  der  Felidae  und 
Canidae  neu  angeordnet  und  Stamm- 
bäume für  dieselben  aufgestcllt.  In 
einer  neueren  Arbeitft  resumirt  er  das 
Resultat  seiner  gesammten  Beobacht- 
ungen über  die  fossilen  Felidae  Nord- 
amerika^, und  stellt  drei  Unterfamilien 
auf:  Nimravidae,  Cryptoproctidae  und 
Felidae  im  engern  Sinne,  von  denen 
dio  erste  völlig  ausgestorben,  die  zweite 
nur  noch  auf  Madagaskar  vertreten  ist, 
und  nur  die  letzte  eine  weitere  Ver- 


of  the  Creodonta  in  Proceed.  Americ.  Phil. 
Socict.  July  1880. 

ff  On  the  Nimravidae  in  Bull,  of  Geol. 
and  Geogr.  Survey  1881,  VI.  pg.  105;  — On 
the  extinct  Cats  of  America  in  the  American 
Naturalist  Deo.  1880,  pg.  833. 
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breitung  in  der  heutigen  Lebewelt,  be- 
sitzt. 

Oie  Nitnravidae  unterschieden  sich 
durch  einen  verlängerten  Kopf  und 
durch  eine  Anordnung  der  Löcher  und 
Nähte  der  Schädelbasen,  welche  an  die- 
jenigen der  Viverridae  erinnert,  obwohl 
die  Bezahnung  derjenigen  der  Katzen 
gleich  ist.  Sie  enthalten  die  Gattungen 
Proodurus , Pseudodttrus , Archaelurus, 
Adurogule,  Nimm  vis,  Dinictis,  Poyouodon , 
Hoplophoneus,  Eusntdus  Europa’»  und 
Nordamerika'».  Sie  erscheinen  im  oberen 
Eoeän  Frankreichs,  sind  zahlreich  im 
Miocän  und  verschwinden  auf  beiden 
Continenten  vor  dem  Beginn  der  plio- 
cänen  Epoche.  Eine  gewisse  Anzahl 
von  ihnen  besitzt  bereits  die  säbel- 
förmigen Eckzähne,  welche  man  bei  den 
pliocänen  Feliden  wiedertindet.  Nach 
einer  von  Fjlhol  über  die  Gattung  Pro- 
odurus veröffentlichten  Arbeit*,  welche 
gleichzeitig  mit  der  von  Prof.  Copk  er- 
schien , wird  es  wahrscheinlich , dass  j 


man  ohne  Schwierigkeit  in  der  Lage 
sein  wird,  die  beiden  Familien  der 
Nimravidae  und  Cryptoproctidae  mit- 
einander vereinigen  zu  können,  und  den 
so  erhaltenen  gemeinsamen  Typus  ein- 
fach als  Unterfamilie  der  Canidae  zu 
betrachten. 

Die  Felidae  im  engern  Sinne  Copf.’s 
enthalten  die  Gattungen  Drcpanodon 
(Machaerodtts),  Stnilodon  und  i'dis  ( Un - 
da  Copk  etc.).  Sie  treten  auf  beiden 
Continenten  im  mittleren  Miocän  auf, 
setzen  sich  im  Pliocän  fort  und  sind 
noch  in  unsern  Tagen  durch  zahlreiche 
und  verschiedenartige  Formen  vertreten. 
Die  Gattung  Unda  wurde  von  Copk 
aufgestellt,  um  darunter  alle  die  grossen 
Arten  der  lebenden  und  fossilen  Gat- 
tungen Leo,  Tigris  und  Lcopardtts  zu- 
sammenzufassen. Für  die  Felidae,  Ca- 
nidae und  Hyaenodontidae  stellt  Copk 
einen  gemeinsamen  Stammbaum  auf, 
den  wir  in  etwas  vereinfachter  Form 
wiedergeben. 


Carnivora  { Felidae 


Canidae 


Hyaenodontidae 


Creodonta 


üxyaenidae  Miacidae  Mesonychiidae 


Ambljctonidae. 


Die  Amblyctonidae  (zu  denen  die  oben 
erwähnte  Gattung  Periptychus  gerechnet 
wird)  und  die  Oxyaenidae  enthalten  die 
mächtigsten  Raubthicre  der  ersten  Ter- 
tiärperiode auf  beiden  Continenten  und 
können  als  die  Ahnen  der  Nimravidae 
betrachtet  werden.  Die  Felidae  leiten 
sich  ihrerseits  von  den  Nimraviden  ab, 
und  zwar  von  Proodurus  durch  das 
Zwischenglied  des  Pseudodttrus  und  die 
Gattungen  Drepanodon  und  Smilodon 

* Bullet  de  la  Sociätd  des  scienc.  phys. 
et  uat.  de  Toulouse,  Dec.  1880. 


würden  die  Abkömmlinge  von  Hoplo- 
phoneus  und  andern  Gattungen  mit  lan- 
gen Eckzähnen  sein , von  denen  Copk 
mehrere  bildlich  dargostellt  hat. 

Wie  Copk  bemerkt,  besassen  die 
ältesten  echten  Raubthiere , wie  z.  B. 
die  Hyaenodontidae  lange  Kiefor  mit 
zahlreichen  Zähnen,  von  denen  der  letzte 
Molar  den  Reisszahn  bildete,  was  eine 
weite  Oeffnung  des  Rachens  voraus- 
setzte ; in  Folge  des  Entwickelungs- 
fortschritts verkürzte  sich  das  Gebiss 
nach  und  nach,  die  Zahnzahl  vermin- 
derte sich,  und  der  Wirkungspunkt  des 
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Kaumuskels  näherte  sich  seiner  Inser-  I 
tionsstelle. 


Die  parasitischen  Gewohnheiten  von 
Molothrns. 

In  meinem  Buche  über  die  Entsteh- 
ung der  Arten  nahm  ich  die  von  eini- 
gen Autoren  unterstützte  Ansicht  an, 
dass  das  Kuckucksweibchen  seine  Eier 
in  Folge  seiner  Gewohnheit,  sie  in 
Zwischenräumen  von  2 — 3 Tagen  ab- 
zulegen, in  die  Nester  anderer  Vögel 
lege,  denn  es  könnte  kaum  verfehlen, 
unvortheilhaft  für  dasselbe  zu  sein  (und 
ganz  besonders  weil  es  zu  einem  sehr 
frühen  Zeitpunkt  die  Wanderschaft  an- 
zutreten hat)  junge  Vögel  von  ver- 
schiedenen Altersstufen  und  Eier  alle 
zusammen  in  demselben  Neste  zu  haben. 
Nichtsdestoweniger  findet  man  dies  bei 
dem  nichtschmarotzenden  nordamerika- 
nischen Kuckuck.  Wenn  dieser  letztere 
Fall  nicht  gewesen  wäre,  dürfte  man 
geschlossen  haben,  dass  die  Gewohnheit 
des  gemeinen  Kuckucks,  seine  Eier  in  viel 
längeren  Zeitzwischenräumen  abzulegen 
als  die  meisten  andern  Vögel,  eine  An- 
passung wäre , um  ihm  Zeit  für  die 
Aufsuchung  der  Pflegeeltern  zu  geben. 
Von  dem  Ehen  oder  südamerikanischen 
Strauss  wird  geglaubt,  dass  er  gleich- 
falls seine  Eier  in  Zwischenräumen  von 
zwei  bis  drei  Tagen  lege,  und  mehrere 
Hennen  legen  ihre  Eier  in  dasselbe 
Nest,  auf  welchem  das  Männchen  sitzt, 
so  dass  man  beinahe  sagen  kann,  eine 
Henne  sei  der  Parasit  einer  andern 
Henne.  Diese  Thatsachen  machten  mich 
ehemals  sehr  neugierig  zu  erfahren,  wie 
die  verschiedenen  Molothrns- Arten,  wel- 
che in  sehr  verschiedenen  Abstufungen 
bei  andern  Vögeln  schmarotzen , ihre 
Eier  ablegen,  und  ich  habe  soeben 
einen  Brief  von  Mr.  W.  Nation,  datirt 
Lima  den  22.  September  1881,  erhalten, 
der  mir  über  diesen  Punkt  Aufklärung 
giebt.  Er  sagt  , dass  er  daselbst  für 


eine  lange  Zeit  Molothrns  purpurasccns 
in  Gefangenschaft  gehalten , und  seine 
Gewohnheit  gleicherweise  im  Natur- 
zustände beobachtet  hat.  Er  ist  ein 
! Bewohner  von  West-Peru  und  legt  seine 
Eier  ausschliesslich  in  die  Nester  eines 
Sperlings  (Zonotrichia) , eines  Staars 
(Sturnella  bdlicosa ) und  einer  Pieplerche 
(Anthus  chii ).  Er  fährt  dann  fort: 
»Die  Eier  des  Sperlings  sind  denjeni- 
gen des  Molothrns  in  Grösse  und  Farbe 
sehr  bedeutend  ähnlich.  Die  Eier  des 
Staars  sind  grösser  und  in  der  Farbe 
etwas  verschieden,  während  die  Eier 
der  Pieplerche  sowohl  in  der  Grösse 
als  in  der  Färbung  sehr  verschieden 
sind.  Im  Allgemeinen  findet  man  ein 
Ei  des  Molothrns  in  einem  Neste,  aber 
ich  habe  deren  bis  zu  sechs  Stück 
angetroffen.  Der  junge  Molothrns  wirft, 
nicht  immer  seine  Pflegebrüder  aus  dem 
Nest,  denn  ich  habe  einen  nahezu  voll- 
kommen befiederten  Molothrns  mit  zwei 
jungen  Staaren  in  einem  Neste  gesehen. 
Ich  habe  auch  zwei  nahezu  vollbefiederte 
Molothrns  in  dem  Nest  eines  Staaren 
gefunden,  aber  in  diesem  Falle  waren 
die  jungen  Staaren  aus  dem  Nest  ge- 
worfen worden.«  Er  theilt  sodann  mit, 
dass  er  ein  Männchen  und  ein  Weib- 
chen dieser  Molothrns- Art,  welche  jetzt 
sechs  Jahre  alt  sind,  lange  in  Gefangen- 
schaft gehalten  habe.  Das  Weibchen 
; begann  im  Alter  von  zwei  Jahren  zu 
legen,  und  hat  jederzeit  sechs  Eier  ge- 
legt., welches  auch  die  Eierzahl  von 
Icterus , einem  nahen  Verwandten  von 
Molothrns  ist.  Die  Daten,  an  welchen 
die  Eier  dieses  Jahr  gelegt  wurden, 
sind  folgende:  1.,  6.,  11.,  16.,  21.  und 
26.  Februar,  so  dass  ein  Zwischenraum 
von  genau  vier  vollen  Tagen  zwischen 
der  Ablage  von  jedem  Ei  vorhanden 
ist.  Später  in  der  Saison  legte  sie 
sechs  nachträgliche  Eier,  aber  in  viel 
längeren  Zwischenräumen  und  unregel- 
mässig , nämlich  um  8.  März , 6.  und 
13.  April  und  am  1.,  16.  und  21.  Mai. 
Diese  interessanten  von  Mr.  Nation 
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an  einem  Vogel,  der  so  weit  von  dem 
Kuckuck  verschieden  ist  wie  Molothrus, 
beobachteten  Thatsachen,  unterstützen 
stark  den  Schluss , dass  irgend  eine 
nahe  Beziehung  zwischen  Schmarotzer- 
thum und  Eiablago  in  beträchtlichen 
Zeitzwischenräumen  vorhanden  ist.  Mr. 
Nation  fügt  hinzu,  dass  er  bei  der 
Gattung  Molothrus  unter  drei  jungen 
Vögeln  ohne  Ausnahme  zwei  männliche 
gefunden  hat,  während  bei  Sturndla, 
welche  blos  drei  Eier  legt,  zwei  der 
Jungen  ohne  Ausnahme  Weibchen  sind. 

Down,  Beckenham , Kent,  7.  No- 
vember 1881.  Charles  Darwin. 


Die  Teimsenhimmel  der  Buddhisten 

bildeten  den  Gegenstand  eines  sehr 
eingehenden  Vortrages,  welchen  Prof. 
A.  Bastian  in  der  Sitzung  der  Berliner 
Anthropologischen  Gesellschaft  am  15. 
Oktober  hielt.  Der  Buddhismus  hat  ein 
ungemein  entwickeltes,  auf  den  ersten 
Blick  höchst  complicirt  erscheinendes 
System  von  Himmeln,  welches  beson- 
ders  im  Zusammenhänge  mit  der  Kos- 
mogenie  viel  Interessantes  bietet.  Diese 
Schöpfungsgeschichte  kennt  keinen  An- 
fang und  kein  Ende,  sie  beschäftigt 
sich  lediglich  mit  dem  unaufhörlichen 
Werden.  Nachdem  Buddha  sich  nach 
Nirwana  zurückgezogen,  schalteten  die 
Priester,  die  Mönche  als  seine  Stell- 
vertreter auf  Erden,  und  je  besser  diese 
verpflegt  werden , desto  glücklicher  ist 
die  Menschheit.  Aber  sie  vermögen 
nicht,  die  Religion  in  dauernder  Ver- 
ehrung zu  erhalten ; nach  den  ersten 
tausend  Jahren  beginnt  der  Niedergang, 
im  zweiten  Jahrtausend  verschlimmern 
sich  die  Zustände,  nach  dem  dritten 
sind  die  Priester  selbst  schon  verkom- 
men, nach  dem  vierten  erscheint  eine 
Dewa  (eine  Gottheit)  und  verkündet, 
dass  die  Welt  nach  tausend  Jahren 
untergehen  werde.  Die  verstockte  Mensch- 


heit achtet  der  Warnung  nicht,  welche 
sich  schrecklich  erfüllt.  Am  Ende  des 
fünften  Jahrtausend,  wo  die  Mönche 
sich  schon  verheirathet  haben  und  kein 
Mensch  mehr  nach  der  Religion  fragt, 
erscheint  eine  zweite  Sonne ; die  Flüsse 
vertrocknen , die  Erde  versengt ; die 
dritte,  vierte,  fünfte  Sonne  entsteht; 
ein  ungeheurer  Weltenbrand  erfolgt, 
der  die  Erde  und  selbst  die  Himmel 
bis  zum  dreizehnten  derselben  zerstört. 
Nicht  weniger  als  achtundzwanzig  Him- 
mel bietet  nämlich  der  Buddhismus 
seinen  Gläubigen  (abgesehen  von  Unter- 
schieden, die  hier  wie  in  anderen  Punk- 
ten bei  den  einzelnen  Sekten  Vorkom- 
men), während  andere  Religionen  höch- 
stens über  sieben  Himmel  verfügen. 
Das  ganze  Weltsystem  ist  wie  folgt 
construirt.  Als  Grundpfeiler  steht  in 
der  Mitte  der  Berg  Meru,  auf  einer 
Granitmasse  ruhend,  welche  die  Höllen 
um8chlicsst.  Eine  grosse  Schildkröte 
trägt  diese  Massen,  selbst  auf  Wassern 
schwimmend , die  von  Wirbelwinden 
getragen  werden.  Rings  um  den  Berg 
Meru  laufen  sechs  Bergkreise,  durch 
Wasserraassen  geschieden;  in  dem  Meere 
ausserhalb  des  sechsten  Kreises  liegen 
die  von  Menschen  bewohnten  Conti- 
nente ; das  Ganze  wird  durch  einen 
letzten  Felsenring  abgeschlossen.  Der 
Berg  Meru  nun  ist  der  Träger  der  Him- 
mel, welche  schon  an  seinem  Abhange 
beginnen;  unter  den  Himmeln  wohnen 
an  demselben  Abhange  halbdämonische 
Wesen,  so  die  Asuren,  die  Feinde  der 
Deyra.  Sonne  und  Mond  herrschen  in 
diesen  Regionen.  Höher  hinauf  beginnt 
daun  der  erste  Himmel,  der  der  Dewa, 
an  dessen  vier  Ecken  vier  »Markgrafen« 
mit  gezückten  Schwertern  Wache  hal- 
ten; der  zweite  reicht  bis  zur  Kuppe 
des  Berges;  obenauf  thront  Indra  und 
leitet  den  Kampf  gegen  die  Asuren. 
Dieser  zweite  Himmel  entspricht  etwa 
dem  Olymp  oder  der  Walhalla  ; in  ihn 
gehen  die  abgeschiedenen  Helden  ein, 
um  die  Heerschaareu  Indras  zu  ver- 
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stärken.  Der  dritte  Himmel,  Jama,  ist 
der  Himmel  der  Kampfeslosen,  der  über 
den  Streit  Erhabenen ; hier  beginnt  der 
Einfluss  auf  die  Geschicke  der  Erde, 
Tag-  und  Nachteintheilung  finden  hier 
ihren  Ursprung.  Es  folgt  Tuschita,  der 
Himmel  der  »Heiligen«,  der  Tugend- 
helden ; von  hier  kommen  die  künftigen 
Buddha’s.  Nemanarati,  der  Himmel 
der  magischen  Verwandlungen , steht 
an  fünfter  Stelle.  Seine  Bewohner  kön- 
nen durch  Willen  und  Wunsch  Alles 
auf  der  Erde  hervorbringen,  auch  Phan- 
tastereien. Während  die  Werke  der- 
selben aber  stets  hannloser  Natur  sind, 
tragen  diejenigen  der  Bewohner  von 
Parinimirta  Gawartu,  des  sechsten  Him- 
mels, einen  gewaltthätigen  Charakter. 
Wille  und  Wunsch  dieser  Wesen  er- 
füllen sich  unmittelbar : Macht  über 
alle  Theilc  der  Schöpfung  ist  die  Folge, 
dem  Menschen  können  sie  schaden.  Hier 
weilt  auch  Mara , der  Hauptgegner. 
Buddha’s,  der  dem  Glauben  bei  den 
Menschen  entgegenwirkt.  Alle  diese 
sechs  Himmel  tragen  immer  noch  Spu- 
ren des  Materiellen ; sinnliche  Genüsse 
sind  noch  nicht  verschwunden , wenn 
auch  verfeinert,  gemildert  So  wird  die 
Zeugung  durch  ein  Anlächeln  bewirkt, 
der  Genuss  von  Speisen  hat  keine  Aus- 
sonderungen zur  Folge  u.  s.  w.  Nun- 
mehr aber  folgt  dieser  Kamawaradscha 
die  Welt  der  geistigen  Beschauung  — 
Rupawaradscha  — repräsentirt  durch 
achtzehn  Brahmanenhimmel,  welche  in 
Gruppen  von  drei  bis  fünf  Dhyanen 
getheilt  sind.  Jeder  — auch  der  un- 
teren — Himmel  überragt  beträchtlich 
den  vorhergehenden,  aber  jede  Dhyana 
begreift  unter  sich  tausend  der  oben 
geschilderten  Welten  mit  ihren  Him- 
meln , und  all  das  Ganze  ist  nur  ein 
Lotoskern  in  Buddha’s  Himmel,  davor 
der  kahlköpfige  Buddha  sitzt,  von  Zeit 
zu  Zeit  einen  solchen  Kern  essend. 
Die  Lebensdauer  der  Wesen  in  diesen 
Himmeln  ist  ausserordentlich  gross,  aber 
doch  nicht  unendlich ; in  wunderbar 


phantastischer  Weise  wird  dieselbe  zu 
versinnlichen  gesucht.  So  etwa  durch 
einen  Diamantberg,  welcher  vierhundert 
Quadratmeilen  bedeckt  Alle  hundert 
Jahre  streift  ihn  ein  Schmetterling  mit 
den  Flügeln , und  wenn  durch  diese 
Berührungen  der  Berg  in  Staub  ver- 
wandelt ist,  hat  der  erste  Cyclus  ge- 
endet. Die  Wesen  müssen  auf  die  Erde 
zurück  (Seelenwanderung);  erst  in  Nir- 
wana ist  definitiv  mit  dem  Irdischen 
gebrochen ; mit  jedem  höheren  Himmel 
steigt  die  Dauer  der  Cyclen.  (Aehnlieh 
seltsame  Relationen  finden  sich  in  der 
Atomenlehre  der  Buddhisten.  Sie  unter- 
scheidet fünf  Klassen  von  Atomen , jo 
dreiundsechzig  einer  Klasse  gehen  auf 
eines  der  nächsthöheren;  die  der  ober- 
sten haben  wieder  bestimmte  Bezieh- 
ungen zur  Grösse  eines  Reiskornes  etc.) 

Eine  letzte  Gruppe  von  vier  Him- 
meln , Arupa , unterscheidet  sich  wie- 
derum von  den  Rupa,  den  Brahmanen- 
himmeln ; in  ihnen  finden  die  in  trans- 
scendentale  Speculationen  Verirrten  Auf- 
nahme. Die  Höllen  andererseits  sind 
ähnlich  angeordnet ; aber  auch  der 
Aufenthalt  in  ihnen  ist  begrenzt.  So 
raffinirt  ersonnen  ihre  Qualen,  so  um- 
schliessen  sie  doch  ihre  Opfer  nicht 
hoffnungslos ; wie  aus  den  Himmeln, 
so  kehren  auch  aus  den  Höllen  die 
Bewohner  zur  Erde  zurück.  Man  ist 
gewohnt,  den  Buddhismus  als  die  Re- 
ligion des  Pessimismus  aufzufassen  ; 
diese  Auffassung  scheint  indess  gegen- 
über so  vielen  mit  Lichtwesen  bevöl- 
kerten Himmeln,  gegenüber  der  Mög- 
lichkeit der  Rettung  aus  Höllenqualen 
nicht  ausreichend  begründet.  Nirwana 
repräsentirt  die  eigentliche  Realität  für 
den  Buddhisten,  die  Welt  ist  ihm  nur 
Illusion. 

Die  Vernichtung  der  Welt  kann 
durch  Feuer,  Wasser  oder  Wind  er- 
folgen ; hiernach  ist  der  Umfang  der 
Zerstörung  verschieden;  das  Feuer  er- 
streckt sich  bis  zur  zweiten  Dhyana. 
In  der  entstandenen  Leere  erhebt  sich 
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(durch  den  Connexus  rerum , die  An- 
ziehung der  Dinge)  ein  Wind,  der  sich 
zu  Sturm-Wirbeln  steigert;  Reste  der 
Welt  ballen  zu  Wolkemnassen,  welchen 
ein  Regen  entströmt,  der  feste  Gestalt 
gewinnt ; die  so  entstandene  Erde  über- 
zieht sich  mit  einer  süssen  Kruste. 
Unter  dein  Eintlus.se  der  Kama,  der 
moralischen  Verantwortlichkeit,  steigen 
Bewohner  der  zweiten  Dhyana  hernie- 
der; da  sie  von  der  süssen  Kruste 
essen , erbleicht  ihr  Lichtglanz , sie 
gehen  allmählich  in  Menschen  über. 
Noch  einmal  vereinigen  sie  sich  im 


Gebete  und  zeugen  Sonne  und  Mond ; 
die  Kruste  verschwindet,  Pflanzen  ent- 
stehen und  bilden  den  Reis.  Um  Land 
und  Nahrung  entspinnen  sich  dann 
Streitigkeiten ; das  Bedürfnis  gesetz- 
licher Ordnung  tritt  auf.  Ein  Fürst, 
Mahassamata,  wird  eingesetzt  und  es 
beginnt  nun  die  politische  Geschichte 
des  Landes ; von  Mahassamata  leiten 
die  Fürsten  der  Gegenwart  ihre  Genea- 
logie ab.  Bei  den  Thibetanern  und 
auf  der  malayisehen  Halbinsel  findet 
sich  ausserdem  der  Glaube  an  die  Ab- 
stammung von  Affen. 
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Rcligiiiwr  MoiiismiiH. 

I.  Die  monistische  Philosophie 
von  Spinoza  bis  auf  unsere  Tage 
von  Wiuiki.m  von  Reichenau.  Köln 
und  Leipzig,  1881.  8°.  S.  XII  und  348. 

Wir  haben  es  da  mit  einer  gekrön- 
ten Preisschrift  zu  thun,  was  schon  für 
sich  benehtenswerth , im  vorliegenden 
Fall  aber  besonders  hervorzuheben  ist, 
weil  die  Aufgabe  eine  ganz  eigenthüm- 
lich  gebundene  war.  W'ie  wir  aus  der  J 
Vorrede  ersehen  , handelte  sich’s  nicht, 
um  die  Lösung  eines  wissenschaftlichen 
Problems,  oder  um  die  Darstellung  der 
Grundzüge  einer  bestimmten  Wissen- 
schaft in  den  verschiedenen  Phasen 
ihrer  Entwickelung:  dem  Bewerber 

wurde  aufgegeben , die  Systeme  von 
Dkscaktks,  Spinoza,  Lkihniz,  Kant, 
SCHOPENHAUER,  RoilBRT  MaYKR,  DaRWIN, 
Geiger  und  Noire  vom  Standpunkt  des 
Monismus  zu  beleuchten,  und  nicht  nur 
zwischen  Monismus  und  Materialismus 
scharf  zu  unterscheiden,  sondern  auch 


[ die  Frage  zu  prüfen,  ob  der  Monismus 
»geeignet  ist,  die  Forderungen  des  Ge- 
müths  mit  den  Resultaten  der  Wissen- 
schaft zu  versöhnen , und  solcher  Art 
an  Stelle  der  bisher  vorherrschenden 
Systeme  die  Weltanschauung  der  Zu- 
kunft zu  werden«.  — In  der  so  gestell- 
ten Aufgabe  ist  die  Frage  nach  der 
Wahrheit  mit  der  Frage  nach  der 
Zweckmässigkeit,  in  bedenklichster  Weise 
verquickt,  und  wir  halten  es  für  uner- 
lässlich , gleich  zu  Anfang  auf  diesen 
Umstand  aufmerksam  zu  machen , weil 
unserer  Ansicht  nach  das  Meiste  von 
dem,  was  wir  an  dem  vorliegenden,  in 
so  mancher  Beziehung  vortrefflichen 
Werke  zu  bekämpfen  haben  werden, 
darin  seinen  Grund  hat. 

Vor  allem  muss  anerkannt  werden, 
dass  die  Darstellungsweise  Rkichenaits 
eine  ganz  vorzügliche  ist.  Ein  höherer 
Grad  von  Klarheit  ist  kaum  denkbar, 
und  in  Verbindung  mit  der  enthusias- 
tischen Ueberzeugung,  die  sie  durch- 
dringt , wirkt  diese  Klarheit  hin  und 
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wieder  geradezu  berückend.  Es  ist 
keine  Kleinigkeit,  so  viel  philosophische 
Systeme  in  so  anziehender,  nicht  einen 
Augenblick  ermüdender  Weise  zu  be- 
handeln. Vielleicht  kam  es  dem  Ver- 
fasser dabei  zu  Statten,  dass  er,  als 
Naturforscher,  kein  eigentlicher  Fach- 
mann ist.  Was  man  ihm  da  als  Ober- 
flächlichkeit zum  Vorwurf  machen  könnte, 
fällt  der  Aufgabe  zur  Last.  Wie  kom- 
men Descartes,  Leihniz,  Mayer  unter 
die  Monisten  ? Sind  sie  doch  alle  drei 
Dualisten  von  reinstem  Wasser.  Frei- 
lich, wenu  man  die  Eine  Hälfte  des 
Systems  über  Bord  wirft,  sind  alle  Phi- 
losophen Monisten.  Oder  kann  man 
wirklich  von  Dkscartks  sagen,  er  habe 
den  Monismus  angebahnt,  wie  wir  gleich 
auf  Seite  1 lesen  ? Kr  hat  mit  aller 
Schärfe  die  Zweiheit  der  Welt  betont., 
und,  nur  vom  Grund  uus  ihn  refor- 
inirend,  ist  Spinoza  zum  Monismus  über- 
gegangen. Oder  war  Lkihniz  ein  Mo- 
nist, weil  in  neuester  Zeit  Noinft  seine 
Monade  wieder  aufgenommen  hat? 
Wenngleich  auch  wir  der  Anschauung 
sind,  dass  Spinoza  , streng  genommen, 
Monist  war,  weil  in  seinem  Deus  seu 
natura  das  seu  niemals  die  Congruenz 
betont,  und  nur  andeutet,  dass  das 
Wort,  das  es  mit  einem  andern  in  Zu- 
sammenhang bringt,  mit  diesem  gleich- 
bedeutend und  dafür  zu  brauchen  ist; 
so  können  wir  doch  das  pautheistische 
Moment  nicht  wegläugnen,  und  dem 
Verfasser  es  nicht  verdenken,  dass  er 
Spinoza  vornehmlich  von  dieser  Seite 
beleuchtet.  Auch  Kant  ist  nur  im 
kritischen  Theil  seines  Syste'ms  Monist 
zu  nennen.  Seine  Kritik  der  reinen 
Vernunft  hat,  das  Ansich  der  Dinge  im 
Sinne  der  Immanenz  Spinoza’s  erfassend, 
und  die  Transscendenz  beseitigend,  aller 
Zweitheilung  der  Natur  ein  Ende  ge- 
macht, und  wahrhaftig  den  Monismus 
angebahnt.  Aber  in  seiner  Gesammt- 
heit  kann  seine  Weltanschauung  nur 
als  eine  dualistische  bezeichnet  werden. 
Der  eigentliche  Monismus  kennt  keine 

Kosme«,  V.  Jahrgaug  (Bd.  X). 


doppelte  Buchführung  zu  bald  theore- 
tischem, bald  praktischem  Gebrauch. 

Schopeniiaukr  ist  daher  unter  den 
in  der  Preisaufgabe  genannten  Philo- 
sophen der  erste  Monist.  Allein  wo- 
her hat  er  seinen  Monismus,  oder  viel- 
mehr , woher  stammt  dieser  Name  ? 
Seltsamer  Weise  aus  der  von  Schopen- 
hauer in  Acht  und  Aberacht  erklärten 
HKOEi.’schen  Schule.  Nach  Hans 
Vaihingek  (Kosmos  Juliheft  1878)  hat 
Göschei,  diese  Bezeichnung  zuerst  ge- 
braucht, und  es  dürfte  dies  in  der  1832 
erschienenen  Schrift : Der  Monismus  des 
Gedankens,  — der  Fall  gewesen  sein, 
die  aber  nur  den  Monismus  der  Hegel’- 
schen  Dialektik  im  Auge  hat.  Später 
wurde  ziemlich  allgemein  die  HKUKL’sche 
Immanenz  zur  Vermeidung  des  Aus- 
drucks Pantheismus  als  Monismus  be- 
zeichnet, und  die  Anwendung  dieser 
Bezeichnung  auf  Spinoza  gehört  einer 
noch  spätem  Zeit  an.  Insoferne  man 
darunter  den  Gegensatz  des  Dualismus 
versteht,  ist  die  materialistische 
Weltanschauung  eine  monistische,  und 
in  dieser  Beziehung  ist  der  geehrte  Ver- 
fasser, obwohl  er  dem  Materialismus 
mehr  als  Einen  wuchtigen  Schlag  ver- 
setzt, die  scharfe  Unterscheidung,  welche 
der  Preisausschrciber  gefordert  hat, 
schuldig  geblieben.  Es  freut  uns  dies 
von  dem  trefflichen  Naturforscher,  weil 
der  moderne  Ilyperkriticismus  ebenso 
wie  der  neueste  Spiritualismus  den  Ma- 
terialismus in  einer  Weise  angreifen, 
welche  ihm  die  Sympathien  jedes  nicht 
spiritualistischen  Monisten  zuwendet. 
Uebrigens  war  auch  Schopenhauer  kein 
reiner  Monist.  Wenigstens  sprechen 

seine,  für  die  Spiritisten  unbezahlbaren, 
im  Aether  schwimmenden  Willen  Ver- 
storbener dagegen;  und  dass  er  Kant 
begriffen  habe  (S.  98),  ja  dass  er  gar 
Kant’s  »gründlichster  Kenner«  (S.  99) 
gewesen  sei,  würde  Kant  selbst  gewiss 
nicht  zugeben.  Kant  bezeichnet  das 

Ansich  der  Dinge  ausdrücklich  als 
i m m a n e n t , und  eben  darum  besteht 
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zwischen  der  Entwickelungslehre  und 
der  Vernunftkritik  kein  Widerspruch; 
während  Schopenhauer,  den  Willen  als 
das  Ding  an  sich  erklärend,  in  den 
eclatantesten  Widerspruch  mit  Kant 
getreten  ist,  und  folgerichtig  auch  Dar- 
win's  Lehre  zurückgewiesen  hat.  Der 
geehrte  Verfasser  hat  nur  zu  Recht, 
wenn  er  (S.  110)  ausruft,  dass  der 
»Wille  nicht  metaphysisch  ist, 
obwohl  Schopenhauer  es  so  will« ; — 
aber  wo  bleibt  dann  Schopenhauer  und 
sein  grosser  Fortschritt  über  Kant  hin- 
aus? Es  ist  dies  Eine  jener  Stellen, 
die  des  Verfassers  Streben  in  seiner 
ganzen  Grundehrlichkeit  klarlegen,  und 
ihm  das  Herz  jedes  unbefangenen  Lesers 
gewinnen  müssen. 

Zu  diesen  Stellen  gehört  ganz  vor- 
züglich auch  folgende:  »Wir  werden 

nach  einigem  Nachdenken  finden,  dass 
die  von  Luowio  Noiufi  gelehrte  moni- 
stische Philosophie  überall  der  Wahr- 
heit zu  entsprechen  scheint,  und  da- 
her am  besten  unser  Denken  befriedigt. « 
(S.  189.)  Dieses  »scheint«  ist  reines 
Gold.  Nichts  liegt  uns  ferner,  denn 
die  geistreichen  Apercus  NoibE's  zu 
verkennen,  und  nicht  zugeben  zu  wollen, 
dass  er  auf  der  breiten  Bahn,  die  der 
geniale  Sprachforscher  Lazar  Geiger 
gebrochen,  die  herrlichsten  sprachlichen 
und  ethischen  Blüthen  gepflückt  habe. 
Allein  zur  Begeisterung  unseres  sehr 
geehrten  Verfassers  können  wir  uns  nicht 
emporschwiugen.  Es  ist  freilich  viel- 
leicht nicht  blos  Begeisterung,  wenn 
er  von  NoirE  sagt,  er  habe  gelöst  »die 
Frage  nach  dem  Ursprung  des  Lebens, 
nach  dem  Anfang  der  Welt,  und  was 
dergleichen  entweder  zu  kurz  gefasste 
oder  aber  das  Erkenntnisvermögen 
überschreitende,  in  ihrem  Grunde  eigent- 
lich unberechtigte  Fragen  mehr  sind«. 
(S.  201.)  Aehnlichen  Betrachtungen 
mag  jenes  »scheint.«  entsprungen  sein, 
und  der  Ausdruck:  »das  Erkenntnis- 
vermögen überschreitende« , — aufge- 
löste Fragen  augewendet,  ist  gewiss 


nicht  ohne  einen  Hauch  feiner  Ironie. 
Die  Ironie  ist  nicht  unberechtigt  gegen- 
über dem  Aplomb,  mit  welchem  Noirü 
anhebt:  »Nunmehr  ist  die  Zeit  ge- 

kommen, an  die  Stelle  der  von  Kant 
gefundenen  einfachsten  Denkelemente 
die  ihnen  in  der  Wirklichkeit  der  ob- 
jektiven Welt  entsprechenden  Ureigen- 
schaften  der  Dinge  zu  setzen«  u.  s.  w. 
(S.  184.)  Wie  Schopenhauer  das  Ding 
an  sich,  so  hat  er  Raum  und  Zeit 
entdeckt,  jenen  als  die  Bewegung, 
diese  als  die  Empfindung.  Genau 
betrachtet,  liegt  in  dieser  nähern  Be- 
stimmung eine  womöglich  noch  grössere 
Willkür,  als  in  Scuopenhaukb's  allge- 
meinem Willen;  denn  es  wäre  nicht 
schwer,  mit  gleich  gewichtigen  Argu- 
menten den  Raum  als  die  Coexistenz 
der  Empfindungselemente,  und  die  Zeit 
als  die  Succession  der  Bewegung  zu 
erklären.  Doch  wir  wollen  auf  diese 
Spätlinge  ScHoPKNiiAUER'scher  Meta- 
physik nicht  näher  eingehen;  gegen 
solche  Noth  ist  die  Zeit,  ihrer  »Iden- 
tität mit  der  Empfindung«  zum  Trotz, 
die  empfindungsloseste  und  darum  ver- 
lässlichste Helferin.  Glücklicher  Weise 
hat  Robert  Mayer  das  Wärmeäquiva- 
lent schon  entdeckt;  denn  solang  Sätze 
wie:  »Die  Welt  als  Bewegung,  als 

Mechanismus,  ist  zeitlos«,  — (S.  196) 
in  Geltung  sind,  wäre  an  eine  Richtig- 
stellung des  Kraftbegriffs  nicht  zu  denken. 
Alle  Achtung  für  NoirE's  Phantasie 
und  Combinationsgabe;  aber  bei  der 
aufrichtigsten  Anerkennung  des  Fort- 
schritts, der  in  dem  Gedanken  liegt, 
die  Entstehung  der  Sprache  aus 
der  Thätigkeit  des  Menschen  zu 
erklären,  in  der  Zurückführung  der  Ana- 
lyse auf  das  Graben  und  der  Synthese 
auf  das  Flechten  (S.  234)  vermögen  wir 
etwas  gar  so  überraschendes  nicht  zu 
erblicken.  Schon  der  alte  Condlllac 
leitet  die  Begriffswörter  vom  mensch- 
lichen Thun  z.  B.  die  Analyse  vom 
Zerlegen  ab.  In  seiner  Logik  (Paris 
1780),  also  vor  hundert  Jahren,  beruft 
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er  sich  dabei  auf  die  kleinsten  Schneide- 
rinnen — jusqu'aux  plus  petites  cou- 
turieres  — und  sagt:  »Wenn  ihr  ihnen 
ein  Kleid  von  besonderer  Form  gebt, 
damit  sie  ein  ähnliches  anfertigen,  so 
kommen  sie  naturgemäss  auf  den  Ge- 
danken, das  Modell  zu  zertrennen 
und  von  Neuem  zu  machen,  um  zu  er- 
fahren, wie  sie  das  bestellte  Kleid  zu 
Stande  bringen;  sie  wissen  daher  um 
die  Analyse  so  gut  wie  die  Philoso- 
phen« (a.  a.  0.  S.  23). 

Vielleicht  ist  es  nur  eine  Schwäche 
unserseits,  dass  wir  Sätze  wie:  »Das 
Unendliche  ist  uferlos,  dämm  unerreich- 
bar«, — (S.  332)  weit  eher  in  einem 
Roman,  denn  in  einer  erkenntnisstheo- 
retischen  Schrift  am  Platz  finden.  Und 
was  das  Werkzeug  anbelangt,  so 
können  wir  nicht  umhin  anzumerken, 
dass  seine  ganze  Bedeutung  für  die 
Menschwerdung  schon  vor  zwanzig  Jahren 
von  M.  Lazarus  (Ueber  den  Ursprung 
der  Sitten)  mit  den  Worten:  »Der  In- 
stinkt schliesst  das  Werkzeug  aus,«  — 
erkannt  worden  ist. 

Dass  neben  der  Sprache  und  dem 
Werkzeug  die  Benützung  des  Feuers 
das  wichtigste  Moment  ist  bei  der  Ent- 
wickelung des  Menschen,  wird  längst 
nicht  mehr  bestritten.  Das  besondere 
Gewicht,  das  im  vorliegenden  Buche 
darauf  gelegt  wird,  hängt  mit  einer  Auf- 
fassung der  Religion  zusammen,  der 
zu  Folge  diese  letztere  jenen  drei  Mo- 
menten, sowohl  als  den  Menschen  vom 
Thiere  unterscheidend,  als  auch  seine 
volle  Entwickelung  ermöglichend,  an- 
gereiht wird.  Diese  Darstellung,  zu 
welcher  die  Werke  Laza»  Gkioer’s, 
Ludwig  NoirE’s  und  ^Iax  Müller’s 
in  reichlichstem  Maasse  benützt  sind, 
bildet  den  Kern  des  vorliegenden  Wer- 
kes, und  die  Innigkeit,  mit  welcher  der 
geehrte  Verfasser  dieser  Richtung  folgt, 
sagt  uns  unverkennbar,  dass  er,  dem 
Standpunkt  der  Preisausschreibung  ge- 
mäss, in  der  glücklichen  Lösung  dieser 
Krage  die  Rettung  des  Monismus 


erblickt.  Diese  Richtung  ist  übrigens 
seit  Herbert  Spenckb’s  Vorgehen  häu- 
figer betreten  worden,  und  die  Anschau- 
ung, nach  welcher  die  Religion  der  blos- 
sen Furcht  einerseits , der  blossen 
Schlechtigkeit  anderseits  entsprungen 
wäre,  kann  als  abgethan  betrachtet 
werden.  Niemand  ist  heute  noch  so 
befangen,  den  Nutzen  des  Glaubens 
in  allen  Fällen,  in  welchen  das  Wissen 
mangelt,  zu  verkennen;  dafür  nimmt 
aber  auch  die  Unbefangenheit  zu,  wel- 
che ein  offenes  Auge  hat  für  die  Schäd- 
lichkeit des  nur  zu  leicht  in  den  Aber- 
glauben umschlagenden  Glaubens,  und 
der  dem  kirchlichen  Priesterthum  ver- 
fallenden Religion.  Allein  selbst  abge- 
sehen von  diesen  Schattenseiten  könnten 
wir,  die  Fortentwickelung  des  Menschen 
betreffend,  die  Religion  nicht  höher 
stellen,  als  die  Kunst,  und  am  aller- 
wenigsten den  Glauben  unter  die  Haupt- 
merkmale aufnehmen,  die  den  Menschen 
vom  Thier  unterscheiden;  wir  müssten 
denn  die  Sache  vom  verkehrten  Stand- 
punkt anpacken  und  sagen,  dass  dem 
Thiere  nur  der  Glaube  beschert  sei. 
Wir  scherzen  nicht,  und  empfehlen  viel- 
mehr dem  gütigen  Leser  die  leider  et- 
was zu  weitläufige  und  schwerfällige, 
aber  unstreitig  geniale  Schrift:  Mythus 
und  Wissenschaft  von  Tito  Vionoli, 
(Leipzig,  Brockhaus,  1880),  welche  den 
Ursprung  des  Mythus  und  von  allem, 
was  drum  und  dran  hängt,  aufdeckt 
in  der  auch  den  Thieren  eigenen  Neig- 
ung, alles,  was  aus  nicht  offen  zu  Tag 
liegenden  Ursachen  sich  bewegt,  als 
lebendig  aufzufassen,  und  mit  den  Eigen- 
schaften des  eigenen  Wesens  auszu- 
statten. Das  ist  ein  fortschrittlicher 
Entwickelungsgedanke  für  unsere  Er- 
kenntnis; während  es  in  neuester  Zeit 
Entwickelungen  giebt,  die  zu  alten  Ver- 
wickelungen zurückzuführen  drohen. 

Im  vorliegenden  Werke  wird  die 
Entdeckung  des  Feuers  der  Religion 
vindicirt.  Allerdings  Hessen  die  Griechen 
Prometheus  zum  Himmel  steigen,  um 
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dort  das  Feuer  zu  rauben,  und  wir  be- 
streiten nicht  die  etymologische  Ver- 
wandtschaft seines  Namens  mit  dem, 
Pramatha  genannten,  senkrechten 
Stab  eines  Bohrers,  dessen  Rad  mit 
einer  Schnur  rasch  gedreht  wurde ; 
Prometheus  war  ein  analytisch  grübeln- 
der Bohrer.  (S.  238  und  257.)  Noch 
viel  weniger  könnten  wir  bestreiten, 
dass  nach  Art  eines  solchen  Bohrers 
das  älteste  Feuerzeug  construirt  ge- 
wesen sei.  Und  der  die  heut  zu  Tage 
noch  in  weitesten  Kreisen  geübte,  rein 
mechanische  Andacht  kennt,  wird  ohne 
Schwierigkeit  sich  vorstellen  können, 
dass  vor  Zeiten  die  Andacht  in  hohem 
Grade  gefördert  wurde,  wenn  das  Haken- 
kreuz  — indisch  Svastika  oder 
Arani  — mit  einer  jenem  Bohrer  ähn- 
lichen Vorrichtung  in  rasche  Umdreh- 
ung versetzt  wurde,  und  den  Gläubigen 
die  um  einen  heiligen  Mittelpunkt  sich 
bewegenden  vier  Weltgegenden  versinn- 
lichte. Möglich  ist  es  ja,  dass  bei 
einer  solchen  Gelegenheit  durch  den 
Eifer  der  fort  und  fort  bewerkstelligten 
Drehung  »zum  ersten  Mal  der  Gott  Agni 
aus  dem  Holze  hervorgesprungen,  und 
mit  Andacht  und  Inbrunst  begrüsst 
worden  sei«.  — . (S.  203.)  Aber  der 
geehrte  Verfasser  wird  uns  schon  die 
Gottlosigkeit  verzeihen,  wenn  wir  es 
viel  wahrscheinlicher  finden,  dass  dieses 
glückliche  Ereigniss  bei  einer  ganz  ge- 
meinen Arbeit  in  einer  primitiven  Werk- 
stätte eingetreten  sei,  wobei  die  mög- 
lichst rasche  Drehung'des  Bohrers  keine 
fernliegende  Erklärung  heischt,  und  dass, 
wie  in  so  vielen  andern  Fällen , das 
Priesterthum  erst  hinterdrein  der  Sache 
sich  bemächtigt  habe.  Vielleicht  viele 
Jahrhunderte  nach  seiner  Entdeckung 
ist  das  Feuer  zu  etwas  Heiligem  er- 
hoben, im  goheimnissvollen  Grau  der 
darüber  hingeflossenen  Zeit  mythisch 
verherrlicht,  und  die  Weise  seiner  Ent- 
deckung unter  die  kirchlichen  Gebräuche 
nufgenommen  worden. 

Doch  das  sind  Nebensachen.  Das 


Wichtige  an  Reichenau’»  Buch  ist  die 
religiöse  Färbung,  die  dem  Monismus 
verliehen  wird.  Um  was  es  dabei  sich 
handelt,  ist  die  Befriedigung  eines  in- 
dividuellen Bedürfnisses,  also  um  etwas, 
das  in  so  unzählbaren  Nüancirungen 
auftritt,  als  die  menschliche  Individua- 
lität. Vorschreiben  lässt  sich  da  nichts. 
Man  hat  nur  zu  fragen , ob  die  Auf- 
fassung des  Gemüths  eine  solche  ist, 
die  mit.  den  Forderungen  der  Wissen- 
schaft in  Widerspruch  steht,  und  so 
lang  dies  nicht  der  Fall  ist,  kann  mau 
nur  erfreut  sein  über  die  mit  der  neuen 
Auffassung  gebotene  Möglichkeit,  den 
Kreis  der  Anhänger  der  Entwickelungs- 
lehre zu  erweitern.  In  dieser  Beziehung 
wird  auch  jeder,  dem  es  Ernst  ist  mit 
der  Verbreitung  des  Monismus , das 
vorliegende  Werk  mit  aufrichtiger  Freude 
begrüssen.  Es  ist  zwar  etwas  kühn,  dar- 
um , weil  der  Sprachgebrauch  uns  ge- 
stattet, für  Religiosität  auch  Religion 
zu  sagen,  die  blosse  Religiosität  schlecht- 
weg Religion  zu  nennen ; denn  eigent- 
liche Religion  ohne  Gott  ist  ein  Un- 
ding. Allein  durch  die  Entstehung 
der  Religion , wie  sie  uns  hier  aus 
»dem  geistigen  Drängen  unter  dem 
Druck  des  Unendlichen«  (S.  288)  er- 
klärt wird , modificirt  von  selbst  sich 
der  Begriff,  und  hört  für  den,  der  ver- 
stehen will,  das  Wort  Max  Mollkr’b  : 
»die  Religion  erreichte  ihre  letzte  und 
höchste  Stufe,  den  Atheismus«,  — 
(S.  313)  vollständig  auf,  paradox  zu 
sein.  An  der  Hand  dieses  durch  seine 
edle  Begeisterung  so  fesselnden  Ge- 
lehrten werden  wir  in  die  tiefsten  My- 
sterien der  indischen  Dichterphilosopheu 
eingewoiht,  und  unmerklich  in  das  Reich 
der  christlichen  Liebe  übergeführt.  Aus 
der  Asche  des  Einzelmenschen  erhebt 
sich  wie  ein  Phönix  das  erhabenste 
/Bild  der  Menschlichkeit.  Dass  jene 
Denker  fern  vom  Gewühle  des  Marktes 
Ideen  ausdenken  konnten,  »zu  welchen 
bei  anderen  Völkern  kaum  die  ersten 
Anläufe  sich  gebildet  haben«,  — (S.  321) 
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ist  Eine  jener  Hyperbeln,  die  so  leicht 
jenen  entschlüpfen,  die  allzu  tief  mit 
einem  Specialstudium  sich  beschäftigen. 
Sie  hindert  uns  nicht,  festzuhalten  an 
der  Unterscheidung  zwischen  Glaube 
und  Wissen,  die  zwar  beide  durch 
dieselben  Organe  zu  Stande  kommen, 
wovon  aber  jener  mit  Annahmen  sich 
begnügt,  dieses  Erfahrungen  fordert.  Sie 
hindert  uns  nicht,  Spinoza’s  Fröm- 
migkeit, als  die  klare  Harmonie 
seiner  Lehre  mit  seiner  Individualität, 
weit  über  die  im  Grunde  doch  trübe 
Verschmelzung  zu  stellen,  zu  der 
die  Visve  Devas  im  Pragäpati  mit  dem 
bis  zur  Unbewusstheit  sich  concentri- 
renden  Inder  verfliessen,  um  sich  zu 
erheben  zu  einem:  »Hier  ist  das  Ende 
der  Erkenntniss  ; das  höchste  Ziel,  Brah- 
man;  Dies  ist  Das«  (S.  329).  Wir 
glauben  nicht,  dass  wir  eines  so  weiten 
Fluges  bedürfen,  um  die  Identität  als 
den  Sinn  des  monistischen  Gedankens 
menschlich  fassbar  wiederzugeben.  Wir 
glauben  nicht,  dass  es  eine  mangelhafte 
Organisirung  ist,  die  in  der  buddhisti- 
schen Einfassung  das  Unendliche  erst 
recht  uns  erscheinen  lässt  als  eine  Last, 
unter  der  das  Menschenherz  vernichtet 
zusammenbricht ; denn  das  Ideal  des 
Inders  ist  Vernichtung.  Unser  Ideal 
ist  das  Leben.  Leider  befinden  wir 
uns  auch  anlangend  den  Begriff  des 
Lebens  in  Widerspruch  mit  einer  jetzt 
sehr  verbreiteten  Anschauung,  der  alles 
als  belebt  und  empfindend  gilt,  und 
die,  wie  es  in  dem  vorliegenden  Werke 
der  Fall  ist,  der  gesammten  Natur  bis 
hinab  zum  Atom  Dunkelbewusstsein 
und  Urwillen  zuschreibt.  Damit  wer- 
den die  wichtigsten  Probleme  umgan- 
gen , und  daran  wird  nichts  dadurch 
geändert,  dass  man  die  Sache  als  eine 
Lösung  ausgiebt.  Wir  haben  in  jüng- 
ster Zeit  an  Hugo  Spitze»  (Ueber  Ur- 
sprung und  Bedeutung  des  Hylozoismus, 
Graz  1881)  einen  sehr  werthvollen 
Bundesgenossen  gefunden,  der  in  einer 
ebenso  gelehrten  als  von  ächt  kritischem 


Geiste  dictirten  Studie  die  dem  wohl- 
verstandenen Materialismus  widerspre- 
chenden Durchgeistigungen  des  Stoffs, 
von  den  ältesten  bis  zu  den  neuesten 
Tagen  , schonungslos  aufdeckt.  Allein 
darüber  ist  eben  Streit,  und  diesen 
aufzunehmen,  ist  die  Besprechung  des 
vorliegenden  Werkes  nicht  der  Ort. 
Worüber  jedoch  heute  noch  Streit  ist, 
und  nicht  sein  sollte , ist  eine  andere 
Frage,  und  diese  wollen  wir  zum  Schluss 
kurz,  aber  klar  zur  Sprache  bringen. 

Schopenhauer  , Geioer  , Müi.leb, 
Nontß  haben  die  Grundsteine  geliefert 
zu  dem  monistischen  Dom,  der,  wir 
läugnen  es  nicht,  einen  erhabenen  Ein- 
druck macht.  Wenn  wir  nun  auch  die 
Aecbtheit  des  Materials  annehmen,  mit 
anderen  Worten  zugeben,  es  sei  der 
Standpunkt  ein  berechtigter,  der  das 
Atom  mit  Bewusstsein  und  Willen  aus- 
stattet; niemals  könnten  wir  zugeben, 
dass  die  auf  diesem  Standpunkt  ge- 
wonnenen Consequenzen  in  Einklang 
stehen  mit  den  Forderungen  des  Dar- 
winismus. Welche  sind  diese  Con- 
sequenzen ? Wir  brauchen  sie  nicht 
erst  selber  zu  ziehen;  der  geehrte 
Verfasser  überhobt  uns  dieser  Mühe. 
Wie  die  ominöse  Form  der  Preisaus- 
schreibung, die  nach  einer  Weltan- 
schauung »der  Zukunft«  verlangt,  nicht 
ohne  Grund  an  Zukunftsmusik  gemahnt, 
gerathen  wir  ganz  einfach  in  einen 
Darwinismus  mit  Leitmotiv.  Die 
dreigliedrige  Doppelnatur  der  Cau- 
salität  Noiaä's  führt  zu  der  ganz  un- 
verblümten Erklärung,  es  sei  »ein 
grosser  Irrwahn,  die  reiche,  vielge- 
staltige Schöpfung  aus  einer  objec- 
tiven  Nöthigung  herleiten  zu  wollen« 
(S.  209).  Allerdings  wird  auf  derselben 
Seite  als  das  Zweite  neben  dieser  Nö- 
thigung uns  nur  genannt  »die  schmale 
aber  fest  vorgezeichnete  Spur  des 
Zusammenhanges  der  Formen«.  Allein 
wer  zeichnet  diese  Spur  vor?  Und  ist 
sie,  wie  die  individuelle  Selbständigkeit, 
auch  nur  das  Resultat  objectiver  Nö- 
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thigung,  so  bleibt’»  bei  dem  Irrwahn. 
Dieser  Irrwahn  aber,  zu  dem  wir,  wie 
zu  einer  einzigen  Causalität,  un- 
verbesserlich uns  bekennen , ist  der 
lautere  Darwinismus.  Gewiss  führt 
er  nicht  zu  einer  so  stolzen  Höhe  des 
Wissens,  auf  der  es  ihm  gestattet  wäre 
auszurufen:  »Das  Leitmotiv  aber  ist 
und  bleibt  das  Emporstreben  zu  stets 
höherer  Freiheit  , Macht  und  zu  stets 
hellerer  Bewusstheit«  (S.  210).  Der 
Darwinismus  kennt  weder  eine  Zweck- 
mässigkeit  noch  eine  Zielstrebig- 
keit oder  verkappte  Zweckmässigkeit 
in  der  Natur;  und  dass  er  ohne  sie 
den  Fortschritt  in  der  Entwickelung 
erklärt,  ist  das  Wesentliche  an  ihm, 
über  das  man  nicht  hinausschreiten 
kann,  ohne  über  ihn  hinwegzuschreiten. 
Die  Verbesserer  Dabwin’s  mögen  ja 
Recht  haben.  Vielleicht  finden  sie  eines 
Tages  — sie  haben  schon  soviel  ge- 
funden ! — auch  den  Compositeur 

dieses  Leitmotivs;  aber  Darwinianer 
sich  zu  nennen,  haben  sie  kein  Recht. 
Mehr  behaupten  wir  nicht.  Darwin 
ist  es  niemals  eingefallen,  alles  erklären 
zu  wollen.  Thatsachen  hat  er  gebracht, 
welche  in  durchschlagender  Weise  die 
Descendenzlehre  bekräftigen.  Wie  die 
Anhänger  Lamarck’s  ohne  diese  That- 
sachen, ohne  eine  Ahnung  vom  Wie 
festhielten  an  ihrer  Ueberzeugung  vom 
Dass,  bis  endlich  durch  Darwin  das 
Wie  offenbar  wurde:  so  werden  die 
Anhänger  Darwin 's  an  dem  neuen  Dass 
festhalten,  bis  die  Naturforschung 
ein  weiteres  Wie  aufdeckt.  Das  sind 
nicht  Fragen,  welche  durch  philoso- 
phische Speculationen  gelöst  wer- 
den können.  Damit  machen  wir  aber 
dem  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes 
keinen  Vorwurf.  Er  hat  nur  gesammelt 
und  zu  einem  Bilde  vereint,  was  heute 
als  tonangebende  Philosophie  betrachtet 
werden  kann;  und  der  sein  reizendes 
Buch  aufmerksam  liest,  wird  viel  ler- 
nen, — 


II.  Der  Optimismus  als  Weltan- 
schauung und  seine  religiös- 
ethische Bedeutung  für  die 
Gegenwart  von  Julius  Duboc. 
Bonn  1881.  8°.  S.  VIII  und  399. 

Aus  diesem  Buche  tritt  uns  ein  phi- 
losophisch feingebildeter  Geist  entgegen, 
dem  es  mit  dem  Monismus  ernst  ist, 
für  den  es  keinerlei  Jenseits  gibt,  und 
dessen  ganzes  Streben  dahin  gerichtet 
ist,  eine  Weltanschauung  zu  begründen, 
die  dem  unvortilgbaren  religiösen  Be- 
dürfnis» eines  weicheren  Gemüthes  für 
den  entschwundenen  Gott  Ersatz  bietet. 
Die  vier  Theile,  in  welche  das  Werk 
zerfällt:  I.  Die  Erschütterung  des  Jen- 

seits, II.  der  Sinn  des  Seins  im  Opti- 
mismus, III.  die  Preisgebung  des  In- 
dividuums im  Weltprocess,  IV.  der  Op- 
timismus und  das  Gewissen,  — bezeich- 
nen klar  den  Gedankengang,  der  den 
Optimismus  als  die  allein  berech- 
tigte Weltanschauung  erweisen,  und  da- 
durch den  Pessimismus  auf  immer 
aus  dem  Felde  schlagen  soll.  Die  Be- 
kämpfung dieses  letztem  ist  unserer 
Ansicht  nach  unter  allen  Umständen 
eine  sehr  verdienstliche.  Eine  andere 
Frage  ist  es,  ob  dies  von  der  entgegen- 
gesetzten, optimistischen  Seite  aus 
mit  Erfolg  geschehen  kann?  Allerdings 
ist  der  Optimismus,  wie  der  geehrte 
Verfasser  sich  ihn  zurecht  legt , nicht 
der  gemeine,  leichtlebige , mit  dem  je- 
weiligen Stand  der  Dinge  zufriedene.  Er 
bezieht  sich  mehr  auf  die  Verhältnisse 
der  Welt  im  Grossen,  welche  unschwer 
als  die  allerbeste  sich  darstellen  lässt, 
wenn  dabei  die  Leiden  des  dem  Welt- 
process preisgegebenen  Individuums 
nach  dem  Beispiele  Lkibniz’  abgefertigt 
werden.  Die'  Preisgebung  des  Indivi- 
duums fasst  aber  Duboc  viel  zu  po- 
sitiv auf , als  dass  sie  nicht  ihre 
Schatten  auch  über  die  fortwährende 
Vervollkommnung  des  grossen  Welt- 
ganzen werfen  müsste. 

Sehen  wir  uns  den  Satz:  »Das 
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Sehnen  nach  Welterlösung  durch  Welt- 
vernichtung ist  an  sich  hochberechtigt, 
aber  es  ist  aussichtslos«  (S.  132),  ge- 
nauer an , so  reicht  er  trotz  aller  im 
Uebrigen  meisterhaften  Bekämpfung  dem 
Pessimismus  Hartmann’s  geradezu  die 
Hand.  Es  spricht  dies  übrigens  weit 
mehr,  als  es  ein  eigentlicher  Optimis- 
mus vermöchte , zu  Gunsten  des  Ver- 
fassers. Wie  der  eigentliche  Pessimis- 
mus, ist  auch  der  eigentliche  Optimis- 
mus eine  extreme  Richtung.  Wer  Einem 
dieser  beiden  Extreme  verfällt,  mag 
noch  so  gelehrt  und  geistreich  sein; 
ein  eigentlicher  Philosoph  ist  er  nicht. 
Das  Ziel  der  Philosophie  ist  die  Wahr- 
heit, und  dieser  nähert  man  sich  nur, 
wenn  man  zwischen  den  Extremen  die 
richtige  Mitte  einhält.  Sicherlich  be- 
ruht die  Neigung  zu  einer  extremen 
Beurtheilung  des  Menschenlebens  in  er- 
ster Linie  auf  der  individuellen  Or- 
gani8irung.  Allein  insofern  der  Ein- 
druck , den  die  Dinge  und  Ereignisse 
auf  uns  machen,  modificirt  werden  kann 
durch  die  Weise  unseres  Denkens,  ist 
eine  Macht  des  Denkens  thatsächlich 
vorhanden.  Verfügt  Einer  über  diese 
Macht  nicht,  so  dass  er  die  auf  ihn 
einwirkenden  Erscheinungen  nach  keiner 
Richtung  hin  beherrscht,  sei  es  dann 
in  Folge  der  einseitigen  Entwickelung 
seines  Denkens,  oder  einer  besonders 
ungünstigen  Beschaffenheit  seiner  Ner- 
ven und  Säfte : woher  soll  er  das  Zeug 
zu  einem  Philosophen  nehmen  ? 

Duhoc’s  Optimismus  beruht  darauf, 
dass  er  alles  vom  Standpunkt  der 
ewigen  Vervollkommnung  des 
Weltganzen  betrachtet.  Dieser 
Standpunkt,  auf  dessen  Berechtigung 
einzugehen , uns  hier  zu  weit  führen 
würde,  scheint  uns  ein  Bisschen  zu  hoch. 
Unserer  Erde  vindicirt  er  keine  Unend- 
lichkeit, und  deren  Bewohner  haben 
blutwenig  von  einer  universellen  Ver- 
vollkommnung, an  der  sie  nicht  als  In- 
dividuen theilnehmen.  Wir  legen  einen 
Werth  auf  Düboc’s  Grundgedanken,  und 


zwar  wegen  der  Selbstlosigkeit,  die  aus 
ihm  spricht;  jedoch  es  fehlt  uns  — wir 
bekennen  es  offen  — die  »unerläss- 
liche Religiosität«,  um  so  hoch 
diesen  Werth  zu  greifen,  dass  er  zum 
Cardinalpunkt  einer  Weltanschauung 
dienen  könnte.  Duboc  polemisirt  gegen 
Max  Müller  betreffs  dessen  »Druck 
des  Unendlichen«  (S.  76),  unter  dem 
wir  Reichenau  so  tiefreligiös  erbeben 
sahen.  Seine  Bemerkungen  sind  rich- 
tig, aber  sein  Premiren  des  »Unsicht- 
baren, Ueb e r s in nl ich en,  Ueber- 
natürlichen,  Göttlichen,  Abso- 
luten« (S.  84),  das  heisst  dessen, 
was  das  Verständnis  des  Menschen 
überragt,  das  Geheimnisvolle  wirft 
ein  zweifelhaftes  Licht  auf  seinen  Mo- 
nismus, wie  auf  seine  entgötterte  Na- 
tur, ohne  uns  um  einen  einzigen  Schritt 
weiter  zu  bringen.  Wir  stehen  immer 
vor  dem  Unendlichen,  wie  beim  Anblick 
des  sub  specie  aeterni,  das  als 
erstes  Motto  seinem  Buch  an  die  Stirne 
geschrieben  ist.  Wie  das  Unendliche, 
ist  auch  das  Ewige  nur  begrifflich  zu 
erfassen;  kann  Einer  das  nicht,  so  wird 
er  davon  erfasst,  denn  Vorstellung  gibt’s 
dafür  keine,  höchstens,  und  darin  stim- 
men wir  dem  geehrten  Verfasser  unbe- 
dingt bei,  ein  religiöses  Gefühl. 
Es  ist  aber  nicht  die  befriedigende  Klar- 
heit eines  positiv  abgeschlossenen  Glau- 
bens, es  ist  eine  bange,  dumpfe  Schwüle, 
die  bei  diesem  ewigen  Zurückführen  auf 
das  Ewige  uns  überkommt.  Gar  nichts 
hat  ein  Ende : wie  jeder  Eindruck  un- 
auslöschlich , ist  jede  Empfindungs- 
schwingung unvertilgbar ; wenngleich  in 
andere  Bewegungsformen  sich  um- 
setzend , sie  pflanzt  sich  als  dieselbe 
Kraft  fort  in’s  Unendliche.  Damit  hat 
es  seine  volle  Richtigkeit,  und  wir  wollen 
zugeben,  dass  eine  gewisse  Befriedigung 
darin  liegt.  Kein  Gefühl  geht  verloren  ; 
alles  was  wir  denken,  ist  auf  ewig  ge- 
dacht, — freilich  auch  das  Dümmste, 
in  welchem  Falle  das  verpönte  sub 
specie  hodierni  der  günstigere  Ge- 
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sichtspunkt  wäre.  Damit  soll  nicht 
diesem  das  Wort,  geredet  sein.  Viel- 
leicht genügt  diese  lächerliche  Wen- 
dung, um  zu  zeigen , dass  wir  einfach 
mit  einem  Extrem  es  zu  thun  haben, 
dessen  Geneigtheit,  ins  Gegentheil  um- 
zuschlagen , seine  Berechtigung  eine 
Weltanschauung  zu  begründen,  zu  einer 
sehr  zweifelhaften  gestaltet.  Der  rich- 
tige Standpunkt  einer  Woltbetrachtung 
liegt  nach  unserem  Dafürhalten  in  dem 
keineswegs  nichtigen,  sondern  festfass- 
lichen sub  specie  rei.  Wir  haben 
die  Dinge  zu  nehmen,  wie  sie  für  uns 
sind,  und  bei  der  Behandlung  des  Le- 
bens der  Menschheit  nicht  anders  vor- 
zugehen, denn  bei  der  Behandlung  un- 
seres Einzellebens.  Im  Bereich  des 
Endlichen  finden  wir  für  unsere  Mit- 
menschen , wie  für  uns  selbst , Arbeit 
vollauf,  und  in  dieser  Arbeit  mehr  Trost, 
als  in  der  Betrachtung  des  Unendlichen, 
Düboc’8  Buch  ist  übrigens  sehr  reich 
an  wundervollen  Stellen  und  Citaten ; 
und  um  zu  zeigen,  wie  glücklich  er  bei 
der  Wahl  und  Anwendung  der  letzteren 
ist,  heben  wir  die  Verse  aus  Schiller’s 
Maria  Stuart  (S.  161)  hervor.  Die  Auf- 
fassung allgemein  menschlicher  Verhält- 
nisse ist  eine  von  achtem  Seelenadel 
getragene,  und  über  Affecte  wird  eben 
so  anregend  als  belehrend  gesprochen, 
wenn  auch  über  Manches,  z.  B.  über 
seine  Erklärung  des  Gewissens  und 
die  betreffende  Polemik  mit  Feukrbach 
sehr  ernstlich  zu  rechten  wäre  (S.  319 
bis  324).  Auffallend  ist  bei  einer  opti- 
mistischen Weltanschauung  der  gänz- 
liche Mangel  an  Lebensfrische.  Der  Ver- 
fasser beschäftigt,  sich  viel  zu  sehr  mit 
dem  Tode,  welchem  er,  nachdem  er 
durch  viele  Seiten  über  ihn  gesprochen, 
noch  (S.  301  ff.)  ein  ganzes  Kapitel 
widmet.  Den  Stachel  nimmt  er  ihm, 
aber  die  Wunde  brennt  nach  wie  vor. 
Der  Tod  hat  eben  neben  seiner  Licht- 
seite — ewig  zu  leben , wäre  ja  ent- 
setzlich — auch  seine  Schattenseite, 
die  sich  nicht  wegraisonniren  lässt,  zu- 


mal für  den,  dessen  Leben  andern  noch 
uothwendig  wäre.  Da  ist  nicht  zu  hel- 
fen. Jeder  verständige  Mensch  bestellt 
sein  Baus  bei  Zeiten,  um  nicht  etwa 
im  letzten  Moment  seine  Schuldigkeit 
zu  thun  verhindert  zu  sein,  und  denkt 
nicht  weiter  dran.  Die  grösste  Thor- 
heit,  ist  es , auf  den  Tod  sich  vorzu- 
bereiten. Erstens  trifft's  jeder  ohne 
Vorbereitung ; zweitens  macht  uns  die 
Beschäftigung  mit  dem  Tode  zum  Le- 
ben untüchtig.  Selbst  der  berufsmässig 
in  den  Tod  geht,  der  Krieger,  wird  nichts 
Grosses  leisten,  wenn  er  im  Gewühl 
des  Kampfes  an’s  Sterben  denkt. , an- 
statt an  den  Ruhm  des  Lebens.  Man 
kann  nicht  läugnen,  dass  der  Unsterh- 
lichkeitsglaube  neben  seinen  Schatten- 
seiten auch  seine  Lichtseite  hat,  und 
es  ist  die  grösste  Barbarei,  diesen  Glau- 
ben dem  zu  rauben , den  er  glücklich 
macht.  Duboc  fehlt  dieser  Glaube,  aber 
nicht  die  Sehnsucht  nach  *WTeltver- 
nunft«  (S.  189),  und  vielleicht  ist  es 
diese  Sehnsucht,  die  ihn  bei  jedem  An- 
lass drängt,  das  Reich  der  Empfindung 
und  des  Lebens  bis  über  die  Grenzen 
des  Begriffs  der  blossen  Materie  aus- 
zudehnen. (S.  384  Anm.)  Es  scheint 
dies,  wie  wir  auch  aus  Reichenaits 
monistischer  Philosophie  ersehen,  die 
Begründung  einer  religiösen  Welt- 
anschauung ohne  Gott  wesentlich 
zu  erleichtern.  Wer  Duboc  bis  auf  den 
Grund  -der  Seele  blicken  will , braucht 
nur  die  Wrorte  über  den  Anhang  des 
Werkes  aufmerksam  zu  lesen.  Der 
eigenthümliche  Eindruck  , den  auf  ihn 
Fkchnkhs  unerschütterlicher  Gottes- 
glaube macht,  erklärt  zur  Genüge,  wie 
sehr  eine  solche  Natur  eines  Halts  be- 
darf, der  weit  über  die  Grenzen  des 
Einzellebens  hinausreicht. 

Auf  dem  ethischen  Gebiete,  das 
übrigens  in  dem  vorliegenden  Werke 
nicht  viel  mehr  als  gestreift  wird,  hul- 
digt Duboc  einer  eudaimonistischen  An- 
schauung, die  an  Hutcheson’s  Wohl- 
wollen als  Gravitation  (S.  228)  erinnert, 
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und  bedauern  lässt,  dass  er  nicht  inni-  | 
ger  in  diesen  Theil  seiner  Lebens- 
betrachtung sich  vertieft  hat.  Das  Ge- 
fühl, für  die  Seinen  und  die  Mensch- 
heit gelebt  zu  haben , kann  auch  als 
Religion  empfunden  und  aufgefasst 
werden,  nämlich  in  dem  Sinn,  in  wel- 
chem alles  leidenschaftlich  Erfasste  uns 
zur  Religion  wird.  Dieses  Gefühl  hätte 
ein  Gemüth  wie  das  seinige  vielleicht 
abgehalten,  fort  und  fort  auf  das  »un- 
absehbare, hehre  Geheimniss« 
zurückzukommen , das  schliesslich  zur 
Axe  wird,  um  die  seine  Religiosität  sich 
dreht.  Die  Bezeichnung  Religion  ist 
uns  unwesentlich,  und  solang  kein  Sinn 
damit  verbunden  wird , der  dem  mo- 
nistischen Grundgedanken  widerstreitet, 
haben  wir  schon  viel  zu  oft  und  tief 
in  die  Falten  des  Menschenherzens  ge- 
schaut, um  nicht  längst  alle  Starrheit 
des  Verständnisses  abgelegt  zu  haben. 
Allein  dieses  »hehre  Geheimniss« 
geht  uns  zu  weit.  Damit  ist  mehr  ge- 
sagt, als  derjenige  sagen  darf,  der  nicht 
der  Fahne  des  Glaubens  folgt.  Wir 
wissen  sehr  wenig  und  in  Hinblick  auf 
das,  was  es  noch  zu  wissen  gibt,  un- 
endlich wenig ; aber  was  wir  wissen,  ist 
für  uns  ebenso  unendlich  werthvoll. 
Wir  schätzen  das,  was  wir  wissen,  nicht 
nach  seinem  vollen  Werth,  wenn  wir 
von  dem,  was  wir  nicht  wissen , mehr 
aussagen,  als  dass  wir  es  nicht  wissen. 
Der  Werth  dessen,  was  wir  wissen,  liegt 
darin,  von  dem  Glauben  an  das  Ge- 
heimniss volle  uns  befreit  zu  haben. 
Es  wäre  der  schlimmste  Rückschritt, 
wollten  wir  auf  diesen  Standpunkt  zu- 
rückkehren. Der  Ausdruck  Geheim- 
niss hat  eine  Nebenbedeutung,  auf  die 
das  Epitheton  hehr  den  Accent  legt, 
gleichsam  den  Schleier  des  Bildes  lüf- 
tend. Es  lüftet  ihn  aber  nicht,  und 
lässt  uns  nur  den  Eindruck  empfangen, 
dass  etwas  ganz  ausserordentliches  da- 
hinter, und  nicht  das  Wissen  der  Weg 
sei,  es  zu  erkennen.  Diese  Art  Welt- 
weishoit  mag  zu  den  hehrsten  Resul- 


| taten  führen,  und  ein  Gemüth  beruhigen, 
das  sonst  durch  nichts  zu  beruhigen 
wäre ; es  kann  ja  sein ; aber  Eines 
kann  nicht  sein*:  dass  die  Wahrheit 
dabei  gewinne. 

Wildhaus,  4.  August  1881. 

B.  Caknkbi. 


Ein  Wissen  für  einen  Glauben. 
Naturstudien  den  Zweifelnden  zur 
Beruhigung  vorgelegt  von  Dr.  J.  Hkin- 
rich  Schmick,  Professor.  Zweite  Aus- 
gabe. Leipzig,  1881.  Carl  Meissner. 

Bei  zufälligem  Durchblättern  der 
Nr.  29  des  laufenden  Jahrgangs  der 
Wochenschrift  »Daheim«  frappirte  mich 
jüngst  ein  Artikel  durch  die  Uober- 
schrift:  »Der  naturwissenschaftliche  Un- 
sterblichkeitsbeweis. Von  Prof.  Dr.  0. 
Zöcklkr.«  »Wie?«  fragte  ich  mich  er- 
staunt, »hat  denn  der  gelehrte  Professor 
der  Theologie,  der  streitbare  Redakteur 
des  »Beweis  des  Glaubens«  einen  Be- 
weis für  die  Unsterblichkeit  der  Seele 
entdeckt?  und  noch  dazu  einen  na- 
turwissenschaftlichen Beweis?«  Indess 
schwand  dies  Erstaunen  sehr  bald,  als 
ich  bei  näherer  Einsichtnahme  des  Auf- 
satzes mich  davon  überzeugte,  dass  es 
sich  hier  nicht  um  eine  originale  Leist- 
ung des  berühmten  Greifswalder  Theo- 
logen, sondern  nur  um  ein  wohlwollendes 
Referat  über  die  eingangs  genannte 
Schrift  handelt.  In  dem  Referat,  liest 
man  unter  Andrem:  »Mit  einer  inter- 

essanten Reihe  physischer  und  physio- 
logischer, dem  Naturleben  des  Menschen 
entnommener  Argumente  für  die  Seelen- 
fortdauer macht  uns  der  durch  ver- 
schiedene tüchtige,  theilweise  bedeutende 
Leistungen  auf  geologischem  und  astro- 
nomischem Gebiete  bekannte  Naturfor- 
scher Prof.  J.  H.  Schmick  in  Cöln  be- 
kannt  Als  Beruhigungsmittel 

verdient  der  Inhalt  dieses  Büchleins  in 
der  That  empfohlen  zu  werden.  Die  Be- 
ruhigung, die  es  gewährt,  ist  zugleich 
j heilsame  Stärkung.«  Prof.  Schmick  war 
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mir  bisher  hauptsächlich  nur  dadurch 
bekannt,  dass  er  in  dem  letzten  De- 
eennium  die  mir  nahestehende  Monats- 
schrift »Gäa«  des  Oefteren  zur  Arena 
machte  für  einen  gelehrten  Streit  um 
die  von  ihm  aufgestellte,  vielfach  ange- 
fochtene  »Theorie  der  säkularen  Schwank- 
ungen des  Seespiegels«.  Was  Wunder, 
wenn  mich  eine  gewisse  Neugierde  über- 
kam, des  Näheren  zu  erfahren,  was 
denn  der  College  von  der  »Gäa«  Alles 
zur  hochwichtigen  Frage  der  persön- 
lichen Fortdauer  nach  dem  Tode  vor- 
zubringen weiss.  Diese  Neugierde  wurde 
nicht  zum  Wenigsten  genährt  durch  die 
Absonderlichkeit  einiger  von  Prof.  Zöck- 
ler referirend  aufgeführter  »Argumente«. 
Nach  etlichen  Tagen  lag  die  Schrift 
vor  mir.  Ich  habe  dieselbe  sine  ira  et 
studio  mit  grosser  Aufmerksamkeit  ge- 
lesen und  bereue  es  durchaus  nicht,  sie 
gelesen  zu  haben.  Bei  der  Lectüre  der 
in  klarem,  edlem  Style  gehaltenen  Ar- 
beit wird  man  unwillkürlich  angenehm 
berührt  von  dem  Fehlen  jeder  ver- 
letzenden Polemik  gegen  Andersdenkende 
und  der  Wärme  der  Ueberzeugung,  die 
uns  aus  jeder  Seite  entgegenweht.  Wenn 
es  in  der  Vorrede  heisst:  »Die  ange- 
stellten  Untersuchungen  und  Betracht- 
ungen hatten  für  den  Verfasser  voll- 
kommen den  gehofften  Erfolg;  seine 
Zweifel  wurden  gänzlich  zerstreut,  so 
glaube  ich  dies  dem  Autor  auf  sein 
Wort,  ebenso  »dass  Leser  des  Büch- 
leins aus  den  verschiedensten  Klassen 
der  Gesellschaft  sich  gedrungen  gefühlt 
haben,  dem  Verfasser  mündlich  und 
schriftlich,  mitunter  in  bewegten  Worten, 
ihren  Dank  auszusprechen«.  Nur  das 
möchte  ich  dreist  behaupten,  dass  jene 
dankerfüllten  Leser  sich  zum  wenigsten 
oder  gar  nicht,  rekrutiren  aus  den  Reihen 
der  eigentlichen  Naturforscher  und  sol- 
cher »wissenschaftlich  Gebildeten«,  die 
naturwissenschaftlich  zu  denken  gelernt 
haben.  Es  hiesse  die  Grenzen  dieses 
Artikels  überschreiten,  wollte  ich  eine 
eingehende  Kritik  des  ScHMicirschen 


Buches  üben.  Bios  einigen  Punkten  sei 
hier  eine  kurze  Besprechung  gewidmet. 
Zunächst  einige  Worte  über  einen  die 
ganze  Schrift  beherrschenden  Verstoss 
gegen  unser  heutiges  naturwissenschaft- 
liches Denken! 

Schmick  will  vor  allem  darthun, 
dass  es  im  Menschen  ein  »nichtstoff- 
liches einfaches  Agens«,  eine  dem 
Körper  gegenüber  selbstständige  »Seele« 
giebt.  Ist  dies  bewiesen,  »so  ist,«  wie 
sehr  richtig  bemerkt  wird,  »kein  Grund 
erfindlich,  warum  mit  dem  Stillstände 
der  Maschine,  des  stofflichen  Körpers, 
das  die  Maschine  in  Gang  Setzende 
und  Zusammenhaltende  zugleich  auf- 
hören sollte«.  Von  der  Haltbarkeit  oder 
Unhaltbarkeit  der  für  das  Vorhanden- 
sein einer  specifischen  menschlichen  Seele 
in ’s  Feld  geführten  Gründe  sehe  ich 
vorläufig  ab.  Nur  gestatte  ich  mir  die 
Frage:  Wie  kann  ein  Naturforscher  im 
Jahre  des  Heils  1881  noch  von  einem 
»nichtstofflichen  Agens«  reden?  von  ei- 
nem » immateriellen  Ich, » »das  imStande 
ist,  denjenigen  organischen  Leib  in  Be- 
wegung zu  setzen,  mit  welchem  es  auf 
eine  uns  total  unbekannte  Weise  ver- 
wachsenist?« Das  »nichtstoffliche  Agens« 
soll  den  Leib  in  Bewegung  setzen,  also 
ein  Immaterielles  ein  Materielles.  Wie 
vermag  nun  aber  ein  Immaterielles  ein 
Materielles  zu  bewegen,  da  das  Im- 
materielle selbst  keine  Bewegung  haben 
kann?  Denn  Bewegung  setzt  Räumlich- 
lichkeit,  Körperlichkeit,  der  Stoss  Festig- 
keit, Undurchdringlichkeit  voraus,  was 
ausschliesslich  Eigenschaften  der  Materie 
sind.  Dazu  soll  das  Nichtstoffliche  noch 
mit  dem  Stofflichen  »verwachsen«  sein. 
Wie  ist  das  möglich?  Das  »nichtstoff- 
liche Agens«  trägt  einen  unlösbaren 
Widerspruch  in  sich  selbst;  es  ist  jene 
mit  Recht  verfehmte  »Kraft  ohne  Stoff«, 
welche  in  der  Naturwissenschaft  und 
jeder  verständigen  Naturphilosophie  das 
Bürgerrecht  längst  verloren  hat.  »Nichts 
ist  unkörperlich,  als  was  nicht  ist.« 
Dieser  Satz,  den,  nach  David  Fried- 
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rich  Straüss,  schon  ein  Kirchenvater  ! 
aufgestellt,  gilt  gegenwärtig  rückhaltlos 
für  den  Naturforscher  und  den  auf  dem 
Boden  der  naturwissenschaftlichen  That- 
sachen  stehenden  Philosophen.  Eine  »im- 
materielle Seele«  ist  nach  unseren  heu- 
tigen Begriffen  ein  physikalischer  Non- 
sens. Ihre  Annahme  erscheint  ebenso 
widersinnig,  als  die  in  der  Physik  früher 
gebräuchliche  Annahme  von  »Impon- 
derabilien» (gewichtslosen  Stoffen)  und 
von  durch  den  leeren  Raum  in  die 
Ferne  wirkenden  Kräften.  Glaubt  man 
einmal  einer  »Seele«  nicht  entrathen 
zu  dürfen,  so  gebe  man  derselben  eine, 
wenn  auch  noch  so  feine , stoffliche 
Qnalität  — und  man  wird  sich  wenigstens 
etwas  Vernünftiges  dabei  denken  können. 
Ein  »nichtstoffliches  Agens«  ist  ein  höl- 
zernes Eisen,  ein  Kreis  ohne  Peripherie, 
ein  Messer  ohne  Klinge,  dem  der  Griff 
fehlt. 

»Es  spricht  zunächst  kein  Grund 
dagegen  und  es  spricht  das  Resultat 
der  voraufgehenden  Betrachtungen  nur 
laut  dafür,  dass  jedes  Individuum  des 
Thierreiches  gleichfalls  von  einem  un- 
vergänglichen Agens  belebt  sei.  Dieses 
Agens,  auch  hier  ein  Nichtstoffliches, 
kann  nach  allen  gebotenen  Anhalts- 
punkten der  Vergleichung  sich  nur  quan- 
titativ von  der  menschlichen  Seele  un- 
terscheiden.« Mit  diesem  Ausspruch,  der 
nebenbei  an  dem  Widerspruch  krankt, 
dass  ein  Nichtstoffliches  nach  Quanti- 
täten gemessen  wird,  zieht  Schmick 
eine  durchaus  richtige  Consequenz.  Wenn 
wir  dem  Menschen  eine  nach  dem  Zer- 
falle des  Körpers  weiter  lebende  Seele 
zusprechen,  so  müssen  wir  folgerecht 
eine  solche  auch  den  Thieren  zugestehen. 
Es  wird  somit  die  Monade,  deren  Welt 
ein  Wassertropfen  ist,  ebenso  gut  im 
Besitz  einer  unsterblichen  Seele  sein, 
als  der  Mensch,  der  mit  seinen  Ge- 
danken das  Weltall  durchmisst.  Oder 
wo  soll  man  sonst  die  Grenze  ziehen, 
wo  das  Thier  aufhört,  eine  Seele  zu 
haben?  Man  kommt  da  allerdings  in 


einen  embarras  de  richesse.  Wo  soll 
man  hin  mit  den  Billionen  und  aber- 
mals Billionen  Thierseelen?  »Die  ich 
rief,  die  Geister,  werd’  ich  nun  nicht 
los.«  Hier  weiss  sich  unser  Autor  zu 
helfen,  indem  er  zu  dem  Schluss  ge- 
langt, »dass  der  Menschengeist  dereinst 
dem  weiteren,  d.  h.  endlosen  Bereiche 
des  Weltganzen  hier  und  da  anzuge- 
hören bestimmt  ist,  während  die  Thier- 
seele für  eine  gewisse  Endlichkeit  der 
Dauer  lediglich  an  die  Erde  gebannt 
bleibt.«  In  diesem  Satze  steckt  aber 
eine  Inconsequenz.  Vorher  wird  jedem 
Thiere  ein  »unvergängliches  Agens« 
zuerkannt;  hier  ist  auf  einmal  von  einer 
»Endlichkeit  der  Dauer«  der  Thierseele 
die  Rede. 

Mit  dem  Nachweis  der  Existenz  einer 
specifischen  »Seele«  ist  es  bisher  eine 
höchst  heikle  Sache  gewesen.  Der  kri- 
tisch vorsichtige  Kant  huldigt  der  An- 
sicht, dass  das  Dasein  der  Seele  als 
eines  realen  Subjekts  sich  überhaupt 
gar  nicht  beweisen  lasse.  Alle  Philo- 
sophen, welche  jenen  Nachweis  zu  füh- 
ren unternommen,  sind  mit  ihren  Spe- 
culationen  an  dieser  Klippe  gescheitert. 
Dies  passirt  auch  dem  scharfsinnigen 
Moses  Mendelssohn  in  seinem  berühm- 
ten Dialoge  »Phädon  oder  über  die 
Unsterblichkeit  der  Seele«.  Der 
Beweis:  »Dass  es  in  unserem  Körper 
eine  Substanz  (die  Seele)  geben  müsse, 
die  nicht  ausgedehnt,  nicht  zusammen- 
gesetzt, sondern  einfach  ist,  eine  Vor- 
stellungskraft hat  und  alle  unsere  Be- 
griffe, Begierden  und  Meinungen  in 
sich  vereinigt«  ist  mit  nichten  von  ihm 
erbracht  worden.  Schmick  will  einzig 
und  allein  vom  naturwissenschaftlichen 
Standpunkte  aus  auf  dem  Wege  der 
Empirie,  der  Erfahrung  das  Vorhanden- 
sein einer  »Seele«  darthun ; und  man 
muss  bekennen,  dass  er  mit  dem  red- 
lichsten Bemühen  seine  Aufgabe  zu  lö- 
sen versucht  hat.  Aber  hat  er  sie  ge- 
löst? Ebenso  wenig,  als  seine  philo- 
sophischen Vorgänger.  Keine  der  un- 
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lnugbaren  Thatsache  des  menschlichen 
Selbstbewusstseins  entnommenen  Argu- 
mente zwingen  in  irgend  einer  Weise  zu 
der  Annahme  einer  vom  Körper  unabhäng- 
igen Seele  und  noch  dazu  einer  »imma- 
teriellen« Seele.  Wenn  er  sagt:  »das 
bei  den  Sinnenthätigkeiten  betheiligte 
Materielle  ist  lediglich  Apparat, 
und  das  Wahrnehmende  im  Menschen 
steht  ausserhalb  dieses  Apparates, 
weil  es  frei  über  denselben  verfügt, 
so  lässt  sich  einfach  darauf  antworten: 
dass  nach  den  übereinstimmenden  Er- 
gebnissen der  physiologischen  Forschung 
der  Sitz  des  »Wahrnehmenden«  nur 
innerhalb  der  Rinde  der  Grosshirn- 
hemisphären, also  innerhalb  eines  Ma- 
teriellen, sein  kann.  — Auf  den  er- 
sten Blick  schwerwiegend  tritt  uns  der 
Satz  entgegen:  »Der  Mensch  erscheint 
als  eine  Zweiheit  durch  die  Unwandelbar- 
keit seines  intellektuellen  Besitzes  bei 
wechselnder  Bewegung  der  Materie.«  In- 
dess  ergiebt  eine  nähere  Ueberlegung  das 
Unhaltbare  auch  dieses  »Beweises«.  Im 
Gehirn,  der  unbestreitbaren  Werkstätte 
aller  »geistigen«  Thätigkeiten,  findet, 
wie  in  den  übrigen  Organen  des  mensch- 
lichen Körpers , oin  ununterbrochener 
Stoffwechsel  statt,  verbrauchte  Materie 
wird  durch  den  Blutstrom  abgefülirt, 
neue  zugeführt.  So  muss  das  Gehirn, 
mit  Bezug  auf  die  es  constituirenden 
Elemente,  fortwährend  sich  erneuern, 
mit  der  Zeit  ein  anderes  werden.  Dess- 
halb  könnte  — so  schliesst  Schmick  — 
das  Selbstbewusstsein,  das  Erinnerungs- 
vermögen, kurzum  das  »Ich«  unmöglich 
das  nämliche  bleiben , wenn  nicht  im 
Gehirn  ein  unveränderliches  Etwas  be- 
stände, was  von  jenem  Wechsel  nicht 
berührt  wird.  Hierbei  übersieht  Scuhick, 
dass  bei  der  Funkt ionirung  eines  Or- 
gans das  Morphologische,  der  Bau 
des  Organs  die  dominirende  Rolle  spielt. 
Mag  in  einem  bestimmten  Gehirn  der 
Stoff  immerhin  wechseln,  die  Anordnung 
der  Theile,  der  Bau  wird  in  concreto 
derselbe  bleiben  und  damit  ist  auch 


für  das  betreffende  Individuum  die  Con- 
tinuität  des  Selbstbewusstseins,  der  »in- 
tellektuelle Besitz«  gesichert.  — Wenn 
der  rückenmarks-,  nicht  gehirnkranke 
Dichter  Heinhich  Heine  als  »frappan- 
ter Beleg  für  die  Doppelheit  des 
Menschen  nach  Materie  und  Nicht- 
materie« aus  dem  Grunde  hingestellt 
wird,  weil  er  noch  in  der  letzten  Zeit 
seines  Lebens  »lebhaft,  humoristisch, 
witzig  und  als  Dichter  erfolgreich  thä- 
tig  war«,  so  bedarf  es  nur  eines  ge- 
ringen Nachdenkens,  um  einzusehen,  was 
von  der  Beweiskraft  solcher  »Gründe« 
zu  halten  ist.  Nicht  besser  steht  es 
um  die  Behauptung,  »dass  sich  der 
Mensch  in  den  Erscheinungen  vor,  im  und 
nach  dem  Tode  als  Doppelwesen  offen- 
bart.« Jene  Erscheinungen  lassen  eine 
ganz  andere  Deutung  zu.  Ueberdies 
entspricht  die  von  Schmick  gegebene 
Schilderung  derselben  nicht  immer  der 
Wirklichkeit.  So  liest  man  z.  B.,  »dass 
jede  Art  Wahnsinn  in  allen  Fällen 
dicht  vor  der  Auflösung  schwindet  und 
ein  normaler  Gang  des  Denkens  das 
Leben  schliesst«.  Dies  ist  nicht  richtig. 
Mir  selbst  sind  aus  meiner  ärztlichen 
Praxis  F&lle  bekannt,  wo  Narren  Nar- 
ren blieben  bis  zum  letzten  Athemzuge. 
Ueberhaupt  sind  manche  »Tliatsachen«, 
auf  welche  Schmick  seine  Argumentatio- 
nen basirt,  nicht  über  jeden  Zweifel 
erhaben.  Hier  noch  einige  Proben ! 
»Man  findet,  dass  Jeder  auf  der  näm- 
lichen Seite  am  besten  sieht  und  hört, 
entweder  mit  rechtem  Auge  und  Ohre, 
oder  mit  beiden  1 i n ken  Sinneswerk- 
zeugen am  feinsten  wahrnimmt.«  An  mir 
selbst  kann  ich  gerade  das  Gegentheil 
constatiren.  »Kurze,  dünne  Figuren  sind 
ausnahmslos  mit  Energie  des  Charak- 
ters, des  Sprechens  und  Handelns,  mit. 
Witz,  sogar  mit  grossen  Talenten  ver- 
bunden. Lange,  namentlich  schwere 
Gestalten  sind  ebenso  fast  durchgängig 
gekennzeichnet  durch  Schlaffheit  des 
Wesens  und  oft  unter  dem  Mittel  steh- 
ende Begabung.«  Hiergegen  protesti- 
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ren  aus  dem  Grabe  Carl  der  Grosse, 
Peter  der  Grosse  und  noch  sehr  viele 
andere  lange  grosse  Männer.  Dass  Fürst 
Bismarck  mehr  als  Mindermaass  hat 
und  auch  im  nicht  bildlichen  Sinne  als 
eine  »gewichtige«  Persönlichkeit  gelten 
darf,  ist  männiglich  bekannt. 

Indem  ich  hiermit  der  ScHMiCK’schen 
Schrift  Valet  sage,  kann  ich  nur  wie- 
derholen, dass  der  »naturwissenschaft- 
liche Uusterblichkeitsbeweis«  in  ihr 
nichts  weniger,  als  geführt  ist.  Trotz- 
dem möchte  ich  das  Werkchen  einem 
grösseren  Leserkreise  empfehlen;  es  ent- 
hält in  fasslicher  Form  des  Anregenden 
soviel,  dass  es  der  Beachtung  wohl  werth 
ist.  Vermag  es  ausserdem  noch  min- 
der schwer  zu  überzeugenden  Lesorn, 
die  in  Gefahr  sind  mit  ihrem  Kirchen- 
glauben Schiffbruch  zu  leiden  und  der 
Aussicht  auf  ein  »Jenseits«  nicht  ent- 
behren können,  ein,  wie  Zockle«  sagt, 
»Mittel  der  Beruhigung  und  heilsamen 
Stärkung«  zu  werden,  so  darf  man  dem 
Verfasser  dazu  ja  nur  Glück  wünchen. 
Dieser  »Beruhigung  und  Stärkung«  wird 
derjenige  nicht  bedürfen,  welcher  das 
Universum  streng  monistisch  nicht  als 
einen  blinden  Mechanismus , sondern 
als  einen  vernünftigen,  selbstbe- 
wussten Organismus  aufzufassen 
gelernt  hat.  Bei  dieser  die  Begriffe 
Gott  und  Welt  identificirenden  An- 
schauung weiss  er  sich  Eins  mit  sei- 
nem Gott,  in  dem  er  »lebt,  webt  und 
ist«,  und  die  Schrecken  des  Todes  ver- 
schwinden ihm  vor  dem  erhebenden  und 
versöhnenden  Gedanken : dass  das 

scheinbar  Vergängliche  unvergänglich 
fortbesteht  in  dem  Einen,  Unendlichen, 
Göttlichen,  dem  der  Strom  der  flüch- 
tigen Erscheinungswelt  entquillt,  und 
in  das  er  wieder  zurückfliesst. 

Berleburg.  Dr.  A.  Voei.kel. 


Zellbildung  und  Zelltheilung 
von  Dr.  Eduard  Strassburoer,  Pro- 
fessor an  der  Universität  Jena.  Dritte 


völlig  umgearbeitete  Auflage.  392  S. 
in  gr.  8.  mit  XIV  Tafeln  und  1 Holz- 
schnitt. Jena,  Gustav  Fischer  (vorm. 
Fr.  Mauke). 

Man  kann  wohl,  ohne  sich  der 
geringsten  Uebertreibung  schuldig  zu 
machen,  das  vorliegende  Werk  als  ein 
Fundamentalwerk  bezeichnen , dessen 
Studium  Niemand  vernachlässigen  darf, 
der  sich  mit  entwicklungsgeschichtlichen, 
physiologischen  und  histologischenUnter- 
suchungen  beschäftigen  will.  Denn  die 
Zelle  ist  das  Elementarorgan,  aus  dem 
sich  jeder  zusammengesetzte  Organis- 
mus auf  baut  und  zusammensetzt,  und 
jeder  zusammengesetzte  Organismus  be- 
steht im  Beginn  seines  individuellen 
Lebens  aus  einer  derartigen  einfachen 
Zelle.  Wie  ausserordentlich  viel  von 
dem  Verfasser  und  von  anderen  Forschern 
in  den  letzten  Jahren  auf  diesem  Ge- 
biete Neues  erarbeitet  wurde,  zeigt  eine 
oberflächliche  Vergleichung  dieser  dritten 
Auflage  mit  ihren  Vorgängerinnen.  Ueber 
die  Hauptresultate  dieser  neueren  Forsch- 
ungen auf  dem  Gebiete  der  Zellbildungs- 
lehre haben  wir  im  »Kosmos«  (Bd.  VIII, 
S.  204 — 210)  ausführlich  nach  dem  Vor- 
trage berichtet,  welchen  Prof.  Strass- 
burger  darüber  auf  der  Danziger  Natur- 
forscher-Versammlung (1880)  gehalten 
hat,  und  können  daher  hier  auf  dieses 
Referat  verweisen.  Die  Anordnung  des 
Materiales  ist  derartig,  dass  in  dem 
ersten  Theile  (S.  1 — 231)  die  Beob- 
achtungen und  Untersuchungen  über  die 
freie  Zellbildung  und  Zelltheilung  im 
Pflanzenreiche  mitgetheilt  werden.  In 
j dem  zweiten  Theile  (S.  235  — 317)  sind 
sodann  die  Ergebnisse  der  Beobacht- 
ungen über  Zellbildung  und  Zelltheilung 
im  Thierreiche  zusammengestellt  worden, 
während  der  dritte  Theil  (S.  321 — 374) 
die  allgemeinen  Ergebnisse  und  Be- 
trachtungen enthält.  Alle  neueren  Unter- 
suchungen haben  fast  übereinstimmend 
den  Satz  bestätigt,  dass  die  Vorgänge 
der  Zellbildung  und  Zelltheilung  sich 
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in  gleicherweise  im  Thier-  und  Pflanzen- 
reiche abspielen.  Auf  eine  Homologie, 
dieser  Vorgänge  will  der  Verfasser  daraus 
nicht  schliessen;  es  sind  Gestaltungs- 
vorgänge, die  unabhängig  von  einander 
unzählige  Male  selbstständig  entstanden 
sein  mögen,  sofern  sie  sjich  aus  den 
Eigenschaften  des  Protoplasmas  wie  ein 
Krystallisationsvorgang  unmittelbar  er- 
gaben. 

Eine  sehr  interessante  Frage  be- 
rührt der  Verfasser  auf  den  letzten 
Seiten,  nämlich  die,  ob  sich  verschie- 
dene freischwimmende  Zellen  gegen- 
seitig anziehen  mögen.  Bei  seinen  im 
Vereine  mit  Dk  Bary  (1877)  ange- 
stellten  Untersuchungen  über  eine  be- 
kannte Mittelmeer-Alge  ( Acetabularia ) 
hatte  der  Verfasser  beobachtet,  dass 
die  Geschlechtszellen  (Gameten)  dieser 
Alge  sich  gegenseitig  anziehen  und  so 
zur  (’opulation  gelangen.  Diese  An- 
ziehung, welche  sogar  den  Einfluss  des 
Lichtes  überwindet  — dem  sich  die 
Sporen  sonst  entgegen  bewegen  — findet 
aber  nur  zwischen  zwei  aus  verschiede- 
nen Sporangien  stammenden  Gameten 
statt,  eine  interessante  Vorstufe  der 
geschlechtlichen  Vermischung!  — und 
diese  selbe  Anziehung,  welche  ein  merk- 
würdiges Gegenstück  zu  den  physi- 
kalischen Anziehungen  und  Ferne- 
wirkungen (mit  denen  schon  Empkdoklks 
die  Liebe  verglich)  abgiebt,  beobachtete 
Falkenberg  bald  darauf  bei  einer 
andern  Alge  ( Cutleria).  Wurde  dem 
Wasser,  welches  Spermatozoiden  dieser 
Alge  enthielt,  ein  befruchtungsfähiges 
Ei  hinzugefügt,  so  hatten  sich  in 
wenigen  Augenblicken  sämmtliche  Sper- 
matozoiden von  allen  Seiten  her  um 
dies  eine  Ei  versammelt,  selbst  wenn 
dasselbe  mehrere  Centimeter  von  der 
Hauptmasse  der  Spermatozoiden  ent- 
fernt lag.  Auch  hier  wurde  die  Wirk- 
ung des  Lichtes  durch  die  Anziehungs- 
kraft des  Eies  überwunden , und  diese 
Anziehungskraft  äusserte  sich  nur  auf 
die  Spermatozoiden  derselben  und  nicht 


mehr  auf  diejenigen  verwandter  Arten. 
Dies  jedoch  nebenbei,  denn  die  Be- 
fruchtungsvorgänge im  Allgemeinen 
musste  der  Verfasser  wegen  der  Fülle 
seines  Stoffes  von  der  Betrachtung 
ausschliessen.  Wir  erwähnen  zum 
Schlüsse  noch  der  wundervoll  ausge- 
führten Tafeln,  welche  ein  ungemein 
reiches  Anschauungsmaterial  bieten, 
und  im  Vereine  mit  der  gediegenen 
typographischen  Ausstattung  dein  Werke 
auch  äusserlich  den  Charakter  des 
Klassischen  wahren.  K. 


Allgemeine  Zoologie  oder  Grund- 
gesetze des  thierischen  Baues  und 
Lebens  von  Prof.  Dr.  H.  Alexander 
Paoenstkchkb.  Vierter  Theil.  959 
Seiten  in  8.  mit  414  Holzschnitten. 
Berlin.  Paul  Parey,  1881. 

Ueber  die  drei  ersten  Bände  dieses 
umfassend  angelegten  Handbuchs  haben 
wir  früher  eingehend  berichtet.  Es  stellt 
eine  wahre  Schatzkammer  dar  sowohl 
für  den  studirenden  als  für  den  ar- 
beitenden und  docirenden  Zoologen, 
sofern  darin  mit  möglichster  Vollständig- 
keit die  auf  die  einzelnen  Körpertheile, 
Organe,  Funktionen  und  Lebensverhält- 
nisse der  Thiere  bezüglichen  Arbeiten 
in  historischer  Anordnung  rekapitulirt 
werden,  wobei  die  einzelnen  Meinungen, 
sofern  die  Sache  noch  streitig  ist,  gegen 
einander  gesetzt  werden.  Es  ist  dies 
unserer  Ansicht  nach  die  beste  Methode, 
welche  sich  befolgen  lässt,  und  das 
Werk  wird  auf  diese  Weise  im  Vereine 
mit  einem  ausführlichen  systematischen 
Handbuche , wenn  es  vollendet  sein 
wird,  eine  ganze  zoologische  Bibliothek 
ersetzen  können,  zumal  auch  die  Ent- 
wickelungsgeschichte eingehende  Berück- 
sichtigung erfährt.  Der  neue  Band  be- 
handelt die  Organe  der  Harnausschei- 
dung und  die  äusseren  Bedeckungen  der 
Thiere  und  bringt  damit  die  Darstellung 
der  Organe  des  vegetativen  Lebens  zu 
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Ende,  da  Nahrungsaufnahme,  Verdauung,  ! 
Blutuinlauf  und  Athmung  in  den  vor-  | 
hergehenden  Bänden  behandelt  worden 
waren.  Die  Behandlung  geht  in  allen 
diesen  Abtheilungen  stets  nach  der  ver- 
gleichenden Methode  von  den  niederen 
Thieren  zu  den  höheren,  womit  unter- 
stützt durch  zahlreiche  Abbildungen 
nicht  nur  eine  ungemeine  Klarheit, 
sondern  auch  eine  leichte  Uebersicht- 
lichkeit  und  ein  Zurechtfinden  ohne 
Register  ermöglicht  wird.  Mit  der  Dar- 
stellung der  Harnausscheidung  in  den 
verschiedenen  Abtheilungen  hat  der  Ver- 
fasser die  Bearbeitung  der  Phosphores- 
cenz-Erscheinungen  verbunden,  weil  die 
Absonderung  des  Leuchtstoffes  bei  dem 
Johanniswürmchen  und  vielleicht  noch 
bei  manchen  anderen  Thieren  mit  der 
Bildung  von  Harnsäure  vergesellschaftet 
auftritt  und  möglicherweise  bei  niederen 
Meeresthieren  im  Allgemeinen  die  Harn- 
bildung begleitet.  Die  Zusammenstel- 
lung der  beiden  Funktionen  erscheint 
etwas  gewagt,  beeinflusst  aber  die  Dar- 
stellung nicht  weiter.  Während  die 
Betrachtung  der  Harnausscheidung  und 
Phosphorescenz  170  Seiten  umfasst, 
nimmt  die  Darstellung  der  äusseren 
Bedeckungen  beinahe  800  Seiten  in 
Anspruch.  Es  ist  dies  nicht  zu  ver- 
wundern, denn  in  den  äusseren  Bedeck- 
ungen der  Thiere  prägt  sich  jene  Mannig- 
faltigkeit derBildungen  aus,  welche  haupt- 
sächlich das  Chaos  der  Formen,  Farben, 
Zeichnungen  erzeugt,  in  welches  die  Ge- 
schlechter der  Thiere  zerfallen.  Während 
die  inneren  Organe  sich  bei  den  Ange- 
hörigen eines  und  desselben  Stammes 
im  Wesentlichen  gleich  bleiben,  und 
selbst  bei  verschiedenen  Stämmen  oft 
ziemlich  weitgehende  Analogieen  zeigen, 
malt  sich  in  der  Configuration  der 
äusseren  Bedeckungen  die  ganze  Ver- 
schiedenheit der  Lebensbedingungen, 
denen  die  einzelnen  Familien,  Gattungen 
und  Arten  ausgesetzt  waren,  die  Aussen- 
welt  wird  hier  von  jedem  einzelnen 
Wesen  in  seiner  Art  wiedergespiegelt,  j 


! Darum  wird  dieser  Band  auch  in  her- 
| vorragendem  Maasse  die  Aufmerksamkeit 
des  Darwinisten  fesseln,  und  wir  brauchen 
in  dieser  Beziehung  z.  B.  nur  auf  die 
ausgezeichnete  Darstellung  der  Frage 
über  das  Zustandekommen  des  Farben- 
wechsels bei  Mollusken,  Fischen,  Amphi- 
bien und  Reptilen 'verweisen.  Von  den 
Häuten  und  Panzern  der  niedersten 
Thiere  an,  dem  Chitinkleide  der  In- 
sekten und  den  Gehäusen  der  Mollusken 
bis  zu  den  Hautbekleidungen  der  höheren 
Thiere  mit  ihren  farbigen  Schuppen, 
Schildern,  Haaren,  Stacheln  und  Federn 
war  hier  eine  ungemeine  Verschieden- 
heit der  Bildungen  zu  erörtern,  und 
wir  glauben  nicht,  dass  diese  vielseitige 
Aufgabe  irgendwo  bereits  mit  glück- 
licherem Gelingen  gelöst  wurde.  Selbst 
die  neuesten  Angaben  und  Arbeiten 
finden  wir  thunlichst  berücksichtigt. 
Auch  hat  es  sich  der  Verfasser  stets 
angelegen  sein  lassen,  den  verschiedenen 
Ansichten  über  Entstehung,  Bedeutung 
und  Nutzen  der  einzelnen  Bildungen 
gerecht  zu  werden  und  die  zusammen- 
gehörigen Bildungen  auch  im  Zusammen- 
hänge zu  behandeln.  So  finden  wir  z.  B. 
die  Drüsen  und  Nervenapparate  der 
Haut  mit  den  Hautbedeckungen,  die 
Duftschuppen  der  Schmetterlinge  mit 
den  Farbschuppen,  die  Drüsen  der  Vögel, 
welche  die  Federn  fettig  erhalten,  mit 
diesen  selbst  abgehandelt  u.s.  w.,  ebenso 
die  Muskeln,  welche  zum  Hautsysteme 
gehören,  die  Nägel,  Geweihe  und  andere 
Schutzwaffen.  In  Folge  dieser  Durch- 
dringung von  Anatomie , Physiologie, 
Biologie,  Geschichte  der  Zoologie  u.  s.  w. 
wird  auch  für  den  Studirenden  jene 
Monotonie  der  Darstellung  vermieden, 
welche  rein  anatomische  oder  physio- 
logische Werke  gewöhnlich  als  unver- 
meidlichen Stempel  tragen.  Den  hoffent- 
lich bald  folgenden  ferneren  Bänden 
bleibt  die  vergleichende  Behandlung  der 
animalischen  Funktionen,  des  Nerven- 
systems und  der  Sinneswerkzeuge,  des 
Bewegungs- und  Fortpflanzungsapparates 
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zu  behandeln  und  wird  nach  Vollendung 
derselben  ein  Werk  vorliegen,  welches 
als  eine  wahrhaft  hervorragende  Be- 
reicherung der  zoologischen  Literatur 
bezeichnet  werden  muss.  K. 


Physiogno mische  Studien  von 
Sophus  Schack,  Major  und  Historien- 
maler. Aus  dein  Dänischen  von 
Eugen  Liebich.  Zwei  Theile  in  einem 
Bande.  257  Seiten  mit  127  Illustra- 
tionen. Jena,  1881.  Hermann  Cos- 
tenoble. 

Es  kann  nicht  leicht  einen  grösseren 
Gegensatz  geben,  als  er  sich  heraus- 
stellt, wenn  man  das  vorliegende  Buch 
mit  dem  Werke  Darwin’s  über  den 
Ausdruck  der  Gemüthsbewegungen  ver- 
gleicht. In  letzterem  lauter  wohldurch- 
dachte, tiefbegründete  Schlüsse,  dortganz 
und  gar  nichts  anderes  als  vages  Herum- 
deuteln an  den  Gesichtsformen  und  — 
Spielereien.  Der  Verfasser  war  gewiss 
ein  edeldenkender , seine  sich  selbst 
gestellte  Aufgabe  mit  Begeisterung  ver- 
folgender Beobachter,  aber  er  besass 
für  diese  Arbeit  nicht  die  genügenden 
zoologischen,  anatomischen  und  literari- 
schen Kenntnisse,  und  ermangelte  ausser- 
dem der  Kritik;  — kurz  es  handelt 
sich  um  die  Arbeit  eines  gebildeten 
Dilettanten.  Man  glaubt  eines  jener 
physiognomischen  Werke  des  Alter- 
thums, wie  sie  Polkmo,  Adamantius 
und  andere  Autoren  hinterlassen  haben, 
vor  sich  zu  haben,  wenn  man  in  dem 
ersten  allgemeinen  Theile  mit  naiver 


Selbstgewissheit  Schlüsse  vorgetragen 
findet,  wie  z.  B.  die  folgenden  (S.  35): 

„Intensive  Genies,  solche,  die  auf 
einen  Punkt  hin  eine  mächtige  Einwirkung 
entfalten,  haben  im  Allgemeinen  feste,  scharfe 
Züge,  bestimmt  hervortretende  Hirnhöcker 
unu  perpendikuläre  Stirnen,  den  e x p a n s i v e n 
dagegen  sind  feine,  weichere,  luftigere,  abge- 
rundetere Züge  und  zurückfallende  Stirnen 
eigen . . . 

Perpendikuläre  Stirnen,  deren 
oberste  Partie  etwas  hervorspringt,  über 
horizontalen  Augenbrauen  und  tiefliegenden 
Augen,  deuten  immer  (!Kef.)  auf  Anlage  zu 
kaltem,  stillem  und  tieferem  Denken.“ 

Der  zweite  Theil  enthält  nun  gar 
eine  noch  weitere  Ausführung  des  Ge- 
dankens, welchen  der  alte  Porta  im 
sechzehnten  Jahrhundert  mit  so  vielen 
kuriosen  Bildern  illustrirt  hat,  dass 
man  nämlich  die  Eigenthümlichkeiten 
von  Geist  und  Charakter  eines  Menschen 
nach  seiner  näheren  oder  ferneren  Ge- 
sichtsähnlichkeit mit  bestimmten  Tliieren 
deuten  könne.  Der  Verfasser  übertrumpft 
den  alten  Neapolitaner  noch  in  seinen 
Figuren  — man  vergleiche  S.  190  den 
Vergleich  des  Kopfes  eines  Droschken- 
kutschers mit  dem  eines  Dorsch!  — 
und  diese  nicht  ohne  Geschick  hinge- 
worfenen Figuren  — obwohl  die  Rundung 
der  Augenlidspaltc  durchweg  der  Thier- 
ähnlichkeit zu  Liebe  übertrieben  ist  — 
werden  dem  Buche  vielleicht  eherFreunde 
verschaffen , als  sein  wissenschaftlicher 
Gehalt.  Der  Uebersetzer  hat  wahrschein- 
lich nicht  gewusst,  dass  wir  Deutsche 
in  den  Werken  von  C.  G.  Carus,  Th. 
Pidkrit  u.  A.  viel  werthvollere  Arbeiten 
über  menschliche  Physiognomik  seit 
längeren  Jahren  besitzen,  als  die,  welche 
| er  uns  hier  zugeführt  hat.  K. 


Ausgegeben  5.  Januar  1882. 


Ueber  die  hylozoistischen  Ansichten  der  neuern  Philosophen. 

Von 

Dr.  Jules  Soury. 

(Fortsetzung.) 


Capitol  III. 

§ 1 . Maupkbtuis  hat  sich  sehr 
grosse  Verdienste  erworben  um  die 
Erneuerung  der  hylozoistischen  Welt- 
anschauung der  alten  Philosophen,  wäh- 
rend Gasskndi  die  alte  Atomlehre 
wieder  zu  Ehren  brachte;  denn  er  hat 
sich  zu  zeigen  bemüht,  dass  das  Ge- 
fühl eine  Eigenschaft  sei,  die  der  ge- 
summten Materie  zukomme.  Seitdem 
jene  Lehre  wieder  erneuert  war,  haben 
Philosophen  und  Physiologen  die  füh- 
lenden und  denkenden  Atome  nicht  mehr 
aus  den  Augen  verloren.  Man  muss 
daner  in  vielen  Hinsichten  Maupkbtuis 
nicht  nur  als  den  Erneuerer  jener  alten 
Philosopheme,  sondern  auch  als  den 
Vorläufer  und  Urheber  des  modernen 
Idealismus  und  Pessimismus  bezeich- 
nen *.  Während  Einige  vergebens  sich 
bemühten,  mit  der  lediglich  als  raum- 
erfüllend betrachteten  Materie  und  der 
Bewegung  die  Erscheinungen  der  Natur 
zu  erklären,  während  Andere  zu  diesem 
Ziele  zu  kommen  suchten,  indem  sie 
gewisse  Eigenschaften,  wie  Undurch- 
dringlichkeit, Trägheit,  Attraction  der 


* Oeuvres,  II,  19G  sq.  Lettre  IV.  — I. 
171.  Essai  de  philosopliie  in  orale,  cf.  Briefe 
Kotmoi,  V.  Jahrgang  (Bd.  X). 


Materie  zu  Hülfe  nahmen,  erkannte 
Maupebtuis  sogleich,  dass  man  nicht 
einmal  die  chemischen  Processe  auf  diese 
Weise  erklären  könne,  geschweige  denn, 
dass  man  sich  hierdurch  die  Entsteh- 
ung der  Pflanzen  und  Thiere  verständ- 
lich machen  könne.  Wunder,  nicht 
natürliche  Ursachen  führen  diejenigen  an, 
welche  der  Ansicht  sind,  dass  alle  Lebe- 
wesen zugleich  mit  Erschaffung  der  W eit. 
erzeugt  worden  sind,  dass  nichts  Neues 
entstehe,  sondern  dass  es  sich  nur 
um  Entwickelungen  und  Wachsthums- 
vorgänge von  Thieren  und  Pflanzen 
handle,  die  schon  vorher  in  den  Samen 
organisirt  und  präformirt  vorhanden 
waren. 

Keiner  wird  jemals  erklären  können, 
auf  welche  Weise  jene  attractive,  durch 
das  ganze  Weltall  verbreitete  Kraft  aus 
den  leblosen  Theilchen  der  Materie  die 
lebenden  Körper  erzeuge,  wie  aus  dem 
Gefühllosen  Fühlendes,  wie  der  Dichter 
sagt,  entstehen  könne.  Man  muss  da- 
her zu  einem  psychischen  Princip  seine 
Zuflucht  nehmen  und  anerkennen,  dass 
die  Materie  dem  Begehren,  der  Abneig- 
ung und  dem  Gedächtniss  analoge 


über  die  ScilOPENHAURu’sche  Philosophie 
von  Juuus  Fraunstädt  (Leipzig,  1851). 
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Eigenschaften  besitzt*.  Wenn  man  es 
als  festgestellt  betrachtet,  dass  dieses 
geistige  Princip  die  Thiere,  wie  z.  B. 
die  Elephanten  besitzen,  warum  scheut 
man  sich  da  anzunehmen,  dass  auch 
die  kleinsten  Theilchen  der  Materie  oder  j 
die  Elemente  der  Dinge  daran  Theil 
haben.  (§  XVIII— XIX,  XXXI)?  Viel- 
leicht möchte  Jemand  sagen,  dass  jene 
wundervolle  Structur  und  Gliederung 
der  Pflanzen  und  Thiere  nicht  im  ge- 
ringsten bei  Sandkörnern  vorzuflnden  sei. 
Hierauf  aber  fragt  Maupehtuis  mit  Recht, 
ob  denn  die  Structur  und  Organisation, 
die  ja  ihrem  Wesen  nach  nur  in  einer 
bestimmten  Anordnung  der  einzelnen 
Theilchen  besteht,  Gefühl  oder  Wahr- 
nehmungen oder  Gedanken  jemals  zu 
erzeugen  vermöge  (§  XVI).  Selbst  Or- 
thodoxe und  alte  Theologen  waren  der 
Ansicht,  dass  die  Thiere  ohne  jeden 
Zweifel  denken  und  fühlen,  dass  man 
sie  daher  keineswegs  als  Automaten 
und  natürliche  Maschinen  betrachten 
kann;  sie  gestanden  auch  den  Thieren 
ein  geistiges  Prinzip  zu  und  sahen  auch 
jenen  stumpfen  Geist  als  materiell  an. 
Mattpkbtuis  läugnet  daher  auch,  dass 
ein  specifischer  Unterschied  zwischen 
Denken  und  Gefühl  bestehe,  und  er 
meint,  dass  jedes  Gefühl,  jede  Empfind- 
ung auch  Gedanke  sei;  deim  sie  ist 
immer  mit  Selbstgefühl  verbunden.  Jenes 
Selbstgefühl  macht  auch  die  Einfach- 
heit und  Untheilbarkeit  einer  jeden  Sub- 
stanz erst  möglich,  und  deshalb  muss 
man  für  das  dunkele  Fühlen  der  Mu- 
scheln ebensogut  eine  solche  einfache 
und  untheilbare  Substanz  annehmen  als 
für  das  sublime  Speculiren  eines  New- 
ton**. Von  den  Affeu,  Hunden  und 

* Systeme  de  la  nature.  Essai  sur  la 
formatiou  des  corps  organises.  Oeuvres,  II 
136  et  sq.  — § XIV.  Von  diesem  Werke 
waren  schon  drei  Auflagen  erschienen.  Die 
eine  Auflage  ist  in  lateinischer  Sprache  ab- 
efasst  (Dissertatio  inauguralis  metaphysica 
e uuiversali  naturae  systenmte  pro  gradu 
doctoris  habita.  Baumanno  auctore.  Erlan- 
gae,  1751) ; von  dieser  Auflage  ist  es  heute 


Vögeln  geht  Maupebtuis  herab  zu  den 
Muscheln  und  Pflanzen  durch  alle  Stu- 
fen des  Lebens,  aber  nirgends  findet  er 
auf  diesem  Wege  Veranlassung,  halt  zu 
machen. 

Obwohl  es  nun  ganz  klar  sei,  dass 
der  körperlichen  Entwickelung  der  Thiere 
die  geistige  im  Allgemeinen  parallel 
laufe , so  zweifelte  Maupebtuis  doch 
daran,  ob  auch  in  demselben  Grade,  in 
welchem  die  Körper  Veränderungen  er- 
führen, dieses  auch  mit  den  Seelen  der 
Fall  sei.  Er  war  nicht  darüber  im 
Klaren , ob  z.  B.  die  Seelen  der  In- 
secten  nur  unvollkommener  oder  aber  von 
unseren  Seelen  ganz  verschieden  seien. 
Jedoch  die  dualistische  Ansicht  des 
Cabtesius  bekämpfte  er  auf  das  heftig- 
ste; denn  er  war  der  Meinung,  dass 
Materie  und  Denken , wenn  sie  auch 
einander  ganz  unähnlich  seien,  dennoch 
die  Eigenschaften  einer  und  derselben 
uns  unbekannten  Substanz  seien.  Es 
ist  kein  Grund  vorhanden , wie  Mau- 
pertuih  glaubt,  warum  nicht  eine  Co- 
existenz  von  Materie  und  Denken  mög- 
lich sei.  Wenn  wir  aber  mit  Hülfe  der 
Materie  und  Bewegung  eine  genügende 
Erklärung  von  der  Bildung  der  Organis- 
men zu  geben  im  Stande  wären,  dann 
wäre  allerdings  Cabtesius  der  grösste 
Philosoph,  und  man  brauchte  nicht  zur 
Annahme  neuer  Eigenschaften  seine  Zu- 
flucht zu  nehmen.  Aber  je  mehr  Natur- 
phänomene zu  unserer  Kenntuiss  ge- 
langen, um  so  mehr  Eigenschaften  be- 
merken wir  an  der  Materie.  Warum 
haben  wir  also  eine  so  grosse  Ab- 
neigung in  der  Materie  ein  intelligentes 
Princip  als  vorhanden  anzuerkennen,  da 
wir  ja  schon  erkannt  haben,  dass  es 

nicht  mehr  möglich,  ein  einziges  Exemplar 
in  allen  öffentlichen  Bibliotheken  Europas 
aufzufinden,  obwohl  Diderot  dieses  Schrift- 
chen  im  vorigen  Jahrhundert  gelesen  und 
Einiges  daraus  excerpirt  hat.  Die  andere 
Auflage  ist  ins  Französische  übertragen  s.a.n.l. 
und  me  dritte  ist  in  Berlin  1754  erschienen. 

**  Lettres,  V.  Sur  l’üme  des  betes.  (Oeuvres, 
II,  215.) 
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unrichtig  wäre,  jenes  intelligente  in  dem 
Dinge  vorhandene  Princip  sich  als  der 
menschlichen  Intelligenz  ähnlich  zu 
denken , und  da  uns  diese  Annahme 
natürlich  fern  liegt  Wenn  wir  jedoch 
bei  sorgfältiger  Beobachtung  erkennen, 
wie  verschieden  von  einander  die  mannig- 
fachen Zustände  unseres  Geistes  sind, 
sei  es,  dass  wir  über  Etwas  in  unserem 
Geiste  nachdenken,  sei  es,  dass  wir  im 
tiefen  Schlaf  uns  befinden  oder  soeben 
die  Fesseln  desselben  gesprengt  haben, 
so  werden  wir  auf  das  Deutlichste  ein- 
sehen,  dass  die  Intelligenz  des  Men- 
schen trotz  ihrer  hervorragenden  Stel- 
lung nicht  specifisch  verschiedener  Na- 
tur ist  (LXll). 

Jedoch  nicht  nur  den  Dualismus, 
sondern  auch  die  alte  Atomlehre  be- 
kämpfte Maupertuis.  Er  konnte  sich 
nicht  genug  darüber  wundem,  woher 
Leben,  Gefühl,  Intelligenz  entstanden 
sein  sollten,  wenn  die  Atome,  wie  die 
alten  Philosophen  meinten,  weder  Le- 
ben noch  Gefühl  noch  Intelligenz  be- 
sitzen ; diese  Phänomene  mussten  seiner 
Ansicht  nach  aus  einer  und  derselben 
Quelle,  aus  Gott,  welcher  die  Elemente 
aller  Dinge  mit  Wahrnehmung  begaben 
wollte,  ihren  Ursprung  genommen  haben 

(LXin— LXVI). 

Wenn  die  Perception  eine  wesent- 
liche Eigenschaft  der  Materie  ist,  so 
muss,  glaubte  er,  ihre  Summe  im  Uni- 
versum weder  zu-  noch  abnehmen  (LIII). 
Bei  uns  aber  »scheinen  alle  Perceptionen 
der  Elemente  mit  einander  zu  verschmel- 
zen, so  dass  eine  einzige,  aber  stärkere 
und  vollkommenere  Perception  entsteht, 
welche  vielleicht  zu  einer  jeden  der 
andern  Perceptionen  sich  ebenso  ver- 
hält, wie  der  organisirte  Körper  zum 
Element.  Da  jedes  Element  bei  der 
Verbindung  mit  andern  Elementen  seine 
Perception  mit  den  Perceptionen  jener 
vemiischt  und  sein  eigenes  Selbstge- 


*  Nur  diese  Worte  sind  übrig  von  jenem 
in  lateinischer  Sprache  verfassten  Schriftclien. 


fühl  einbüsst,  so  können  wir  uns  aller- 
dings nicht  mehr  des  Urzustandes  der 
Elemente  erinnern,  und  unser  Ursprung 
bleibt  uns  in  Folge  dessen  ganz  in 
Dunkel  gehüllt«  (LIV)  *. 

Die  einzelnen  Theile  unseres  Kör- 
pers tragen  aber  nicht  in  gleicher  Weise 
bei  zur  Entstehung  jener  vollendeten 
Perception,  welche  aus  denen  der  Ele- 
mente resultirt,  sondern  zwischen  den 
verschiedenen  Perceptionen  der  verschie- 
denen Elemente  bestehen  sehr  grosse 
angeborene  oder  erworbene  Unterschiede. 
Es  entstehen  daher  aus  den  Perceptionen 
einer  Art  von  Elementen  Gedanken,  aus 
denen  einer  andern  Art  Gefühle,  aus 
denen  einer  dritten  Art  jene  dunkeln, 
nicht  in  das  Bewusststem  tretenden 
Perceptionen.  So  hat  beispielsweise  der 
Verlust  einiger  Körperglieder  nur  einen 
ganz  geringen  schädlichen  Einfluss  auf 
den  Geist,  während  die  Lageveränder- 
ung der  kleinsten  Gehirupartikelchen 
die  Geisteskraft  zu  schwächen  und  zu 
vernichten  scheint.  Wenn  man  aber 
aufmerksam  beobachtet,  so  leuchtet  es 
bald  ein,  dass  viele  Vorgänge,  welche 
wir  bei  uns  wahrnehmen,  auch  bei  den 
übrigen  Lebewesen  anzutreffen  sind,  bei 
den  Thieren  und  bei  den  Zoophyten 
und  bei  sämratliehen  Pflanzen,  Steinen 
und  Metallen  (LV).  Es  würde  uns  zu 
weit  von  unserer  eigentlichen  Aufgabe 
ablenken,  wenn  wir  auch  diejenigen  An- 
sichten Maupertuis*  berichten  wollten, 
welche  sich  auf  die  erbliche  Ueber- 
tragung  der  geistigen  und  körperlichen 
Eigenschaften  der  Grosseltern  und  El- 
tern auf  die  Nachkommen  beziehen,  oder 
wenn  ich  erörtern  wollte,  welche  An- 
sicht Maupertuis  über  die  Entstehung 
der  monströsen  Nat.urphiinoraene  oder 
über  die  Unfruchtbarkeit  der  Bastarde 
gehabt  hat.  (XXXIII— IV— LVI).  Ob- 
wohl ich  nun  nicht,  die  Absicht  habe 
diese  Ansichten  bis  in  ihre  einzelnen 


V.  Pensees  sur  Interpretation  de  la  nahm- 
(Oeuvres  de  Diderot,  1875),  II,  p.  47. 
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Details  zu  verfolgen,  so  will  ich  dennoch 
nicht  unerwähnt  lassen,  welche  Vor- 
stellungen sich  Maupkbtuis  über  die 
erste  Entstehung  der  Metalle,  Steine, 
Pflanzen  und  Thiere  gebildet  hatte. 

Er  war  der  Meinung,  dass  dieselben 
Vorgänge,  welche  in  dem  Samen  der 
lebenden  Wesen  stattfinden,  sich  auch 
vollziehen,  wenn  die  kleinsten  Theilchen 
eines  Salzes  sich  anordnen  und  regel- 
mässige Krystalle  bilden.  Da  im  An- 
fang die  gesamrate  Materie  flüssig  war, 
so  entstanden  natürlich  leichter  die  Me- 
talle und  Steine  als  ein  noch  so  niedrig 
organisirtes  Insekt  (XLVII — IX).  Die 
einzelnen  Elemente  der  Dinge  bildeten, 
je  nachdem  sie  weniger  activ  oder 
mehr  activ  waren,  die  ersten  Metalle 
und  Pflanzen  oder  auch  das  Menschen- 
geschlecht und  die  übrigen  Thiere  im 
Laufe  der  Jahrhunderte.  Wenn  daher 
unsere  Erde  durch  Wasser  oder  Feuer 
wieder  einst  vernichtet  würde,  so  wür- 
den vielleicht  aus  den  neuen  Verbin- 
dungen der  Elemente  neue  Pflanzen-  und 
Thierarten  hervorgehen  (L).  Jetzt  aber 
sieht  man  ein,  warum  wegen  des  Ge- 
dächtnisses und  der  Perception  der  Ele- 
mente auch  dieselben  Thierarten  be- 
stehen bleiben,  und  warum  bei  ihnen 
die  geistige  und  körperliche  Beschaffen- 
heit der  vorhergehenden  Generationen 
wieder  zum  Vorschein  kommt.  In  Folge 
der  Verschlechterung  des  Gedächtnisses 
der  Elemente,  oder  in  Folge  der  Schwäche 
oder  der  gänzlichen  Vernichtung  des- 
selben entstehen  auch  die  monströsen 
Phänomene,  und  hieraus  erklärt  sich 
auch,  warum  die  Neugeborenen  in  Et- 
was von  ihrer  Art  abweichen  und  der- 
selben unähnlich  sind  (XLI)  *. 

Maupkbtuis  stimmt  daher  in  seiner 
Ansicht  über  die  Entstehung  der  Welt 
und  der  lebenden  Wesen  nicht  den- 
jenigen bei,  welche  behaupten,  dass  die 
gesammten  Dinge  durch  ein  zufälliges 

* V6nus  physique,  II«  p.  Vari£t£s  dans 
l’esp&ce  huinaine,  ch.  IV.  Des  negres  blancs. 

Et  ch.  III — V.  Pruduction  de  nouvelles  especes 


Zusammentreffen  der  Corpuskeln  ent- 
standen seien,  er  ist  auch  nicht  mit 
denjenigen  einverstanden , welche  als 
sicher  annehmen,  dass  von  Anfang  an 
Gott  gleichsam  wie  ein  Baumeister  Alles 
so  angeordnet  habe,  sondern  er  nimmt 
mit  Perception,  Gefühl  und  Intelligenz 
begabte  Elemente  an,  welche,  weil  sie 
selbst  thätig  sind  und  empfinden,  sich 
in  einer  bestimmten  Ordnung  angeord- 
net haben.  Trieb  und  Instinct  nennt 
er  jene  Kraft,  durch  welche  die  Misch- 
ungen der  Elemente  nach  bestimmten 
Verhältnissen  zu  Stande  kommen,  und 
durch  welche  die  Elemente  zur  Körper- 
bildung sich  vereinigen  und  um  einen 
Punkt  herum  sich  anlagern.  Die  letzten 
Theilchen  der  Materie  erscheinen  daher 
dem  Philosophen  als  belebte  Wesen, 
welche  ohne  Zweifel  im  Verhältniss  zu 
den  Insekten  auf  eben  derselben  niedri- 
gen Stufe  der  Entwickelung  stehen,  wie 
die  Insekten  im  Verhältniss  zu  den 
Schlangen  und  Vögeln  (LX — LXI). 

Wenn  wir  aber  die  Kunsttriebe  der 
Bienen  so  sehr  bewundern , ohne  eine 
Erklärung  dafür  finden  zu  können,  so 
ist  es  gewiss  nicht  so  schwer,  als  es 
erscheint,  jenen  viel  niedriger  organi- 
sirten  »Thieren«,  den  Elementen,  einen 
Trieb  und  eine  Fähigkeit,  sich  in  einer 
bestimmten  Ordnung  aneinander  zulagern 
zuzuertheilen. 

§ 2.  Didkrot  hat  in  seinen  Pen- 
sees  sur  Pinterpretation  de  la  nature 
sehr  eingehend  eine  metaphysische  Doe- 
tordissertation  critisirf,  als  deren  Ver- 
fasser er  einen  Doctor  Baumann  be- 
trachtete. Obwohl  er  nun  das  neue  in 
jenerDissertationaufgestellteErklärungs- 
verfahren  sehr  lobte  und  es  sogar  als 
den  Versuch  eines  grossen  Philosophen 
bezeichnete,  so  machte  er  dennoch  mit  ge- 
heuchelter Entrüstung**  auf  die  schreck- 
lichen Consequenzen  der  Hypothese  auf- 
merksam und  bezeichnete  sie  als  die  ver- 

(Oeuvres,  II). 

**  Grimm,  Correspomlance  litteraire,  I, 
147.  1er  uiai  1754. 
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führerischste  Art  des  Materialismus*. 
MAUPKKTUisaberläugnete  ehrlicherweise, 
dass  er  einen  so  grossen  Fehler  be- 
gangen habe. 

Wenn  einige  wollen,  dass  zwei  von 
einander  verschiedene  Substanzen  exi- 
stiren,  nämlich  Materie,  welche  nur  aus- 
gedehnt ist  und  auch  nicht  einmal  eine 
dunkle  Perception  besitzt,  und  Geist, 
welcher  der  Intelligenz  theilhaftig  ist, 
wie  können  sie  dann  auch  noch  ein 
einem  dunkeln  und  verworrenen  Getaste 
ähnliches  Gefühl  anerkennen,  welches 
Diderot  seiner  Materie  zuertheilt  hat? 
Warum  hat  ferner  Diderot  das  Gemein- 
gefühl der  Materie  an  die  Stelle  der 
Perceptionen  der  Elemente  gesetzt?  Mau- 
pertots  , der  in  seinen  Ansichten  mit 
Diderot  übereinstimmt,  argwöhnt,  dass 
dieser  subtile  Philosoph  durch  die 
Unbestimmtheit  seiner  Bezeichnungen 
die  Leser  habe  für  sich  gewinnen  wollen. 

In  Wirklichkeit  jedoch  stimmt  Dide- 
rot mit.  Maupkrtuis  überein ; denn  er 
erklärt  sich  mit  Lkibniz  einverstanden 
und  glaubt  daher , dass  überall , wo 
Streben  vorhanden  sei,  dass  die  einzel- 
nen mit  einem  bestimmten  Streben  aus- 
gerüsteten Theilchen  der  Materie  wie  die 
Monaden  selbstthätige  Kräfte  seien**. 
Zwei  Arten  von  Kräften  aber  sind  in 
der  Gesammtheit  der  Dinge  wirksam, 
die  einen  stammen  aus  einer  äusseren 
Kraftquelle,  welche  schnell  sich  erschöpft, 
die  andern  dagegen  stammen  aus  einer 
inneren,  unerschöpflichen  und  ewigen 
Kraftquelle,  sie  constituiren  die  innerste 
feuerartige,  wasserartige  u.  s.  w.  Na- 
tur der  Partikeln  und  besitzen  immer 
Streben  ***.  Damit  er  nun  um  so  leich- 
ter den  Unterschied  der  beiden  Sub- 
stanzen als  einen  hinfälligen  nachweisen 
könne,  suchte  Diderot  zu  beweisen, 


* Diderot,  Pensies  sur  l’interpretation 
de  la  nature.  Oeuvres,  II,  16,  45  sq. 

**  Principes  philosophiques  sur  la  mati^re 

ct  le  mouvement  (1770).  — Entretiens  entro 
d’Alkmbert  et  Diderot  (1769).  — RSve  de 
d’Alkmbert. 


dass  das  Gemeingefühl  das  Wesen  der 
Materie  ausmache,  und  er  war  daher 
der  Ansicht,  dass  durch  die  bestimmte 
Anordnung  der  Corpuskeln  Gefühl,  Le- 
ben, Gedächtniss,  Bewusstsein , Affect 
und  Denken  zu  Stande  kommen  f.  Alles 
Wunderbare  in  den  Phänomenen  des  Le- 
bens und  desFühlens  verschwindet,  sagte 
er,  sobald  die  Materie  selbst  nicht  mehr 
todt  und  träge  ist,  sondern  fühlt.  Die 
Steine  empfinden,  wenn  auch  ihre  Empfin- 
dung dunkel  bleibt,  und  nur  diejenigen 
bezweifeln  diese  Thatsacho,  welche  sic 
zersprengen  und  zertrümmern  und  ihr 
Klagen  überhören.  Diesem  dunkeln 
Empfindungsvermögen  der  Steine  stellte 
er,  ebenso  wie  es  Glisson  that,  gegen- 
über das  energische  und  deutliche 
Empfinden  der  Thiere  und  vielleicht  der 
Pflanzen. 

Dadurch,  dass  jene  ihre  Nahrung 
sich  assimiliren,  indem  sie  dieselbe  in 
vegetabilische  oder  animalische  Sub- 
stanz umbilden,  wird  die  dunkle  und  ver- 
worrene Empfindung  dieser  Materie 
lebendig  und  bewusst.  In  scherzhafter 
Weise  schreibt  daher  auch  Diderot  mit 
folgenden  vier  Worten  den  Lebenspro- 
cess  vor:  Esset,  verdauet,  assimilirt  in 
den  dazu  bestimmten  Organen,  et  fiat 
homo  secundum  artem. 

Diderot  war  der  Ansicht,  dass  aus 
der  mit  einem  dunkeln  Fühlen  ausge- 
rüsteten und  in  unaufhörlichem  Streben 
befindlichen  Materie  Alles  hervorgehe, 
und  dass  die  Gesammtheit  der  Dinge 
auch  wieder  in  jenen  Zustand  der  Ma- 
terie zurückkehre,  er  fügte  daher  auch 
die  wahren  Worte  hinzu:  »Erinnere  Dich, 
dass  Du  Staub  bist  und  wieder  zu  Staub 
wirst.«  Aus  diesem  Grunde  glaubte 
auch  der  Philosoph,  dass  die  Theorie 
präformirter  Keime  mit  der  Erfahrung 


***  Principes  philos.  Oeuvres,  II,  64  sq. 
f Eine  zu  grosse  causale  Wichtigkeit 
gesteht  Diderot  der  Constitution  des  Kör- 
pers zu,  und  er  beweist  in  dieser  Hinsicht 
weniger  Scharfblick  und  Genie  als  Malter* 
tuis. 
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und  mit  dem  Verstände  nicht  in  Ein- 
klang zu  bringen  sei;  er  war  der  An- 
sicht, dass  die  Partikeln  der  Materie 
wohl  in  Gedanken,  nicht  aber  in  Wirk- 
lichkeit endlos  theilbar  seien  und  ge- 
theilt  werden  können. 

Er  nahm  für  Needh  am  gegen  Voltaire 
Partei,  und  sah  in  dem  kleinsten  Wasser- 
tropfen eine  verkürzte  Wiederholung  aller 
stattgefundenen  Lebensprocesse,  gleich- 
sam eine  Geschichte  vergangener  Jahr- 
hunderte. Als  die  mit  Leben  und  Ge- 
fühl ausgestatteten  Corpuskeln  der  Ma- 
terie, welche  Ursprung  und  Wesen  der 
Natur  darstellen,  sich  einander  ange- 
passt und  vereinigt  hatten  und  die 
thierischen  oder  pflanzlichen  Gewebe  er- 
zeugten, da  entstanden  nicht  mecha- 
nische Anhäufungen,  sondern  gleichsam 
vitale  Einheiten  oder  Monaden.  Wie 
zwei  Tropfen  Quecksilber  in  einen  zu- 
sammenfliessen,  so  vereinigen  sich  zwei 
Corpuskeln  zu  einem  mit  Leben  und 
Gefühl  begabten  Corpuskel.  Diderot 
bediente  sich  auch  öfters,  wie  schon 
vorher  Maupkbtuis  *,  eines  sehr  schönen 
Vergleichs,  um  recht,  klar  zu  machen, 
dass  die  Continuität  der  Dinge  ganz 
etwas  anderes  sei  als  der  blosse  me- 
chanische Zusammenhang.  Denn,  wenn 
ein  Bienenschwarm  aus  dem  Bienen- 
stock vertrieben,  sich  um  einen  Baum- 
ast herumgesetzt  hat,  so  kann  man  ihn 
mit  einer  Traube  beflügelter  Thierchen 
vergleichen  und  als  ein  hundertköpfiges 
Thier  betrachten ; wenn  man  aber  anstatt 
der  Contiguität  eine  Continuität  unter 
den  Bienen  hergestellt  hätte,  dann  würde 
man  glauben,  nur  noch  das  Bild  eines 
und  desselben  Thieres  zu  sehen.  Ebenso 
bestehen  alle  Thoile  unseres  Körpers 
aus  jenen  äusserst  kleinen  Lebewesen, 
den  mit  Leben  und  Gefühl  ausgerüste- 
ten Corpuskeln,  welche,  sobald  sie  zu 
einer  continuirlichen  Einheit  sich  ver- 

*  Systeme  de  la  natnre,  § LI. 

**  Essai  sur  la  formation  des  corps  or- 
ganises  (Berlin,  1754). 

Avertissement,  p.  IV— V.  Cf.  Grimm, 


einigen  und  eine  Lebenseinheit  bilden, 
ihres  besonderen  Einzelbewusstseins  ver- 
lustig gehen  und  ein  Gemeinbewusst.  - 
sein  Aller  constituiren. 

Capitol  IV. 

§ 1.  Diese  Corpuskeln,  wie  sie  Mau- 
pertuis  und  Diderot  sich  dachten,  wa- 
ren nun  schon  in  der  Mitte  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  von  den  Natur- 
forschern zu  den  organischen  Molecülen 
des  Blfeon  und  Nkkdham  vereinigt 
worden**.  Denn  in  Wirklichkeit  sind 
jene  Molecüle  gebildet  aus  den  letzten, 
Gefühl  besitzenden  Corpuskeln  der  Ma- 
terie. Wie  einige  Philosophen  jener 
Zeit  behauptete  auch  Büekon,  dass  die 
Materie  Formgestaltung  besitze  und  or- 
ganisirt  sei,  dass  sie  aber  lebe  oder 
leblos  sei;  denn  Alles  Form-  und  Ge- 
staltlose in  der  Natur  ist  seiner  An- 
sicht nach  Nichts  anderes,  als  das  leb- 
lose Residuum  der  Lebewesen  ***. 

Er  deutet  daher  an,  dass  die  ein- 
zelnen Dinge  gleichsam  aus  einer  un- 
begrenzten Zahl  ähnlicher  Theilchen  be- 
stehen, und  dass  die  Structur  der  Fflan- 
zen  und  Thiere  mit  der  Zusammen- 
setzung der  Steine  und  Salze  vergleich- 
bar sei,  indem  er  folgende  Worte  Lku- 
wenhoek's  citirt:  > Sowohl  diese  kleinen 
als  auch  die  grossen  Gestalten  sind  nur 
entstanden  durch  eine  grosse  Anzahl 
kleinerer  Theilchen,  welche  dieselbe  Ge- 
stalt haben,  wie  ich  oft.  zu  beobachten 
Gelegenheit  hatte;  denn  wenn  ich  See- 
wasser oder  gewöhnliches  Wasser,  in 
welchem  gewöhnliches  Salz  aufgelöst 
worden  war,  unter  dem  Microscop  be- 
trachtete, so  bemerkte  ich  zierliche, 
kleine  und  viereckige  Gestalten,  welche 
so  winzig  waren,  dass  tausend  Myriaden 
derselben  noch  nicht  einem  etwas  dicke- 
ren Sandkorn  an  Grösse  gleichkommen. 
Sobald  ich  jedoch  diese  sehr  kleinen 

Correspondance  litt^raire,  l«r  mai  1754. 

***  Histoire  naturelle  (anx  Deux-Ponts, 
1785),  III,  45.  Cf.  Diderot,  Pens^es  sur 
Interpretation  de  la  nature,  LVII1,  8. 
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Partikeln  beobachte,  bemerke  ich,  dass 
sie  durch  Wachsthum  allseitig  zuneh- 
men, ohne  jedoch  ihre  zierliche  vier- 
eckige Gestalt  einzubüssen*.« 

So  ernähren  sich  nach  der  Hypo- 
these des  Buffon,  welche  Huxley  sehr 
lobt,  die  Pflanzen  und  Thiere  von  den 
organischen  Molecülen , aus  denen  sie 
bestehen,  auf  gleiche  Weise  wachsen 
sie  und  erhalten  die  Art.  Denn  die 
Samenkörperchen,  welche  aus  allen  Thei* 
len  des  Körpers  Bestandtheile  zu  ihrer 
Bildung  entnehmen,  stellen  gleichsam 
den  ganzen  Körper,  nur  en  miniature 
dar.  Trotzdem  glaubt  Buffon  , dass 
die  Annahme  zahlloser  sich  untereinan- 
der vermehrender  präexistirender  Keime 
nicht  gerechtfertigt  sei,  dass  aber  die 
organische  Materie,  welche  Selbstthätig- 
keit  und  Empfindung  besitzt,  in  alle 
lebenden  Körper  übergehe  und  ihnen 
ähnliche  Lebewesen  erzeuge.  Man  darf 
daher  nicht  Buhfon,  wie  Leibniz,  den 
Vorwurf  machen,  dass  er  die  Anerken- 
nung der  Epigenesis-Theorie  von  C.  F. 
W oi« vH  verzögert  habe.  Im  Uebrigen 
stehen  die  organischen  Molecüle  wie  die 
Monaden  des  Leibniz  in  keinem  engern 
causalen  Verhältniss  zum  Verbrennungs- 
und Fäulnissprocess,  sondern  wenn  die 
Organismen  zu  Grunde  gehen,  dann  tre- 
ten sie  aus  den  eingegangenen  Verbindun- 
gen aus  und  erlangen  auf  diese  Weise  ihre 
verloren  gegangene  Freiheit  wieder.  Der 
einzige  Grund  dafür,  dass  Buffon  seine 
Molecüle  nicht  Monaden  nannte  und 


* Arcana  naturae  detecta,  p.  3.  Cf.  Ana- 
tomia  seu  intcriora  rerum  cum  animatarum 
tum  inanimatarum  ope  et  beneficio  exouisi- 
tissimorum  microscopiorum  detecta,  p.  5—6. 

**  IV,  22,  ch.  X.  De  la  formation  du 
foetns.  rDie  lebenden  Wesen  enthalten  eine 
grosse  Menge  lebender  und  selbstthätiger 

Molecüle;  das  Leben  des  Thieres  oder  der 
Pflanze  scheint  daher  nur  das  Resultat  der 
gesammten  Actionen,  der  sämmtlichen  klei- 
nen Sonderleben,  wenn  ich  mich  dieses  Aus- 
drucks bedienen  darf,  zu  sein,  welche  die 
sämmtlichen  activen  Molecüle,  deren  Leben 
ein  ursprüngliches  und  unzerstörbares  ist,  be- 
sitzen. Wir  haben  diese  lebenden  Molecüle 


Leibniz  selbst  nicht  einmal  erwähnte, 
kann  daher,  wie  schon  Du  Bois-Rey- 
mond  vermuthet,  nur  darin  gefunden 
werden , dass  eine  jenem  Philosophen 
sehr  feindselige  Stimmung  zur  damaligen 
Zeit  herrschte,  und  dass  er  den  Sti- 
cheleien eines  Voltaire  und  Anderer 
aus  dem  Wege  gehen  wollte.  Endlich 
können  wir  in  unserer  hohen  Meinung 
; von  den  Verdiensten  dieses  Forschers 
j nur  noch  mehr  bestärkt  werden,  wenn 
wir  erfahren,  dass  in  einigen  Stellen 
seiner  Histoire  naturelle  die  Zellentheorie 
gleichsam  schon  kurz  skizzirt  ist**. 

Es  entging  aber  auch  jenem  Manne 
nicht,  dass  man  nicht  im  geringsten 
die  sämmtlichen  Eigenschaften  der  Mo- 
lecüle auf  rein  mechanischem  Wege  er- 
klären könne,  und  obwohl  er  Cabtesius 
nach  Recht  und  Verdienst  pries,  so  be- 
ruhigte er  sich  daher  dennoch  nicht 
bei  dessen  Angaben,  sondern  forschte, 
ob  wirklich  in  der  Ausdehnung  allein, 
in  der  Undurchdringlichkeit,  Theilbar- 
keit,  Bewegung  und  Gestalt  das  Wesen 
der  Materie  bestehe,  oder  ob  sie  nicht 
etwa  noch  andere,  von  jenen  ganz  ver- 
schiedene und  uns  unbekannte  Eigen- 
schaften besitze,  die  wir  nur  dann  be- 
merken würden,  wenn  wir  mit  feineren 
Sinnesorganen  ausgestattet  wären  ***. 
Zum  Schlüsse  muss  noch  erwähnt  werden, 
dass  Buffon  durch  die  fehlerhaften  Ex- 
perimente Needhamb  getäuscht,  die  An- 
sicht vertrat,  dass  die  niedrigsten  Or- 
ganismen durch  Zusammenballung  der 

in  allen  Thieren  und  Pflanzen  vorgefunden, 
und  wir  sind  der  festen  Ueberzeugung,  dass 
alle  diese  organischen  Molecüle  in  gleicher 
Weise  zur  Ernährung  geeignet  sind  und  da- 
her auch  zur  Erzeugung  von  Thieren  oder 
Pflanzen.  Es  macht  aucn  nicht  die  geringste 
Schwierigkeit,  sich  vorzustellen,  dass  diese 
Molecüle,  sobald  sie  sich  in  bestimmter  An- 
zahl vereinigen,  ein  lebendes  Wesen  bilden; 
denn  da  das  Leben  in  jedem  einzelnen  Theile 
vorhanden  ist,  so  kann  es  natürlich  auch  in 
einem  Ganzen,  in  einer  beliebigen  Ansamm- 
lung dieser  Theile  wieder  vorgefunden  wer- 
den.“ 

***  Ibid.  m,  57-69. 
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organischen  Molecüle  spontan  entstehen, 
er  hat  daher  nicht,  wie  Leibniz,  die 
generatio  spontanea  geläugnet.  Es  sind 
jedoch  diese  Ansichten  Buffon's  und 
Needham’s  über  jene  Gegenstände  bald 
durch  die  Versuche  Spallanzani’s  und 
durch  die  Argumente  Bonnet’s  als  nichtig 
und  unbegründet  nachgewiesen  worden*. 

§ 2.  Sehr  häufig,  besonders  aber  in 
dem  Buche : Considerations  sur  les  corps 
organises  bekämpfte  Bonnet  die  Theorie 
der  organischen  Molecüle  von  Buffon 
und  stellte  ihr  seine  Theorie  der  prä- 
formirten  Keime  gegenüber.  Diese  prä- 
formirten  Keime  sind,  wenn  wir  nach- 
forschen, in  einer  anderen  Beziehung 
den  Monaden  des  Leibniz  sehr  ähn- 
lich **.  Da  nun  Bonnet  eifrig  die  Theorie 
der  präformirten  Keime  verfocht,  so 
glaubte  er,  dass  sowohl  diejenigen, 
welche  lehren,  dass  überall  Keime  aus- 
gestreut seien,  als  auch  diejenigen, 
welche  vermuthen,  dass  die  Keime  sich 
unter  einander,  wenn  auch  nicht  in’s 
Endlose,  vermehren,  der  Wahrheit  gleich 
sehr  nahekommen.  Jene  endlose  Theil- 
barkeit  jedoch,  durch  welche  man  die  Ein- 
schachtelung der  Keime  sichern  will,  ist 
zwar  logisch  richtig,  aber  factisch  falsch. 
Er  bekümmerte  sich  daher  nicht  um  das 
neue  System  des  Buffon  und  läugnete, 
dass  Pflanzen  und  Thiere  jemals  erzeugt 
werden  können  durch  die  organischen 
Molecüle , da  diese  weder  thierischer 
noch  pflanzlicher  Natur  seien***.  End- 
lich ist  es  noch  der  Erwähnung  werth, 
dass  schon  bei  Bonnet  jene  von  Dabwin 
als  Pangenesis  bezeichnete  Theorie  cri- 
tisirt  und  zum  grössten  Theil  wieder- 
legt worden  istf. 

* Haller’s  Ansicht  über  diesen  Gegen- 
stand kann  man  einsehen:  H^flexions  sur  le 
Systeme  de  la  g6n6ration  de  M.  de  Buffon, 
tradnites  d’une  priface  allemande  de  M.  DE 
Haeler,  qui  doit  etre  mise  ä la  täte  da  se- 
cond  volume  de  la  traduction  allemande  de 
l’ouvrago  de  M.  de  Buffon.  Gen&ve,  1751, 
in- 18. 

**  Rixner,  Handbuch  der  Geschichte 

der  Philosophie  (Sulzbach,  1829),  m,  224.  | 


§ 3.  Ungefähr  zu  derselben  Zeit 
untersuchte  der  sehr  gelehrte  und  streng 
religiöse  Bourguet  in  seinen  philoso- 
phischen Briefen,  ob  nicht  die  regu- 
lären Krystalle  des  Diamants  und  des 
Laugensalzes,  die  würfelförmigen  des 
Salzes  und  die  octaedrischen  des 
Alauns  u.  s.  w.  organisirte  Körper 
wären  und  von  verschiedener  Art  unter 
einander,  wie  die  Arten  der  Pflanzen, 
Insekten,  Vögel  und  Fische  ft  V 

Da  die  lebenden  Wesen  sich  sehr 
von  den  Steinen  durch  die  natürlichen 
Kräfte  ihres  Körpers  unterscheiden, 
so  ist  deshalb  auch  die  Organisation 
der  lebenden  Wesen  eine  viel  vollkom- 
menere ; trotzdem  aber  stammen  alle 
Wirkungen  aus  einem  und  demselben 
inneren  Bewegungsprincipe ; denn  stufen- 
weise vollzieht  sich  der  Fortschritt  vom 
Einfacheren  zum  Vollkommeneren,  wie 
Allen  bekannt  ist.  Alles  materielle  Sein, 
glaubte  daher  Bourguet,  sei  organisch, 
und  die  Organisation  der  Corpuskeln 
dürfe  nicht  im  Geringsten  in  Zweifel 
gezogen  werden , wenn  auch  dieselbe 
nie  empirischer  Beobachtung  zugänglich 
werden  wird  fff.  Diese  nicht  wahrnehm- 
baren Corpuskeln,  welche  dem  Beobach- 
tungsfelde unserer  Sinne  entzogen  sind 
und  nur  durch  das  Microscop  einst  für 
uns  sichtbar  werden  können,  gehen  die 
von  der  Natur  vorgeschriebenen  Ver- 
bindungen nach  ewig  gültigen  Ge- 
setzen ein  in  gleicher  Weise  wie  die 
anderen  Arten  der  Pflanzen  und  Thiere. 
Die  einzelnen  mit  einem  gewissen  Leben 
ausgerüsteten  Corpuskeln  mischen  sich 
im  Universum  auf  die  mannigfaltigste 
Art,  und  je  nachdem  diese  Mischungen 

***  Ch.  Bonnet,  Oeuvres  d’histoire  na- 
turelle, III,  ch.  VIII. 
t Ch.  VI,  XCII. 

ff  Lettres  pkilosophiques  sur  la  forma- 
tion  des  sels  et  des  crystaux,  et  sur  la  gend- 
ration  et  le  micanisme  organiqne  des  plante« 

et  des  animaux (Amsterdam  1762), 

p.  70—81. 

ftt  Cf.  jene  drei  Briefe  des  Leibniz  an 
Bourguet  (1714).  — Erdm.  718  sq. 
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sich  verdichten  oder  durch  Lösung  sich 
wieder  mehr  und  mehr  verdünnen,  stel- 
len sie  Erde  , Steine  und  Metalle  dar, 
oder  bilden  Flüssigkeiten  und  Dämpfe 
wie  Wasser,  Luft  und  Aether. 

§ 4.  Nach  Maufrrtuis  hat.  Keiner 
eonsequenter  als  J.  B.  Robinet  den 
Hylozoismus  vertreten  und  Keiner  hat 
standhafter  jeglichen  Unterschied  zwi- 
schen belebten  und  unbelebten  Dingen 
verworfen.  Alles  in  der  Natur,  Thiere 
und  Pflanzen , Steine  und  Metalle, 
Wasser,  Luft  und  Feuer,  unsere  Erde, 
Sterne  und  Coraeten  besitzen  nicht  nur 
Leben,  sondern  essen,  wachsen  und 
pflanzen  sich  auch  fort  nach  des  Philo- 
sophen Ansicht.  Der  Urheber  und  Be- 
gründer dieser  Lehre  ist , wie  Robinkt 
selbst  gesteht,  Leibniz.  Denn  auf  zwei 
Prinzipien,  auf  das  Continuitätsgesetz 
und  auf  jenes  sehr  bekannte  Philo- 
sophem : » natura  non  facit  saltum«  basirt 
Robinet  seine  Lehren , und  als  seine 
Quelle  bezeichnet  er  jenen  berühmten 
Brief  des  Leibniz  an  Hebmann  (1Ü.  Ok- 
tober 1717),  welchen  im  achtzehnten 
Jahrhundert  Koenio  veröffentlichte*. 
Bonnet  tadelt  mit  Unrecht,  dass  Robinkt 
alles  animalisirt  habe;  denn  wenn  man 
zugesteht,  dass  Alles  in  der  Natur  lebt, 
percipirt  und  strebt,  dann  muss  auch 
die  ganze  Natur  von  den  entferntesten 
Sternen  bis  zu  den  Atomen  herab  als 

* V.  Appel  au  public  du  jngcment  de 
rAcademie  roy.  de  Berlin  sur  un  fragment 
de  lettre  de  Leibniz,  eite  par  M.  Koenio 
(A.  Leide,  1752),  jp.  42  et  sq.,  cf.  apud 
ö.  G.  Leibnitii  onima  opera  (I)utens);  ich 
bin  nicht  überzeugt  von  der  Richtigkeit  jener 
Einwürfe,  welche  nach  dem  fünfzehnten  Briefe 
des  Leibniz  an  Joh.  Jac.  Herrmann  (1IJ, 
531),  gegen  die  Authenticität  des  Briefes  ge- 
macht werden , unter  denen  besonders  her- 

vorgehoben werden , dass  Leibniz  dann  die 
wunderbare  Beschaffenheit  der  Polypen,  wie 
ein  Seher,  vorher  verkündigt  hätte,  und  dass 
er  dann  jeues  Princip  der  Ersparung  der 
Kraft,  welches  in  der  Mechanik  von  allge- 
meiner Gültigkeit  ist , vorausgesagt  hätte, 
obwohl  Maupertuis  und  Eller  dessen  Ent- 
deckung für  sich  in  Anspruch  nehmen.  Denn 

dieser  Brief,  welchen  Koenio  aus  den  von 


thierisches  Leben  betrachtet  werden**. 
Robinet  behauptet  daher  consequent  auf 
Grund  des  Continuitätsgesetzes,  es  sei 
kein  Grund  vorhanden , weshalb  man 
nicht  nur  den  Steinen , sondern  sogar 
den  letzten  Theilchen  der  Materie  nicht 
ein  Princip  der  Intelligenz  und  des 
Denkens  zuerkennen  könne.  Obwohl 
man  von  den  höher  organisirten  Wesen 
fast  ohne  Unterbrechung  abwärts  gehen 
kann,  so  sind  dennoch  die  Thiere,  Pflan- 
zen und  Steine  nur  Modi  einer  und  der- 
selben organisirten  Materie , und  sie 
haben  alle  mehr  oder  weniger  an  dem- 
selben Leben  Theil.  Ebenso  muss  man 
sogleich  nach  genauer  Erforschung  des 
Sachverhaltes  in  Folge  des  Continuitäts- 
gesetzes jene  Ansicht  des  Diderot  und 
Büfkon  verwerfen , dass  unorganisirte 
oder  todte  Materie  existiren  könne. 
Wenn  dieses  nicht  der  Fall  wäre,  wenn 
nicht  Alles  in  der  Welt  mit  einander 
im  Zusammenhang  wäre,  wie  sollten  dann 
die  lebenden  Wesen  aus  den  leblosen 
entstanden  sein? 

Robinkt  ist  daher  der  Ansicht,  dass 
Alles  sich  durch  sich  selbst  bewegt, 
und  obwohl  er,  wie  Leibniz  zu  der 
Annahme  sich  hinneigt,  dass  jeder  Or- 
ganismus thatsächlich  ein  Mechanismus 
sei,  so  ist  er  dennoch  überzeugt,  dass 
jener  Mechanismus  organisch  sei***.  Die 
Molecüle  und  Atome  der  Physiker,  welche 

Henzi  geliehenen  Exemplaren  publicirte, 
scheint  mir  eine  eben  so  grosse  Authenticität 
zu  besitzen,  als  der  zweite  aus  eben  der- 
selben Quelle  herstammende  Brief,  der  von 
derselben  Hand  geschrieben  ist,  und  dessen 
Original  der  gelehrte  Foi'Cher  de  Careil, 
der  cs  fälschlich  unedirt glaubte,  in  derKönigl. 
Bibliothek  zu  Hannover  wieder  auffand. 
V.  Nonveiles  lettre»  et  opuscules  inedits  de 
Leibniz  (Paris,  1857),  p.  1 et  sq. 

**  Contemplation  de  la  nature,  1,  pari. 
VIII,  c.  XVII. 

***  De  la  nature  (Amsterdam,  1766),  IV, 
eh.  VI,  p.  11;  106-112,  142.  - Cf.  Con- 
siderations  philosophiques  de  la  gradation 
naturelle  des  formes  de  l’etrc,  ou  lea  essais 
de  la  nature  qui  apprend  ä faire  l'homme 
(Paris,  1768),  p.  12. 


330 


Jules  Soury,  Ueber  die  hylozoistischen  Ansichten 


als  die  letzten  Bestandtheile  der  Dinge 
bezeichnet  werden , schienen  dem  Phi- 
losophen Phantasiegebilde , nicht  aber 
reale  Dinge  zu  sein ; denn  er  glaubte, 
dass  selbst  das  einfachste  Atom  aus 
zahllosen  andern  gleichartigen  Theilen 
bestehe.  Nur  Keime  sind  Elementar- 
bestandtheile,  und  das  Wesen  der  ge- 
sammten  Materie  besteht  in  ihrer  keim- 
artigen  Natur.  Da  aber  die  einzelnen 
Keime  sich  unter  einander  unterschei- 
den, so  sind  auch  die  Elemente  in  der 
Natur  verschiedener  Art.  Es  kann  dem- 
nach wohl  ein  aus  den  Elementen  zu- 
sammengesetzter Körper  als  solcher  zu 
Grunde  gehen,  Keime  aber,  aus  welchen 
in  zahlloser  Anzahl  die  einzelnen  Ele- 
mente bestehen,  sind  unzerstörbar  und 
ewig. 

§ 5.  Es  ist  von  hohem  Interesse 
zu  bemerken,  dass  der  berühmte  Vor- 
gänger Ehrknbkro's,  der  sehr  gelehrte 
0.  F.  Müller,  welcher  zahlreiche  Arten 
von  Fluss-  und  Meer-Infusorien  be- 
schrieb und  ihnen  wie  die  meisten  Na- 
turforscher nach  Lkuwenhoek  sowohl 
eigenes  Leben  als  auch  willkürliche  Be- 
wegung zuerkannte,  dass  dieser  Mann 
die  am  niedrigsten  organisirten  jener 
Wesen  Monaden  genannt  hat*.  Wäh- 
rend Müller  aber  im  Zweifel  war,  ob 
jene  Infusorien  Seelen  besässen,  glaubte 
Christian  August  Crusius**  dagegen, 
dass  dieselben  auch  in  so  zarten  Cor- 
puskeln  vorhanden  seien,  und  dass  sie 
die  Seelen  vieler  Thiere  durch  ihre  Vor- 
züge überträfen.  Mit  Cbüsius  stimmte 
Gleichen  überein;  denn  er  behauptete 
auf  Grund  zahlreicher  eigener  Beobach- 
tungen, dassfast  alle  wesentlichen  Eigen- 

* Animalcula  infusoria  fluviatilia  et  ma- 
rina,  opus  posthnmum.  Cura  Othonis  Fabricii 
(Havniae,  1786),  p.  1,  4. 

**  Anleitung  über  natürliche  Begeben- 
heiten ordentlich  und  vorsichtig  nachzu- 
denken (Leipzig,  1749),  II.  Th.,  p.  1226.  — 
Rösel  , Insektenbelustigungen , III.  Th., 
p.  544. 

***  Consid£rations  sur  les  corps  organis^s, 
ch.  Vni.  (Oeuvres  Neuchätel, ^1779),  III,  83. 


schäften  des  Lebens  bei  jenen  Infusorien  ' 
vorhanden  seien.  Als  er  daher  erwähnt 
hatte,  dass  nach  Bonnet's  Ansicht*** 
auch  Naturwesen  existiren  könnten, 
welche  auf  eine  uns  unbekannte  Weise 
sich  ernähren  und  fühlen,  fügte  er  die 
nachstehenden  Worte  hinzu:  »Was 

würde  jener  scharfsinnige  Mann  wohl 
gesagt,  haben,  wenn  er  jene  Infusorien, 
deren  Abbildungen  ich  hier  ange- 
fertigt habe  (Tab.  XXIII) , selbst  ge- 
sehen hätte ; denn  ausser  jenem  eine 
Ente  darstellenden  Mechanismus  des 
Vaucanson  hat  Keiner  jemals  eine  Ma- 
schine essen  und  verdauen  sehen.  Weil 
aber  derartige  Phänomene  ein  gewisses 
Leben  und  eine  Seelenkraft  in  hin- 
reichender Weise  erkennen  lassen,  des- 
halb leben  die  Infusorien  und  besitzen 
Seelen«  f. 

§ 6.  Aus  allen  Beobachtungen, 
welche  mit  Hülfe  des  Microscops  ge-- 
macht  worden  waren,  sahen  endlich  die 
Philosophen  und  Naturforscher  wie  auch 
Cabanis,  dass  Alles  in  der  Natur  lebe 
und  deshalb  Lust  und  Schmerz  empfinde, 
und  dass  das  Fühlen  der  Thiere,  der 
Instinct  der  Pflanzen , die  chemischen 
Affinitäten  und  die  überall  verbreitete 
Anziehungskraft  der  Körper  in  vielen 
Hinsichten  mit  einander  übereinstim- 
men ff.  Cabanib  warf  sich  daher  die 
Frage  auf,  ob  nicht  jene  Erscheinungen 
durch  einen  überall  vorhandenen  Trieb 
zu  Stande  kämen,  der  in  den  einzelnen 
Theilchen  der  Materie  seinen  Sitz  habe. 
Bei  den  niedrigsten  Organismen  kann 
man  jenen  Trieb  weniger  deutlich  er- 
kennen, deutlicher  schon  bei  den  Pflan- 
zen und  Thieren,  welche  die  einen  nach 

f Dissertation  sur  la  gen^ration , les 
animalcules  spermatiques  et  cenx  d’infusion, 
ar  le  baron  de  Gleichen.  Onvrage  traduit 
e l'allemand  (Paris,  an  VII).  Et  in  gera. 
libro  (Nürnberg,  1778  , p.  99). 

ft  Cabanis.  Note  tonchant  le  supplice 
de  la  guillotine  (an  IV).  Oeuvres,  EI,  173.  — 
Rapports  du  physique  et  du  moral  de  Thomme, 
IV,  264,  268-69,  272—276. 
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diesem,  die  andern  nach  jenem  streben 
vermöge  ihres  Willens  und  ihres  deut- 
licheren Bewusstseins.  Ferner  machte 
dieser  geniale  Mann  auch  die  Beobach- 
tung , dass  bei  den  sehr  lebenszähen 
und  daher  auch  niedrig  organisirten 
Thieren  die  Functionen  des  Lebens  in 
gleicher  Weise  an  alle  Theile  des  Kör- 
pers gebunden  seien,  so  dass  alle  Theile 
des  Körpers  allen  Functionen  ohne  Un- 
terschied vorstehen  können.  Denn  die 
Infusorien  sind  derartig  beschaffen,  dass 
sie  mit  denselben  Körpertheilen  bald 
fühlen,  bald  sich  bewegen , bald  auch 
athmen,  verdauen  oder  sich  fortpflanzen. 
Sobald  aber  ein  scharf  von  einander 
getrenntes  Nerven-  und  Muskelsystem 
vorhanden  ist,  sobald  sich  ein  Ver- 
dauungs-  und  Kespirationsapparat  vor- 
findet, ein  Blutumlauf  und  auch  fein 
organisirte  Sinnesorgane,  dann  sind  alle 
diese  Thiere  den  verschiedensten  Zu- 
fällen ausgesetzt,  sie  sind  wenigerlebens- 
zäh , die  Todesursachen  mehren  sich, 
und  mit  der  Zunahme  ihrer  Anzahl 
nimmt  auch  ihre  Gefährlichkeit  zu,  so 
dass  diese  Thiere,  da  eine  höhere  Or- 
ganisation auch  eine  grössere  Gebrech- 
lichkeit bedingt,  unfehlbar  zu  Grunde 
gehen  würden  in  Folge  der  von  allen 
Seiten  auf  sie  eindringenden  todbrin- 
genden Einwirkungen,  wenn  nicht  mit 
ihrer  verfeinerten  Organisation  auch 
ihre  Intelligenz  sich  vervollkommnet 
hätte.  Keiner  darf  aber  glauben,  lehrte 
Cabanis,  dass  die  Lebensfunctionen  an 
bestimmte  Körpertheile  localisirt  sind, 
da  weder  ein  Nervensystem  noch  ein 
Gehirn  beispielsweise  bei  den  Infusorien 
von-  den  neueren  Anatomen  aufgefunden 
worden  ist,  obwohl  diese  Wesen  fühlen 
und  willkürlich  sich  bewegen.  Ebenso 
war  er  nicht  im  Geringsten  mit  den- 


*  A brief  account  of  microscopical  ob- 
servations  made  in  the  months  of  June,  July 
and  August,  1827,  ou  the  particles  contained 
in  the  Pollen  of  Plants ; and  on  the  general 
existence  of  active  Moelcules  in  organic  and 
in  anorganic  bodies.  Edinb.  New  PhiL  Joum. 


jenigen  Philosophen  oder  Naturforschern 
einverstanden,  welche  leugneten,  dass 
das  Empfinden  ohne  jegliches  Bewusst- 
sein sich  vollziehen  könne , und  noch 
weniger  glaubte  er,  dass  das  Wesen 
der  Empfindung  (Gefühls)  in  einem  Zu- 
stande des  Bewusstseins  bestehe.  Das 
Gefühl  existirt  dennoch  und  besteht 
durch  sich  selbst,  gleichviel  ob  ein  Be- 
wusstsein vorhanden  ist  oder  nicht, 
gleich  wie  dies  beim  thierischen  Leben 
der  Fall  ist,  das  zahllose  belebte  Cor- 
puskeln  zur  Grundlage  hat. 

§ 7.  In  Beginn  dieses  Jahrhunderts 
hat  Robert  Brown  die  BüFFON’sche 
Lehre  von  den  organischen  Molekeln 
wieder  erneuert.  *.  Als  er  nämlich  Staub- 
theilchen  der  Clarkia  ptächeUa  im  Was- 
ser beobachtete , bemerkte  er , dass 
mehrere  Theilchen  jenes  Staubes  nicht 
nur  sich  von  der  Stelle  bewegten,  son- 
dern dass  sie  auch  öfters  ihre  Gestalt 
veränderten,  sich  contrahirten  oder  sich 
in  Wirbeln  bewegten.  Da  diese  Beweg- 
ungen weder  in  Folge  einer  inneren 
Strömung  im  Wasser,  noch  in  Folge  der 
langsamen  Verdunstung  entstanden  sind, 
so  glaubte  Robert  Brown,  dass  diese 
Partikelchen  sich  durch  sich  selbst  be- 
wegen, und  dass  sie  die  organischen 
Molekeln  des  Nekdham,  Buffon  und 
Müller  seien.  Bei  zahlreichen  und 
lange  andauernden  Beobachtungen  der 
verschiedensten  vegetabilischen  und  ani- 
malischen Theile  erblickte  er  immer  die- 
selben Bewegungen,  und  nicht  nur  an  den 
Ueberresten  und  Rückständen  lebender 
Wesen,  wie  an  Harz,  Kohle,  an  fossi- 
lem Holz  u.  8.  w.  constatirte  er  ihr 
Vorhandensein,  sondern  auch  an  leb- 
losen Dingen , wie  an  dem  Glase , an 
den  Steinen  und  Metallen  beobachtete 
er  jene  activen  Molecüle.  Ihre  Gestalt, 

V.  1828,  p.  358—371.  — Annales  des  Scien- 
ces naturelles,  XIV,  1828,  p.  341 — 362.  — 
Oken,  Isis,  XXI,  1828,  col.  1006 — 12.  — 
Phil.  Mag.,  IV,  1828,  p.  161—73.  — Pog- 
uend.  Ann.,  XIV,  1828,  p.  294—313. 
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welche  meistens  kugelförmig  ist,  ändert 
sich  in  Folge  der  Verbindungen  der 
Partikelchcn  und  der  Complicirung  der 
Bewegungen.  Ihre  Grösse  scheint  zwi- 

8chen  -£sr  his  -i-  einer  Unze  zu 

schwanken,  endlich  sind  diese  Molecüle 
wie  die  Monaden  des  Leibniz  durch 
Feuer  unzerstörbar. 

Als  viele  Robert  Brown  den  Vor- 
wurf machten,  dass  er  aus  jenen  acti- 
ven  Molecülen  lehende  Wesen  gemacht 
habe,  da  wies  er  jenen  Vorwurf  in  den 
Addititiis  Annotationibus  von  sich*; 
denn  wenn  alle  Molecüle , wie  er  ge- 
lehrt hatte , sowohl  bei  den  belebten 
als  auch  bei  den  unbelebten  Dingen 
aus  eben  derselben  Materie  bestehen, 
dann  ist  es  auch  nothwendig,  dass  alle 
Theile  der  Materie  Leben  und  Seele 
besitzen,  weil  sie  sich  ja  aus  eigenem 
Antriebe  bewegen  und  deshalb  mit  Recht 
als  fühlende  betrachtet  würden.  Nur 
dieses  hielt  Robert  Brown  aufrecht, 
dass  die  aetiven  Molecüle  der  anor- 
ganischen wie  auch  organischen  Materie 
unter  Wasser  eine  sehr  grosse  und 
gleichsam  willkürliche  Bewegungsfähig- 
keit zeigen , weshalb  man  fast  geneigt 
ist,  sie  als  sehr  einfache  Infusorien  zu 
betrachten;  er  läugnete  dagegen  mit 
Entschiedenheit,  dass  er  jene  Molecüle 
wegen  ihrer  Bewegung  mit  Thieren  je- 
mals verwechselt  habe,  wie  es  vorher 
Gleichen,  Lkuwknhokk,  Needham,  Bck- 
kon  und  Spallanzani  thaten,  da  des 
letzteren animalettid’ultimo  ordine  nichts 
anderes  als  active  Molekeln  zu  sein 
schienen.  Ausser  Jacob  Drummond,  wel- 
cher ein  kleines  Schriftchcn  (On  certain 

* Additional  Remarks  on  active  Mole- 
cnlcs.  Edinb.  Jonrn.  1,  1829,  p.  314 — 20.  — 
Ann.  des  sc.  nat.,  XJX,  1830,  p.  104—110.  — 
The  Edinb.  new  pbilosophical  Journal,  XV — 
XVI,  1830,  p.  41. 

**  Trausactions  of  tbe  Royal  Society  of 
Edinburgh.  1814.  Vol.  VII. 

***  Annalen  der  Physik  und  Chemie.  Heraus- 
gegeben zu  Berlin  von  J.  C.  Poggendorff, 
1863,  XXVIII.  vol.,  p.  79  et  sq. 

f Microscopische  Untersuchungen  über 


appearances  observed  in  the  Dissection 
of  the  Eyes  of  Fishes)  herausgegeben 
hatte  **,  erwähnt  er  noch  Bywatf.r  als 
Vorgänger,  welcher  im  Jahre  1819 
auf  Grund  zahlreicher  microscopischer 
Beobachtungen  als  erster  die  An- 
sicht aufstellte , dass  sowohl  die  Theil- 
chen  der  belebten  als  auch  der  un- 
belebten Dinge  Leben  und  Irritabilität 
besitzen  (animated  or  irritable  par- 
ticles). 

Aber  auch  die  Gegner  des  Robert 
Brown  haben  auf  das  Deutlichste  ge- 
zeigt, eine  wie  ausgedehnte  und  innige 
Verwandtschaft  zwischen  den  aetiven 
Molecülen,  den  Monaden  des  Leibniz 
und  den  hylozoistisehen  Lehren  einiger 
neueren  Naturforscher  besteht.  So  hat 
Christian  Wiener,  welcher  R.  Brown 
widerlegte,  es  nicht  für  überflüssig  ge- 
halten, fcstzustellen , dass  die  aetiven 
Molecüle  keine  Infusorien  sind  ***.  Nach 
Scuultzk  f und  Wiener  hat  Sigismund 
ExNERes  wahrscheinlich  gemacht  ff,  dass 
jene  von  R.  Brown  beobachteten  Be- 
wegungen der  Molecüle , welche  hier- 
durch ihren  Namen  erhalten  haben,  nur 
durch  innere  Strömungen  im  Wasser, 
welche  um  so  energischer  sind,  je  in- 
tensiver die  Einwirkung  von  Licht  und 
Wärme  ist,  entstehen.  Aber  vor  Robert 
Brown  oder  auch  zu  seiner  Zeit  hat 
es  nicht  an  sehr  gelehrten  Männern  ge- 
fehlt, die,  wie  Oken,  H kubinokb,  Pur- 
kinje und  Carl  Mkykr  in  Deutschland 
der  Ansicht  waren , dass  organische 
Theilchen  existiren,  von  denen  ein  je- 
des seine  eigene  Seele  oder  Entelechie, 
welche  Leibniz  als  Monade  bezeichnet 
_ « 

des  Herrn  Robert  Brown  Entdeckung 
lebender,  selbst  im  Fener  unzerstörbarer 
Theilchen  in  allen  Körpern,  und  über  Er- 
zeugung von  Monaden.  Carlsruhe  und  Frei- 
burg, 1828.  Dieses  Buch  habe  ich  nicht  ge- 
sehen. 

ff  Sitzungs-Berichte  der  K.  Akademie 
der  Wissenschaften , Muthcm.  - Naturwiss. 
Classe.  Wien,  LVI.  B.  II.  Abth..  1867, 

p.  116. 


der  nenern  Philosophen. 
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hatte,  besitze , und  wie  die  Infusorien 
ein  selbständiges  Leben  führe*. 

§ 8.  Ebendieselbe  Ansicht  hatten 
in  Frankreich  Dutrochet**  und  Ras- 
fail  ***.  Denn  dieser  stellte  in  seinem 
neuen  System  der  organischen  Chemie 
die  Ansicht  auf,  als  er  feststellen  wollte, 
dass  eine  bestimmte  kugelförmige  Cry- 
stallisation  der  Kohle  und  des  Wassers  Le- 
ben besitze,  dass  die  neuen  vitalen  Eigen- 
schaften der  lebenden  Wesen,  derThiere 
oder  der  Pflanzen  von  jener  Gestalt 
der  Molecüle  hergeleitet  werden  müssen, 
und  dass  man  keinen  andern  Unter- 
schied zwischen  organischen  und  un- 
organischen Atomen  und  Molecülen  auf- 
finden könne.  Mit  dieser  Lehre  von  den 
organischen  Molecülen  scheint  die  Zel- 
lentheorie, welche  von  Schwann  und 
andern  vor  bald  fünfzig  Jahren  begründet 
wurde,  zum  grössten  Theile  übereinzu- 
stinnnen. 

»Wir  halten,  sagt  Du  Bois-Reymond, 
so  lange  nicht  das  Gegentheil  bewiesen 
wird,  daran  fest,  dass  alle  Naturpro- 
cesse  in  den  Elementarorganismen,  wie 
Bruck  die  Zellen  genannt  hat,  ganz 
ebenso  sich  vollziehen,  wie  in  den  übri- 
gen Naturphänomenen.  Diese  vitalen 
Zellprocesse  kommen  unserer  Ansicht 
nach  durch  die  Kräfte  der  Atome  selbst, 
nicht  aber  durch  unbestimmte  Entele- 
chien  zu  Stande.« 

§ 9.  Obwohl  jene  Zellen  der  Phy- 
siologen mit  den  Monaden  des  Lkibniz 
in  keiner  Verbindung  zu  stehen  schei- 
nen, so  haben  dennoch  fast  alle  sogleich 
anerkannt,  dass  die  Lehre  jenes  Philo- 
sophen gleichsam  in  der  neuen  Theorie 
erneuert  worden  sei,  und  Johannes 

* Du  Bois-Rrvmond,  LEiBNiz’sche  Ge- 
danken, p.  26. 

**  Memoires  pour  servir  a I’histoire  ana- 
tomique  et  physiologiuue  des  v^getaux  et 
des  animaux,  par  M.  H.  Dutrochet  (Paris, 
1837).  II,  468:  De  la  structurc  intime  des 
organes  des  animaux  et  du  m£canisme  de 
ieurs  actions  vitales. 

***  Nouveau  Systeme  de  chimie  organique 
(Paris,  1838).  § «31,  832,  1556,  4421. 


Müller  war  von  dieser  innern  Ver- 
wandtschaft so  fest  überzeugt,  dass  er 
in  seinem  berühmten  Handbuch  der 
Physiologie  des  Menschen  die  organi- 
schen Zellen  Monaden  nannte  f.  Da 
die  lebenden  Wesen  ihre  Nahrungsstoffe 
von  den  leblosen  hernehmen,  so  warf 
sich  jener  berühmte  Mann  die  Frage 
auf,  ob  nicht  wie  die  übrigen  Natur- 
kräfte  auch  ein  Princip  der  Intelligenz 
in  aller  Materie  vorhanden  sei?  Nach 
Meyer  und  Purkinje,  welche  die  or- 
ganischen Urtheilehen  oder  Monaden  in 
allen  Theilen  der  Pflanzen  und  Thiere 
vermutheten  ff,  bezeichnete  Johannes 
Müller  selbst  ebendieselben  Urtheil- 
chen,  aus  welchen  die  organisirten  Kör- 
per bestehen,  als  Monaden,  ja  er  ver- 
stand unter  dieser  Bezeichnung  sogar 
die  kleinsten  Organismen,  welche  unter- 
gehen würden,  wenn  sie  nicht  immer  neue 
Kraftzufuhr  erhielten,  und  welche,  wie 
Allen  bekannt  ist,  die  Physiologen  or- 
ganische Zellen  genannt  haben.  Diese 
physiologische  und  nicht  philosophische 
Bedeutung  des  Wortes  gebrauchte  er, 
und  aus  diesem  so  bestimmten  Begriffe 
entnahm  er  seine  Beweismittel  zur  Wi- 
derlegung derjenigen,  welche  seine  Mo- 
naden mit  denon  des  Herbart  identi- 
ficiren  wollten.  Denn  es  sieht  jeder 
ein,  dass  diese,  wie  die  Monaden  des 
Lkibniz  einfache  Substanzen  sind  und 
daher  gleichsam  mathematische,  untheil- 
bare  und  unveränderliche  Punkte.  Wäh- 
rend aber  jene  wahren  Atome  des  Lkib- 
niz Leben  besitzen  und  mit  anderen 
Kräften  ausgerüstet  sind,  besitzen  die 
Monaden  des  Herbart  dagegen  der- 
artige Grundeigenschaften  nicht,  son- 

f Organische  Monaden.  V.  Handb.  der 
Phvs.  d.  Menschen,  II.  (Coblentz  1840),  p. 
553-555  (A.  Urtheilehen  der  organischen 
Körper.  B.  Monaden  im  Sinne  der  philo- 
sophischen Atomistik). 

ff  Die  Idee  wirksamer  organischer  Ur- 
theiiehen,  organischer  Monaden.  — Die  Idee 
von  selbständig  wirkenden  Urtheilehen.  J. 
MOller,  Handbuch,  1.  1. 
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dem  erzeugen  nur,  wenn  sie  auf  ein- 
ander einwirken  und  eine  Störung  setzen, 
gegenseitig  die  eine  in  der  andern  eine 
Selbsterhaltung  und  täuschen  uns  durch 


eine  trügerische  Continuität,  welche  in 
uns  Veranlassung  giebt  zur  Bildung  der 
gewöhnlichen  Dingbegriffe. 


(Fortsetzung  folgt) 


Die  Vielgestaltigkeit  der  Blumenköpfe  von  Centaurea  Jacea. 

Von 

Dr.  Hermann  Müller. 


Für  die  Entwickelungslehre , nach 
welcher  die  Verschiedenheiten  der  Arten, 
Gattungen,  Familien  u.  s.  w.  von  indi- 
viduellen Abänderungen  ausgegangen 
sein  müssen,  sind  Beispiele  hochgradiger 
Variabilität  immer  von  besonderem  In- 
teresse. Ich  möchte  deshalb  die  Leser 
dieser  Zeitschrift  auf  die  Blüthenköpfe 
unserer  gemeinen  Centaurea  Jaeea  auf- 
merksam machen , die  nicht  nur  in 
Bezug  auf  Augenfälligkeit,  Farbe  und 
Gestaltung  ihrer  Blumen  stark  differiren, 
sondern  namentlich  auch  in  Bezug  auf 
Geschlechtervertheilung  kaum  weniger 
weit  auseinander  gehen,  als  die  ganze 
Abtheilung  der  Compositen  überhaupt. 

Die  Köpfchen  desselben  Stockes 
fand  ich  immer  von  annähernd  gleicher 
Form , am  häufigsten  so , wie  ich  sie 
bei  Abfassung  meines  Buchs  über  die 
Befrachtung  der  Blumen  durch  Insekten 
(vgl.  S.  382 — 384  desselben)  allein 
kannte , d.  h.  mit  lauter  unter  ’ sich 
gleichen  Rand-  und  Scheibenblüthen,  • 
auf  welche  die  damals  gegebene  Be- 
schreibung passt:  »Sechzig  bis  über 

hundert  Blüthen  mit  7 — 10  mm  langer 
Blumenrohre,  3 — 4l/z  mm  langem  Glöck- 
chen und  etwa  5 mm  langen,  linealen 
Zipfeln  sind  in  ein  Blüthenkörbehen  ver-  j 


einigt,  dessen  die  Röhren  umschliessen- 
der  Theil  nur  8 — 10  mm  Durchmesser 
hat.  Indem  aber  die  Röhren  mit  ihrem 
oberen  Ende  sich  um  so  stärker  nach 
aussen  biegen,  je  näher  sie  dem  Rande 
stehen , und  indem  dadurch  die  aus 
dem  Blüthenkörbehen  hervorragenden 
Glöckchen  divergiren , stellen  die  in 
voller  Blüthe  befindlichen  Körbchen, 
von  oben  gesehen , rothe  kreisförmige 
Flächen  von  20  — 30  mm  Durchmesser 
dar.«  Betreffs  der  Bestäubungsein- 
richtung dieser  Form,  die  mit  der 
Mehrzahl  der  Cynareen  im  Wesentlichen 
übereinstimmt  und  deshalb  wohl  als 
die  Stammform  von  Centaurea  Jacea 
betrachtet  werden  darf,  verweise  ich 
auf  Text  und  Abbildung  meines  eben 
genannten  Buches.  Der  eben  citirten 
äusseren  Beschreibung  dieser  Stamm- 
form habe  ich  nur  hinzuzufügen , dass 
auf  sterilem  Haidelaud  an  kleinen 
Stöcken  die  Blumengesellschaften  nicht 
; selten  bis  lf»,  bisweilen  sogar  bis 
10  mm  Durchmesser  und  bis  zn  einer 
Zahl  von  40  bis  32  einzelnen  Blüthen 
hinabsinken. 

Von  dieser  Stammform  aus  lassen 
: sich  nun , namentlich  auf  Culturland, 
i mannigfache  Abstufungen  einerseits  zu- 
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nehmender , andererseits  abnehmender 
Augenfälligkeit  verfolgen , mit  denen 
zugleich  gewisse  Abänderungen  der  Be- 
fruchtungsorgane und  der  Blumenfarbe 
verbunden  »sind.  Die  Augenfälligkeit 
des  Blumenkörbchens  nimmt  stufen- 
weise ab  durch  eine  Verkleinerung 
seiner  Blüthen,  die  von  aussen  nach 
innen  fortschreitet  und  regelmässig  von 
einer  Verkümmerung  der  Antheren  und 
einem  Dunklerwerden  der  Blumenfarbe 
begleitet  ist.  Dagegen  nimmt  die  Augen- 
fälligkeit der  Körbchen  von  der  Grund- 
form aus  stufenweise  zu  durch  immer 
stärkeres  Wachsen  und  sich  nach  aussen 
Biegen  der  Randblüthen , welches  zu- 
gleich von  einem  Verkümmern  der  Be- 
fruchtungsorgane und  des  Nektariums, 
sowie  von  einem  Aufgeben  der  Glöckchen- 
form und  von  einem  Blasserwerden  der 
Randblüthen,  zuletzt  selbst  von  einem 
Aufgeben  der  weiblichen  Funktion  seitens 
der  Scheibenblüthen  begleitet  ist. 

Die  äussersten  Glieder  dieser  beiden 
in  Bezug  auf  Augenfälligkeit  entgegen- 
gesetzten Abänderungsrichtungen  sind 
von  erstaunlicher  Verschiedenheit.  Wer 
sie  in  einer  ihm  fremden  Gegend  zum 
ersten  Male  sähe,  ohne  die  Ausbildung 
ihrer  Geschlechtsorgane  zu  untersuchen 
und  ohne  ihre  Zwischenstufen  zu  kennen, 
würde  sie  sicher  für  zwei  weit  ausein- 
anderstehende Arten  halten. 

Wären  diese  entgegengesetzten  Ab- 
änderungen nur  durch  eine  Verschieden- 
heit des  Bodens,  der  Feuchtigkeit  oder 
der  Belichtung  hervorgebracht,  so  müsste 
mit  der  Ursache  auch  die  Wirkung 
wieder  verschwinden,  und  man  würde 
an  demselben  Standorte,  unter  ganz 
gleichen  äusseren  Bedingungen , auch 
nur  Stöcke  mit  gleicher  Form  der 
Blumenköpfchen  antreffen.  Das  ist  aber 
keineswegs  der  Fall.  Auf  derselben 
Wiese,  an  demselben  Ackerraine  stehen 
nicht  selten  Stöcke  mit  ganz  verschie- 
denen Blumenköpfen  dicht  neben  ein- 
ander. Gerade  zwei  ziemlich  extreme 
Formen  von  Blumenköpfen,  die  ich  auf 


zwei  dicht  neben  einander  stehenden 
Stöcken  am  Rande  eines  Ackerfeldes 
(am  19.  August  1881)  im  Vorüber- 
gehen zufällig  erblickte , veranlassten 
mich , der  gemeinen  Centaurea  Jacea, 
mit  der  ich  längst  abgeschlossen  hatte, 
von  Neuem  meine  Aufmerksamkeit  zuzu- 
wenden. Da  diese  beiden  Stöcke  mit 
ihrer  hochgradigen  Verschiedenheit  unter 
gleichen  Lebensbedingungen  den  schla- 
gendsten Bewreis  liefern,  dass  ihrVariiren 
nicht  bloss  durch  physikalische  und 
chemische  äussere  Einwirkung  bedingt 
sein  kann,  sondern  wesentlich  mit  auf 
einer  individuellen  Verschiedenheit  derin- 
neren  Beanlagung  beruhen  muss,  so  halte 
ich  es  für  der  Mühe  werth,  gerade  ihre 
Unterschiede  im  einzelnen  darzulegen. 

Die  Köpfchen  des  einen  Stockes  sind 
von  blass  rosenrother  Blumenfarbe  und 
erreichen  durch  bedeutend  vergrösserte 
und  nach  aussen  gebogene  geschlechts- 
lose Randblüthen  einen  Durchmesser 
von  reichlich  f>0  mm ; die  des  anderen 
Stockes  sind  von  merklich  dunklerer 
Blumenfarbe  als  die  der  gewöhnlichen 
Form  und  haben  im  ausgebreitetsten 
Zustande  nur  15  — 18  mm  Durchmesser; 
in  den  ersteren  sind  nur  die  männ- 
lichen, in  den  letzteren  nur  die  weib- 
lichen Befruchtungsorgane  zurFunktions- 
fähigkeit  entwickelt.  Die  Zergliederung 
eines  Köpfchens  des  grossblumigen, 
männlichen  Stockes  ergab  1 4 geschlechts- 
lose vergrösserte  Randblüthen  und  51 
männliche , in  ihren  Dimensionen  im 
ganzen  der  Stammform  gleichende,  nur 
im  Glöckchen  etwas  (bis  zu  5 mm) 
verlängerte  Scheibenblüthen,  zusammen 
also  06  Blüthen.  Ein  Köpfchen  des 
kleinblumigen  weiblichen  Nachbar- 
stockes, das  ich  ebenfalls  zergliederte, 
umfasste  dagegen  78  Blüthen  von 
gleicher  Bildung.  In  den  Randblüthen 
des  grossblumigen  Stockes  sind  die 
Ovarien  zu  dünnen  (nur  V*  bis  Vs  mm 
dicken)  Rudimenteu  von  normaler  Länge 
(l*/a  mm)  verkümmert,  ohne  Saraen- 
knöspchen ; auch  von  Staubgefässen, 
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Stempeln  und  Nektarien  ist  in  diesen 
Blüthen  keine  Spur  vorhanden.  Dafür 
aber  sind  ihre  Blumenkronenrühren, 
von  7 — 10  mm  bei  der  Stammform, 
auf  16 — 20  mm  verlängert,  mit  ihrer 
die  Körbchenhülle  überragenden,  roth- 
gefärbten  Aussenhälfte  gerade  nach 
aussen  gerichtet  und  laufen  am  Ende 
derselben,  ohne  sich  erst  in  ein  Glöck- 
chen zu  erweitern,  noch  überdies  in  5 
divergirende  lineale  Zipfel  von  10  bis 
13  mm  Länge  aus.  In  den  Scheiben- 
blüthen  derselben  Köpfchen  sind  die 
Ovarien  wenig  oder  gar  nicht  ver- 
kümmert, bei  gleicher  Länge  etwa  3mal 
so  dick  (3/<  mm),  und  enthalten  ein 
ziemlich  oder  vollständig  ausgebildetes 
Sameuknöspchen , das  sich  oft  durch 
blossen  Druck  aus  dem  Fruchtknoten 
hervorpressen  lässt.  Auch  ihr  Griffel 
ist  wohl  entwickelt  und  wächst  bis 
4*/s  mm  lang  aus  der  Antherenröhre 
hervor;  er  ist,  wie  bei  der  Stammform, 
am  Grunde  von  einem  Nektarkragen 
umgeben,  der  durch  die  Blumenkronen- 
röhre durchscheint  und  reichlich  Honig 
absondert;  er  trägt,  wie  bei  der  Stamm- 
form , unter  seiner  Spaltung  in  zwei 
Aeste  eine  ringförmige  Fegebürste,  die 
den  Pollen  aus  der  Antherenröhre  her- 
vorfegt; seine  Funktion  als  weibliches 
Befruchtungsorgan  hat  er  dagegen  auf- 
gegeben : seine  beiden  Aeste  bleiben 
stets  -bis  oben  hin  dicht  an  einander 
liegen.  Durch  Druck  lassen  sie  sich 
zwar  im  letzten  Drittel  ihrer  Länge 
von  einander  trennen  und  zeigen  dann 
unter  dem  Mikroskop  auf  der  Innen- 
fläche noch  die  normale  Ausbildung 
der  Narbenpapilleu ; vielleicht  würden 
sich  diese  nach  künstlicher  Blosslegung 
auch  noch  als  funktionsfähig  erweisen 
lassen ; iiu  natürlichen  Zustande  aber 
sind  sie  nun  funktionslos.  Die  Staub- 
gefässe  sind  von  ganz  normaler  Ent- 
wickelung und  Farbe,  ihre  Filamente 
mit  Härchen  besetzt  (H.  M.  Befruchtung 
S.  383,  Fig.  1-10,  3,  h.)  und  reizbar, 
wie  bei  der  Stammform. 


Die  kleinblumigen,  weiblichen  Köpf- 
chen des  Nachbarstocks  haben  lauter 
kräftig  entwickelte  Ovarien  mit  ausge- 
bildeten Samenknöspchen,  aber  reducirte 
Blumenkronen  und  rudimentäreAntheren. 
Ihre  Blumenkronen  bestehen  aus  einem 
nur  5 — 6 mm  langen  weissen  Röhrchen, 
das  sich  am  oberen  Ende  schwach  nach 
aussen  biegt , aus  einem  nur  3 mm 
langen  Glöckchen  und  fünf  nur  schwach 
divergirenden  linealen,  4 */«  mm  langen 
Zipfeln.  Ihre  Antherenröhren  sind  ver- 
schrumpft,  an  Länge  bedeutend  reducirt 
(von  4*/a  bei  der  Stammform  auf  21/»  mm 
ohne  die  Endklappen) , bräunlich  ge- 
färbt, dem  durch  sie  hindurchgeheuden 
Griffel  dicht  anliegend;  nur  ihre  End- 
klappen haben  noch  die  normale  Länge 
(1  mm),  sind  aber  von  weisser  Farbe. 
Auch  auseinander  gebreitet  und  auf 
der  Innenseite  unter  dem  Mikroskop 
betrachtet,  zeigen  die  Antheren  keine 
Spur  von  Pollen.  Dieselbe  Farbe  und 
Pollenlosigkeit.  haben  sie  auch  schon 
in  der  Knospe.  Die  Härchen  an  den 
Staubfäden  sind  bis  auf  kleine  llcber- 
reste  verkümmert;  ihre  Reizbarkeit  ist 
gänzlich  verloren  gegangen.  Der  Griffel 
überragt  die  Antherenröhre  auf  etwa 
4 mm  Länge , wovon  etwa  1 */s  mm 
auf  seine  beiden  Aeste  kommen.  Die 
Griffelbürste,  obgleich  ebenfalls  funk- 
tionslos geworden,  ist  noch  ebenso  ent- 
wickelt vorhanden  wie  bei  der  Startim- 
form.  Die  Griffeläste  divergiren  als- 
bald nach  dem  Hervortreten  aus  der 
Staubgefässröhre  mit  ihren  äussersten 
Spitzen  ziemlich  stark,  legen  sich  aber 
wieder  zusammen,  sobald  sie  befruchtet 
sind.  An  dem  soeben  betrachteten 
Stocke  waren  sie  grösstentheils  zu- 
sammengeschlossen, was  auf  reichliche 
Kreuzungsvermittlung  hinweist.  Auch 
eine  grosse  Menge  wohlentwickelter 
Samen  in  den  alten  Köpfchen  desselben 
Stockes  und  die  direkt  beobachtete 
Häufigkeit,  der  Hummel-  und  Bienen- 
besuche , nicht  gerade  an  den  beiden 
in  Rede  stehenden  Stöcken,  wohl  aber 
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an  Centaurea  Jacea  überhaupt,  lassen 
an  der  Reichlichkeit  der  Kreuzungs- 
verraittlung  keinen  Zweifel. 

So  gross  sind  die  Verschiedenheiten 
der  Blumenköpfe  zweier  Stöcke  von 
Centaurea  Jacea,  die  an  demselben  Stand- 
orte dicht  neben  einander  wachsen,  ohne 
dass  sich  in  unmittelbarer  Nahe  Zwischen- 
stufen finden! 

Durchstreifen  wir  aber  jetzt  die  in 
geringer  Entfernung  gelegenen  Wiesen- 
flächen der  Lippstädter  Flur,  so  können 
wir  in  wenigen  Stunden  einen  grossen 
Strauss  verschiedener  Blüthenkörbchen 
von  Cent aurra  Jacea  eingesaramelt  haben, 
die  eine  lückenlose  Kette  von  Zwischen- 
stufen zwischen  den  beiden  soeben  be- 
schriebenen, ziemlich  extremen  Formen 
bilden  und  die  allmähliche  Ausbildung 
derselben  Schritt  für  Schritt  erkennen 
lassen  : 

An  manchen  Stöcken,  die  sich  un- 
mittelbar an  die  Stammform  anschliessen, 
finden  wir  noch  fast  alle  Blüthen  der 
Körbchen  zweigeschlechtig  und  auch 
sonst  in  jeder  Beziehung  wie  bei  der 
Stammform  ausgebildet;  nur  einige 
Blüthen  ringsum  am  Rande  sind  rein 
weiblich  und  auch  übrigens  gleich  den 
oben  beschriebenen  weiblichen  Blütheu 
abgeändert.  An  anderen  Stöcken  hat 
sich  die  Zahl  der  rein  weiblichen 
Blüthen  vom  Rande  her  mehr  und 
mehr  gesteigert,  bis  endlich  nur  noch 
eine  winzige  Zahl  in  der  Mitte  des 
Körbchens  stehender  Blüthen  oder  selbst 
nur  eine  einzelne  zweigeschlechtig  und 
auch  übrigens  gleich  denen  der  Stamm- 
form geblieben  ist,  so  dass  uns  nun 
Schritt  für  Schritt  der  Uebergang  von  der 
Stammform  zur  rein  weiblichen  vor 
Augen  liegt.  Nach  der  anderen  Seite 
hin  reihen  sich  an  die  Stammform  Stöcke, 
deren  Randblüthen  sich  stufenweise 
immer  inehr  vergrössert  und  zugleich 
erst  die  Funktion  der  Staubgefässe, 
dann  auch  die  der  Stempel,  dann  mehr 
und  mehr  bis  zu  völligem  Schwund 
auch  die  funktionslosen  Ueberreste  von 

Koimoi,  V.  Jahrgang  (Bd.  X). 


beiderlei  Geschlechtsorganen  nebst  Nek- 
tarium  und  Glöckchenform  verloren  haben 
und  nun  ganz  ausschliesslich  noch  der 
Sichtbarmachung  der  Blumengesellschaft 
dienen,  während  ihre  Scheibenblüthen 
zunächst  noch  Form  und  Zweigeschlech- 
tigkeit  der  Stammform  bewahren.  End- 
lich aber,  nachdem  die  Randblüthen 
ihre  Corolle  aufs  Aeusserste  vergrössert 
und , abgesehen  von  einem  dünnen, 
tauben 'Fruchtknoten,  alle  übrigen  Theile 
ganz  verloren  haben,  ergreift  die  Ab- 
änderung auch  die  Scheibenblüthen ; 
deren  Griffeläste  thun  sich , nach  dem 
Herausfegen  des  Pollens  aus  der  Antheren- 
röhre,  immer  weniger,  schliesslich  gar 
nicht  mehr  auseinander  und  beginnen 
dann  von  der  Basis  her  zu  einer  soliden 
Fegestange  zusamraenzuwaehsen.  Damit 
ist  nun  die  weite  Kluft  zwischen  den 
beiden  so  auffallend  verschiedenen 
Stöcken , die  wir  zuerst  dicht  neben 
einander  an  demselben  Ackerrain  fanden, 
vollständig  ausgefüllt. 

Gleichzeitig  aber  mit  den  Zwischen- 
stufen sind  uns  auch  noch  neue  Formen 
begegnet,  die  nach  beiden  Seiten  hin 
über  die  äussersten  uns  bis  jetzt  be- 
kannten hinausgehen. 

Die  rein  männlichen  Köpfchen  mit  ge- 
schlechtslosen strahlenden  Randblüthen 
steigern  nämlich  ihre  Augenfälligkeit  bis- 
weilen noch  erheblich  stärker  als  wir 
bis  jetzt  gesehen  haben.  Sie  erreichen 
einen  Durchmesser  von  reichlich  55  mm 
und  lassen  ihre  stark  vergrösserten 
Randblüthen  bis  zu  reinem  Weiss  ab- 
blassen, so  dass  sie  von  dem  Roth  der 
Scheibenblüthen  prächtig  abstechen  und 
weithin  in  die  Augen  fallen.  Der  erste 
Anblick  eines  solchen  Blüthenkörbchens 
von  Centauren  Jacea  mit  rother  Scheibe 
von  23  und  weissem  Strahlenkränze 
von  55  mm  Durchmesser  wirkt  in  der 
That  so  überraschend , als  wenn  man 
plötzlich  eine  auffallend  schöne,  ganz 
neue  Blumenart  entdeckt  hätte.  Doch 
zeigt  sich  auch  diese  Form  mit  der 
bereits  beschriebenen,  rein  männlichen, 
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sowohl  in  Grosso  als  in  Farbe  noch 
durch  alle  Zwischenstufen  verbunden 
und  überdiess  in  der  Zahl  der  Rand- 
und  Scheibenblüthen  und  in  der  Ver- 
kümmerung der  Geschlechtsorgane  der 
ersteren  noch  in  hohem  Grade  variabel. 
So  hatte  eines  der  weissumstrahlten 
Köpfchen,  welches  ich  zergliederte,  17 
Randblüthen  und  09  Scheibonblüthen, 
ein  anderes  (eines  getrennten  Stockes) 
nur  10  Randblüthen  und  31  Scheiben- 
blüthen, und  in  den  weissen  strahlenden 
Randblüthen  verschiedener  Stöcke  finden 
sich  bald  nur  Rudimente  von  Staub- 
fäden , bald  bloss  vom  Griffel , bald 
von  beiden,  bald  endlich  sind  beiderlei 
Theile  spurlos  verschwunden.  (Dieselbe 
Variabilität  der  Geschlechtsrudimente 
in  den  Randblüthen  wird  sich  bei  weite- 
rem Nachsuchen  vermuthlieh  auch  in 
den  rothumstrahlten  Köpfchen  heraus- 
stellen.) 

ln  noch  überraschenderer  Weise  sind 
von  den  uns  bereits  bekannten  Formen 
die  am  entgegengesetzten  Ende  der  Reihe 
stehenden  über  die  bis  jetzt  festgestellte 
Grenze  hinausgegangen.  Von  den  Stöcken 
mit  rein  weiblichen  Köpfchen,  die,  wie 
wir  sahen,  an  Augenfälligkeit,  am  weite- 
sten unter  die  Stammform  hinabgesunken 
sind,  haben  nämlich  manche  nachträg- 
lich dadurch  eine  erhöhte,  selbst  über 
die  Stammform  etwas  hinausgehende 
Augenfälligkeit  wieder  erlangt  , dass 
auch  ihre  Randblüthen  geschlechtslos 
und  strahlend  geworden  sind.  Sie  er- 
reichen dadurch  32 — 33  mm  Durch- 
messer (gegen  15 — 18  mm  bei  den 
nicht  strahlenden  weiblichen),  während 
die  Köpfchen  der  Stammform  in  der 
Regel  nur  zwischen  20  und  30  mm 
schwanken. 

Ein  solches  wieder  augenfällig  ge- 
wordenes weibliches  Köpfchen,  welches 
ich  vor  mir  habe,  besitzt  19  strahlende 
Randblüthen  und  49  Scheibenblüthen. 
Die  letzteren  zeigen  sich  von  denen 
der  oben  beschriebenen  nicht  strahlender 
weiblicher  Köpfchen  in  keinerlei  Be- 


ziehung bemerkenswert.!)  verschieden ; 
die  strahlenden  Randblüthen  dagegen 
haben  sich  fast  ebenso  beträchtlich 
abgeändert  als  die  der  rein  männlichen 
Köpfchen.  Sie  bestehen  aus  einem 
dünnen  tauben  Ovarium  und  einer  22 
bis  23  mm  langen  Corolle , während 
bei  ihren  nicht  strahlenden  Nachbarn 
die  Ovarien  voll  entwickelt,  die  Corollen 
nur  13 — 14  mm  lang  sind.  Die  Corolle 
der  Randblüthen  besteht  aus  einer  14 
bis  15  mm  langen  Röhre,  die  mit  den 
7 — 9 untersten  Millimetern  ihrer  Länge 
in  der  Körbchenhülle  eingeschlossen, 
weiss  geblieben  und  gerade  nach  oben 
gerichtet  ist,  dann  sich  plötzlich  nach 
aussen  umbiegt,  röthlich  färbt.,  ohne 
ein  Glöckchen  zu  bilden  allmählich  erwei- 
tert, und  am  Ende  in  fünf  8 — 9 mm  lange 
Zipfel  ausläuft , während  bei  den  Scheiben- 
blüthen  die  nur  4 Vs  — 6 mm  lange 
weisse  Röhre  sich  in  ein  31/* — 4 mm 
langes  Glöckchen  erweitert,  das  sieh  in 
fünf  4 — 4 */*  mm  lange  Zipfel  spaltet. 
Die  Antheren  der  strahlenden  Raud- 
blüthen  sind  spurlos  verschwunden  ; ihr 
Griffel  dagegen  ist.  noch  vorhanden. 
Er  ist  aber  ebenfalls  funktionslos  ge- 
worden ; seine  beiden  Aeste  thun  sich 
gar  nicht  mehr  auseinander,  und  seine 
Fegebürste  zeigt  den  ersten  Beginn  der 
Verkümmerung,  indem  sie  nicht  mehr 
ganz  so  stark  entwickelt  ist  wie  bei 
den  Scheibenblüthen,  bei  denen  sie  zwar 
ebenfalls  nicht  mehr  fungirt,  aber  doch 
derjenigen  der  Stammform  noch  gleicht. 

Bevor  wir  nun  den  Versuch  wagen, 
die  vorliegenden  Thatsachen  mit  einem 
geistigen  Bande  zu  umfassen,  erscheint 
es  zweckmässig,  aus  der  lückenlosen 
Kette  in  einander  übergehender  Formen 
die  durch  ihre  Geschlechtervertheiluug 
sich  von  einander  unterscheidenden  her- 
auszugreifen und  in  derjenigen  Ordnung, 
in  welcher  sie  sich  durch  Zwischenstufen 
aneinander  reihen , übersichtlich  zu- 
sammenzustellen.  Wir  erhalten  so 
folgende 
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von  Centaurea  Jacea. 

Stammform. 

Alle  Blüthen  des  Köpfchens  zweigeschlechtig. 


(L 

Uebergang  zur  Weiblichkeit, 
(erste  Stufe).  Aeussere  Blütlien  ver- 
kleinert , weiblich  , innere  zweigeschlechtig, 
von  ursprünglicher  Form. 

«*  (zweite  Stufe).  Alle  Blüthen  ver- 
kleinert, weiblich. 

n 3 (dritte  Stufe).  Randblüthen  wieder 
vergrüssert,  strahlend,  geschlechtslos,  Schei- 
benblüthen  verkleinert,  weiblich. 

Wenn  wir  zunächst  nur  den  Aus- 
gangspunkt. und  das  Ende  dieser  zwei- 
spaltigen Formenreihe  mit  einander  ver- 
gleichen, so  ergiebt  sich,  dass  die  bei 
der  Stammform  in  jeder  einzelnen  Rliithe 
vereinigten  beiden  Geschlechter  durch 
die  stattgehabte  Umbildung  in  stufen- 
weisem Fortschritte  auf  zweierlei  ge- 
trennte Stöcke  auseinandergelegt  sind, 
die  zwar  beide  aij  Augenfälligkeit  der 
Blumenköpfe  die  Stammform  übertreffen, 
aber  doch  in  ungleichem  Grade,  und 
zwar  so,  dass  die  rein  männlichen  Köpf- 
chen viel  augenfälliger  sind,  als  die 
rein  weiblichen. 

Der  entscheidende  Vortheil,  der  zur 
Ausprägung  dieser  beiden  Endglieder 
durch  Naturauslese  geführt  hat.,  lässt 
sich  daher,  wenn  wir  zugleich  den 
Insektenbesuch  berücksichtigen,  der 
den  Blumen  von  Cculaurra  Jacea  that- 
sächlich  zu  Thoil  wird , unschwer  er- 
kennen. 

In  meinem  Buche  über  Befruchtung 
der  Blumen  durch  Insekten  habe  ich 
als  Besucher  der  Blüthen  von  Centaurea 
Jueea  nicht  weniger  als  48  verschiedene 
Insektenarten  nachgewiesen,  die  fast 
sämmtlich  blumenstet  sind  und  zum 
grössten  Theile  zu  den  eifrigsten  Blumen- 
gästen gehören.  28  derselben  sind 
Bienen,  und  von  denselben  finden  sich 


6. 

Uebergang  zur  Männlichkeit. 
bl  (erste  Stufe).  Kaudblüthen  vergrüssert, 
strahlend,  weiblich,  innere  zweigeschlechtig, 
von  ursprünglicher  Form. 

/>*  (zweite  Stufe).  Randblüthcn  stärker  ver- 
grössert,  strahlend,  geschlechtslos,  innere 
zweigeschlechtig , von  ursprünglicher  Form. 

b3  (dritte  Stufe).  Randfdüthen  noch  stär- 
ker vergrüssert , (oft  weiss-)  strahlend , ge- 
schlechtslos, innere  schwach  vergrüssert,  der 
Funktion  nach  männlich. 

1 die  Honigbiene , die  Hummeln  und 
Saropoda  bimaeulata  ganz  besonders 
häufig  auf  den  Blüthenköpfchen  von 
Centaurea  Jacea  ein.  Auf  diesen  schon 
bei  der  Stammform , die  mir  damals 
allein  bekannt  war,  so  reichlichen  In- 
sektenbesuch kann  das  Strahlendwerden 
der  Rnndblüthen  nur  noch  weiter  stei- 
gernd gewirkt,  haben.  Sobald  aber  der 
Besuch  zur  Kreuzung  geeigneter  Insekten 
völlig  gesichert  ist,  gereicht  einer  Blume 
jede  Abänderung,  welche  die  Kreuzung 
getrennter  Stöcke  durch  dieselben  wahr- 
scheinlicher macht,  zum  entscheidenden 
Vortheile,  und  es  giebt  kein  wirksameres 
Mittel,  regelmässige  Kreuzung  getrennter 
Stöcke  durch  die  besuchenden  Insekten 
ganz  unausbleiblich  zu  machen,  als  die 
Vertheilung  beider  Geschlechter  auf  ge- 
trennte Stöcke  und  die  gleichzeitige 
Veranlassung  der  Besucher,  regelmässig 
erst  auf  männliche  Stöcke  zu  fliegen, 
auf  denen  sic  sich  mit  Pollen  behaften, 
dann  auf  weibliche,  auf  welchen  sie  den 
mitgebrachten  Pollen  zum  Theil  an  den 
Narben  absetzen.  Diese  Veranlassung 
wird  hier,  wie  bei  anderen  Diöcisten, 
den  Insekten  dadurch  gegeben , dass 
die  männlichen  Blüthen  die  weiblichen 
an  Augenfälligkeit  übertreffen.  Es  kann 
somit  nicht  dem  mindesten  Zweifel  unter- 
liegen , dass  bei  dem  überreichlichen 
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Insektenbesuche,  wie  er  thatsächlich  an 
Centaurea  Jacea  wiederholt  beobachtet 
worden  ist,  die  strahlenden  männlichen 
und  weiblichen  Köpfchen  zusammen  den 
Vortheil  einer  Kreuzung  getrennter  Stöcke 
sicherer  und  regelmässiger  gewähren,  als 
die  Blüthen  der  Stammform,  welche  die 
Möglichkeit  der  Selbstbefruchtung  nicht 
ausschliessen. 

Zum  Verständniss  unserer  zweispalti- 
gen Entwickelungsreihe  genügt  es  indess 
nicht , die  Eigentümlichkeiten  ihrer 
beiden  Endglieder  als  unter  den  ge- 
gebenen Lebensbedingungen  entschei- 
dend vorteilhafte  zu  erkennen;  auch 
die  ihnen  vorausgegangenen , nicht 
minder  scharf  ausgeprägten  Abände- 
rungen bedürfen  der  Erklärung.  Auch 
jede  von  diesen  konnte  nur  dadurch 
zu  der  Ausprägung , in  der  sie  uns 
vorliegt,  gelangen,  dass  sie  entweder 
für  sich  allein,  oder  mit  der  Stamm- 
form zusammen,  die  Erhaltung  der  Art 
besser  sicherte,  als  die  Stammform  für 
sich  allein  diess  zu  leisten  vermag. 

Die  beiden  ersten  Stufen  des  Ueber- 
ganges  zur  Männlichkeit  bestehen  in 
einem  immer  stärkeren  Wachsen  der 
Randblüthen  und  damit  der  Augenfällig- 
keit der  ganzen  Blumengesellschaft  und 
gleichzeitig  in  einem  immer  stärkeren 
Verkümmern  der  Befruchtungsorgane 
derselben  Blüthen,  welches  letztere  mit 
den  Staubgefässen  beginnt.  Da  beiderlei 
Veränderungen  im  ganzen  in  gleichem 
Grade  fortschreiten,  so  liegt  die  Ver- 
muthung  nahe,  dass  beide  in  unmittel- 
barem ursächlichem  Zusammenhänge 
stehen , derart. , dass  die  ursprünglich 
den  Befruchtungsorganen  zufliessenden 
Säfte  mehr  und  mehr  diesen  entzogen 
werden  und  statt  dessen  der  Blumen- 
krone zu  gute  kommen.  Wir  werden 
später  Gründe  kennen  lernen,  die  diese 
Vermuthung  fast  unabweisbar  zu  machen 
scheinen. 

Die  Randblüthen  werden  also  strah- 
lend und  zunächst  rein  weiblich ; ihre 
strahlende  Corolla  bietet  aufliegenden 


Besuchern  die  bequemste  Anflug-  und 
Standfläche  dar , und  ihre  Narbe  ent- 
nimmt denselben  sogleich  einen  Theil 
des  von  anderen  Köpfchen  desselben 
oder  auch  eines  fremden  Stocks  mitge- 
brachten Pollens.  Die  Blumengesell- 
schaft hat  mithin  an  Augenfälligkeit 
und  damit  an  Reichlichkeit  des  Besuchs 
von  Kreuzungsvennittlern  gewonnen, 
ohne  an  Zahl  fruchttragender  Indi- 
viduen etwas  einzubüsseu.  Der  erste 
Schritt  des  Ueberganges  zur  Männlich- 
keit ist  damit  ebenso  verständlich,  wie 
die  Ausprägung  rein  weiblicher  strah- 
lender Randblüthen  bei  Arnica,  Chry- 
santhemum und  der  Mehrzahl  der  übri- 
gen Senecioniden. 

Nun  steigert  sich  die  Vergrösserung 
der  Randblüthen  noch  weiter,  während 
gleichzeitig  auch  ihre  weiblichen  Ge- 
, schlechtsorgane  der  Verkümmerung  an- 
heimfalleu.  Ein  Theil  der  G e Seilschaft s- 
glieder  opfert  damit  seine  individuelle 
Existenz  dem  Besten  der  ganzen  Blumeu- 
gesellschaft , und  diese  gewinnt  durch 
die  erhöhte  Augenfälligkeit  und  den  da- 
durch  gesteigerten  Besuch  der  Kreuzungs- 
vermittler uoch  mehr,  als  sie  durch  das  * 
Stcrilwerden  der  Randblüthen  verliert. 
Das  Köpfchen  befindet  sich  jetzt  auf 
dem  Standpunkt  von  Centaurea  Cyan  ns 
und  erfreut  sich  derselben  Vortheile 
wie  dieses.  Auch  die  zweite  Stufe  des 
Ueberganges  zur  Männlichkeit  lässt  sich 
also,  als  durch  Naturauslese  zur  Aus- 
prägung gelangt,  wohl  begreifen ; nur 
wird  man  das  Verkümmern  der  bis 
dahin  noch  erhalten  gebliebenen  weib- 
lichen Geschlechtsorgane  nicht  als  un- 
mittelbare, sondern  nur  als  mittelbare 
Folge  der  Naturauslese  betrachten  dürfen, 
d.  h.  man  wird  annehmen  müssen,  dass 
die  Körbchen  mit  den  am  stärksten 
vergrösserten  Corollen  durch  Naturaus- 
lese erhalten  worden  sind , und  dass 
durch  das  Wachsen  der  Corollen  über 
ein  gewisses  Maass  hinaus  das  Ver- 
kümmern des  letzten  Restes  der  Be- 
fruchtungsorgane, ganz  unabhängig  von 
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Naturauslese,  bewirkt  worden  ist.  Für 
einen  solchen  ursächlichen  Zusammen- 
hang spricht  folgende  Erwägung: 

Durch  Naturauslese  können  irgend- 
welche Organe  überhaupt,  also  auch 
im  vorliegenden  Falle  die  weiblichen 
Befruchtungsorgane  der  Randblüthen, 
nur  beseitigt  werden,  nachdem  sie  nutz- 
los geworden  sind.  Nun  sind  zweierlei 
Bedingungen  denkbar,  unter  denen  ihr 
Nutzloswerden  eintritt.  Einerseits  kann 
die  stufenweise  Vergrösserung  der  Rand- 
blüthen die  strahlenden  Köpfchen  so 
hervorstechend  augenfällig  machen,  dass 
sie  die  Aufmerksamkeit  umherfliegender 
Blumengäste  immer  oder  doch  in  der 
Regel  zuerst  auf  sich  lenken  und  von 
denselben  zuerst  besucht  werden.  Wenn 
dieser  Fall  eintritt,  so  haben  die  Be- 
sucher, wenn  sie  auf  den  strahlenden 
Köpfchen  auffliegen,  noch  keinen  Pollen 
anderer  Stöcke  an  sich  geheftet,  der 
die  Narben  der  strahlenden  befruchten 
könnte.  Diese  Narben  sind  also  nun 
überflüssig  geworden  und  werden,  da 
jede  Ersparniss  nutzloser  Bildungen  ein 
Vortheil  ist,  der  Verkümmerung  anheim- 
fallen. Dieses  Funktionsloswerden  der 
weiblichen  Geschlechtsorgane  und  ihr 
darauffolgendes  Beseitigtwerden  durch 
Naturauslese  würde  aber  alle  Blüthen 
der  strahlenden  Köpfchen  gleichzeitig 
betreffen  und  die  ganzen  Köpfchen  rein 
männlich  machen.  Es  würde  also  nur 
den  dritten  und  letzten  Schritt  des 
Uebergangs  zur  Männlichkeit  erklären, 
aber  nicht  den  zweiten , bei  welchem 
bloss  die  bis  dahin  noch  erhalten  ge- 
bliebenen weiblichen  Geschlechtsorgane 
der  Randblüthen  beseitigt  werden. 

Andererseits  kann  die  erhöhte  Augen- 
fälligkeit der  strahlenden  zweigeschlech- 
tigen  (V)  und  weiblichen  Köpfchen  (a3) 
den  Insektenbesuch  so  steigern,  dass  der 
Wegfall  des  weiblichen  Geschlechts  in  den 
ersteren , welcher  Kreuzung  getrennter 
Stöcke  unausbleiblich  macht,  vortheil- 
hafter  wird , als  das  Erhaltenbleiben 
desselben,  welches  ihre  Befruchtung  mit 


Pollen  desselben  Stockes  ermöglicht. 
Aber  auch  in  diesem  Falle  werden  die 
weiblichen  Befruchtungsorgane  in  allen 
t Blüthen  der  strahlenden  zweigeschlech- 
tigen  Köpfchen  gleichzeitig  nutzlos ; 
auch  dieser  ursächliche  Zusammenhang 
kann  also  bloss  die  letzte  Stufe  des 
Ueberganges  zur  Männlichkeit,  nicht 
des  Geschlechtsloswerden  der  bis  dahin 
weiblichen  Randblüthen  erklären.  ■ 

Soweit  wir  zu  erkennen  vermögen, 
werden  also  in  den  strahlenden  Rand- 
blüthen , während  ihre  Corollen  sich 
stufenweise  weiter  vergrössern,  die  weib- 
lichen Geschlechtsorgane  funktionslos 
und  fallen  der  Verkümmerung  anheim, 
ehe  noch  ihre  Funktion  nutzlos  ge- 
worden ist.  Sie  werden  also  jedenfalls 
nicht  durch  Naturauslese  beseitigt,  son- 
dern wahrscheinlich  nur  durch  Entziehung 
des  Säftezuflusses,  den  die  Corolla  in 
verstärktem  Grade  für  sich  in  Anspruch 
nimmt. 

Derselben  Ursache  könnte  man  es 
zuschreiben,  dass  mit  dem  Griffel  auch 
das  seine  Basis  ringförmig  umschlies- 
sende  Nektarium  verschwindet.  Da 
dasselbe  aber  jedenfalls  mit  dem  Ge- 
schlechtsloswerden der  Randblüthe, 
wahrscheinlich  sogar  schon  mit  der 
Verlängerung  ihrer  Röhre  und  dem  Ver- 
lorengehen ihres  Glöckchens  nutzlos 
wird , so  kann  an  seiner  Beseitigung 
auch  Naturauslese  mit  betheiligt  sein. 

Wir  beschliessen  hiermit  zunächst  die 
Betrachtung  der  Abänderungen,  welche 
von  der  Stammform  aus  zu  den  strah- 
lenden männlichen  Köpfchen  geführt 
haben  und  fassen  den  Uobergang  der- 
selben Stammform  in  strahlende  weib- 
liche Köpfchen  ins  Auge. 

Wie  bei  Glechoma , Thymus  und 
vielen  anderen  Gynodiöcisten  (vgl. 
Kosmos  Bd.  IT,  S.  23)  sind  auch  bei 
Centaurea  Jacea  die  ursprünglich  proter- 
andrisi'hon  Zwitterblüthen  auf  gewissen 
Stöcken  durch  Verkümmerung  der  Anthe- 
ren  rein  weiblich  geworden,  unter  gleich- 
zeitiger Verkleinerung  der  gefärbten 
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Blüthenhüllen.  Auch  in  der  Reichlich- 
keit der  Uonigabsonderung  und  des 
Insektenbesuches  stimmt  sie  mit  den 
genannten  Gynodiöcisten  tiberein.  Im 
Gegensätze  zu  diesen  sind  aber  bei 
ihr  nicht  nur  einzelne  Bltithen,  sondern 
ganze  Blüthengesellschaften  weiblich 
und  zugleich  kleinblumig  geworden, 
und  diese  Umwandlung  hat  die  einzel- 
nen Glieder  der  Gesellschaft  nicht  gleich- 
zeitig, sondern  nach  einander,  von  der 
Peripherie  des  Köpfchens  nach  der  Mitte 
zu  fortschreitend,  betroffen. 

Centaurea  Jacca  lässt  daher  in  ihrem 
Uebergange  zur  Diöcie  Zwischenstufen 
erkennen  und  gestattet  Schlüsse , zu 
welchen  jene  einzelblüthigen  Gynodiö- 
cisten keine  Gelegenheit  geben  und  die 
daher  für  das  Verständniss  der  Ent- 
stehung der  Gynodiöcie  und  Diöcie  von 
besonderem  Werthe  sind. 

Schon  die  ersten  einzelnen  Bltithen, 
welche  am  Rande  des  Köpfchens  der 
Stammform  mit  verkleinerter  Corolla 
auftreton,  besitzen  verkümmerte  Sfauh- 
gefässe  und  gleichen  in  jeder  Beziehung 
den  Bltithen  der  rein  weiblichen  Köpf- 
chen. Ihre  Antheren  sind  im  Zusammen- 
hang mit  der  Verkleinerung  der  Corolla 
verkümmert,  noch  ehe  sich  die  Augen- 
fälligkeit merklich  vermindert  hat  ! Die 
früher*  in  Bezug  auf  Glcchoma  und 
Thymus  von  mir  versuchte  Erklärung 
der  Gynodiöcie,  nach  welcher  die  klein- 
sten . Bltithen  deshalb  rein  weiblich 
geworden  wären , weil  sie  von  den 
Blumengästen  in  der  Regel  zuletzt  be- 
sucht werden  und  ihren  Pollen  daher 
nutzlos  produciren,  kann  deshalb  bei 
Centaurea  Jacea  keine  Anwendung  finden. 
Die  für  die  Verkümmerung  der  Antheren 
entscheidenden  Momente  sind  aber  bei 
Gleclioma  und  Thymus  anscheinend  ganz 


* Die  Befruchtung  der  Blumen,  p.  319.  326. 

**  Die  verschiedenen  Blüthenformen(Uebers. 
von  J.  V.  CAitrs),  p.  259—  262. 

***  Diess  zahlenmässig  nachzuweisen,  war 
mir  deshalb  unmöglich,  weil  meine  Beob- 
achtungen erst  in  den  letzten  Wochen  des 


Ch.  Darwin  bereits  sehr  zweife.lhaft 
gemachte  Erklärung  der  Gynodiöcie 
nun  definitiv  aufgegeben  werden ! 

Für  Thymus  Scrpyllunt,  vulyaris  und 
Sa/ureja  horteusis  hat  Cu.  Darwin** 
nachgewiesen,  dass  die  weiblichen  For- 
men viel  mehr  Samenkörner  produ- 
ciren als  die  hermaphroditischen.  Ganz 
dasselbe,  ist  augenscheinlich  bei  C. 
Jacea  der  Kall  ***.  In  der  vermehr- 
ten Fruchtbarkeit,  liegt  auch  bei  ihr 
ein  unzweifelhafter  Vortheil  vor , der 
durch  das  Weiblichwerden  erst  eines 
Theils , dann  allmählich  aller  Blti- 
then der  Körbchen  gewisser  Stöcke 
thatsächlich  erreicht  worden  ist,  und 
dieser  Vortheil  ist  um  so  grösser,  als 
durch  dasselbe  Weiblichwerden  gewisser 
Stöcko  zugleich  die  Kreuzung  derselben 
mit  getrennten  Stöcken  unausbleiblich 
wird.  So  bieten  denn  auch  die  beiden 
ersten  Stufen  des  Ueberganges  der 
Stammform  von  Centaurea  Jacca  zur 
Weiblichkeit  der  Erklärung  vom  Stand- 
punkte der  Selectionstheorie  aus  keine 
besonderen  Schwierigkeiten  dar.  Ebenso 
wenig  der  letzte  Schritt,  der  sich  an 
diesen  Uebergang  anschliesst,  das  Ge- 
schlechtslos- und  Strahlendwerden  der 
Randblüthen  der  weiblichen  Köpfchen. 
Denn  wie  wir  einerseits  in  dem  gleich- 
zeitigen Verkümmern  der  Antheren  und 
Kleinerwerden  der  Corolla  beim  Ueber- 
gang in  den  weiblichen  Zustand  , mit 
Ch.  Darwin,  eine  Kompensation  der  ge- 
steigerten Fruchtbarkeit  erblicken,  so 
dürfen  wir  andererseits  die  Vergrösserung 
der  Randblüthen,  durch  welche  die  herab- 
geminderte  Augenfälligkeit  der  weib- 
lichen Körbchen , selbst,  über  das  ur- 
sprüngliche Niveau  hinaus,  sich  wieder 


Sommers  begonnen , als  bereits  ein  grosser 
Theil  der  Samenkörner  ausgefallen  war.  Ich 
habe  indessen  Samen  der  verschiedenen 
Formen  eingesammelt,  nm  sie  in  meinem 
Garten  auszusäen  und  weiter  zu  beobachten. 
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hebt,  als  Ursache  ihres  gleichzeitigen  Ge- 
schlechtslos-werdens  betrachten. 

Der  Vortheil  aber,  den  die  Ausbil- 
dung strahlender  weiblicher  neben  noch 
augenfälliger  strahlenden , männlichen 
Köpfchen  für  dio  von  .blumensteten  In- 
sekten so  reichlich  besuchte  Centanrea 
Jacca  hat,  wurde  bereits  oben,  beim 
Vergleiche  der  Endglieder  ihrer  zwei- 
spaltigen Abänderungsreihe  mit  der 
Stammform,  dargelegt. 

So  lassen  sich  sämmtliche  Glieder 
der  ungemein  vielgestaltigen  Formen- 
reihe der  Blüt.henköpfchen  von  Centaurea 
Jacea  als  aus  einem  weiteren  Variabili- 
tatskreise  durch  Naturauslese  glatt  her- 
ausgebildet begreifen.  Wollten  wir  aber 
trotzdem  die  dargelegte  Entwickelungs- 
reihe auf  einen  »Schöpfungsplan«  oder 
auf  ein  »immanentes  Entwickelungs- 
gesetz« zurückführen,  so  würde  C. 
Jacea  selbst , durch  ihre  mannigfachen 
sonstigen  Abänderungen , eine  solche 
willkürliche  Annahme  widerlegen.  Denn 
in  der  That  treten  bei  ihr  auch  nicht 
selten  individuelle  Abänderungen  auf, 
die,  weil  sic  für  das  Leben  der  Pflanze 
gleichgültig  sind , nicht  zur  festen 
Ausprägung  gelangen,  oder,  weil  sie 
direkt  nachtheilig  sind,  durch  Natur- 
auslese wieder  beseitigt  werden.  Ich 
beschränke  mich  darauf,  ein  einziges, 
wie  mir  scheint,  ganz  unzweideutiges  Bei- 
spiel der  letzteren  Art  hier  anzuführen. 

In  einem  Köpfchen  von  55  mm  Durch- 
messer, mit  geschlechtslosen , weissen, 
strahlenden  RandbÜithen  und  functioneil 
männlichen,  rothen  Scheibenblüthentrat 
bei  einem  Theile  der  Seheibenblüthen 
der  Griffel  in  normaler  Weise,  den  Pollen 
herausfegend,  aus  dem  oberen  Ende 
der  Antherenröhre  hervor,  in  noch  zahl- 
reicheren Blüthen  aber  blieb  sein  oberes  ; 
Ende  an  derselben  Stelle  innerhalb  der  * 
Antherenröhre  sitzen,  und  die  allmähliche 
Streckung  des  ganzen  Griffels  bewirkte 
dann  bloss,  dass  er  mit  seinem  unter- 
halb der  Antherenröhre  befindlichen 
Theile  sich  immer  stärker  nach  einer 


Seite  hin  auswärts  bog  und  die  An- 
therenröhre nach  der  entgegengesetzten 
Seite  drückte,  erst  in  schräg  aufsteigen- 
der, dann  in  wagerechter,  dann  in  schräg 
absteigender  Richtung,  worauf  endlich 
das  Griffelende  aus  dem  unteren  Endo 
der  Antherenröhre  herausschlüpfte,  ohne 
mehr  Pollen  hervorzufegen,  als  die  we- 
nigen Körner,  die  an  der  Aussenseite 
der  zusammen  gelegten  Griffeläste  und 
an  der  Oberseite  der  Griffelbürste  haf- 
ten geblieben  waren.  Ich  durchmusterte 
nun  hunderte  von  Blüthenköpfehen  nach 
derselben  Abänderung;  es  gelang  mir 
aber  nur  noch  ein  einziges  mal,  die- 
selbe aufzufinden,  und  zwar  in  einem 
Köpfchen  von  20  mm  Durchmesser,  wel- 
ches am  Rande  ein  paar  vereinzelte 
weibliche,  sonst  lauter  zweigeschlechtige, 
j der  Stammform  gleichende,  im  ganzen 
70  Blüthen  umfasste.  Bei  zweien  der- 
selben drängte  sich  der  wachsende  Griffel, 
wie  vorhin  beschrieben,  unten  aus  der 
Ant  herenröhre  heraus,  anstatt  oben  durch 
dieselbe  hindurchzuwachsen,  die  übrigen 
Zwitterblüthen  waren  normal  entwickelt. 

Hier  haben  wir  also  eine  entschieden 
unvortheilhafte  Eigenthümliehkeit  vor 
uns,  die  als  individuelle  Abänderung 
auftritt,  aber,  eben  weil  sie  direkt  schäd- 
lich ist,  sich  nicht  dauernd  zu  erhalten, 
weiter  auszuprägen  und  andere  Formen 
zu  verdrängen  vermag.  Sie  wird  sich 
stets  nur  so  sporadisch,  bald  bei  der 
einen  bald  bei  der  andern  Form,  ein- 
finden wie  jetzt,  wo  sie  sich  in  den 
fortgeschrittensten  Fällen  noch  nicht 
einmal  über  sämmtliche  Blüthen  eines 
einzigen  Köpfchens  erstreckt  zu  haben 
scheint. 

Weshalb  in  der  von  uns  nachge- 
wiesenen Entwickelungsreihe  der  Blü- 
thenköpfchen  von  Centaurea  Jacea  die 
ursprünglicheren  Formen  durch  die  aus 
ihnen  hervorgegangenen  vortheilhafteren 
nicht  bereits  vollständig  verdrängt  und 
ersetzt  worden  sind,  ist  damit  nicht 
erklärt.  Ich  kann  auch  nur  unsichere 
Vermuthungen  darüber  aufstellen. 
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Es  kann  das  jetzt  vorliegende 
theilweise  Verdrängt-  und  Ereetztwer- 
den  der  alten  Formen  durch  die  neuen 
der  Anfang  des  völligen  Verschwin-  ■ 
dens  der  ersteren  sein.  Es  können 
aber  vielleicht  auch  bei  unseren  höchst 
schwankenden  Witterungsverhältnissen, 
die,  wie  uns  noch  der  letzte  Som- 
mer gezeigt  hat,  bisweilen  eine  ausser- 
ordentliche Insekten  - Armuth  verur- 
sachen, in  normalen  Jahren  die  neuen, 
in  besonders  ungünstigen  die  alten, 
den  Nothbehelf  spontaner  Selbstbe- 
fruchtung ermöglichenden  Formen  die  j 
vorteilhafteren  sein , und  so  dau- 


ernd beide  neben  einander  erhalten 
bleiben. 

Welche  dieser  oder  möglicherweise 
noch  anderer  Vermuthungen  aber  auch 
die  richtige  sein  mag,  in  jedem  Falle 
liegt  uns  in  der  Vielgestaltigkeit  der 
Blumenköpfe  unserer  gemeinen  (JaUaurea 
Jaeea  ein  ungewöhnlich  lehrreiches  Bei- 
spiel des  Entstehens  neuer  Blumenfor- 
men vor,  wohl  werth,  von  Jedem,  der 
sich  für  die  Entwickelungslehre  inter- 
essirt,  näher  ins  Auge  gefasst  zu  wer- 
den, wohl  werth  einer  eingehenden  Unter- 
! suchung  der  Fruchtbarkeit  und  der  Erb- 
I lichkeit  der  verschiedenen  Formen. 


Ueber  die  Localisation  der  Hirnfunctionen  an  den  Grosshirn- 
hemisphären des  Menschen  und  der  Thiere. 

Von 

Dr.  Julius  Nathan. 


Schon  im  Alterthum  hatten  einige 
Schüler  des  Hippokrates  die  Ansicht 
ausgesprochen,  dass  das  Gehirn  der  Sitz 
des  Denkens  sei,  und  obwohl  diese  An- 
sicht durch  die  fortschreitende  Kennt- 
niss  des  anatomischen  Baues  des  Thier- 
und  Menschenkörpers  bestätigt  wurde, 
so  blieb  dennoch  bis  in  die  neuere  Zeit, 
hinein  die  Frage,  in  welcher  Weise  man 
sich  das  Gehirn  als  Sitz  der  Seele  vor- 
zustellen habe,  von  den  Naturforschern 
unbeachtet;  auch  in  Philosophenschulen 
behauptete  man  oft,  dass  die  Seele  im 
Gehirn  ihren  Sitz  habe  oder  im  Körper. 
Aber  man  begnügte  sich  hier  wie  dort 
mit  einer  philosophischen  Abstraction, 
die  man  in  dem  Worte  Sitz  ausdrückte, 
ind  die  nur  in  oberflächlicher  Weise  die 
dieser  Hinsicht  herrschende  Unkennt- 


niss  verschleierte.  Erst  Descartks  und 
die  sämmtlichen  Philosophen  der  ma- 
terialistischen Schule  versuchten  auf 
speculativem  Wege  sich  eine  ihrer  An- 
sicht nach  genügende  Vorstellung  von 
dem  Verhältniss  zwischen  Gehirn  und 
Seele,  sowie  von  dem  Antheil  des  erste- 
ren an  dem  Zustandekommen  der  psy- 
chischen Erscheinungen  zu  bilden.  So 
ist  es  allgemein  bekannt , dass  schon 
Dkscartks  den  Sitz  der  Seele  in  die 
Zirbeldrüse  des  Gehirns  verlegte , dass 
er  mit  Hülfe  seiner  Hypothese  von  den 
Lebensgeistern  einen  grossen  Theil  der 
organischen  und  psychischen  Erschei- 
nungen lediglich  auf  mechanischem  Wege 
zu  erklären  versuchte.  Jedoch  alle  diese 
Theorien  blieben  nicht  lange  in  Gel- 
tung, sondern  mit  dem  Wechsel  der 
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philosophischen  Systeme  wechselten 
auch  die  Ansichten  über  das  Verhält- 
nis von  Seele  und  Gehirn. 

Erst  im  achtzehnten  Jahrhundert  be- 
gannen die  Physiologen  mit  dieser  Frage 
sich  zu  beschäftigen , man  versuchte 
durch  Vivisectionen  dieselbe  zur  Ent- 
scheidung zu  bringen  und  fand  als  Re- 
sultat, dass  die  Hemisphären  des  Gross- 
gehirns durch  alle  bekannten  Reize  un- 
erregbar seien ; man  glaubte  auf  Grund 
der  gemachten  Beobachtungen  mit  Recht 
behaupten  zu  können , dass  es  keinen 
gesonderten  Sitz  für  die  verschiedenen 
geistigen  Fähigkeiten  gebe , sondern 
dass  die  Gehirnrinde  ihrer  Function 
nach  in  allen  Theilen  gleichwerthig  sei. 

Diese  Ansicht  wurde  von  allen  For- 
schem widerspruchslos  anerkannt,  zu- 
mal da  auch  die  Pathologen  zahlreiche 
Gehirnverletzungen  am  Menschen  ohne 
jeden  Nachtheil  für  die  seelischen  Func- 
tionen beobachtet  hatten,  und  die  Lo- 
calisationstheorie  der  Gehirnfunctionen 
durch  die  absurden  Lehren  Gajll's  und 
Spukzhkim’s  bei  den  Physiologen  sehr 
in  Misskredit  gerathen  war. 

Unter  den  Physiologen  war  es  nament- 
lich Flourkns  (1842),  welcher  durch 
zwei  berühmt  gewordene  Versuchsreihen 
nachgewiesen  zu  haben  glaubte,  dass 
die  Annahme  der  Localisation  der  psy- 
chischen Fähigkeiten  mit  den  Thatsachen 
in  offenem  Widerspruch  stehe.  Bei  der 
ersten  Versuchsreihe  hatte  dieser  For- 
scher Vögeln  das  ganze  Grossgehirn 
entfernt  und  beobachtet,  dass  diese 
grosshirnlosen  Thiere  in  einen  traum- 
artigen Zustand  verfielen , dass  alle 
Willensactionen  und  alle  Zeichen,  aus 
welchen  man  auf  ein  Bewusstwerden  der 
Empfindungen  mit  Sicherheit  schliessen 
konnte,  verschwanden.  Die  Thiere  nah- 
men nie  mehr  aus  eigenem  Antriebe 
Nahrung  zu  sich,  sondern  verhungerten, 
selbst  wenn  man  sie  auf  einen  Berg 
von  Nahrungsmitteln  setzte  ; sie  hielten 
sich  zwar  auf  den  Füssen  und  flogen 
auch,  wenn  sie  in  die  Luft  geworfen 


wurden,  sie  verschluckten  in  den  Schna- 
bel gebrachte  Gegenstände  und  konnten 
auf  diese  Weise  längere  Zeit  am  Leben 
erhalten  werden , aber  sie  führten  nie 
mehr  eine  spontane  Bewegung  aus. 

Hieraus  glaubte  Flourkns  mit  vollem 
Recht  schliessen  zu  können,  dass  das 
Grossgehirn  der  einzige  Sitz  des  Wil- 
lens und  der  Empfindung  sei.  Dieser 
Schluss  schien  auch  durch  das  Resultat 
der  zweiten  Versuchsreihe  bestätigt,  zu 
werden;  denn  ob  Flourkns  seinen  Ver- 
suchsthieren  das  Grossgehirn  scheiben- 
weise von  vorn  nach  hinten,  oder  von 
hinten  nach  vorn  oder  von  aussen  nach 
innen  abtrug,  immer  glaubte  er  zu  be- 
obachten , dass  die  psychischen  Func- 
tionen in  ihrer  Gesammtheit  gleich- 
massig  abnahmen.  Nur  eine  einzelne 
Thatsache  war  es,  die  mit  seiner  Hy- 
pothese nicht  in  Einklang  zu  bringen 
war:  denn  wenn  einem  Thiere  eine  be- 
stimmte Menge  Hirn  entfernt  worden  war, 
so  erloschen  plötzlich  alle  psychischen 
Actionen,  es  erfolgte  jedoch  eine  voll- 
ständige Restitution  der  verlorenen 
Fähigkeiten  nach  wenigen  Tagen,  so- 
bald man  von  weiteren  Abtragungen 
Abstand  genommen  hatte.  Diese  letzte 
Beobachtung  war  es,  welche  Flourkns 
veranlasste,  seiner  anfänglichen  Behaup- 
tung einen  Zusatz  hinzuzufügen , der 
eine  eontradictio  in  adjecto  war ; denn 
während  Flourkns  bisher  behauptet 
hatte,  dass  das  ganze  Grosshirn  in 
gleicher  Weise  der  Sitz  sämmtlicher 
psychischen  Functionen  sei , musste  er 
nun  zugestehen , dass  auch  ein  be- 
stimmter Theil  desselben  für  das  Ganze 
eintreten  könne. 

Diese  Ansicht  wurde  von  den  be- 
deutendsten Physiologen  anerkannt  und 
bestätigt , trotzdem  Hallkr  und  Zinn 
(1756),  sowie  ein  unbekannter  Autor 
bei  Verletzungen  des  Gehirns  Mus- 
kelbewegungen beobachtet  haben  woll- 
ten. Selbst  Bouillaud,  der  schon  ge- 
gen Ende  des  ersten  Viertel  unseres 
Jahrhunderts  (1825)  die  berühmt  ge- 


346 


Julius  Nathan,  lieber  die  Localisation  der  Hirnfnnctionen 


wordene  Entdeckung  gemacht  hatte, 
dass  Sprachlosigkeit  (Aphasie)  die  Folge 
der  Zerstörung  einer  kleinen  excen- 
trischen Gehirnpartie  sei  , hlieb  unbe- 
achtet, ebenso  einzelne  Kliniker  wie 
Andeal,  welche  durch  das  Studium  der 
pathologischen  Erscheinungen  zu  der 
festen  Ueberzeugung  gekommen  waren, 
dass  zum  wenigsten  besondere  moto- 
rische Centren  im  Gehirn  vorhanden 
sein  müssen.  Erst  Bboca  und  Mkynkkt, 
zwei  hoch  angesehene  Gelehrte , konn- 
ten der  Localisationstlieorie  der  Hirn- 
functionen einigermaassen  Beachtung 
verschaffen.  Bboca,  welcher  anfänglich 
ein  Gegner  dieser  Theorie  gewesen  war, 
machte  wie  Bocillacii  die  Entdeckung, 
dass  die  Degeneration  einer  bestimmten 
Region  der  Hirnrinde  Verlust  des  Sprach- 
vermögens,  Aphasie , nach  sich  ziehe ; 
Mkynkrt  behauptete  auf  Grund  ana- 
tomischer Studien  mit  grösster  Bestimmt- 
heit, dass  die  vordem  Antheile  der  Ge- 
hirnrinde den  motorischen,  die  hintern 
Antheile  den  sensibeln  Functionen  die- 
nen. Eine  breite  empirische  Basis  er- 
hielten diese  Anschauungen  aber  erst 
durch  die  Entdeckungen  von  Fkitsch 
und  Hitzig  (1870).  Sie  bewiesen  nicht 
nur  als  die  ersten,  dass  die  Grosshirn- 
rinde eleetrisehe  Erregbarkeit,  besitze, 
trotzdem  die  bedeutenfisten  Physiologen 
und  Vivisectoren  wie  Maoknoir  ( 1839), 
Lonqbt  (1812),  Flourkns  (1842),  Mat- 
tkijcci  (1845),  Van  Dkkn,  E.  Wkbkr, 
Budok  (1842),  Schiff  (1859),  das 
Gegcntheil  behauptet  hatten , sondern 
sie  stellten  auch  vermittelst  der  Me- 
thode der  electrischen  Reizung  fest,  dass 
es  gewisse  psychomotorische  Centren 
für  mehrere  grosso  Muskelgruppen  des 
thierischen  Körpers  gehe.  Auch  durch 
die  Exstirpation  umschriebener  Stellen 
der  Grosshirnrinde  gelangten  sie  zu  den- 
selben Resultaten , trotzdem  alle  seit 
dem  Beginn  unseres  Jahrhunderts  aus- 
geführten Exstirpationen  des  Grosshirns, 
oder  eines  Theils  desselben,  oder  seiner 
Rinde  resultatlos  verlaufen  waren.  Diese 


Entdeckungen  von  Fritsch  und  Hitzig 
wurden  für  die  Entwickelung  der  spe- 
ciellen  Physiologie  der  Grosshirnrinde 
epochemachend;  denn  zahlreiche  For- 
scher wandten  sich  dem  Studium  dieser 
Objecte  zu,  unter  denen  namentlich 
Ffrrikb  (seit  1873),  Goltz  (seit  1869) 
und  Mi  nk  (seit  1877)  zu  nennen  sind, 
obwohl  sie  nicht  mit  gleich  glücklichem 
Erfolge  gearbeitet  haben. 

(■'tTüliksphäre. 

Das  Muskelsystem  des  Menschen  und 
der  Thiere  hat  zum  Nervensystem  und 
daher  auch  zur  Psyche  ein  doppeltes  Ver- 
hältniss.  Die  Muskelcontraction  kann 
nämlich  durch  eine  Kraft  ausgelöst 
d.  h.  bewirkt  werden , die  unabhängig 
von  der  Psyche  wirkt  und  auss*er- 
halb  des  Bewusstseins  der  letzteren 
liegt , oder  sie  kann  durch  eine  Kraft 
ausgelöst  werden,  die  von  dem  Willen 
abhängig  und  daher  durch  den  Vor- 
stellungs-  und  Willensmechanismus  ver- 
mittelt ist.  Obwohl  die  Wirkung  in 
beiden  Fällen  die  Muskelcontraction  ist, 
so  wird  sie  dennoch  aus  den  angegebenen 
Gründen  im  ersten  Falle  als  Reflexvor- 
gang, im  letzteren  als  psychomotorischer 
bezeichnet.  Es  ist  daher  wegen  der 
vollkommenen  Identität  der  Wirkung 
oft  schwierig,  ja  unmöglich,  die  causale 
Natur  der  Muskelcontraction  mit  Sicher- 
heit zu  erkennen.  Durch  diese  ge- 
nannte Schwierigkeit  ist  es  den  For- 
schern bis  in  das  letzte  Decennium  hin- 
ein unmöglich  gewesen,  das  Verhältniss 
des  Muskelsystems  zur  Psycho  und  zu 
dem  Sitz  derselben , der  Grosshirn- 
rinde zu  erkennen.  Schon  seit,  dem 
Beginn  dieses  Jahrhunderts  glaubte  man 
durch  Gehirnexstirpationen  festgestellt 
zu  haben,  dass  (lie  Grosshirnhemisphären 
der  Sitz  der  Intelligenz  seien,  dass  nach 
Abtragung  oder  Zerstörung  derselben 
psychomotorische , d.  h.  willkürliche 
Muskelcontractionen  nicht  mehr  zum 
Vorschein  kommen,  jedoch  erst  Hitzig 
und  Fritsch,  welche  als  die  Begründer 
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der  speciellen  Grosshirnphysiologie  be- 
zeichnet werden  müssen , waren  im 
Stande , bestimmte  Regionen  ' an  der 
Grosshirnrinde  anzugeben , von  denen 
aus  durch  electrische  Reize  bestimmte, 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  psycho- 
motorische Muskelcontractionen  ausge- 
löst werden  können;  sie  fanden,  dass 
ein  Theil  der  Convexität  des  Gross- 
hirns des  Hundes  motorisch , ein  an- 
derer Theil  nicht  motorisch  sei , der 
motorische  Theil  liegt  mehr  nach  vorn, 
der  nicht  motorische  nach  hinten ; wenn 
der  erstere  electrisch  gereizt  wird , so 
treten  combinirte  Muskelcontractionen 
an  der  gegenüberliegenden  Körperhälfte 
auf,  welche  durch  Anwendung  schwacher 
Ströme  auf  bestimmte  Muskelgruppen 
localisirt  werden  können,  und  zwar  sind 
es  die  Nackenmuskeln , welche  vom 
lateralen  Theil  der  präfrontalen  Win- 
dung (Gyrus  praefrontalis)  aus  in  Thätig- 
keit  versetzt  werden  können.  Das  Gen- 
trum für  die  der  Streckung  und  An- 
ziehung des  Vorderbeins  dienenden  Mus- 
keln (Extensores,  Adductores)  liegt  im 
äussersten  Endo  der  postfrontalen  Win- 
dung. Nach  rückwärts  von  diesem  Cen- 
truin in  der  Nähe  der  Coronalfissur 
fanden  die  genannten  Forscher  den 
Rindenort,  welchem  die  der  Beugung 
und  Drehung  des  Vorderbeins  dienen- 
den Muskeln  (Flexores,  Rotatores)  znge- 
ordnet  waren.  Medianwärts  tfnd  mehr 
nach  hinten  von  dem  Centrum  der  Vor- 
derheinmuskeln liegt,  ebenfalls  im  post- 
frontaleit  Gvrus,  das  Centrum  für  die 
Hinterbeinmuskeln.  Die  vom  Gesichts- 
nerven (Nervus  facialis)  versorgten  Mus- 
keln haben  ihr  Centrum  im  mittleren 
Theil  des  supersylvischen  Gyrus.  Jedoch 
auch  die  andere  Methode  des  Exstir- 
pirens  bestimmter  Gehirnt heile  wandten 
Fritsch  und  Hitziu  an,  um  ihre  auf 
dem  ersten  Wege  erlangten  Resultate 
zu  controliren , und  auch  auf  diesem 
Wege  erhielten  sie  eine  Bestätigung 
derselben ; denn  nach  Exstirpation  des 
durch  die  electrische  Reizung  festge- 


stellten Centrums  für  die  Muskeln  des 
Vorderbeins  beobachteten  sie  bedeutende 
Motilitätsstörungen  an  dem  betreffenden 
Körpertheil.  Beim  Laufen  setzte  das 
Thier  die  betreffende  Vorderpfote  un- 
zweckmässig auf,  bald  mehr  nach  innen, 
bald  mehr  nach  aussen  als  die  andere, 
es  rutschte  mit  dieser  Pfote  leicht  nach 
aussen  davon , so  dass  das  Thier  zur 
Erde  fiel.  Bisweilen  setzte  das  Thier 
die  kranke  Pfote  mit  dem  Rücken  statt 
mit  der  Sohle  auf,  ohne  davon,  wie  es 
schien,  eine  Ahnung  zu  haben,  ebenso 
konnte  man  mit  diesem  Körpergliede 
die  beliebigsten  Bewegungen  ausführen, 
es  in  die  unbequemsten  Lagen  bringen, 
ohne  dass  der  Hund  im  Geringsten  wider- 
strebte, während  jeder  versuchten  Lage- 
veränderung einer  anderen  Pfote  der 
entschiedenste  Widerstand  entgegen- 
gesetzt wurde.  Auf  Grund  dieser  Be- 
obachtungen glaubte  Hitzig  behaupten 
zu  können , dass  das  Thier  nur  ein 
mangelhaftes  Bewusstsein  von  den  Zu- 
ständen des  betreffenden  Körpergliedes 
besitze,  und  dass  es  zwar  das  Vorder- 
bein bewegen  könne , sich  aber  nicht 
mehr  vollkommene  Vorstellungen  über 
diese  Extremität  bilden  könne,  weil 
wahrscheinlich  irgend  eine  Leitung  von 
dem  psychischen  Organ  zum  Muskel 
noch  vorhanden  ist,  dagegen  die  Leitung 
vom  Muskel  zum  Seelenorgan  irgendwo 
unterbrochen  sei.  Dass  es  sich  in  dem 
vorliegenden  Falle  wirklich  um  psycho- 
motorische Vorgänge  handele,  hat  Soi/r- 
mann  durch  seine  Versuche  sehr  wahr- 
scheinlich gemacht;  denn  er  beobachtete, 
dass  electrische  Reizversuche  der  ge- 
nannten Grosshirneentren  hei  jungen, 
einige  Tage  alten  Hündchen  wirkungs- 
los blieben. 

Diese  Untersuchungen  wurden  von 
vielen  Forschern,  unter  denen  ich  nur 
Nothnagel  und  Fkrrikr  nenne,  wie- 
derholt und  in  ihren  Resultaten  be- 
stätigt, wenn  auch  in  Bezug  auf  ein- 
zelne Angaben  und  auf  die  Auslegung 
der  beobachteten  Erscheinungen  nicht 
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unbedeutende  Differenzen  zu  Tage  traten. 
Namentlich  Ferbier  behauptete  im 
Gegensatz  zu  Fritsch  und  Hitzig,  dass 
fast  die  ganze  Grosshirnrinde  erregbar 
sei  (Stirnlappen,  Hinterhanptslappen, 
Schläfenlappen) ; er  will  ferner  für  die- 
selbe Muskelgruppe  bisweilen  mehrere, 
weit  auseinander  liegende  Centren  ge- 
funden haben  und  wiederum  von  einer 
und  derselben  Stelle  aus  verschiedene 
Muskelgruppen  in  Bewegung  gesetzt 
haben.  Da  die  Methode  der  electrischen 
Heizung  nun  dadurch  eine  sehr  grosse 
Unvollkommenheit  besitzt , dass  sich 
selbst  bei  Anwendung  der  grössten  Sorg- 
falt nicht  immer  entscheiden  lässt,  ob 
die  eingetretene  Muskelcontraction  die 
Wirkung  des  isolirten  Reizes  sei,  oder 
der  Reizung  einer  anderen  Gehirnstelle, 
zu  welcher  der  Strom  vermittelst  einer 
sogenannten  Stromschleife  gelangt  ist, 
so  sind  diese  Differenzen  bis  zur  Gegen- 
wart bestehen  geblieben.  Als  sicher 
aber  ist  festgestellt,  dass  Fkrrikr  von 
den  vorderen  und  basalen  Hirnpartien 
des  Hundes  und  der  Katze  aus  Fress- 
bewegungen auslöste,  worauf  auch 
Wundt  aufmerksam  gemacht  hat.  Noth- 
nagel bestätigte  zwar  die  Resultate,  der 
Kxstirpationsversuche  von  Hitzig  und 
Fritsch  ; denn  auch  er  beobachtete 
dieselben  Motilitätsstörungen,  nachdem 
am  äussern  Ende  der  postfrontalen  Win- 
dung ein  Chrotnsäurehcerd  erzeugt  wor- 
den war,  aber  er  adoptirt  dennoch  die 
alte  Theorie  Flourkns’  und  erklärt  jene 
Erscheinungen  als  eine  partielle  Läh- 
mung des  Muskelsinnes.  Baloch  führte 
ebenfalls  Versuche  an  Hunden  aus  mit 
tetanisircnden  Inductionsströmen  und 
fand  an  der  Gehirnrinde  sieben  Tunkte, 
deren  electrischo  Reizung  Beschleu- 
nigung des  Herzschlages  hervorrufen 
sollte,  fernereinen  Punkt,  dessen  Reizung 
eine  Verlangsamung  des  Herzschlages 
nach  sich  ziehen  sollte.  Schiff  con- 
statirte  als  erster,  dass  nach  Exstir- 
pationen gewisser  Centren  nicht  nur 
Motilitätsstörungen  und  nicht  nur 


j Störungen  des  Muskelsinnes,  sondern 
auch  Störungen  der  Hautsensibilität, 
auftreten. 

Jedoch  trotz  dieser  Ergebnisse  war 
man  in  vielen  Kreisen  der  Localisations- 
theorie  der  Gehirnfunctionen  wenig  ge- 
neigt; denn  Nothnagel  hatte  beobachtet, 
dass  die  Motilitätsstörungen  sich  all- 
mälig  verlieren,  wenn  die  operirten  Thiere 
längere  Zeit  am  Leben  bleiben,  und  Car- 
vii. le,  Duret,  Braune,  Herrmann,  Gliky, 
Hitzig  wiesen  auf  experimentellem  Wege 
nach,  dass  es  sich  in  den  Versuchen  uni 
Reizung  von  Nervenfasern  handele,  wel- 
che mit  bestimmten  Muskelgruppen  in 
Beziehung  stehende  Nervenbahnen  in 
der  grauen  Substanz  der  Hirnrinde  dar- 
stellen. Hiermit  war  die  Annahme  einer 
Reizung  von  Ganglienzellen  ausgeschlos- 
sen, dagegen  die  andere  schon  von  Goltz 
ausgesprochene  Ansicht  wahrscheinlich 
gemacht,  dass  die  letzte  Endstation,  in 
welcher  die  anlangendcn  sensibeln  Ein- 
drücke in  psychische,  innerhalb  des  Be- 
wusstseins befindliche  Proccsse  umge- 
setzt werden , erhalten  sei , dass  da- 
gegen nur  eine  Zwischenstation,  welche 
ein  noch,  unbekannter  Centralpunkt  zu 
sein  scheint,  zerstört  sei,  oder  dass, 
wie  Goltz  meinte,  durch  den  Reizungs- 
zustand Hemmungsvorgänge  von  der 
Grosshirnwunde  aus  gesetzt  seien,  welche 
bestimmte  im  Kleingehirn  und  seinen 
Verbindungen  gelegene  Centren  lähmen 
und  dadurch  jene  vergänglichen  Stör- 
ungen veranlassen. 

Erst  Munk  brachte  durch  Seine  Ex- 
stirpationsversuche diese  Fragen  theil- 
weise  zur  Entscheidung,  er  glaubt  auf 
Grund  seiner  Versuchsresultate  mit 
grösster  Bestimmtheit  behaupten  zu  kön- 
nen, dass  die  angeblich  psychomotori- 
schen Centren  des  Hundes  seine  Fühl- 
sphäre constituiren , die  sich  auf  die 
Rinde  des  Scheitel-  und  Schläfenlappens 
erstreckt  und  in  sieben  Regionen  zer- 
fällt, nämlich  in  die  selbständige  Fühl- 
sphäre des  Ohres , in  die  selbständige 
| Fühlsphäre  des  Auges,  in  die  Hinter- 
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beinregion , Vorderbeinregion , Kopf- 
region, Nackenregion,  Rumpfregion. 

Wenn  also  einem  Hunde  eine  grössere 
Partie  der  Rinde  innerhalb  der  Strecke 
D,  welche  die  rechte  Vorderbeinregion 
darstellt,  exstirpirt  wurde,  so  konnte 
man  nach  einigen  Tagen  beobachten, 
dass  der  Hund,  wenn  das  rechte  Vorder- 
bein mit  dem  Finger  oder  der  Nadel- 
spitze berührt  oder  gedrückt,  oder  ziem- 
lich stark  gestochen  wird,  ganz  tlieil- 


nahmslos  blieb,  während  er  sofort  hin- 
sah oder  biss , oder  das  Bein  hob 
und  es  zu  entziehen  suchte,  sobald  man 
auf  ähnliche  Weise  mit  einer  der  an- 
dern Extremitäten  verfahren  wollte ; erst 
wenn  das  rechte  Vorderbein  stark  ge- 
drückt wird,  oder  wenn  man  die  Nadel 
tief  in  dasselbe  einsticht,  hebt  der  Hund 
das  Bein,  ohne  jedoch  zu  heissen  oder 
hinzusehen,  ein  Reflexvorgang,  den  wir 
auch  bei  einem  des  Grosshirns  beraubten 


Grosshirnrinde  des  Hundes  nach  Hkrmann  Mink. 

A Sehsphäre.  B Hörsphäre.  C bis  J Fiihlssohärc.  D Vorderbeinregion.  C Hinterbein- 
region. E Kopfregion.  F Augenregion.  G Onrregion.  11  Nackenregion.  ./  Kumpfregion. 


Hund  beobachten  können.  Munk  glaubt 
aus  diesen  Beobachtungen  schliessen  zu 
können,  dass  der  Hund  die  Berührungs- 
und Druckvorstellungeu  für  das  rechte 
Vorderbein  verloren  habe. 

Wenn  man  ferner  das  rechte  Vorder- 
bein des  Hundes  an  den  Körper  anzieht 
(adducirt)  oder  von  demselben  abzieht 
(abducirt)  oder  nach  vorn  oder  nach 
hinten  schiebt  oder  in  den  Gelenken 
beugt,  und  streckt  oder  mit  dem  Fuss- 
rücken  auf  den  Boden  setzt,  so  leistet 


der  Hund  nicht  den  geringsten  Wider- 
stand und  verharrt  mit  dem  Bein  in 
jeder  noch  so  unbequemen  Lage,  bis 
er  Gehbewegungen  macht , während  er 
der  geringsten  Lageveränderung  eines  an- 
dern Beines  den  entschiedensten  Wider- 
stand entgegensetzt;  was  nach  Munk 
nur  als  Folge  der  verloren  gegangenen 
Lagevorstellungen  für  das  rechte  Vorder- 
bein gedeutet  werden  kann.  Wenn  man 
ferner  die  Bewegungen  der  Extremitäten 
beobachtet,  so  bemerkt  man  sogleich, 
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dass  der  Hund  mit  dem  rechten  Vor-  j 
derbein  allein  nie  eine  active  Bewegung 
ausführt,  dass  er  immer  nur  die  linke 
Pfote  reicht,  obwohl  das  Thier  darauf 
eingeübt  war,  wenn  die  Hand  an  sei- 
nem Auge  vorbeigeführt  wurde , die 
gleichseitige  Pfote  zu  geben  oder  auf  den 
Ruf  > Pfote«  die  eine  Pfote,  auf  den  Ruf 
»andere  Pfote«  die  zweite  Pfote  zu  reichen, 
mit  einem  Worte  der  Hund  braucht  in 
allen  Fällen  und  bei  allen  Gelegenheiten 
nur  seine  linke  Vorderpfote,  gleichviel 
ob  er  etwa  Nahrungsmittel  hcranholen 
oder  festhalten  muss,  oder  Kratzbe- 
wegungen ausführt  u.  s.  w.  Hrrao,  der 
genau  dieselben  Beobachtungen  schon 
früher  an  seinen  Versuchsthieren  ge- 
macht hatte,  glaubte  hieraus  auf  einen. 
Willensdefect  schliessen  zu  müssen, 
Munk  dagegen  nimmt  au , dass  der 
Hund  die  Bewegungsvorstellungen  ver- 
loren haben  muss,  da  dieselben  aus  der 
psychischen  Vereinigung  der  Innerva- 
tions-,  Druck-  und  Muskelgefühle  her- 
vorgehen und  in  bestimmter  Stärke  die 
zugehörige  Bewegung  zur  Folge  haben. 
Endlich  soll  der  Hund  auch  die  Tast- 
vorstellungen für  das  rechte  Vorderbein 
verloren  haben,  weil  er  nicht  mehr  mit 
der  früheren  Geschicklichkeit  mit  die- 
sem Beine  beim  Laufen  auftritt , son- 
dern es  bald  zu  hoch,  bald  zu  niedrig 
hebt,  bald  zu  weit,  bald  zu  wenig  weit 
nach  vorn  setzt,  bald  mit  der  Sohle, 
bald  mit  dem  Fussrücken  aufsetzt  und 
öfters  auch  mit  ihm  ausgleitet.  Im 
Laufe  von  8 — 10  Wochen  verschwinden 
alle  diese  Abnormitäten  und  zwar  in 
umgekehrter  Reihenfolge,  so  dass  sich 
nach  Munk*s  Terminologie  gesprochen, 
zuerst  die  Druck-  oder  Gefühlsvorstel- 
lungen, dann  die  Lagevorstellungen,  dar- 
auf die.  Bewegungsvorstellungen,  zuletzt 
die  Tastvorstellungen  wiedereinstellen. 
l)a  nun  nach  sehr  kleinen  Exstirpationen 
nur  diejenigen  Abnormitäten  zum  Vor- 
schein kommen,  aus  deuen  Munk  auf 
Verlust  der  Bewegungs-  und  Tast Vor- 
stellungen schliesst , so  behauptet  er, 


dass  diese  zusammengesetzteren  Vor- 
stellungen am  frühesten  verschwinden 
und  am  spätesten  wieder  auftreten 
Die  Rinde  des  Scheitel-  und  des 
Stirnlappens  ist  daher  die  Fühlsphäre 
der  gegenseitigen  Körperhälfte  des  Hun- 
des, sie  zerfällt  in  die  schon  genannten 
sieben  Regionen,  welche  zu  bestimmten 
Theilen  dieser  Körperhälfte  in  Bezieh- 
ung stehen , und  zwar  enden  in  den 
die  Wahrnehmung  vermittelnden  cen- 
tralen Elementen  jeder  Region  die  Ner- 
venfasern , welche  die  Haut-,  Muskel- 
und  Innervationsreize  der  betreffenden 
Körpertheile  fortleiten  ; innerhalb  dieser 
Regionen  pollcn  auch  die  Gefühlsvor- 
stellungen, welche  Munk  als  Producte 
jener  genannten  Gefühle  bezeichnet., 
ihren  Sitz  haben.  Wird  eine  kleine 
Exstirpation  innerhalb  irgend  einer  Re- 
gion ausgeführt,  so  verlieren  sich  t.heil- 
weise  die  Gefühlsvorst.ellungen  des  zu- 
gehörigen Körpertheils,  grössere  Exstir- 
pationen dagegen  haben  immer  den  Ver- 
lust sämmtlicher  Gefühlsvorstellungen 
zur  Folge,  so  dass  das  Thier  für  das 
betroffene  Körperglied  seelenbewegungs- 
los  und  seelengefühllos  ist ; diese  Er- 
scheinungen verschwinden  jedoch  all- 
mälig,  indem  in  dem  erhaltenen  Reste 
der  betreffenden  Region  sich  die  Ge- 
fühlsvorstellungen von  Neuem  bilden. 
Werden  noch  grössere  Exstirpationen 
ausgeführt,  so  sollen  auch  die  Gefühle 
selbst  geschädigt  werden,  weil  nur  ein 
Theil  der  Gefühlsvorstellungen  sich  wie- 
derherzustellen vermag.  Die  völlige  Zer- 
störung der  Fühlregion  eines  Körper- 
theils verursacht  den  dauernden  Ver- 
lust aller  Gefühle  und  Gefühlsvorstel- 
lungen für  den  zugehörigen  Körpertheil 
und  endet  daher  mit  Rindenlähmung, 
die  aus  der  Rindenbewegungs-  und 
Rindengefühllosigkeit  sich  zusammen- 
setzt. 

In  wie  weit  diese  psychologischen 
Erörterungen,  Theorien  und  Schlüsse 
Munk’s  auf  Thatsachen  zu  beruhen 
scheinen , kann  hier  nicht  festgestellt 
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werden,  ich  glaube  jedoch  die  objectiven  j 
Tliatsacheu  der  Munk 'sehen  Versuche 
deutlich  von  den  subjectiven  Meinungen 
des  Experimentators  geschieden  zu  haben 
und  dadurch  den  Leser  selbst  in  den 
Stand  gesetzt  zu  haben,  sich  eine  eigene 
Ansicht  bilden  zu  können.  Vor  wenigen 
Wochen  haben  Bubnok  und  Haiden- 
hain neue  Beobachtungen  veröffentlicht, 
welche  sie  durch  Reizversuche  an  mo- 
torischen Hirncentren  erworben  haben ; 
sie  haben  die  äusserst  wichtige  Ent- 
deckung gemacht,  dass  man  von  einer 
und  derselben  Rindenstelle  sowohl  be- 
stimmte Muskelgruppen  in  Contraction 
setzen,  als  auch  die  gesetzte  Contrac- 
tion hemmen  könne.  Aus  dieser  wich- 
tigen Entdeckung  ergiebt  sich , dass 
Munk’s  Annahme,  Bewegungsvorstel- 
lungen seien  die  Ursachen  der  von  be- 
stimmten Rindenstellen  ausgelösten  Mus- 
kelcontractionen,  falsch  ist;  denn  man 
müsste  jetzt  annehmen , dass  an  der- 
selben Stelle  eine  die  Bewegung  aus-  i 
lösende  und  eine  die  Bewegung  hem- 
mende Vorstellung  localisirt  seien,  oder 
dass  dieselbe  Vorstellung  bald  eine  Be- 
wegung auslöse , bald  eine  Bewegung 
hemme , je  nachdem  ein  schwächerer 
oder  stärkerer  Strom  angewendet  wird. 
Kerner  ist  durch  diese  Entdeckung  zur 
Evidenz  erwiesen,  daSs  die  sogenannten 
motorischen  Centren  von  Hitzig,  Fkrhikr 
und  Anderen,  wenn  sie  überhaupt  Cen- 
tren  sind,  ebensowohl  motorische  Aus- 
lösungscentreu als  auch  motorische  Hein- 
mungscentren  darstellen;  ich  glaube  je- 
doch, dass  dieseCentrennurRiudeustellen 
sind,  welche  den  zu  bestimmten  Muskel- 
gruppen führenden  Leitungsbahuen  in 
Bezug  auf  den  Raum  wie  auf  die  Wir- 
kung möglicher  Stromschleifen  am  näch- 
sten liegen,  so  dass  natürlich  mit  mini-  j 
malen  Stromstärken  von  diesen  Stellen 
aus  die  Contraction  der  betreffenden 
Muskelgruppen  ausgelöst  werden  kann. 

Nächst  dem  Hunde,  der  wegen  seiner 
hohen  Intelligenz  und  wegen  seiner  leich- 
ten Beschaffung  zu  den  genannten  Ver-  j 


suchen  sich  am  meisten  eignete,  war 
es  aus  leichterklärlichen  Gründen  der 
Affe,  der  vielfach  das  Interesse  der  Ex- 
perimentatoren erregte.  Fkhrikk  unter- 
suchte zuerst  die  Grosshirnrinde  des 
Affen  und  fand  eine  ganze  Anzahl  Orte, 
von  denen  aus  durch  elektrische  Reize 
Bewegungen  der  verschiedensten  Art 
ausgelöst  werden  können,  er  ist  jedoch 
über  die  cnusale  Natur  derselben  zu 
keiner  bestimmten  Ansicht  gelangt,  zu- 
mal da  er  von  der  unhaltbaren  Voraus- 
setzung ausging,  dass  durch  Reizung 
der  Hirnrinde  zweierlei  Bewegungen, 
eigentliche  psychomotorische  und  durch 
eine  Sinnesempfindung  eingeleitete  Re- 
flexbewegungen ausgelöst  werden  können. 
Im  Allgemeinen  fand  er  fünfzehn  Rin- 
denfelder, deren  Reizung  bald  Vorwärts- 
bewegung des  Beines  der  entgegenge- 
setzten Körperhälfte,  bald  eombinirte 
Bewegung  des  Ober-  und  Unterschenkels 
und  des  Rumpfes,  bald  Schweifbeweg- 
ungen combinirt  mit  den  genannten, 
bald  Bewegungen  des  Mundwinkels,  des 
Nasenflügels,  der  Oberlippe,  der  Augen- 
muskeln, des  Kopfes,  der  Finger,  der 
Faust  u.  s.  w.  auslöste.  Auch  beim 
Affen  fand  Feh  RIEH  für  manche  Muskel- 
gruppen mehrere  Rindenauslösungsorte, 
und  öfters  beobachtete  er  auch,  dass 
die  wiederholte  Reizung  eines  und  des- 
selben Rindenortes  nicht  immer  die- 
selben Bewegungen  auslöste;  im  All- 
gemeinen aber  glaubte  er  gefunden  zu 
haben,  dass  die  Centren  der  willkür- 
lichen Bewegung  beim  Affen  in  der  Um- 
gebung der  Rolando'schen  Furche  sich 
befänden;  wobei  er  annahm,  dass  alle 
von  bestimmten  Orten  der  Grosshirn- 
rinde ausgelösten  Bewegungen  an  den 
Augen,  den  Ohren,  der  Nase  u.  s.  w. 
als  Erscheinungen  der  Reizung  von  Sinnes- 
centren  anzusehen  seien. 

Nächst  Fkkrikk  war  es  Hitzig,  der 
die  Funktionen  der  Grosshirnriude  des 
Affen  zu  erkennen  suchte,  er  fand  Cen- 
tren für  die  Extremitäten,  für  die  vom 
Gesichtsnerven  ^Nervus  facialis)  versorg- 
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ten  Muskeln,  für  die  Mund-,  Zungen-  und 
Kieferbewegungen  u.  s.  w.,  welche  sämmt- 
lich  in  der  vorderen  Centralwindung 
liegen  und  die  Fläche  von  der  grossen 
Horizontalspalte  an  bis  zur  Sylvischen 
Grube  einnehmen. 

In  letzter  Zeit  hat  sich  endlich 
Munk  damit  beschäftigt,  die  Grosshirn- 
riude  des  Affen  durch  Exstirpations- 
versuche in  Bezug  auf  ihre  Funktionen 
zu  erforschen,  er  fand,  dass  auch  die 
Fühlsphäre  des  Affen  in  die  sieben  schon 
genannten  Regionen,  wie  beim  Hunde, 
zerfalle,  nur  sollten  die  Regionen  bei 
diesem  Thiere  eine  etwas  veränderte 
Lage  und  Ausdehnung  zu  einander  haben, 
so  soll  der  Gyrus  angularis  die  Fühl- 
sphäre für  das  Auge,  des  Affen  sein, 
nicht  aber  die  Sehsphäre,  wie  Fkrrikr 
behauptet  hatte,  wodurch  sich  heraus- 
stellen  würde,  dass  der  englische  For- 
scher in  fehlerhafter  Weise  vom  Gyrus 
angularis  aus  ausgelöste  Augenbeweg- 
ungen als  von  Gesichtsemptindungen 
veranlasste  Reflexvorgänge  betrachtet 
hatte,  ebenso  verhält  es  sich  mit  dem 
FKKKiKR'sehen  Hörcentrum,  welches  Munk 
als  die  Fühlregion  für  die  Ohrgegend 
erkannte.  Besondere  motorische  Centren 
fand  Munk  ebensowenig  an  der  Gross- 
hirnrinde des  Affen  als  an  der  des 
Hundes,  da  er  von  der  Annahme  aus- 
geht, dass  die  Bewegungsvorstellungen, 
welche  mit  den  Druck-,  Lage-  und  Tast- 
vorstellungen in  der  Fühlsphäre  locali- 
sirt  sind,  die  Ursachen  der  willkürlichen 
Bewegungen  seien,  und  da  er  ein  Ein- 
greifen des  Willens  in  den  sogenannten 
psychomotorischen  Centren  Hitzig 's, 
Fkrjuer’s  und  anderer  ebenso  wie  die 
motorischen  Centren  überhaupt,  in  Ab- 
rede stellt  und  mit  der  Annahme  von 
Centren,  wie  sie  sonst  der  Bewegungs- 
anregung dienen,  innerhalb  der  Gross- 
hirnrinde nichts  mehr  erklären  zu  können 
glaubt. 

Ausser  dem  Hunde  und  Affen  waren 
es  noch  mehrere  Thierspecies,  mit  denen 
Versuche  angestellt  wurden.  Fkrrikr, 


Hitzig  und  Burdon-Sanderson  experi- 
mentirten  an  der  Katze  und  fanden, 
dass  die  ihrer  Ansicht  nach  motorischen 
Centren  in  Bezug  auf  Lagerung  und 
Anzahl  mit  denjenigen  des  Hundes  über- 
einstimmen, nur  fand  Fkkrier  auch 
hier  wie  beim  Hunde  eine  viel  grössere 
Zone  der  Grosshirnrinde  erregbar  als 
Hitzig.  Beim  Schafe  fand  Marcaco 
motorische  Rindenfelder,  die  für  die 
Beugung  des  Vorderbeins,  für  die  Dreh- 
ung des  Nackens,  für  die  Bewegungen 
des  Leckens  und  für  die  Kaubewegungen 
dienten.  Mit  dem  Kaninchen  experimen- 
tirten  Fkrrikr,  Fürstner,  Nothnagel. 
Oberstkiner,  die  theils  durch  Exstirpatio- 
nen, theils  durch  Reizversuche  gefundenen 
Resultate  der  verschiedenen  Forscher 
zeigen  wenig  Uebereinstimmung,  dagegen 
bestätigen  die  genannten  Experimenta- 
toren, dass  sich  am  Kkninchenhirn  eine 
geringere  Anzahl  von  Centren  vorfinde, 
und  dass  diese  letzteren  weniger  scharf 
von  einander  abgegrenzt,  seien.  Noch 
weniger  Centren  als  am  Grosshirn  des 
Kaninchens  will  Fkrrier  an  dem  des 
Meerschweinchens  und  der  weissen  Ratte 
gefunden  haben,  nur  Spuren  solcher 
Centren  sollen  sich  nach  Fkrrier  an 
der  Grosshirnrinde  der  Taube  und  des 
Frosches  vorfinden,  und  an  den  Hemi- 
sphären der  Fische  konnten  selbst  An- 
deutungen von  Centren  "nicht  ausfindig 
gemacht  werden. 

Aus  der  Gesammtheit  der  berichteten 
Resultate  scheint  sich  der  Schluss  zu 
ergeben,  dass  die  Rindencentren  oder 
Sphären  an  dem  Grosshim  eines  Thie- 
res  um  so  zahlreicher  und  um  so  schär- 
fer abgegrenzt  sind,  je  grösser  der  Grad 
der  Intelligenz  ist,  den  das  Thier  be- 
sitzt, ferner  scheint  sich  herauszustellen, 
dass  für  diejenigen  psychischen  und 
physischen  Thätigkeiten,  welche  einer 
Thierspecies  besonders  eigen  sind,  sich 
immer  scharf  abgegrenzte  Rindencentren 
oder  Sphären  finden;  jedoch  erst  auf 
Grund  einer  viel  umfassenderen  Kennt- 
niss  des  Untersuchungsmaterials  wird 
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endgültig  über  diese  beiden  Annahmen 
entschieden  werden  können. 

fohsphäre. 

Kurze  Zeit  nachdem  Fritsch  und 
Hitzig  die  Entdeckung  gemacht  hatten, 
dass  von  bestimmten  Stellen  der  Gross- 
hirnrinde bestimmte  Muskelgruppen  in 
Oontraktion  versetzt  werden  können, 
machte  der  letztgenannte  Forscher  die 
Beobachtung,  dass  Exstirpationen  in 
der  Gegend  der  Hinterlappen  beim  Hunde 
Blindheit  des  auf  der  andern  Seite  lie- 
genden Auges  und  paralytische  Erweite- 
rung der  zugehörigen  Pupille  zur  Folge 
haben;  bevor  jedoch  Hitzig  diese  Beob- 
achtung publicirte,  veröffentlichte  Fer- 
rikr  die  Resultate  seiner  Untersuch- 
ungen. 

F krrikr  war , wie  ich  schon  be- 
merkte, der  Ansicht,  dass  auch  zur 
Auffindung  der  sensibeln  Rindenfelder 
die  Methode  der  electrischen  Reizung 
neben  der  Exstirpationsmethode  ver- 
wendbar sei;  denn  er  nahm  an,  dass 
durch  die  electrische  Reizung  eines  sen- 
sibeln Rindenfeldes  die  zugehörige,  spe-  ! 
citische  Sinnesempfindunggeweckt  werde, 
welche  an  dem  zugehörigen  Sinnesorgan 
Reflexbewegungen  auslöse.  Diese  Me- 
thode ist  jedoch  mit  vielfachen  Mängeln 
behaftet;  denn  (»rstens  ist  es  eine  blosse 
Hypothese , dass  Sinnesempfindungen 
Reflexbewegungen  anslösen , zweitens 
kann  die  auftretende  Reflexbewegung 
daher  stammen,  dass  der  electrische 
Strom  vermöge  einer  nicht  beabsich- 
tigten Verbreitung,  einer  sogenannten 
Stromschleife , andere  Stellen  des  Ge- 
hirns gereizt  hat,  welche  entweder  Re- 
flexcentren  enthalten,  oder  sensible  Rin- 
denfelder darstelleu. 

Ferrikr  berichtet  nun,  dass  Affen, 
wenn  der  eine  Gyrus  angularis  durch 
tetanisirende  Ströme  gereizt  wird,  beide 
Augen  nach  der  andern  Seite  oder  nach 
aufwärts  oder  nach  abwärts  bewegen, 
die  Augenlider  zwinkernd  schliessen 
und  die  Pupillen  gewöhnlich  verengen. 

Kosmos,  V.  Jshrgsng  (Bd.  X). 


Wurde  der  linke  Gyrus  angularis  mit 
Galvanokauter  gebrannt  und  zerstört 
und  wurde  das  linke  Auge  mit  einem 
Pflaster  fest  verklebt , so  bietet  das 
Thier,  nachdem  es  sich  von  der  Chloro- 
formnarkose erholt  hat,  einen  eigenthüm- 
lichen  Anblick  dar:  der  Affe,  sonst  so 
munter,  sitzt  theilnahmslos  an  'einem 
Orte , nichts  vermag  ihn  aus  seiner 
Apathie  aufzuscheuchen,  in  den  Käfig 
gebracht  , nimmt  er  keine  Notiz  von 
seinen  Genossen  und  verharrt  beweg- 
ungslos in  der  eingenommenen  Stellung, 
wird  das  Thier  gestossen  und  gezwungen 
sich  fortzubewegen,  so  rennt  es  an  jeden 
auf  seinem  Wege  befindlichen  Gegen- 
stand an.  Wird  dagegen  die  Bandage 
vom  linken  Auge  entfernt,  so  schaut 
sich  der  Affe  sofort  um,  rennt  in  den 
Käfig , vereinigt  sich  mit  seinen  Ge- 
nossen, fährt  an’s  Licht  gehalten  zurück 
und  wendet  den  Kopf  weg  u.  s.  w. 

Werden  beide  Gyri  angulares  mittelst 
Kautern  zerstört,  so  zeigen  sich  die- 
selben Erscheinungen,  ohne  dass  ein 
Auge  durch  Bandage  verschlossen  wird. 
Hieraus  glaubt  Ferrier  schliessen  zu 
können,  dass  der  Gyrus  angularis  das 
Sehcentrum  sei.  Wie  weit  diese  Beob- 
achtungen dem  Thatsachenbestande  ent- 
sprechen, in  wie  weit  ferner  der  aus 
ihnen  gezogene  Schluss  Berechtigung 
hat,  lässt  sich  nicht  entscheiden,  nur 
muss  es  befremden,  dass  Ferrier’s Thiere 
meistens  nur  wenige  Tage  beobachtet 
wurden,  dass  ferner  bei  einseitiger  Zer- 
störung des  Gyrus  angularis  das  Seh- 
vermögen dem  erblindeten  Auge  bis- 
weilen schon  am  folgenden  Tage  nach 
der  Operation  zurückgekehrt  war. 

Auch  beim  Schakal,  Hund  und  bei 
der  Katze  fand  Ferrier  die  entsprechen- 
den Gehirntheile  als  die  Rindencentren 
für  die  Gesichtswahrnehmung. 

Nächst  Ferrier  war  es  Munk,  der 
sich  mit  dieser  Frage  eingehend  be- 
schäftigte; er  exstirpirte  an  der  Con- 
vexität  des  Hinterhauptlappens  des  Hun- 
des nahe  seiner  hintern  obern  Spitze 
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beiderseitig  kreisrunde  Rindenstücke  von 
ca.  1 5 mm  Durchmesser  und  ca.  2 mm 
Dicke  und  beobachtete  nach  3 — 5 Tagen, 
dass  das  Thier  im  Zimmer  wie  an  jedem 
andern  Orte  frei  sich  herumbewegte, 
nie  an  einen  Gegenstand  anstiess,  Hin- 
dernisse auf  seinem  Wege  umging  oder 
geschickt  überwand,  dass  dagegen  an 
die  Stelle  des  frühem  muntern  Wesens 
und  der  gewohnten  Lebendigkeit  völlige 
Apathie  getreten  war.  Der  Anblick  der 
Personen,  welche  das  Thier  immer  freu- 
dig begrüsste , macht  auf  ihn  keinen 
Eindruck  mehr,  sein  Geselligkeits-  und 
Spieltrieb  ist  erloschen,  denn  er  nimmt 
von  seinen  Genossen  keine  Notiz,  Hunger 
und  Durst  bewegen  ihn  nicht  mehr,  in 
der  gewohnten  Weise  an  den  Stellen 
des  Zimmers  zu  suchen,  an  denen  er 
sonst  sein  Futter  fand,  Futternapf  und 
Wassereimer  bleiben  unbeachtet,  auch 
wenn  man  sie  ihm  mitten  in  den  Weg 
hineinsetzt,  und  selbst  wenn  die  Nah- 
rungsmittel vor  seinen  Augen  gehalten 
werden,  bleibt  er  dennoch  kalt,  solange 
er  dieselben  nicht  riecht;  nichts  macht  ' 
auf  das  vor  der  Operation  so  muntere 
Thier  mehr  Eindruck,  gleichviel  ob  man 
den  Finger  oder  Feuer  seinem  Auge 
nähert,  um  ihn  zum  Blinzeln  zu  be- 
wegen, oder  ob  man  die  Peitsche,  bei 
deren  Anblick  er  sonst  immer  in  die 
Ecke  kroch,  in  die  Hand  nimmt.  Die 
Pfote  bleibt  in  Ruhe,  auch  wenn  man 
hundert  Mal  die  Hand  an  seinem  Auge 
vorbeibewegt,  obwohl  er  darauf  einge- 
übt war,  sobald  man  die  Hand  an  dem 
rechten  oder  linken  Auge  vorbeibewegte, 
die  rechte  oder  linke  Pfote  zu  geben; 
er  stutzt  vor  der  Treppe,  die  er  sonst 
hinauf-  und  hinablief  u.  s.  w.  Allmfth- 
lig  verschwanden  diese  Abnormitäten 
dadurch,  dass  der  Hund  wieder  die  ihm 
als  Gesichtseindrücke  unbekannten  Ge- 
genstände kennen  lernte ; hat  man  ihn 
erst  wieder  einmal  mit  der  Peitsche  ge- 
schlagen, dann  kriecht  er  fernerhin  in  den 
Winkel,  sobald  er  dieselbe  erblickt,  hat 
man  ihm  einmal  die  Schnauze  in  den 


! Wassereimer  gesteckt,  so  erkennt  er  so- 
fort denselben  in  Zukunft  wieder  u.  s.  w. 

Aus  diesen  Erscheinungen  glaubte 
auch  Munk  schliessen  zu  können,  dass 
{ der  Hund  zwar  noch  sehe,  auch  Ge- 
sichtswahrnehmungen habe,  dass  er  aber, 
wie  das  neugeborene  Hündchen  diese 
letzteren  nicht  verstehe,  weil  durch  die 
Exstirpation  der  Stelle  A\  (vgl.  obige 
Figur)  in  den  Sehsphären  ihm  die  Er- 
innerungsbilder der  Gesichtswahrneh- 
mungen, die  Gesichtsvorstellungen,  ab- 
handen gekommen  seien  oder  von  ihm 
nicht  mehr  reproducirt  werden  könnten, 
d.  h.  weil  der  Hund  seelenblind  gewor- 
den sei. 

Nicht  nur  aber  Seelenblindheit  ist 
die  Folge  der  genannten  Exstirpation, 
sondern  der  Hund  ist  auch  für  die 
Stelle  des  deutlichsten  Sehens  auf  der 
Netzhaut  rindenblind,  er  hat  die  Fähig- 
keit, Lichtempfindungen  und  Gesichts- 
wahrnehmungen zu  haben,  eingebüsst, 
weil  die  Stelle  des  deutlichsten  Sehens 
auf  der  Netzhaut  der  Stelle  A\  der 
' Sehsphäre  coordinirt  ist,  und  daher  in 
Folge  der  gemachten  Exstirpation  die 
wahrnehmenden  Elemente  für  jene  Netz- 
hautstelle für  immer  zerstört  sind.  Wird 
dagegen  nur  in  einer  Sehsphäre  der 
Grosshirnrinde  die  Stelle  Ai  exstirpirt, 
z.  B.  in  der  linken,  so  ist  der  Hund 
nur  für  das  rechte  Auge  seelenblind; 
denn  nur,  nachdem  das  linke  Auge 
durch  Verband  am  Sehen  gehindert  ist, 
treten  die  beschriebenen  Abnormitäten 
auf,  und  er  ist.  auch  nur  für  die  Stelle 
des  deutlichsten  Sehens  in  der  Netz- 
haut des  rechten  Auges  rindenblind; 
es  verschwindet  jedoch  die  Seelenblind- 
heit in  diesem  Falle  nicht  durch  die 
Länge  der  Zeit;  denn  der  Hund  ver- 
nachlässigt die  Netzhautbilder,  welche 
an  den  nicht  rindenblinden  Netzhaut- 
stellen des  rechten  Auges  entstehen, 
weil  nur  das  an  der  Stelle  des  deut- 
lichsten Sehens  im  linken  Auge  ent- 
standene Netzhautbild  von  ihm  wahr- 
genommen wird,  sobald  er  einen  Gegen- 
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stand  mit  Aufmerksamkeit  betrachtet.  | 
Erst  wenn  der  Hund  durch  Verband 
am  Sehen  mit  dem  linken  Auge  ver- 
hindert und  daher  gezwungen  ist,  auf 
die  Netzhautbilder  zu  achten , wel- 
che an  den  nicht  rindenblinden  Netz- 
hautstellen des  rechten  Auges  ent- 
stehen, verschwindet  allmiilig  die  See- 
lenblindheit für  dieses  Auge.  Munx 
macht  zur  Erklärung  der  letztem  Er- 
scheinung eine  sehr  seltsame  Hypo- 
these, indem  er  annimmt,  dass  von  je- 
dem der  Seele  bekannten  Gegenstände 
zwei  Gesichtsvorstellungen  vorhanden 
seien,  welche  in  der  Stelle  A\  der  beiden 
Sehsphären  localisirt  seien , und  wenn 
er  ferner  behauptet,  die  Seele  könne 
die  in  der  linken  Sehsphäre  localisirte 
Gesichtsvorstellung  nicht  benutzen,  um 
eine  in  der  rechten  Sehsphäre  ent- 
standene, entsprechende  Gesichtswahr- 
nehmung zu  erkennen;  dass  deshalb 
der  Hund  für  das  rechte  Auge  seelen- 
blind sein  soll,  obwohl  doch  unter  allen 
Umständen  die  Gesichtsvorstellungen  der 
linken  Sehsphäre  erhalten  sein  müssen, 
ist  sehr  unwahrscheinlich.  Ich  brauche 
wohl  nicht  erst  lange  zu  beweisen,  dass 
diese  ganze  Hypothese  ad  acta  gelegt 
werden  muss;  denn  es  ist  wohl  jedem 
sofort  einleuchtend,  dass  in  der  Psyche 
nichts  doppelt  besteht,  und  dass  es 
sich  daher  in  dem  genannten  Falle, 
wie  Munk  selbst  schon  andeutet,  nur 
um  eine  Unterbrechung  der  Associations- 
wege  zwischen  den  Gesichtswahrnehm- 
ungen und  Gesichtsvorstellungen,  resp. 
deren  anatomischen  Stätten  handeln 
kann , welche  durch  die  Exstirpation 
der  Stelle  Ai  hervorgerufen  ist.  Im 
Laufe  der  Versuche  hat  Munk  ferner 
festgestellt,  dass  nach  totaler  Exstir- 
pation beider  Sehsphären  der  Hund  von 
Stund  an  rindenblind  ist  und  die  Fähig- 
keit. zu  sehen,  soweit  die  Beobachtungen 
reichen,  nicht  mehr  wiedererlangt.  Die 
Sehnervenfasern  müssen  daher  einerseits 
in  der  Netzhaut  des  Auges,  andererseits 
in  den  Sehsphären  enden,  es  stehen  je- 


] doch  die  Fasern  eines  einzigen  Seh- 
nerven mit  beiden  Sehsphären,  dagegen 
nur  mit  einer  Netzhaut  in  Verbindung, 
und  zwar  ist  der  äusserste  laterale 
Theil  der  Netzhaut  jedes  Auges  der 
gleichseitigen  Sehsphäre  zugeordnet,  der 
übrige  Theil  der  gegenseitigen  Seh- 
sphäre. Die  specifischen  Endelemente 
endlich  der  Sehnervenfasern  in  der  Netz- 
haut, welche  nach  ihrer  Gestalt  als 
Zapfenstäbchen  bezeichnet  werden,  sind 
derartig  den  centralen  Rindenelementen 
der  Sehsphären  coordinirt,  dass  die  la- 
terale Partie  der  Netzhaut  dem  lateralen 
Theil  der  gleichseitigen  Sehsphäre  ent- 
spricht, der  laterale  Rand  des  übrigen 
Netzhautrestes  ist  dem  lateralen  Rand 
des  gegenseitigen  Sehsphärenrestes,  der 
innere  Rand  der  Netzhaut  dem  media- 
nen Sehsphärenrande,  der  obere  Netz- 
hautrand dem  vorderen  Sehsphärenrand, 
der  untere  Netzhautrand  dem  hinteren 
Sehsphärenrand  zugeordnet. 

Auch  am  Affen  hat  Munk  Versuche 
angestellt  und  im  Grossen  und  Ganzen 
dieselben  Beobachtungen  gemacht  und 
die  gleichen  Resultate  gewonnen,  nur 
hat  er  die  Hemiopie,  die  Rindenblind- 
heit der  Netzhauthälften  beider  Augen 
bald  beobachtet,  während  er  am  Hunde 
diese  Erscheinung  erst  später  bemerkte, 
obwohl  v.  Guddkn,  Lucia ni,  Tamburini 
und  Goltz  durch  Versuche  schon  vor- 
her festgestellt  hatten,  dass  auch  beim 
Hunde  eine  unvollständige  Kreuzung  der 
Sehnerven  stattfindet,  und  dass  daher 
auch  jede  Grosshirnhälfte  des  Hundes 
mit  beiden  Augen  in  Verbindung  steht. 
Aehnliche  Verhältnisse  hat  Nicati  bei 
der  Katze  vorgefunden,  endlich  hat  auch 
beim  Pferde  Munk  den  Hinterhaupt- 
lappen als  das  Rindenfeld  der  Gesichts- 
Wahrnehmungen  erkannt. 

(jebörsphäre. 

Die  Erforschung  der  Hörsphäre  ver- 
mittelst Kxstirpationsversuche  ist  wegen 
der  technischen  Schwierigkeiten,  welche 
zu  Tage  traten,  erst  in  jüngster  Zeit 
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v gelangen.  Freilich  hat  Ferribb  schon 
in  seiner  ersten  Veröffentlichung  ein 
Hörcentrum  angegeben,  welches  in  der 
obern  Schläfenwindung  liegen  sollte,  da 
jedoch  diese  Angabe  sich  zum  grössten 
Theil  auf  Reizversuche  stützte,  und  nur 
wenige  Exstirpationsversuche  von  dem 
englischen  Forscher  ausgeführt  worden 
waren,  so  konnte  dieser  Mittheilung 
nicht  unbedingte  Glaubwürdigkeit  bei- 
gemessen werden.  Erst  Munk  gelang 
es  und  zwar  am  spätesten  durch  wie- 
derholte Exstirpationsversuche  die  Lage 
und  Grösse  des  Rindenfeldes  für  das 
Gehör  festzustellen. 

Wenn  man  am  Schläfenlappen  nahe 
seiner  untern  Spitze  die  Stelle  B\  ex- 
stirpirt,  so  stellt  sich  an  dem  operir- 
ten  Thier  vollständige  Seelentaubheit 
ein,  der  Hund  hört  zwar  noch;  denn 
er  spitzt  die  Ohren  bei  jedem  Geräusch, 
aber  das  Verständniss  der  einzelnen 
Gehörswahruehmungen  ist  abhanden  ge- 
kommen , man  kann  ihm  »pst«  oder 
»komm«  oder  »hoch«  oder  »schön« 
oder  »Pfote«  zurufen,  oder  man  kann 
ihn  bei  seinem  Namen  rufen,  er  re- 
agirt  nicht  mehr  darauf,  und  alle  die- 
jenigen Bewegungen  bleiben  aus,  die 
früher  fast  maschinenmässig  auf  solche 
Zurufe  erfolgten.  Allmälich  lernt  je- 
doch der  Hund  auch  hören , immer 
besser  und  richtiger  wendet  er  die  Ohren 
und  den  Kopf  der  Schallquelle  zu,  im- 
mer vollkommener  erkennt  er  die  Ver- 
schiedenheit der  Geräusche,  und  wenn 
er  in  gewohnter  Weise  wieder  dressirt 
wird,  so  verbindet  er  allmälig  auch  mit 
den  Geräuschen  die  bestimmten  Be- 
wegungen, so  dass  4 — 5 Wochen  nach 
der  Operation  jede  Spur  von  Seelen- 
taubheit verschwunden  ist.  Wird  aber 
auf  beiden  Seiten  die  ganze  Hörsphäre, 
welche  die  Rinde  des  Schläfenlappens 
unterhalb  der  Sehsphäre  und  oberhalb 
des  Gyrus  hippocampi  einnimmt,  ex- 
stirpirt,  so  ist  der  Hund  von  Stund  an 
dauernd  rindentaub,  er  hat  weder  Ge- 
hörswahrnehmungen noch  Gehörsvor- 


stellungen, man  kann  rufen,  schreien, 
lärmen,  so  viel  man  will,  man  kann 
| musiciren,  pfeifen,  das  Tamtam  schlagen 
in  selbst  normalen  Hunden  unerträg- 
licher Weise,  die  andern  Hunde  können 
anschlagen  und  im  Chorus  bellen  und 
heulen,  der  operirte  Hund  reagirt  nicht 
mehr,  und  schon  nach  vierzehn  Tagen 
gesellt  sich  zu  der  Taubheit  Taubstumm- 
heit, er  bellt  nicht  mehr,  mag  kom- 
men und  gehen,  wer  da  will.  Ebenso 
hat  sich  im  Laufe  der  Untersuchungen 
herausgestellt,  dass  jede  Hörsphäre  mit 
dem  gegenseitigen  Ohr  in  Verbindung 
steht,  und  dass  daher  die  Fasern  des 
linken  Gehörnerven  (Nervus  acusticus) 
in  der  Hörsphäre  der  rechten  Gross- 
hirnhälfte enden;  denn  wenn  die  rechte 
Hörsphäre  exstirpirt  wird , und  das 
rechte  Gehörorgan  durch  Wegbrechen 
der  untern  Schneckenwand  zerstört  wird, 
so  stellt  sich  vollständige  Rindentaub- 
heit ein.  Wenn  die  Hörsphärenexstir- 
pation eine  unzureichende  war,  so  dass 
etwa  an  der  obern  oder  untern  Grenze 
der  Hörsphäre  ein  Rest  der  Rinde  er- 
halten blieb , so  hörten  solche  Hunde 
zwar  noch,  aber  es  stellten  sich  mannig- 
fache Verschiedenheiten  heraus,  aus  de- 
nen sich  schliessen  liess,  dass  die  ein- 
zelnen Theile  der  Hörsphären  nicht 
gleichwerthig  seien.  Dieser  Schluss  wurde 
durch  eine  Reihe  von  Versuchen  als 
sachgemäss  bestätigt;  denn  es  wurde 
festgestellt,  dass  die  hintern  Partien 
der  Hörsphäre  in  der  Nähe  des  Klein- 
gehirns der  Wahrnehmung  tiefer  Töne, 
die  vordere  Partie  der  Hörsphäre  in 
der  Nähe  der  Sylvischen  Grube  der 
Wahrnehmung  hoher  Töne  diene.  War 
nur  das  vordere  Drittel  oder  noch  we- 
niger von  der  Hörsphäre  erhalten , so 
hörte  der  Hund  nicht  die  Töne  tiefer 
Orgelpfeipfen , nicht  den  tiefen  Zuruf 
im  Bass;  war  dagegen  nur  das  hintere 
Drittel  oder  noch  weniger  erhalten,  so 
hörte  der  Huud  nicht  den  Pfiff,  nicht 
die  Töne  hoher  Orgelpfeifen,  nicht  den 
hohen  Zuruf  im  Falset.  Der  erstere 
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Hund  wurde  in  der  Folge  auch  taub- 
stumm, der  letztere  dagegen  nicht.  Das 
gewöhnliche,  alltägliche  Hören  des  Hun- 
des endlich  scheint  hauptsächlich,  wie 
Munk  beobachtet  haben  will,  an  die 
untere  Hälfte  der  Hörsphäre  gebunden 
zu  sein. 

Ehe  ich  diesen  Abschnitt  schliesse, 
will  ich  noch  kurz  das  Wenige  erwäh- 
nen, was  wir  über  das  Geruchs-  und 
Ge8chmacksvennögen  wissen. 

Ferrier,  der  auch  hier  in  seinen 
Angaben  von  denen  Munk’s  abweicht, 
behauptet , dass  das  Geruchscentrum 
sich  in  der  Spitze  des  Unterlappens 
(Uncus),  das  Geschmackscentrum  im 
Gyrus  hippocampi,  das  Tastcentrum  im 
Hippocampus  major,  das  Hungercentrum, 
oder  was  dasselbe  besagt,  das  Centrum 
für  die  Visceralgefühle  in  den  Hinter- 
hauptlappen befinden.  Munk  dagegen 
glaubt  auf  Grund  der  anatomischen 
Verhältnisse  und  eines  bei  einem  seiner 
Versuchshunde  beobachteten  pathologi- 
schen Falles  mit  grösster  Bestimmtheit 
behaupten  zu  können,  dass  die  Riech- 
sphäre  des  Hundes  die  Rinde  des  Gyrus 
hippocampi  einnehme;  ebenso  vermuthet 
er , dass  auch  die  Schmecksphäre  sich 
an  jener  Stelle  befinde. 

(tatmachniigen  über  dra  Sitz  der  Intelligenz. 

Erst  in  der  neuesten  Zeit,  nachdem 
schon  die  Untersuchungen  über  die  Lo- 
calisation  der  Sinnesthätigkeiten  ziem- 
lich weit  gediehen  waren,  warf  man 
wiederum  die  so  nahe  liegende  Frage 
auf,  wo  denn  der  Sitz  der  Intelligenz 
im  Gehirn  sei.  Ferrier,  welcher  auch 
hier  den  Anfang  machte , glaubte  im 
Anschluss  an  frühere  Forscher,  dass  der 
Stirnlappen  vorzugsweise  als  Sitz  der 
Intelligenz  betrachtet  werden  müsse. 
Hiergegen  erhoben  jedoch  Goltz  und 
Munk  Widerspruch.  Goltz  namentlich 
hat  zur  Entscheidung  dieser  Frage  in- 
teressante Versuche  angestellt,  während 
Munk  nur  in  allgemeiner  Weise  sich 


über  diesen  Punkt  äusserte.  Goltz 
spülte  Hunden  eine  Grosshimhemisphäre 
aus  oder  er  schälte  ganze  Quadranten 
der  Gehirnrinde,  welche  nebeneinander 
oder  übereinander  oder  kreuzweise  ge- 
lagert waren,  ab.  Nachdem  die  Thiere 
sich  von  der  Operation  erholt  hatten, 
zeigte  sich  die  Hautsensibilität  auf  der 
dem  Operationsfelde  entgegengesetzten 
Seite  herabgesetzt,  Gesiebtseindrücke 
des  Auges  ebenderselben  Seite  wurden 
nicht  erkannt  und  konnten  also  geistig 
nicht  verarbeitet  werden,  angelernte  und 
erworbene  Geschicklichkeiten  waren  ver- 
loren gegangen  u.  s.  w. , so  dass  ein 
solches  Thier  als  blödsinnig  bezeichnet 
werden  musste.  Ebenso  interessante  Be- 
obachtungen hatte  man  schon  vor  länge- 
rer Zeit  durch  Exstirpationsversuche  an 
' Hühnern  gemacht.  Werden  einem  Huhn 
! die  Grosshirnhemisphären  entfernt , so 
weiss  sich  das  Thier  in  irgend  einer 
I schwierigen  Situation  nicht  mehr  zu 
helfen,  es  vermag  zwar  noch  instinctive 
Handlungen  auszuführen , weicht  noch 
Hindernissen  aus,  steigt  noch  auf  Centi- 
meter  hohe  Leisten,  aber  es  fliegt  nie 
mehr  vom  Boden  auf  einen  Stuhl,  es 
entflieht  nicht  mehr,  wenn  man  sich 
ihm  nähert,  um  es  zu  erfassen,  auf  den 
Finger  gesetzt,  lässt  es  sich  wie  ein 
Jagdfalke  tragen,  würde  aber  das  Gleich- 
gewicht verlieren  bei  raschen  Bewe- 
gungen, es  fürchtet  sich  vor  keinem 
Hunde,  gewöhnt  sich  weder  an  eine  be- 
stimmte Schlafstelle  noch  an  einen  Lieb- 
lingsplatz, wo  es  hingesetzt  wird,  bleibt 
es  sitzen  und  verfällt  in  die  bekannte 
Schlafstellung  der  Hühner.  Hieraus 
glaubten  zahlreiche  Forscher  schliessen 
zu  können,  dass  mit  der  Abtragung  der 
Grosshirnhemisphären  das  Organ  der 
Intelligenz  entfernt  werde,  zumal  da 
Bbown-Skquard  , Kussmaul  , Tenner, 
Fleming,  Mitchel,  Richardson,  Wal- 
ther und  Andere  nachgewiesen  hatten, 
dass  Bewusstlosigkeit,  ein  schlafähn- 
licher Zustand  eintrete , sobald  durch 
Blutentziehung  oder  durch  Abkühlung 
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die  Grosshirnhemisphären  functionsun- 
fähig gemacht  worden  sind. 

Diese  Ansicht,  dass  die  Intelligenz 
eine  für  sich  bestehende  psychische 
Kraft  sei,  die  in  einem  bestimmten  Urte 
der  Grosshirnhemisphären  ihren  Sitz 
habe,  wurde  in  ihrer  Allgemeingültig- 
keit als  falsch  nachgewiesen  durch 
Goütz’s  Versuche  über  den  Sitz  der  In- 
telligenz des  Frosches;  denn  dieser  For- 
scher wies  auf  experimentellem  Wege 
nach,  dass  auch  nach  Abtragung  der 
Grosshirnhemisphären  der  Frosch  in 
schwierigen , ungewohnten  Situationen 
Bewegungen  ausführe,  aus  denen  man 
auf  ein  Vorhandensein  von  Intelligenz 
mit  der  grössten  Bestimmtheit  schliessen 
könne,  so  behauptet  auf  einer  aus  der 
horizontalen  in  die  vertikale  Lage  all- 
mälig  übergehenden  Unterlage  der 
Frosch  dennoch  das  Gleichgewicht,  so- 
lange er  die  Vierhügel  besitzt,  indem 
er  durch  zweckmässige  Bewegungen  den 
Schwerpunkt  seines  Körpers  der  Unter- 
stützungsfläche nähert,  ebenso  vermeidet 
er  ein  auf  seinem  geraden  Wege  hinge-- 
stelltes  Hinderniss,  indem  er  eine  an- 
dere Sprungrichtung  einschlägt,  auch 
wenn  ihm  ein  Bein  am  Körper  festge- 
näht wird,  umgeht  er  durch  geschickte 
Bewegungen  das  Hinderniss.  Wird  da- 
gegen einem  Frosche  nur  das  Grosshirn 
abgetragen,  so  macht  er  von  selbst  nie 
eine  Bewegung,  verräth  keine  Furcht 
vor  dem  Menschen,  obwohl  er,  wie  be- 
reits angegeben,  Gesichtswahrnehmun- 
gen und  Gesichtsvorstellungen  hat,  er 
ist  unfähig,  selbständig  Nahrung  aufzu- 
nehmen und  giebt  freiwillig  keinen  Laut 
von  sich. 

Hieraus  geht  hervor,  dass  das 
Grosshirn  des  Frosches  das  Centrum 
für  die  willkürlichen  Bewegungen  ist, 
und  dass  nach  seiner  Entfernung  Em- 
pfindungen , Gefühle  und  Affectc  ver- 
schwunden sind,  keineswegs  aber  ist  es 
alleiniger  Sitz  der  Intelligenz. 

Vernichtet  man  die  Lobi  optici  des 
Frosches,  so  zeigt  das  Thier  fast  die- 


selben Motilitäts-  und  Sensibilitäts- 
störungen, welche  bei  Hunden  nach  Ex- 
stirpation einer  Beinregion  beobachtet 
wurden ; wenn  endlich  der  Frosch  nur 
noch  das  Kleinhirn , Rückenmark  und 
verlängerte  Mark  besitzt,  so  niacht  er 
zwar  selbst  auf  Reizung  keine  Bewe- 
gungen mehr , aber  er  ist  immer  noch 
bestrebt,  die  Bauchlage  einzuhalten. 
Schon  ehe  Goltz  diese  Versuchsergeb- 
nisse publicirte,  hatten  Rknzi  und  Vul- 
pian  beobachtet,  dass  grosshirnlose 
Frösche  und  Tauben  noch  Gesichtsein- 
drücke haben,  dass  grosshirnlose  Fische 
noch  Hindernisse  umschwimmen , und 
Vulpian  hatte  sogar  die  interessante 
Beobachtung  gemacht,  dass  grosshirn- 
lose Ratten  noch  unverkennbare  Zeichen 
von  Gemüthsbewegungen  geben,  Furcht 
verrathen  u.  s.  w. 

Aus  allen  diesen  Ergebnissen  glaubt 
Goltz  schliessen  zu  können,  dass  die 
Intelligenz  oder  das  Anpassungsver- 
mögen , wie  er  sie  auch  bezeichnet, 
theilbar  sei,  und  dass  die  einzelnen 
Theile  Functionen  der  einzelnen  Central- 
organe, Centren  seien,  welche  den  ver- 
schiedenen, von  ihnen  abhängigen  psy- 
chischen Thätigkeiten  und  Bewegungen 
vorstehen. 

Vor  Goltz  war  namentlich  Volk- 
mann ähnlicher  Ansicht;  auch  er  be- 
hauptete , dass  nach  Entfernung  der 
Grosshirnhemisphären  das  Vermögen 
gewisse  objective  Verhältnisse  aufzu- 
nchmen,  zu  Vorstellungen  zu  verarbeiten 
und  zu  bestimmten  Zwecken  selbständig 
und  willkürlich  zu  benutzen  erhalten 
bleibe,  und  dass  nur  die  Intelligenz  auf 
eine  kleinere  Sphäre  beschränkt  und  in 
ihrer  Energie  geschwächt  sei.  Dass  die 
Intelligenz  theilbar  sei , ist  offenbar 
falsch  und  ein  Schluss,  der  nur  durch 
eine  völlige  Verkennung  psychischer 
Verhältnisse  möglich  war;  denn  die  In- 
telligenz oder  das  Anpassungsvermögen 
als  besonders  localisirto  psychische 
Fähigkeit  ist  in  ihrer  Existenz  von  dem 
Felde  und  den  Objecten  ihrer  Thätig- 
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keitund  Anwendbarkeit  ganz  unabhängig, 
dagegen  wird  allerdings  mit  der  Ver- 
nichtung psychischer  Thätigkeiten  auch 
das  Feld  ihrer  Anwendbarkeit  beschränkt, 
weil  die  Intelligenz  offenbar,  z.  B.  sich 
nicht  mehr  durch  zweckmässige  Anord- 
nung von  Bewegungen  äusscrn  kann, 
wenn  das  Thier  die  Fähigkeit  willkür- 
liche oder  Reflexbewegungen  auszu- 
führen nach  Zerstörung  aller  Bewegungs- 
centren  verloren  hat. 

Muxk,  dessen  Ansicht  ich  kurz  hier 
noch  erwähne,  nimmt  im  Gegensatz  zu 
allen  übrigen  Forschern  an,  dass  die 
Intelligenz  überhaupt  nur  eine  psycho- 
logische Abstraction  sei,  nicht  aber  eine 
real  existirende , psychische  Fähigkeit, 
und  dass  es  daher  auch  falsch  sei,  nach 
einem  Sitze  derselben  zu  fragen  oder 
zu  forschen  ; Intelligenz  ist  Muxk’s  An- 
sicht nach  nur  die  Resultante  aus  den 
Producten  der  Sinnesthätigkeiten , in 
dem  Maasse  wie  diese  letzteren  daher 
zu  functioniren  aufhören,  in  demselben 
Maasse  schwindet  auch  die  Intelligenz. 

tntmuehungen  über  die  Lokalisation  psyriii- 
sfher  Thätigkeiten  an  der  tirosshirnrinde  des 
Menschen. 

Während  wir  über  die  Functionen 
fast  aller  Theile  des  thierischcn  Ge- 
hirns einen  vorläufig  befriedigenden  Auf- 
schluss erhalten  haben,  kann  dieses  lei- 
der vom  Gehirn  des  Menschen  nicht  be- 
hauptet werden.  Es  hat  diese  That- 
sache  natürlich  darin  ihren  Grund,  dass 
die  Forscher  zum  Studium  der  Func- 
tionen des  Gehirns  des  Menschen  nur 
auf  die  pathologische  Casuistik  ange- 
wiesen sind;  jedoch  das  Wenige,  wel- 
ches wir  auf  diesem  Wege  kennen  ge- 
lernt haben,  nimmt  das  grösste  Inter- 
esse für  sich  in  Anspruch. 

Wir  wissen  nicht  sicher,  ob  auch 
am  Menschengehirn  in  Analogie  mit  dem 
des  Thieres  sensible  Rindenfelder  vor- 
handen sind,  jedoch  einzelne  beobach- 
tete Sensibilitätsstörungen  bei  Rinden- 
läsion und  die  als  sicher  festgestellte 


Thatsache , dass  einzelne  Gehirntheile 
atrophiren,  verkümmern,  sobald  ein 
Sinnesorgan  längere  Zeit  zu  functioniren 
aufgehört  hat  oder  zerstört  worden  oder 
seit  der  Geburt  functionsunfähig  war, 
berechtigen  zu  dem  Schlüsse,  dass  auch 
am  Menschenhirn  sensible  Rindenfelder 
vorhanden  sind,  wenn  wir  auch  kaum 
eine  Ahnung  haben,  wo  dieselben  liegen, 
wie  gross  ihre  Ausdehnung  ist  u.  s.  w. 
Da  ferner  constatirt  ist,  dass  Läsionen 
eines  Stirnlappens  oder  eines  Hinter- 
hauptlappens gewöhnlich  keine  Motili- 
tätsstörung oder  Sensibilitätsstörung 
oder  Störung  der  geistigen  Functionen 
zur  Folge  haben,  so  können  wir  dar- 
aus die  allerdings  unerklärliche  That- 
sache entnehmen,  dass  einseitige  Zer- 
störung der  sensibeln  Rindenfelder  in 
der  grössten  Mehrzahl  der  Fälle  beim 
Menschen  keine  Sensibilitätsstörung  zur 
Folge  hat.  Um  ein  recht  characteristi- 
sches  Beispiel  hierfür  dem  Leser  vor 
Augen  zu  führen , will  ich  folgenden 
pathologischen  Fall  zur  nähern  Kennt- 
niss  bringen.  Ein  psychisch  normales 
Individuum,  das  seit  seiner  Geburt 
linksseitig  gelähmt  war,  starb  an  Phthisis, 
die  Section  ergab,  dass  die  rechte  Gross- 
hirnhälfte nicht  vorhanden  war,  und  dass 
der  Platz  derselben  in  der  Schädelhöhle 
von  einer  serösen  Flüssigkeit  ausgefüllt 
war.  Hier  haben  wir  einen  untrüg- 
lichen Beweis  dafür,  dass  selbst  die 
Zerstörung  einer  ganzen  Grosshirnhälfte 
ohne  nachtheilige  Folgen  für  die  sen- 
sorischen Functionen  und  geistigen 
Fähigkeiten  bleiben  kann. 

Eine  bedeutend  genauere  Kenntniss 
haben  wir  von  denjenigen  Rindenfeldern 
des  Mon8chengehirns,  deren  Zerstörung 
Lähmung  gewisser  Muskelgruppen  ver- 
bunden mit  klonischen  Krämpfen  zur 
Folge  hat,  so  dass  man  jene  Rinden- 
felder nach  Hitzig’s  Ansicht  als  psy- 
chomotorische Centren  oder  nach  Munk’s 
Auffassung  als  Rindenfelder  der  Fühl- 
sphäre bezeichnen  kann.  Wie  diese 
einzelnen  Rindenfelder  zu  einander  ge- 
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legen  sind,  wo  jedes  einzelne  zu  suchen 
ist,  und  welche  Ausdehnung  es  besitzt, 
lässt  sich  bis  jetzt  nicht  feststellen,  da- 
her hat  jeder  bedeutende  Physiologe 
hierüber  seine  eigene  Ansicht,  nur  im 
allgemeinen  kann  man  mit  Sicherheit 
behaupten,  dass  diese  sämmtlichen  Rin- 
denfelder um  die  Rolando’sche  Furche 
herum  gelagert  sind. 

Die  ausführlichste  Kenntniss  jedoch 
besitzen  wir  von  einer  Anzahl  Erschei- 
nungen, die  der  Natur  der  Sache  nach 
am  Menschen  allein  beobachtet,  unter 
dem  Namen  der  Aphasie  zusammenge- 
fasst worden  sind;  jedoch  je  reichhal- 
tiger unsere  Erfahrung  in  diesem  Falle 
. ist,  um  so  geringer  ist  unsere  Erkennt- 
nis auf  diesem  Gebiete. 

Mit  dem  Namen  der  Aphasie  be- 
zeichnet man  im  weiteren  Sinne  eine 
Gruppe  krankhafter  Störungen,  die  nach 
Verletzung  der  im  Grunde  der  sylvischen 
Grube  liegenden  Reil’schen  Insel,  sowie 
nach  Verletzung  noch  nicht  sicher  be- 
stimmter angrenzender  Theile  in  die 
Erscheinung  treten.  Wenn  ein  Mensch 
Worte  hört,  aber  mit  ihnen  nicht  mehr 
die  zugehörigen  Begriffe  verbindet,  wenn 
ferner  einer  Person  die  Begriffe  und  Vor- 
stellungen gegenwärtig  sind,  wenn  sie 
jedoch  diese,  sowie  die  mit  ihnen  aus- 
geführten Denkoperationen  nicht  in 
Worte  zu  kleiden  vermag,  wenn  endlich 
ein  Individuum  die  zum  Aussprechen 
bestimmter  Worte  erforderlichen  Inner- 
vationen nicht  mehr  zu  setzen  vermag, 
obwohl  eine  Lähmung  oder  anderweitige 
Störung  der  Sprechorgane  nicht  vor- 
handen ist,  so  bezeichnet  man  diese 
Störungen  als  Aphasie.  Jede  dieser  drei 
Hauptformen  der  Aphasie  tritt  jedoch 
unter  verschiedenen  specifischen  Formen 
auf,  welche  namentlich  durch  die  par- 
tielle oder  totale  Ausdehnung  der  Stö- 
rung auf  alle  oder  nur  auf  bestimmte 
Classen  von  psychischen  Erscheinungen 
bedingt  sind.  Man  beobachtete  Krank- 
heitsfälle derart,  dass  der  Patient  zwar 
sprach,  aber  statt  der  sinnentsprechen- 


den Worte  falsche  oder  ganz  sinnlos 
zusammengefügte  gebrauchte,  z.  B.  statt 
»Doctor«  »Butter«  sagte,  Buchstaben 
und  Silben  ausliess,  andere  nicht  zuge- 
hörige einsetzte,  Infinitive  statt  der  be- 
stimmten Zeitform  gebrauchte,  unregel- 
mässige Zeitwörter  regelmässig  conju- 
girte  u.  8.  w.,  und  man  bezeichnete  diese 
Erscheinung  in  Folge  vollständiger  Ver- 
kennung der  eigentlichen  causalen  Na- 
tur derselben  als  Paraphasie.  Wenn 
man  diese  Erscheinung  in  ihrem  cau- 
salen Wesen  erkennen  will,  so  muss  auf 
die  Entwickelung  des  Sprechvermögens 
beim  Kinde  Rücksicht  genommen  wer- 
den. Wer  auch  nur  oberflächlich  diese 
Entwickelung  beobachtet  hat , wird 
wissen,  dass  das  Kind,  welches  seine 
ersten  Sprechversuche  macht,  immer 
statt  der  bestimmten  Zeitformen  Infi- 
nitive gebraucht,  dass  es  bis  in  das 
siebente  Lebensjahr  hinein  einzelne  un- 
regelmässige Zeitwörter  regelmässig  con- 
jugirt.  Hieraus  geht  hervor,  dass  jener 
Kranke  nicht  mehr  die  geistige  Ent- 
wickelung besitzt,  eine  Thätigkeit  mit 
ihren  verschiedenen  Zeitbestimmungen 
durch  die  entsprechende  Conjugations- 
form  auszudrücken,  während  das  Kind 
diese  geistige  Entwickelung  noch  nicht 
besitzt,  ferner  ergiebt  sich,  dass  jener 
Kranke  die  Tempora  der  unregelmässi- 
gen Zeitformen  vergessen  hat,  während 
das  Kind  sie  sich  noch  nicht  eingeprägt 
hat.  Auch  die  Verstümmelung  der  ein- 
zelnen Worte  durch  Abstossung  zuge- 
höriger oder  Ansetzung  nicht  zugehöri- 
ger Silben  ist  auf  diese  Weise  leicht 
erklärlich.  Ich  beobachtete  längere  Zeit 
die  Entwickelung  des  Sprechvermögens 
eines  jetzt  sieben  Jahre  alten,  geistig 
sehr  geweckten  Mädchens  und  fand,  dass 
das  Kind  Monate  hindurch  statt  Lampe 
Bampe  sagte , mich  selbst  statt  Onkel 
Julius  Ottel  Thulu  nannte  u.  s.  w.  Wer 
diese  Verstümmelungen  berücksichtigt, 
wird  wohl  finden , dass  es  sich  sowohl 
bei  dem  Kinde  als  auch  bei  dem  par- 
aphftsisch  genannten  Patienten  nur  um 
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ein  Unvermögen  handelt,  die  zum  ge- 
nauen und  richtigen  Aussprechen  eines 
Wortes  erforderlichen  Innervationen  zu 
setzen.  Das  Kind  sowohl  als  der  Patient 
gleichen  einem  ungeübten  Turner,  der 
eine  gesehene  gymnastische  Uebung  nur 
unvollkommen  und  stückweise  zu  repro- 
duciren  vermag  und  bei  dem  Versuche 
dazu  eine  Anzahl  nicht  beabsichtigter, 
nicht  zugehöriger,  unzweckmässiger  Be- 
wegungen macht ; der  Turner  vermag 
ebensowenig  die  sämmtlichen  Inner- 
vationen der  Bewegungsmuskeln  in  der 
zum  Gelingen  der  Uebung  erforderlichen 
Reihenfolge  zu  setzen , als  jenes  Kind 
und  jener  Patient  die  zum  Aussprechen 
eines  Wortes  erforderlichen  Innervationen 
der  Muskeln  des  Sprachorgans  in  rich- 
tiger Reihenfolge  zu  setzen  vermögen. 
Die  Krankheitserscheinung,  welche  man 
als  Paraphasie  bezeichnet,  ist  daher  der 
Hauptsache  nach  eine  specitische  Unter- 
art der  dritten  Hauptform  der  Aphasie, 
nicht  der  ersten. 

Ausser  den  paraphasisch  Kranken 
beobachtete  man  andere  Patienten,  die 
zwar  hörten , aber  die  Worte  nur  als 
ein  verworrenes  Geräusch  vernahmen, 
einzelne  Vokale  hörten  sie  deutlich  und 
sprachen  dieselben  auch  nach,  so  dass 
Kcssmaui.  bemerkt  hat,  die  Stelle  des 
Gehirns,  an  welche  die  Empfindung  von 
Geräuschen  einzelner  Vocale  und  Con- 
sonanten  gebunden  ist,  müsse  eine  an- 
dere sein  als  diejenige  Gehirnstelle,  in 
welcher  das  gehörte  Wort,  das  acustische 
Wortbild  als  Symbol  einer  Vorstellung 
aufgefasst  wird.  Mit  der  Sprachtaub- 
heit  ist  gewöhnlich  die  Sprachblindheit 
verbunden,  denn  wenn  ein  Kranker  ge- 
hörte Worte  nicht  mehr  mit  den  rich- 
tigen Begriffen  zu  verbinden  vermag,  so 
kann  er  es  auch  nicht  mit  geschriebenen 
Worten,  welche  ihm  zum  Lesen  über- 
geben werden,  obwohl  sein  Sehvermögen 
erhalten  ist.  Diese  Erscheinungen  kön- 
nen wiederum  auch  nur  für  bestimmte 
Arten  der  Verständigungssymbole  be- 
stehen; denn  es  sind  Fälle  beobachtet 
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worden,  in  denen  nur  die  Auffassungs- 
gabe für  Zahlen  oder  auch  nur  das  Ver- 
ständniss  für  geschriebene  musikalische 
Noten  verloren  gegangen  war,  so  dass 
der  Kranke  noch  einzelne  Ziffern  lesen 
konnte,  ihre  Stellenbedeutung  jedoch 
nicht  mehr  erkannte  oder  in  dem  an- 
dern Falle  wieder  noch  gut  nach  dem 
Gehör  spielen  konnte.  Hier  in  Berlin 
ist  vor  einiger  Zeit  ein  Fall  von  Aphasie 
beobachtet  worden,  der  dadurch  eine 
ganz  besondere  Wichtigkeit  besitzt,  dass 
während  seines  Verlaufes  die  drei  Haupt- 
formen der  Aphasie,  welche  im  Anfänge 
gleichzeitig  vorhanden  waren,  successive 
in  einer  bestimmten  Reihenfolge  allmälig 
verschwanden. 

Ein  Schneider,  welcher  sich  gesund 
am  voraufgehenden  Abend  zu  Rette  ge- 
legt hatte,  war  am  Morgen,  als  er  er- 
wachte, völlig  ausser  Stande,  ein  Wort 
auszusprechen  oder  zu  schreiben  und 
Gesprochenes  oder  Geschriebenes  zu  ver- 
stehen; nach  drei  Wochen  begann  er 
wieder  zu  sprechen,  er  verwechselte  je- 
doch anfangs  noch  häufig  die  Worte, 
allmälig  schrieb  er  auch  wieder  und 
konnte  geläufig  lesen  und  das  Gelesene, 
wie  er  angab , auch  verstehen.  Am 
spätesten  erwarb  er  sich  jedoch  die 
Fähigkeit  wieder  gesprochene  Worte, 
obwohl  er  dieselben  hörte  und  richtig 
nachsprechen  konnte , mit  den  sinn- 
entsprechenden Begriffen  zu  verbinden. 
Als  ihn  der  Arzt  eines  Tages  fragte, 
was  eine  Scheere  sei,  sah  er  den  Arzt 
und  seine  Frau  fragend  und  Hilfe  suchend 
an.  »Scheere?«  sagte  er,  das  Wort 
habe  ich  schon  einmal  gehört;  als  der 
Arzt  ihm  darauf  eine  Scheere  zeigte, 
stellte  sich  sofort  die  fehlende  Vor- 
stellung ein , auch  andere  Worte  wie 
Tisch,  Haus,  Hand,  Kind,  verstand  er 
begrifflich  nicht,  oder  er  verwechselte 
sie  mit  andern  ähnlich  klingenden  Wor- 
ten, so  dass  er  z.  B.,  wenn  er  nach 
einem  Messer  gefragt  wurde,  ein  Meter- 
maas8  herbeibrachte.  Wurde  der  Patient 
aber  aufgefordert,  das  begrifflich  nicht 
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verstandene,  aber  gehörte  Wort  aufzu- 
schreiben, so  verstand  er  dasselbe  so- 
fort, selbst  wenn  er  nur  die  Hälfte  des- 
selben zu  Papier  gebracht  hatte.  Wir 
erkennen  aus  diesem  Falle  sehr  deut- 
lich, dass  am  schnellsten  das  Unver- 
mögen die  zum  Aussprechen  der  Worte 
erforderlichen  Innervationen  zu  setzen 
verschwindet,  darauf  stellt  sich  allmälig 
die  Fähigkeit  wieder  ein,  gedachte  Be- 
griffe und  Vorstellungen  mit  den  sinn- 
entsprechenden Worten  zu  verbinden 
und  niederzuschreiben  oder  geschriebene 
bder  gelesene  Worte  mit  den  entspre- 
chenden Vorstellungen  zu  verbinden, 
zuletzt  endlich  wird  der  Kranke  auch 
fähig,  gehörte  Worte  mit  den  entspre- 
chenden Vorstellungen  und  Begriffen  zu 
verbinden.  Die  Theile  des  Sprachver- 
mögens  treten  daher,  wenn  sie  einmal 
verloren  gegangen  sind,  in  einer  Reihen- 
folge wieder  auf,  die  zu  der  Reihenfolge 
ihrer  Entstehung»-  oder  Erwerbungsart 
im  umgekehrten  Verhältniss  steht. 

Bei  der  zweiten  Hauptform  der 
Aphasie,  welche  gewöhnlich  mit  Agra- 
phie  verbunden  ist  und  darin  besteht, 
dass  der  Kranke  seine  Gedanken  nicht 
in  Worte  zu  kleiden  vermag,  um  die- 
selben auszusprechen  oder  nioderzu- 
schreiben , obwohl  er  vorgesprochene 
Worte  sowohl  nachsprechen  als  auch 
niederschreiben  kann,  sind  ebenfalls 
mannigfache  Eigenthümlichkeiten  beob- 
achtet worden ; so  waren  z.  B.  von 
manchen  Kranken  nur  einzelne  Worte, 
oder  nur  die  Hauptworte,  oder  nur  ein- 
zelne Namen,  oder  endlich  gar  nur  ein- 
zelne Worttheile,  oder  alle  Silben  bis 
auf  den  Anfangsbuchstaben  eines  jeden 
Haupt-  und  Eigenschaftswortes  verges- 
sen worden  und  konnten  dem  Gedächt- 
niss  nicht  mehr  eingeprägt  werden. 

Noch  merkwürdigere  Eigenthümlich- 
keiten sind  bei  der  Alexie  beobachtet 
worden,  welche  die  dritte  Hauptform 
der  Aphasie  darstellt  und  darin  besteht, 
dass  der  Kranke  zwar  seine  Gedanken 
in  Worte  zu  kleiden  vermag,  dass  er 


aber  nicht  die  zum  Aussprechen  der 
Worte  erforderlichen,  centralen  Inner- 
vationen setzen  kann ; solche  Kranke 
können  offenbar  in  Worten  denken; 
denn  sie  sind  im  Stande,  das  Resultat 
ihres  Denkens  niederzuschreiben , aber 
sie  vermögen  nicht  vorgesprochene  W orte 
naehznspreehen , obwohl  sie  mit  ihren 
Sprechwerkzengen  willkürliche  Beweg- 
ungen ausführen  können;  die  Patienten 
haben  die  Fähigkeit  articulirte  Laute 
auszustos8en  eingebüsst , obwohl  sic 
einzelne  Buchstaben  auszusprechen  ver- 
mögen, man  beobachtete  daher,  dass 
die  Kranken  zwar  z.  B.  die  Silbe  tan, 
nicht  aber  ihre  Umkehrung  nat,  nicht 
ihre  Abkürzung  na  oder  ta  aussprechen 
konnten,  sie  sprachen  ein  bestimmtes 
Wort  richtig  aus,  nicht  aber  dasselbe 
Wort  mit  Weglassung  einer  Silbe,  oder 
mit  Umstellung  der  Silben,  oder  eine 
Silbe  mit  Umstellung  der  Buchstaben. 
Ebenso  vermögen  solche  Kranke  einen 
Buchstaben  in  einem  Worte,  z.  B.  r 
in  toujours  auszusprechen , nicht  aber 
den  Buchstaben  r in  trois,  wie  Broca 
an  einem  Kranken  beobachtete.  Endlich 
hat  man  beobachtet,  dass  namentlich 
nach  Zerstörung  der  Reil’schen  Insel 
oder  der  linken  untern  Stirnwindung 
(Gyrus  frontalis  inferior  sinister)  der 
linken  Hemisphäre  derartige  aphasische 
Störungen  am  häufigsten  auftreten,  dass 
dagegen  bei  linkshändigen,  also  abnor- 
malen Individuen  die  Zerstörung  der 
genannten  Theile  der  rechten  Hemisphäre 
des  Gehirns  Aphasie  zur  Folge  habe, 
weshalb  mehrere  Forscher,  namentlich 
Broca,  behauptet  haben , dass  für  die 
Sprache  ebenso  wie  für  die  mechanischen 
Fertigkeiten  und  Arbeiten  (Schreiben 
u.  s.  w.)  mehr  die  linke  Grosshirnhemi- 
sphäre, welche  der  rechten  Körperhälfte 
zugeordnet  ist,  als  die  rechte  Gross- 
hirnhemisphäre eingeübt  werde,  weil  ja 
auch  die  mechanischen  Fertigkeiten 
meistens  mit  der  rechten  Hand  ver- 
richtet würden. 

Eho  ich  diese  kleine  Monographie 


an  den  Grosshirnheniisphären  des  Menschen  und  der  Thiere. 
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abschliesse , muss  ich  noch  erwähnen, 
dass  der  bedeutende  Physiologe  Goltz 
die  Loealisationstheorie  als  eine  grund- 
falsche Hypothese  verwirft.  Goltz  hat  ( 
mit  als  einer  der  Ersten  entdeckt,  dass 
die  Grosshirnheniisphären  erregbar  seien, 
aber  er  ist  auf  Grund  seiner  Versuchs- 
ergebnisse von  Anfang  an  ein  conse- 
quenter  Gegner  der  Localisatoren  ge- 
wesen. Erst  vor  wenigen  Wochen  hat 
Goltz  die  Resultate  seiner  zahlreichen 
in  den  letzten  Jahren  angestcllten  Ver- 
suche und  Beobachtungen  veröffentlicht, 
er  hat  mit  grosser  Genauigkeit  und 
mit  besondern,  zu  den  Versuchen  con- 
struirten  Instrumenten  Versuche  ange- 
stellt und  glaubt  dennoch  auf  Grund 
seiner  letzten  Resultate  die  Behauptung 
aufrecht  erhalten  zu  müssen,  dass  alle 
Abschnitte  der  Grosshirnrinde  des  Hun- 
des gleichwerthig  seien.  Er  hat  Hunden 
ganze  Quadranten  der  Grosshirnrinde 
erst  an  einer  Seite,  dann  nach  längerer 
Zeit  an  der  andern  Seite,  bald  vorn, 
bald  hinten  abgetragen  und  hat  selbst 
mehrere  Monate  nach  der  letzten  Ope- 
ration die  Ausfallserscheinungen  beob- 
achtet. Bei  einem  Hunde  gelang  es 
ihm  in  vier  nach  entsprechenden  Pausen 
vorgenommenen  Operationen  alle  vier 
Quadranten  der  Grosshimrinde  zu  ent- 
fernen, bei  andern  Hunden  exstirpirte 
er  bald  die  beiden  Quadranten  einer 
Seite,  oder  die  beiden  vordem,  oder  die 
beiden  hintern,  oder  einen  vordem  der 
einen  Seite  und  einen  hintern  der  an- 
dern Seite  und  in  allen  Fällen  machte  er 
Beobachtungen , welche  sich  mit  der 
Loealisationstheorie  nicht  in  Einklang 

* Den  sich  spezieller  für  dieses  augen- 
blicklich in  lebhaftester  Erörterung  befindliche 
Wissensgebiet  interessirenden  Leser  machen 
wir  auf  folgende  neuere  Publikationen  auf- 
merksam: 1.  Hermann  Munk,  Ueber  die 
Funktionen  der  Grosshirnrinde,  Berlin  1881. 


bringen  lassen.  Goltz  hat  daher  fol- 
gende allgemeine  Behauptungen  als  Re- 
sultate seiner  Versuche  aufgestellt: 

Die  Annahme  umschriebener,  geson- 
derten Functionen  dienender  Centren 
innerhalb  der  Grosshirnrinde  ist  un- 
haltbar. 

Es  giebt  keinen  Abschnitt  der  Gross- 
hirnrinde, der  ausschliesslich  dem  Sehen 
oder  Hören,  oder  Riechen,  oder  Schme- 
cken, oder  Fühlen  dient. 

Durch  irgend  eine  begrenzte  Zer- 
störung der  Grosshirnrinde  ist  es  un- 
möglich , irgend  einen  Muskel  dauernd 
zu  lähmen  oder  auch  nur  dem  Einflüsse 
des  Willens  zu  entziehen. 

Die  Intelligenz,  das  Gemüth,  die 
Leidenschaften , Naturtriebe  sind  nicht 
an  functionell  gesonderten  Rindenab- 
schnitten localisirt. 

Es  bewirken  jedoch  die  Zerstörungen 
der  vordem  Abschnitte  der  Grosshirn- 
rinde Ausfallserscheinungen,  welche  sich 
in  einigen  Punkten  von  denjenigen  unter- 
scheiden, die  nach  Verlust  der  hintern 
Abschnitte  eintreten;  es  scheinen  aber 
diese  Unterschiede  durch  die  gleichzei- 
tige Verletzung  der  zum  Hirnstamm 
führenden  Leitungsbahnen  bedingt  zu 
sein. 

Durch  diese  Versuche  und  Ergeb- 
nisse Goltz’s  sind  fast  alle  Beobacht- 
ungen der  Localisatoren  wieder  in  Frage 
gestellt,  und  erst  in  Zukunft  wird  durch 
neue,  umfassende  Versuchsreihen  fest- 
gestellt werden  können,  ob  die  Loeali- 
sationstheorie der  Hirnfunctionen  dem 
Sachverhalt  entspricht  oder  mit  ihm 
in  Widersprach  steht.  * 

— 2.  F.  Goltz,  Ueber  die  Verrichtungen 
des  Grosshirns,  Bonn  1881.  — 3.  S.  Exner, 
Untersuchungen  über  die  Localisation  der 
Funktionen  in  der  Grosshirnrinde  desMenßchen, 
Wien  1881. 


Die  Nationalität  der  österreichischen  Pfahlbautenbewohner. 

Eine  archäologisch-ethnologische  Studie 
von 

Dr.  Fligier. 


Das  Alter  der  Pfahlbauten  des  Mon d- 
sees,  Attersees,  St  ah  rem  be  rger- 
sees,  des  Laibacher  Moors  und  des 
Neusiedlersces  lässt  sich  nur  in  so 
weit  bestimmen,  dass  dieselben  aus  der 
Steinzeit  herrühren,  dass  aber  auch  die 
Bronze  bereits  den  Pfahlbautenbewoh- 
nern bekannt  zu  werden  begann.  Die 
Bewohner  des  Pfahlbaues  im  Mondsee 
in  Oberösterreich  verwendeten  nach  Dr. 
Mucu  in  überwiegendem  Maasse  und  in 
jeder  Richtung  ihrer  Thätigkeit  Werk- 
zeuge undGeräthe  aus  Stein  und  Knochen, 
so  zwar,  dass  kaum  eines  der  Wesentlich- 
sten derselben  nicht  vertreten  ist.  Auf 
eine  sehr  grosse  Zahl  im  Gebrauche  ge- 
wesener Steingeräthe  weisen  auch  die 
vielen  Behau-  und  Schleifsteine , mit 
deren  Hilfe  sie  verfertigt  worden  sind, 
und  die  zugleich  nebst  anderen  Um- 
ständen Zeugniss  geben , dass  diese 
Stein-  und  Knochengeräthe  nicht  von 
auswärts  importirt , sondern  von  den 
Bewohnern  selbst  verfertigt  wurden.  Ne- 
benher geht  aber  schon  der,  wenn  auch 
seltene  Gebrauch  von  Werkzeugen  aus 
Bronze,  ja  sogar  die  Kenntniss  und  die 
Ausübung  des  Erzgusses  selbst.  Wie 
die  Werkzeuge  und  Waffen,  ist  auch 
der  Schmuck  vorzugsweise  aus  Stein 


und  Knochen  angefertigt.  Die  auf  der 
Bühne  des  Pfahlwerkes  gebauten  Hütten 
bestanden  aus  Flechtwerk  mit  einem 
Lehmbewurf.  Die  Nahrung  der  Pfahl- 
bautenbewohnerbestand nach  Dr.Mucit*, 
dem  verdienstvollen  Entdecker  und 
Durchforscher  dieser  Pfahlbauten , aus 
dem  Fleische  der  Hausthiere , des 
Rindes,  der  Ziege,  des  Schafes  und 
Schweines.  Von  Fischen  finden  sich 
wenige  Spuren,  doch  nimmt  Dr.  Much 
an,  dass  mit  der  Seeforelle  die  Tafel 
des  Pfahlbautenbewohners  reichlich  be- 
setzt war.  Getreide  muss  in  genügen- 
dem Maasse  zu  Gebote  gestanden  sein, 
darauf  deuten  einzelne  zerstreute  Wei- 
zenkörner und  die  verkohlten  Speise- 
reste, die  an  Topfscherben  haften.  Der 
vom  Grafen  Bäla  Szächknti  durch- 
forschte Pfahlbau  im  Becken  des  Neu- 
siedlersees zeichnet  sich  durch  eine 
Menge  von  Steingeräthen  und  durch 
das  gänzliche  Fehlen  von  Metallgegen- 
ständen aus.  Im  Uebrigen  erinnern 
aber  die  Funde  aus  dem  Neusiedler- 
see ganz  und  gar  an  die  Funde  des 
Laibacher  Moores.  — Die  Frage 


* Mittheilungen  der  anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien.  VI.  Bd.  Nr.  6 n.  7. 
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nach  der  Herkunft  der  Erbauer  dieser 
Pfahlbauten  ist  bis  jetzt  nicht  einmal 
aufgeworfen  worden.  Ich  werde  in- 
dessenin Folgendem  die  Nationalität  der 
Pfahlbautenbewohner  festzustellen  ver- 
suchen. Vorerst  sei  zu  bemerken,  dass, 
wie  sich  aus  den  Funden  im  Laibacher 
Moor  ergeben  hat,  die  Pfahlbautenbe- 
wohner ein  dolichokephales  Volk  ge- 
wesen sind.  Da  selbstverständlich  bei 
dem  hohen  Alter  der  Pfahlbauten  Ger- 
manen und  Slawen  als  deren  Be- 
wohner absolut  nicht  in  Betracht  ge- 
zogen werden  können,  so  könnte  man 
in  den  Kelten  als  sehr  alten  Bewoh- 
nern dieser  Gegenden  aus  römischer  und 
vorrömischer  Zeit,  leicht  die  Erbauer 
der  österreichischen  Pfahlbauten  ver- 
muthen.  Wir  werden  gleich  sehen,  dass 
auch  dies  absolut  nicht  der  Fall  sein 
kann,  da  die  keltische  Epoche  durch 
zahlreiche,  in  den  Alpenländern  gemach- 
ten Funde  genau  bekannt  und  durch 
Jahrhunderte  jedenfalls  von  der  ihr  vor- 
angegangenen Pfahlbautenperiode  ge- 
trennt ist.  Die  keltische  Epoche  clia- 
rakterisirt  am  besten  das  Hallstädter 
Grabfeld  und  die  Funde  von  Maria- 
Rast  an  der  Grenze  zwischen  Kärnten* 
und  Steiermark.  Frh.  v.  Sacken  **  ver- 
legt die  Funde  aus  den  Hallstädter  Grä- 
bern in  die  Zeit  zwischen  der  römischen 
Herrschaft  in  Noricum  und  der  zwei- 
ten Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  v. 
Chr.  und  schreibt  sie  entschieden  dem 
keltischen  Stamme  der  Taurisk  er  zu. 

Die  Sonnen-  und  Schwanenbilder  deu- 
ten auf  gallischen  Naturdienst.  End- 
lich bestätigen  diese  Gräber  die  nach 
Caesar  beiden  Galliern  übliche  Pracht 
der  Leichenbestattung  (oder  vielmehr 
Verbrennung)  und  die  Sitte,  dem  Ver- 
storbenen mitzugeben,  was  ihm  im  Le- 
ben lieb  und  werth  war.  In  Bezug 

* Gundaker  Graf  Wurmbrand.  Das 
Urnenfeld  von  Maria-Rast.  Archiv  für  An- 
thropologie XI.  Bd.  p.  287  u.  ff.  Der  gelehrte 

Verfasser  schreibt  die  Funde  von  Maria- 
Kast  gleichfalls  den  Kelten  zu.  Der  Anl- 


auf die  Ornamentik  zeigt  sich  eine  viel- 
fache Uebereinstimmung  mit  den  kelti- 
schen Münzen,  auf  denen  die  beliebten 
Motive  und  Typen  wie  der  Kreis  mit 
dem  Centralpunkt,  der  Perlenkreis,  die 
Sonne  und  namentlich  das  Pferd  con- 
stant  wiederkehren.  Für  eine  gemischte 
Bevölkerung  — sagt  Sacken  — spre- 
chen die  verschiedenen  Bestattungsar- 
ten des  Hallstädter  Grabfeldes  und  man 
ist  versucht,  das  brandlose  Begräbniss, 
welches  im  Durchschnitt  Aermeren  zu 
Theil  wurde,  den  älteren  besiegten  Ein- 
wohnern, die  Verbrennung  mit  reichen 
Beigaben  den  herrschenden  Kelten, 
bei  denen  diese  Bestattung  üblich  war 
(Caesar  de  bell.  gall.  VI,  19),  zuzu- 
schreiben. In  der  unterworfenen  Be- 
völkerung vermuthet  Sacken  Rhätier. 
Aus  dem  Hallstädter  Grabfeld  ersehen 
wir,  welcher  Art  die  keltische  Cultur 
gewesen  ist.  .Hallstadt  musste  eine  zahl- 
reiche und,  wie  aus  den  Funden  her- 
vorgeht, wohlhabende  Bevölkerung  ge- 
habt haben,  die  auf  einen  kleinen  Raum 
zusammengedrängt  wohnte,  der  ausser 
ihr  kaum  noch  einige  Ziegen  beherber- 
gen konnte.  Diese  Bevölkerung  war 
darauf  angewiesen,  ihren  gesammteu 
Lebensmittelbedarf  wie  noch  heute  von 
auswärts  zu  beziehen,  und  da  wären 
wohl  nach  Dr.  Much  die  Bewohner  der 
Pfahlbauten,  wenn  diese  noch  ge- 
standen hätten,  in  der  Lage  gewesen, 
die  Produkte  ihrer  Viehzucht  oder  ihrer 
Jagdbeute  gegen  den  schönen  Bronze- 
schmuck oder  die  eisernen  Werkzeuge 
der  Hallstädter  abzusetzen;  wir  müss- 
ten doch  bei  einem  solchen  unmittel- 
baren Nebeneinanderwohnen  auch  einen 
Verkehr  unter  einander,  einen  gegen- 
seitigen Einfluss  (beispielsweise  bei  der 
an  beiden  Orten  verschiedenen  Töpferei!) 
wahrnehmen.  Da  wir  aber  keine  Spur 

satz  kann  in  vielfacher  Hinsicht  als  master- 
bezeichnet  werden. 

Sacken.  Das  Grabfeld  von  Hallstadt. 
Wien  1868,  p.  146  u.  f. 
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eines  solchen  geistigen  oder  materiellen 
Austausches  finden,  so  können  wir  auch 
mit  Dr.  Much  mit  vieler  Wahrscheinlich- 
keit annehmen,  dass  die  Pfahlbauten 
Oberösterreichs  zur  Zeit  der  Hall- 
städter (keltischen)  Culturperiode 
nicht  mehr  bestanden  haben.  Die 
Bewohner  der  Pfahlbauten  sind  noch  vor 
dem  Erscheinen  der  Kelten  ausgewan- 
dert und,  wie  wir  es  gleichfalls  mit  grosser  , 
Wahrscheinlichkeit  behaupten  können, 
haben  siegegen  Süden  ihre  Wanderungen 
angetreten,  der  seit  jeher  auf  die  nordi- 
schen Völker  eine  grosse  Anziehungs- 
kraft ausgeübt  hat.  Es  mag  hier  noch 
bemerkt  werden,  dass  die  Kelten  ihre 
Wanderungen  gegen  Westen  viel  später 
als  die  Illyrier,  Thraker,  Hellenen 
und  Italiker  begonnen  haben.  Aus  den 
Forschungen  Mollenhokp's  (Deutsche 
xVlterthumskunde)  über  die  »ora  mari- 
tima« des  A vien us,  geht  nämlich  her- 
vor, dass  der  Schrift  des  Aviknus  ein 
phünieischer  Periplus  aus  dem  7.  Jahr- 
hundert v.  Chr.  zu  Grunde  lag,  welcher 
die  Kelten  in  Gallien  noch  nicht 
kannte.  Die  Kelten  müssen  daher  erst 
im  7.  und  (i.  Jahrhundert  v.  Chr,  ihre 
Züge  aus  Osteuropa,  der  Heimath  aller 
Arier,  begonnen  haben,  und  wie  ich  es 
nachträglich  zeigen  werde,  mussten  die 
Bewohner  der  norischen  Pfahlbauten  zu 
dieser  Zeit  bereits  die  Apenninenhalb- 
insel  betreten  haben.  Welcher  Abstam- 
mung mag  aber  dieses  Volk  gewesen 
sein ? Waren  es  vielleicht  Hhätier, 
deren  Heimath  in  Tirol,  Ostschweiz  und 
in  den  angrenzenden  Theilen  Bayern 's 
gesucht  werden  muss,  oder  vielleicht 
Illyrier,  zu  denen  die  Japyden,  Dal- 
mater  und  Pannonier  gezählt  haben? 
Die  Rhätier,  die  nach  dem  Urtheile 


*'  Pichler.  Etrnskisohe  Funde  in  Steier- 
mark und  Kärnten.  Mittheilungen  der  Cen- 
trulcoimniHsion  in  Wien  1880. 

##  Professor  Pellegkino  Strobel  in 
Parnui  bemerkt  indessen  in  einer  Kritik  meiner 
neuesten  Schrift  „Die  Urzeit  von  Hellas  und 
Italien“,  Hraunschweig  1881,  Vieweg,  dass 


J des  gesammten  Alterthums  mit  den  E t r u s- 
kern  einst  ein  Volk  gebildet  haben, 
mögen  einst  viel  weiter  östlich  ver- 
breitet gewesen  sein,  als  man  gewöhn- 
lich annimmt.  Dafür  sprechen  die  von 
Sacken  angeführten  archäologischen 
Zeugnisse  und  die  etruskischen  Inschrif- 
ten aus  Kärnten  und  Untersteiermark, 
von  denen  einige  schon  früher  durch 
Mommsk.n  und  andere,  neuestens  durch 
Fa.  Pich  leb  in  Graz*  bekannt  geworden 
sind.  Die  alten  Rhätier  müssen  aber  ein 
brachykephales  Volk  gewesen  sein,  weil 
ihre  Nachkommen  die  L ad  i n e r exquisit 
brachykephal  sind , während  die  Be- 
wohner des  Laibacher  Pfahlbaues  Do- 
lichokephalen  waren.  Illyrier  können 
gleichfalls  nicht  in  Betracht  gezogen  wer- 
den, weil  ihre  Nachkommen,  die  Geghen 
Al baniens  nach  Virchow  zu  den  am 
meisten  brachykephalen  Völkern  Euro- 
pa's  gehören. 

Die  Cultur  der  österreichischen  Pfahl- 
bauten ist  im  Wesentlichen  mit  der  Pfahl- 
bautencultur  der  oberitalienischeu  Seen 
identisch.  Hier  wie  dort  wiegen  Steinge- 
räthe  vor;  Bronze  kommt  nur  in  wenigen 
Exemplaren  vor.  In  allen  diesen  Pfahl- 
bauten sehen  wir  ein  Volk  leben  und  schaf- 
fen, das  sich  vorwiegend  mit  Viehzucht 
und  Ackerbau  beschäftigt,  dem  Fischfang 
dagegen  abgeneigt  ist,  denn  Reste  von 
Fischen  sind  im  Mondsee  selten  und 
HKLBio  hat  dasselbe  bei  den  italieni- 
schen Pfahlbauten  beobachtet.  **  Wir 
haben  es  hier  wie  dort  mit  einem  Bauern- 
volke zu  thun.  Helbio  ***  hat  in  der 
scharfsinnigsten  Weise  dargethan,  dass 
die  Bewohner  der  oberitalienischen  Seen 
sich  später  in  der  Emilia  niedergelassen 
haben,  und  dass  sie  dort,  weil  Seen 
fehlten,  Pfahlbauten  auf  ebener  Erde, 


die  Bewohner  der  Terremare  zwar  keine  Fische 

ckannt  haben , wohl  aber  die  Pfahlbauten- 
ewohner  Oberitaliens.  (Vgl.  Bullettino  di 
paletnologia  Italiana  1881  fase  7 e 8.) 

***  Hei.uio.  Die  Italiker  in  der  Poebene. 
Leipzig,  1878. 
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die  sogenannten  Terremare,  errichtet 
haben.  In  den  Terremare  herrscht 
gleichfalls  die  Steinzeit  vor,  doch  ist 
die  Bronze  zahlreicher  vertreten  als  in 
den  oberitalienischen  Pfahlbauten.  Die 
Bewohner  der  Te  rremare,  welche  Hel- 
bio sehr  treffend  ein  Baueruvolk  nennt, 
haben  bereits  in  der  Cultur  einen  massi- 
gen Schritt  vorwärts  gethan.  Nicht  min- 
der scharfsinnig  hat  Relbig  dargetlian, 
dass  die  Cultur  der  Terremare  mit  der 
altrömischen  vollständig  übereinstimmt, 
d.  h.,  dass  die  Italiker  (Umbrer,  Sa- 
beller,  Osker)  sich  zuerst  an  den  ober- 
italienischen Seen  niedergelassen,  hier- 
auf die  Terremare  errichtet  und  zuletzt 
sich  in  Latium  und  im  Centruin  der 
Apenninenhalbinsel  dauernd  festgesetzt 
haben.  Von  Norden  — wahrschein- 
lich über  den  Brenner  — vollzog  sich 
die  Einwanderung  der  Italiker.  Nörd- 
lich und  nordöstlich  vom  Brenner  mö- 
gen die  Italiker  vielleicht  Jahrhunderte 
lang  gesessen  haben,  denn  es  ist.  doch 
gewiss  nicht  anzunehmen,  dass  die  Ita- 
liker direkt  von  Osteuropa  nach  der 
Apenninenhalbinsel,  die  ihnen  doch  un- 
bekannt sein  musste , gewandert,  sind. 
Man  kann  sich  daher  nicht  wundern,  dass 
die  Cultur  der  österreichischen  und  ita- 
lienischen Pfahlbauten  identisch  ist,  denn 
beide  rühreu  von  einem  und  demselben 
Volke,  von  den  Italikern,  her.  Die 
Anfänge  des  italischen  — und  somit 
auch  römischen  — Volkes  werden  uns 
somit  an  der  Hand  archäologischer 
Zeugnisse  aus  einer  Zeit  bekannt,  von 
der  weder  Niebuhr  noch  Moaimsen 
eine  Ahnung  gehabt  haben.  Aus  der 
Sprache  der  Italiker  und  Hellenen 
ergibt  sich  der  evidente  Beweis,  dass 
beide  Völker  einst  längere  Zeit,  neben 
einander  gewohnt  und  sich  mit  Acker- 
bau und  Viehzucht  beschäftigt  haben 
müssen  (vergl.  ctQOt  ~=  aro,  ccqcczqov  — 


* Kosmos  Bd.  IX,  1881,  p.  2 IG  ff. 

**  Zeitsrhr.  tür  österreichische  Gymna- 

sien 1878,  p.  802. 


aratrum  etc.).  Ich  bemerke  weiter,  dass 
die  Thiere,  deren  Reste  in  den  Pfahl- 
bauten gefunden  wurden,  in  beiden 
Sprachen  gleiche  Namen  haben  (vergl. 
ßovg  = bos,  zutQog  = taurus,  olg  = 
ovis,  utg  ~ 8us,  nÖQxog  = porcus  etc.). 
Ich  habe  bereits  in  diesen  Blättern*  die 
Vermuthung  ausgesprochen,  dass  Hel- 
lenen und  Italiker  sich  in  der  pan- 
nonischen  Ebene,  wo  Raum  gerade  für 
ein  Viehzucht  und  Ackerbau  treibendes 
Volk,  in  hinreichendem  Maasse  vorhanden 
war,  getrennt  haben.  Aus  ihrer  Sprache 
ergibt  sich  ferner  der  evidente  Beweis, 
dass  ihnen  Bronze  und  Bronzetechnik  da- 
mals noch  total  unbekannt  waren  (vergl. 
Xtdxng  = aes,  ivnog  — forma  etc.). 
Einen  schlagenden  Beweis  für  meine  Be- 
hauptung tinde  ich  in  dem  Umstande, 
dass  im  Neusiedlersee  — also  in 
Pannonien  • — wirklich  kein  Bronzefund 
gemacht  worden  ist.  Archäologie  und 
Linguistik  stimmen  in  diesem  Falle  in 
ihren  Resultaten  überein.  Es  sei  noch 
bemerkt,  dass  wie  im  Laibacher  Moor 
auch  die  Schädel  aus  den  alten  Grä- 
bern Latiums  nach  Nicolucci  meist 
dolichokephal  sind. 

Prof.  Tomaschkk**  nimmt  an,  dass 
Illyrier,  Graeken  und  Ital ik er  von 
Osten  kommend  den  Karpathenwall  über- 
schritten haben.  Ich  glaube  sogar,  dass 
sie  längs  der  Karpathen  gezogen  sind 
und  durch  die  Einsenkung  zwischen  den 
Karpathen  und  Sudeten  die  Marchebene 
betreten  haben.  Die  Höhlenfunde  bei 
Krakau  stimmen  im  Ganzen  mit  den 
Funden  aus  den  österreichischen  Pfahl- 
bauten überein.  Ossowski  ***  hat  zahl- 
reiche Steinartefakte  der  verschieden- 
sen  Art,  Fibeln,  Werkzeuge  und  Orna- 
mente aus  Bein  gefunden.  Auch  Bronze 
kam,  wenn  auch  nur  in  2 Exemplaren, 
schon  vor.  Die  Krakauer  Funde  sind 
bestimmt  vorslawisch , denn  aus  den 


***  Zbiör  wiailoinosci  <lo  antropologii  kra- 
jowej  1880. 
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slawischen  Sprachen  ergibt  sich  der  Be- 
weis, dass  den  Slawen  in  ihrer  gemein- 
samen lleimath  das  Eisen  bekannt  war. 
Uebrigens  haben  die  Slawen  diese  Ge- 
gend etwa  ein  Jahrtausend  nach  der  Er- 
bauung der  österreichischen  Pfahlbauten 
betreten.  Ich  nehme  daher  an,  dass 
die  Funde  bei  Krakau  von  demselben 
Volke  herrühren,  das  später  die  Pfahl- 
bauten in  Oesterreich  und  Italien  er- 
richtet hat.  Dieses  Volk  kam  wie  alle 
Arier  aus  dem  östlichen  Europa,  wo 
es  neben  finnischen  Völkern  gesessen 
haben  muss.  Erklärlich  werden  uns 
nun  die  Entlehnungen  aus  den  classi- 
schen  Sprachen  in  den  finnischen  Dia- 
lekten (vergl.  penn,  »pors«  , veps, 
»porzas«  das  Schwein,  gr.  nÖQxos,  lat. 
porcus,  finn.  kapris  Bock,  lat.  caper, 
tinn.  »paimen«  Hirt,,  gr.  noififjv  etc.  etc.). 

Zuletzt  noch  ein  archäologisches 
Curiosum. 

Dr.  Much  sagt  in  seinem  Bericht 
über  den  Pfahlbau  des  Mondsees:  Merk- 
würdig ist  die  den  Bewohnern  des  Pfahl- 
baues im  M o n d s e e und  den  durch 
hunderte  von  Meilen  und  durch  viele 
Völker  getrennten  Merjänen  im  Innern 
des  europäischen  Russland  gemeinsame 
Gepflogenheit,  Thierkrallen  nachzubilden, 
im  Mondsee  allerdings  in  Stein,  bei  den 
Merjänen,  jüngerer  Zeit  entsprechend, 
in  Bronze.  Stammt  diese  Gepflogenheit 
aus  der  grauen  Urzeit,  in  welcher  Ita- 
liker neben  finnischen  Völkern  gesessen 
haben? 


Dieser  Aufsatz  ist  nur  eine  natür- 
liche Folge  der  Forschungen  Helbio’s. 
( Dieltaliker  in  der  Poebene.  Leipzig  1879.) 
Wer  Hklbio's  Forschungen  über  die 
italienischen  Pfahlbauten  gelesen  hat, 


musste  mit  der  Zeit  die  Nationalität  der 
österreichischen  Pfahlbautenbewohner 
herausfinden.  Zugleich  mit  der  Correctur 
dieses  Aufsatzes  ist  mir  eine  Besprechung 
meiner  »Urzeit  von  Hellas  und  Italien« 
1881,  Braunschweig,  von  Prof.  Dr.MKHUs 
im  »Ausland«  1881  vom  26.  December 
zugekommen,  in  welcher  Dr.  Mehlis 
sagt,  dass  die  Cultur  der  italienischen 
Pfahlbauten  von  der  Cultur  der  öster- 
reichischen und  schweizerischen  Pfahl- 
bauten nicht  verschieden  sei.  Vielleicht 
ergreift  Dr.  Mehlis  in  dieser  Angelegen- 
heit noch  einmal  das  Wort,  da  er  gerade 
in  solchen  Fragen  sehr  competent  ist. 
Ich  wollte  in  diesem  kleinen  Aufsatze 
diese  Frage  nur  in  Fluss  bringen.  In- 
competent  sind  dagegen  in  dieser  An- 
gelegenheit die  sogenannten  Koryphäen 
der  classischen  Archäologie,  denen  die 
ei-forderlichen  Grundlagen  für  das  Ver- 
ständnis derartiger  Fragen  zu  fehlen 
pflegen.  Beispielsweise  sei  hier  er- 
wähnt Conzk’s  mit  homerischem  Ge- 
lächter aufgenommene  Entdeckung  eines 
indogermanischen  Kunstst.yls  in  einer 
Arbeit,  die  sich  sogar  in  die  Sitz- 
ungsberichte der  Wiener  Akademie  der 
Wissenschaften  verirrt  hat.  Conzk  steht 
als  grosser  Gelehrter  nicht  verein- 
zelt da,  er  hat  seine  Nachtreter  und 
Nachfolger ! — Seitdem  Schliemann 
grossartige  Entdeckungen  gemacht  hat, 
ohne  zur  auserwählten  Zahl  der  »viri 
doctissimi«  zu  zählen,  suchen  ihm  auch 
die  berühmten  Fachmänner  gleichzu- 
kommen. Man  reist  nach  Griechenland, 
man  reist,  nach  Italien,  man  reist  sogar 
nach  Karten  und  Lycien,  um  sich  einen 
Namen  zu  machen,  aber  — die  Wissen- 
schaft nimmt  davon  keine  Notiz.  Par- 
turiunt  montes,  nascetur  ridiculus  mus. 
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Die.  Veränderungen  der  Mondoberfläthe, 

Obwohl  schon  frühere  Astronomen 
gewisse  Veränderungen  auf  der  Mond- 
oberfläche hatten  wahrnehmen  wollen, 
so  ist  doch  ein  greifbares  Beispiel  zu- 
erst von  Dr.  II.  J.  Klein  in  dem  neu 
entstandenen  Krater  Hyginus  nachge- 
wieseu  worden,  hinsichtlich  dessen,  wie 
wir  früher*  mittheilten,  der  englische 
Selenograph  Edmund  Nkison  sich  völlig 
auf  den  Standpunkt  Klkin’s  gestellt 
hatte.  Neuerdings  hat  nun  auch  der 
Nestor  der  jetzt  lebenden  Mondbeobach- 
ter, Dr.  Julius  Schmidt,  Direktor  der 
Sternwarte  in  Athen,  sich  in  einem  offe- 
nen Sendschreiben  an  Dr.  Klkin  für 
die  behauptete  Neubildung  ausgespro- 
chen. In  diesem  Sendschreiben  sagt 
Dr.  Schmidt  unter  andern:  »Ein  Aus- 
zug aus  den  Handschriften  zu  meinen 
Originalzeichnungen  ward  schon  1877 
begonnen,  bald  nachdem  Sie  mir  ge- 
meldet, was  Sie  in  gedachter  Gegend 
gesehen , und  die  Gründe  dargelegt 
hatten,  aus  denen  mit  Wahrscheinlich- 
keit auf  eine  Neubildung  geschlossen 
werden  durfte.  Ich  glaubte  jedoch,  mit 
der  Veröffentlichung  meiner  Angaben 
nicht  eilen  zu  müssen,  sondern  hielt  es 
für  besser,  das  eigene  Urtheil  von  den 
Beobachtungen  der  folgenden  Jahre  ab- 
hängig zu  machen.  Inzwischen  geht 


* Kosmos  Bd.  HI,  S.  434. 

Koimoi,  V.  Jahrgang  (Bd.  X). 


das  fünfte  Jahr  seit  Ihrer  Entdeckung 
bald  zu  Ende  und  ich  glaube,  dass  es 
nun  an  der  Zeit  ist,  durch  Mittheilung 
meiner  42  Jahre  umfassenden  Beobach- 
tungen sowohl  die  Ihrigen  als  auch 
meine  und  Nkison’s  Schlussfolgerungen 
im  Wesentlichen  zu  bestätigen. « Weiter 
theilt  Dr.  Schmidt  mit,  dass  nach  sei- 
nen , von  dem  attischen  Himmel  be- 
günstigten Beobachtungen  das  von  Dr. 
Klein  entdeckte  kraterförmige  Gebilde 
in  der  letzten  Zeit  sich  merklich  an- 
ders zeigt,  wie  1877.  Wo  früher  die 
schwarze , kraterförmige  Oeffnung  er- 
schien, liegen  jetzt  einige  flache  Hügel. 
Diese  vermuthlichen , noch  wirksamen 
Aenderungen,  sagt  Schmidt,  können 
temporäre , dampfförmige  Bedeckungen 
sein,  oder  Erhebungen  des  Bodens  am 
Orte  des  Kraters,  oder  zeitweilige  Auf- 
füllung des  Bodens.  Durch  solche  Wir- 
kungen kann  bei  aufgehender  Sonne 
Gestalt  und  Deutlichkeit,  besonders  die 
Dunkelheit  des  Schattens  modifizirt  wer- 
den. Diese  von  Dr.  Schmidt  bemerk- 
ten weiteren  Umänderungen  sind  auch 
dem  Beobachter  in  Köln  nicht  ent- 
gangen. Durch  die  Veröffentlichung  des 
athenischen  Astronomen  veranlasst,  gibt 
Dr.  Klein  folgende  kurze  Uebersicht 
seiner  Wahrnehmungen:  »Meine  frühe- 
sten Beobachtungen  zeigten  das  Gebilde 
Hyginus  N.  als  sehr  nahe  kreisförmig, 
dunkclgrau,  im  Centrum  mit  einem  kreis- 
runden, schattensch warzen  Krater.  Das 
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Ganze  erschien  als  schwarzer  Trichter 
mit  centralem  Schlunde.  Ein  Wall  nach 
aussen  fehlte  vollständig.  Am  19.  Mai 
1877  wurde  der  runde  Fleck  Hyginus  N. 
allein  nur  gesehen;  am  18.  Juni  zeigte 
sich  der  südliche  runde  Fleck,  aber  im 
Ganzen  schwach.  Am  9.  April  1878 
ward  zuerst  erkannt,  dass  beide  Flecke 
durch  eine  graue,  breite  Bodenmulde 
mit  einander  in  Verbindung  standen. 
Der  südliche,  kleine,  runde  Fleck  hatte 
im  Centruin  einen  kleinen,  schatten- 
schwarzen Kraterschlund.  Die  Luft  war 
damals  ausgezeichnet  klar,  denn  süd- 
lich von  N.  in  der  Ebene  erschienen 
zahlreiche  kleinste  Kraterchen,  die  ich 
weder  früher  noch  später  jemals  wieder- 
sah, und  westlich  neben  N.  zeigten  sich 
zwei  überaus  feine  Rillen  (Bodenspalten). 
Wäre  die  südliche  Verbindungsmulde 
am  19.  Mai  vorhanden  gewesen,  so 
hätte  sie  mir  nicht  entgehen  können. 
Später  sah  ich  sie  stets.  Am  28.  April 
1879  zeigte  das  neue  grosse  Fernrohr 
die  zungenförmige  Bodenmulde  unge- 
mein lang,  so  dass  mich  diese  ganz 
ungewohnte  Länge  frappirte.  Der  kleine 
Krater  am  südlichen  Ende  war  nicht  zu 
sehen.  Seitdem  hat  sich  diese  Ver- 
längerung stets  sehr  häng  gezeigt,  und 
zwar  mit  den  verschiedensten  Fern- 
rohren. Hyginus  N.  ist  seit  1880  da- 
gegen durchschnittlich  nicht  mehr  so 
dunkel  und  kraterartig  erschienen,  wie 
in  den  Jahren  1877  und  1878,  auch 
ist  seine  äussere  Begrenzung  unbestimm- 
ter. Am  7.  März  1881,  bei  einem 
Sonnenstände , unter  welchem  N.  mir 
früher  mit  schwarzem  Centralkrater  er- 
schien, stellte  er  sich  muldenförmig  dar 
und  im  Beobachtungsjournale  befindet 
sich  die  Bemerkung:  Eine  Vertiefung, 

kein  Krater.  — In  sehr  hoher  Beleuch- 
tung erblickt  man  von  N.  nichts;  ich 
war  daher  nicht  wenig  überrascht,  am 
5.  Oktober  am  Orte  desselben  eine 
matthelle  Stelle  zu  sehen,  die  sich  von 
ihrer  Umgebung  sehr  deutlich  abhob.« 


(iletscherspnren  im  Han. 

In  der  am  3.  Dezember  1881  statt- 
gefundenen Sitzung  der  Gesellschaft  für 
Erdkunde  in  Berlin  erwähnte  Dr.  Kayskr 
vom  landesgeologischen  Institut  zunächst 
des  merkwürdigen  Umstandes,  dass  man 
sowohl  in  Thüringen,  wie  auch  im  Harze 
bisher  vergeblich  nach  Spuren  der  Eis- 
oder Gletscherperiode  gesucht  hat,  wäh- 
rend bekanntlich  im  norddeutschen 
Flachlande  namentlich  durch  die  Be- 
j mühungen  Torrkkl’s  in  neuerer  Zeit, 
verschiedene  Stellen  ermittelt  wurden, 
welche  für  ehemalige  Vergletscherung 
sprechen  (Rüdersdorf,  Halle,  Taucha, 
Völpcke).  Zwar  traf  Torrkll  im  vori- 
gen Jahre  auf  einer  Wanderung  von 
llsenburg  nach  dem  Brocken  eigenthüm- 
1 liehe,  an  Moränenbildungen  erinnernde 
, Blockanhäufungen,  wagte  jedoch  nicht, 
i bestimmte  Coinbinationen  an  dieses  Vor- 
kommen zu  knüpfen.  Nunmehr  hat  Dr. 
Kayskr  im  Oderthaie  (südlich  vom 
Brocken)  zwischen  dem  Oderteiche  und 
dem  Oderstollen  Blockwalle  vorgefunden, 
die  er  für  Seitenmoränen  alter  Gletscher 
hält.  Dieselben  beginnen  am  Andreas- 
berger Rinderstalle  und  reichen  etwa 
eine  halbe  Stunde  weit  thalaufwärts, 
wo  das  Thal  eine  andere  Figuration  an- 
nimmt und  Gletscherspuren  allenfalls  nur 
' unter  dem  auf  der  engen  Sohle  ange- 
häuften Schutte  gefunden  werden  könn- 
ten. Die  gedachten  Gesteinsrüeken  lau- 
fen in  der  Richtung  des  Thaies , sind 
unter  sich  parallel  und  durch  Senkungen 
von  einander  getrennt;  diese  Senkungen 
hinwieder  erleiden  Unterbrechungen,  so 
dass  sie  Mulden  (ohne  Abfluss)  dar- 
stellen ; in  der  tiefsten  hat  sich  denn 
auch  ein  Teich  gebildet.  Das  Material 
der  Blöcke,  aus  denen  die  Wälle  be- 
stehen, zeigt  alle  Gesteinsarten  des 
oberen  Thaies  in  buntem  Gemisch,  die 
einzelnen  Stücke  sind  regellos  und  wild 
übereinander  gehäuft,  sind  kantig,  eckig, 
also  augenscheinlich  nicht  durch  Wasser 
trausportirt  und  zeigen  vielfache  Spuren 


Digitized  by  Google 


Kleinere  Mittheilungen  und  Journalschau. 


371 


von  Einkritzelung  , Schrammung  , von 
Schliff,  zuweilen  sogar  Politur.  Von 
den  den  Seitenwänden  des  Thaies  ent- 
stammenden Schutthalden  unterscheiden 
sie  sich  nicht  nur  durch  ihre  Lagerung, 
sondern  auch  durch  die  Verschieden- 
heit des  Materials,  so  liegen  z.  B.  unter 
der  Hornfelswaud  des  Hahnenklees  Gra- 
nitblöcke, sowie  alle  möglichen,  von  der 
des  Hahnenklees  abweichenden  Horn- 
felsarten. Gegen  den  Wassertransport 
spricht  auch  der  Umstand,  dass  weiter 
unten  im  Thale  keinerlei  Schotteran- 
schwemraungen  sich  finden.  Während 
nun  hier  alle  Anzeichen  für  Moränen- 
charakter sprechen , hat  Vortragender 
Spuren  einer  Endmoräne,  sowie  Schram- 
mungen an  anstehendem  Gesteine  nicht 
finden  können ; das  letztere  erklärt  er 
aus  der  auffallend  rapiden  Verwitterung 
der  Harzgesteine.  Dass  die  von  ihm 
in ’s  Auge  gefassten  Blockrücken  bei 
ihrer  eigenartigen  Oberflächengestaltung, 
ihrer  pp.  20 — 25  M.  über  der  Oder  sich 
erhebenden  Höhe  nicht  schon  mehr  Be- 
achtung gefunden  haban,  mag  nach  ihm 
daher  rühren,  dass  die  Touristen  diese 
Thalstrecke  selten  passiren,  da  sie  den 
Weg  am  Rehberger  Graben  entlang  vor- 
ziehen. Den  Ursprung  jenes  Gletschers 
sucht,  Dr.  Kayskr  in  der  zwischen  Brocken 
und  Bruchberg  befindlichen,  jetzt  gröss- 
tentheils  mit  Mooren  bedeckten  Senke. 


Helophytan  Williamsonix. 

Bei  der  letzten  Versammlung  der 
Britischen  Naturforscher  in  York  legten 
W.  Cash  und  Tu.  Hick  die  Beschreibung 
eines  aus  dem  Steinkohlensystem  (Ha- 
lifax-Schichten) stammenden  Pflanzen- 
stengels vor , welchen  sie  nach  dem 
Tausend  Ijjatt  unserer  Sümpfe  Myrio- 
phyüoüles  Wittiamsonis  getauft  hatten. 
Die  betreffende  Pflanze  ist  von  einem 
ungewöhnlichem  Interesse,  da  ihre  Rin- 
denschicht die  weiten  , offnen , durch 
Auseinanderweichen  der  Zellen  entstehen- 
den Längslücken  zeigt.,  welche  bei  Wasser- 


pflanzen so  allgemein  auftreten.  Die 
Scheidewände  zwischen  den  Luftlücken 
bestehen  aus  einer  einzigen  Zellenlage, 
und  das  ganze  Gewebe  stellt  ein  Netz- 
werk mit  vertikal  verlängerten  Maschen 
dar.  C.  Williamson  von  Manchester 
macht  nun  in  einer  Zuschrift  an  die 
Nature  (Nr.  632,  Dezember  1881)  dar- 
auf aufmerksam,  dass  dieser  gesammte 
Rindenbau  sich  eng  demjenigen  bei  den 
lebenden  Marsiliaceen  anschliesst,  ob- 
wohl der  Bau  des  centralen  Gefäss- 
bündels  und  der  es  zusammensetzenden 
Gefässe  wiederum  von  dem  bei  unseren 
lebenden  Marsiliaceen  abweicht.  Aber 
er  weicht  ebenso  von  Myriophyllum  ab, 
weshalb  der  dem  Ueberrest  gegebene 
generische  Name  durch  einen  andern 
ersetzt  zu  werden  verdient,  um  so  mehr, 
da  wir  bisher  keine  phanerogame  Pflanze 
aus  der  Steinkohlenzeit  kennen , und 
ausserdem  bereits  eine  fossile  Tertiär- 
pflanze von  Unokr  MyriophyUites  getauft 
worden  ist.  Williambon  schlägt  des- 
halb vor,  die  Pflanze  Hdophyton  zu  nen- 
nen. Sie  erweckt  darum  ein  beson- 
deres Interesse,  weil  sie  nach  Wii.- 
liamson  das  erste  sichere  Beispiel  einer 
aus  den  paläozoischen  Schichten  stam- 
menden Sumpf-  oder  Schwimmpflanze 
ist,  wie  dies  der  Bau  ihres  Stengels 
zweifellos  erkennen  lässt.  Zwar  sind 
viele  sogenannte  Wasserwurzeln  aus 
jener  Periode  beschrieben , aber  ihre 
Wasserpflanzennatur  ist  keineswegs  in 
dem  Maasse  über  allen  Zweifel  erhaben, 
wie  bei  Hdophyton.  Genauere,  durch 
detaillirte  Figuren  erläuterte  Beschrei- 
bung wird  im  nächsten  (1 2.)  Theil  des 
grossen  Werkes  von  C.  Williamson: 
»On  the  Organisation  of  the  Plauts  of 
the  Coal-Measures«  erscheinen. 


Hygroskopische  Hüllblätter  als  Schutzmittel 
von  Bliitheu  und  Samen. 

In  einem  Aufsatze  »über  Austrock- 
nungs-  und  Imbibitions-Erscheinungen« 
(Bd.  83  der  Sitzungsberichte  der  k.  k. 
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Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien, 
1.  Abtheil.  Mai  1881.  Mit  einer  Tafel) 
theilt  Herr  Emerich  Rathay  folgende 
interessante  Beobachtungen  mit.  Die 
inneren  Involukralblätter  der  Carlina- 
Arten  zeigen  die  bekannte  Erscheinung, 
dass  sie  sich  während  und  nach  der 
Blüthezeit  bei  trockenem  Wetter  aus- 
breiten, bei  nassem  Wetter  über  die 
Blüthen  Zusammenlegen.  Die  von  Herrn 
Rathay  vorgenommene  Untersuchung 
des  histologischen  Baues  der  Blätter 
ergab  nun,  dass  die  Involukralblätter 
in  ihrem  mittleren  Theile  auf  ihrer 
Rückseite  ein  unter  deren  Epidermis 
gelegenes  2 — 4-schichtiges  Lager  stark 
verdickter  Sclerenchymzellen  haben  und 
hat  Herr  Rathay  durch  Experimente 
bewiesen,  dass  es  die  hygroskopischen 
Eigenschaften  dieses  Sclerenchyms  sind, 
worauf  das  Einbiegen  und  Ausbreiten 
der  inneren  Involukralblätter  beruht. 
Bei  nassem  Wetter  dehnt  sich  das 
Sclerenchym  aus,  wodurch  das  Involu- 
kralblatt  nach  der  Vorderseite  zu,  d.  h. 
nach  den  Köpfen  eingebogen  wird;  bei 
trockenem  Wetter  zieht  sich  das  Scle- 
renchym wieder  zusammen , wodurch 
sich  die  inneren  Hüllblätter  wieder  nach 
aussen  Zurückschlagen  und  also  sich 
ausbreiten.  Diese  ganze  Einrichtung 
ist.  ein  Schutzmittel  der  jungen  Blüthen 
und  Früchte  gegen  nasse  Witterung. 

Auch  an  anderen  Cynareen  beob- 
achtete der  Verf.  hygroskopische  In- 
volukren,  deren  Hygroskopicität  eben- 
falls auf  einem  unter  der  Epidermis 
der  Rückseite  gelegenen  mehrschichtigen 
starken  Sclerenchymstreifen  beruht.  Er 
beobachtete  es  bei  Centaurea  scalnosa, 
C.  cyanus , C.  paniculata . Ecliinops  spliae- 
rocephalus , Cirsium  lanccdatum > C.  camm, 
C.  ohraceutn,  C.  arvense,  Carduus  nu- 
tans,  C-  acanthdides,  Onoi>ordum  Acan- 
thium  und  Lappa  communis.  Nur  ge- 
ringe Hygroskopicität  zeigt  hingegen 
das  Involukrum  von  Centaurea  Jacea. 

Die  Involukren  dieser  Arten  breiten 
sich  bei  trockenem  sonnigen  Wetter 


aus , und  schliessen  sich  bei  nasser 
Witterung  zusammen,  was  wieder  auf 
die  bei  trockenem  Wetter  eintretende 
Verkürzung,  bei  nassem  Wetter  eintre- 
tende Verlängerung  des  unter  der  Epi- 
dermis der  Rückseite  gelegenen  mehr- 
schichtigen Selerenchymstreifens  beruht. 

Unter  den  genannten  Arten  haben 
die  einen  einen  wohl  ausgebildeten 
Pappus,  die  anderen  einen  mehr  oder 
minder  rudimentären  Pappus. 

Wenn  sich  bei  den  mit  Pappus  ver- 
sehenen Arten  bei  trockener  Witterung 
die  Involukralblätter  ausbreiten,  fangen 
auch  bald  die  trocken  werdenden  Pap- 
pusstrahlen  der  eingeschlossenen  Achä- 
nien  an  sich  auszubreiten  und  an  den 
auseinander  klaffenden  Involukralblät- 
tem  die  Früchtchen  emporzuheben. 
Tritt  so  ein  leiser  Wind  auf,  so  wer- 
den die  trockenen  emporgehobenen 
Früchte  mittelst  des  ausgebreiteten 
Pappus  weit  weggeführt.  Bei  nassem 
Wetter  hingegen  verkleben  sich  durch 
die  Wassertropfen  die  Haare  des  Pap- 
pus wie  die  Haare  eines  Pinsels  mit 
einander,  und  kann  der  Pappus  dann 
nicht  als  Flugapparat  fungiren.  Wenn 
sich  dann  die  Involukralblätter  durch 
die  hygroskopische  Verlängerung  des  dor- 
salen Selerenchymstreifens  nicht  schlies- 
sen  würden,  würden  die  Früchte  vom 
Regen  herausgespült  werden,  in  den 
Blattwinkeln  und  am  Stengel  hängen 
bleiben  oder  nur  in  der  Nähe  der 
Mutterpflanze  zur  Erde  gelangen , wo 
das  Terrain  schon  von  der  Art  oecu- 
pirt  ist. 

Bei  den  Arten  mit  reducirtem  Pap- 
pus hingegen  kann  ein  leiser  Wind  die 
Früchte  aus  den  ausgebreiteten  Invo- 
lukren nicht  wegführen.  Bei  diesen 
Arten  {Centaur ca  scabiosa,  C.  cyanus, 
C.  jHinicidata)  stehen  die  Köpfchen  auf 
elastischen  biegsamen  Stielen.  Durch 
einen  starken  Windstoss  gerathen  diese 
in  eine  stark  schwankende  Bewegung, 
und  werden  die  Früchtchen  in  schiefer 
Richtung  aus  dem  Köpfchen  heraus- 
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geschleudert,  wobei  noch  der  kurze 
Pappus  dem  starken  Windstoss  zum 
Segel  dient.  Auch  hier  würde  das  bei 
nassem  Wetter  vereitelt  werden.  So 
werden  die  Samen  von  den  sich  hygro- 
skopisch zusammenlegenden  Hüllblättern 
vor  unzweckmässigem  Austreten  ge- 
schützt. 

Im  Anschlüsse  daran  weist  der  Verf. 
noch  darauf  hin,  dass  sich  die  aufge- 
sprungenen Kapseln  von  Caryophylleen, 
Primulaceen  und  Scrophularineen  bei 
Regenwetter  schliessen,  bei  trockenem 
wieder  öffnen,  was  ebenfalls  auf  Hy- 
groskopicitöt  der  Klappen  beruht.  Hin- 
gegen fehlt  letztere  bei  Papaver,  wo 
schon  die  geöffneten  Kapseln  durch  den 
übergreifenden  Rand  der  schildförmigen 
Narbe  gegen  das  Eindringen  des  Regen- 
wassers geschützt  sind.  Auch  an  den 
Zapfenschuppen  der  Coniferen  und  Erlen 
beobachtete  der  Verf.  hygroskopische 
Eigenschaften,  die  zu  demselben  Zwecke, 
- wie  bei  den  Involukralblättem  der  Cy- 
nareen,  dienen  möchten.  P.  Magnus. 


Die  Relikton-Seen  und  ihre  Fauna 

bildeten  den  Gegenstand  eines  Vor- 
trages, welchen  Dr.  Credner  aus  Greifs- 
wald am  5.  November  1881  in  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Erdkunde  hielt. 
Man  hat  bisher  meist,  besonders  nach 
dem  Vorgänge  Oskar  Prschkl’s  die 
Binnenseen  klassificirt  in  »echte«,  d.  h. 
solche,  die  sich  unabhängig  vom  Meere 
im  Binnenlande  durch  Wasserergüsse 
in  Einstürze,  Krater,  Mulden  etc.  ge- 
bildet haben  und  »Relikten-Seen«,  das 
sind  Ueberbleibsel  ehemaliger  Meeres- 
theile,  die  meist  der  allmäligen  Aus- 
8Üssung  anheimgefallen  sind  und  nur 
noch  an  den  »Relikten«,  den  Resten 
der  Meeresfauna  erkannt  werden,  bezw. 
sich  durch  diese  Fauna  von  den  ech- 
ten Binnenseen  unterscheiden.  Eine 
ältere  Anschauungsweise , welche  den 
Salzgehalt  mancher  Binnengewässer  zum 


Ausgangspunkt  nahm  und  auf  Grund 
desselben  die  salzigen  Seen  für  Reste 
von  Meeresbecken  ansah,  musste  der 
Erwägung  weichen,  dass  unter  geeig- 
neten Verhältnissen  auch  Süsswasser- 
zufluss Salzseen  bilden  kann,  insofern 
die  geringen  Salzmengen  dieser  Zuflüsse 
doch  schliesslich  in  Folge  der  Wasser- 
verdünstung zur  Entstehung  concen- 
trirter  Salzwasser  Anlass  geben.  Bes- 
sere Begründung  gewähren  die  Relikten, 
da  sich  nachweisen  lässt,  dass  manche 
Meeresbewohner,  und  zwar  selbst  solche, 
welche  bei  plötzlicher  Uebersiedelung 
in  Süsswasser  sofort  zu  Grunde  gehen, 
den  Uebergang  ohne  Schaden  ertragen, 
wenn  er  successivc  erfolgt , also  bei 
unmerklicher  Verdünnung  des  Salzwas- 
sers mit  süssem.  Das  Hesse  also  glaub- 
haft erscheinen,  wie  in  manchen  Meeres- 
theilen,  nachdem  diese  durch  Hebung 
des  Landes  oder  Anschwemmung  von 
Barren  vom  Meere  getrennt,  trotz  ihrer 
allmäligen  Aussüssung  durch  die  Zu- 
flüsse doch  einzelne  der  ursprünglichen 
Bewohner  sich  fortpflanzungsfähig  con- 
servirt  haben,  und  man  hat,  auf  diese 
Theorie  gestützt,  eine  ausserordentliche 
Anzahl  besonders  der  grösseren  Seen 
in  die  Klasse  der  Reliktenseen  registrirt, 
so  das  kaspische  Meer,  den  Aral-  und 
Baikalsee,  die  grossen  canadischen  Seen, 
die  oberitalischen,  schwedischen,  finni- 
schen und  russischen  (Ladoga,  Onega) 
Seen,  den  Nicaragua-,  den  Genfer  See. 
Ja  selbst  den  Titicaca  hat  seine  ausser- 
ordentUch  hohe  Lage  nicht  vor  dem 
Schicksale  bewahrt,  den  Reliktenseen 
beigezählt  zu  .werden.  Dem  gegenüber 
scheint  es  doch  angezeigt,  zu  prüfen, 
ob  nicht  andere  Ursachen  für  das  Vor- 
kommen der  sogen.  Relikten  anzuneh- 
men sind,  um  in  denjenigen  Fällen, 
wo  nicht  wirklich  ein  ehemaliger  Zu- 
sammenhang mit  dem  Meere  nachweis- 
bar und  die  geographische  Lage  des 
Sees  die  Erbringung  solchen  Beweises 
unwahrscheinlich  macht , eine  zwang- 
losere Deutung  jener  fauuistischen  Ver- 
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hältnisse  zu  besitzen.  In  der  That 
dürft«  solche  Ursache  zu  suchen  sein 
in  der  mehrfach  beobachteten , auch 
gegenwärtig  stattfindenden  Einwander- 
ung echter  Meeresbewohner  in  Flüsse 
und  von  diesen  weiter  in  Seen.  So 
erschien  ein  Hydroidpolyp  in  den  Fluss- 
mündungen Frankreichs,  Englands  und 
Belgiens,  um  später  bis  zur  Elbe  zu 
gelangen , diese  aufwärts  zu  wundern, 
so  dass  er  sogar  die  Wasserrohren 
Hamburgs  erfüllte,  weiter  aber  den  obe- 
ren Lauf  des  Stromes  aufzusuchen  und 
die  Nebenflüsse  und  benachbarten  Ge- 
wässer, z.  B.  den  salzigen  See  bei 
Eisleben  zu  bevölkern.  So  kann  ein 
Manatus,  der  Gilo,  welcher  im  Tsad- 
See  gefunden  wurde,  den  Nigar-Binne 
hinauf  über  die  bei  Regenzeit  über- 
schwemmte Wasserscheide  in  den  See 
gelangt  sein.  So  erklärt  sich  das  Vor- 
kommen von  Krebsen  und  Fischen 
(u.  A.  Haifischen),  von  Seehunden  etc. 
einfacher,  als  durch  die  Annahme  ehe- 
maliger Meereszugehörigkeit,  wenn  für 
letztere  nicht  andere  gewichtige  An- 
zeichen vorliegen,  wie  dies  z.  B.  für 
Weenem-  und  Wetter -See  der  Fall, 
nicht  aber  für  die  grossen  russischen 
und  sibirischen , für  die  canadischen 
Seen  u.  s.  w.,  deren  Region  keine  Spur 
mariner  Ablagerungen  aufweist. 


Eine  neue  Fundstätte  für  die  britische 
Paläontologie.  * 

Die  Welt  ist  heutzutage  nur  selten 
durch  die  Entdeckung  ganzer  Gruppen 
neuer  Organismen  aus  den  Felsen  Bri- 
tanniens überrascht  worden ; es  ist 
immer  nur  der  ferne  Westen,  aus  dem 
solche  Ueberraschungen  kommen.  Zwei 
oder  drei  Generationen  th&tiger  Sammler 
haben  unsere  Schichten  so  gründlich 
durchwühlt,  dass  nur  hin  und  wieder 


* Von  Prof.  Archib.  Geikik.  Natnre 
No.  627.  November  1881. 


durch  einen  glücklichen  Zufall  eine 
neue  Ader  für  die  Forschung  eröffnet 
wird,  deren  Finder  mehr  wegen  seines 
guten  Glücks,  als  wegen  seiner  speziel- 
len Beobachtungsschäne  beglückwünscht 
werden  muss.  Solch  eine  Ader  ist  neuer- 
dings durch  die  geologische  Landes- 
Aufnahme  der  unteren,  Steinkohlen  füh- 
renden Felsschichten  von  Südschottland 
I geschlagen  worden.  Ein  Bericht  über 
die  wichtigsten  Charaktere  dieses  »Fun- 
des« wird  auch  für  den  Nichtfachmann 
von  Interesse  sein. 

Reisende,  welche  von  Süden  in 
Schottland  eintreten,  bemerken,  dass 
nachdem  sie  die  Ebenen  des  Tweed  auf 
der  Ostseite  oder  die  des  Solway  im 
Westen  verlassen  haben,  sie  sich 
in  einer  Reihe  von  Hügeln  oder  Hoch- 
landstrichen befinden , die  allerdings 
nicht  hoch  und  malerisch,  aber  von 
ausreichender  Höhe  und  Charakter- 
eigenthümlichkeit.  sind , um  eine  be- 
merkliche  Scheidewand  zwischen  den 
Thälern  der  Grenze  auf  der  einen  Seite 
und  des  schottischen  Unterlandes  auf 
der  andern  zu  bilden.  Dieser  mit  dem 
Schimmer  der  Poesie  und  Romantik 
überglänzte  Gürtel  hoher  Weidegründo 
besitzt  ein  spezielles  Interesse  für  den 
Geologen.  Er  kann  ihn  zurückverfolgen 
bis  zu  seinem  Ursprünge  am  Schlüsse 
der  silurischen  Periode,  als  er  zuerst 
begann  aus  der  See  emporzusteigen, 
und  durch  seine  Erhebung  dazu  führte, 
ein  oder  mehrere  der  grossen  Binnen- 
landsbecken abzugrenzen,  in  denen  der 
alte  rothe  Sandstein  abgesetzt  wurde. 
Von  jener  alten  Zeit  an  bis  zur  Gegen- 
wart scheint  die  Bergkette  eine  Bar- 
riere zwischen  den  Becken  auf  seinem 
nördlichen  und  südlichen  Rande  gebil- 
det zu  haben.  Ohne  Zweifel  ist  sie  bei 
der  grossen  Abwitterung  des  Landes 
enorm  abgetragen  worden,  tiefe  Thäler 
sind  durch  dieselbe  gefurcht,  viele  da- 
von wieder  und  wieder  überfluthet  und 
mit  Massen  von  sedimentärem  Material 
bedeckt  worden.  Nichtsdestoweniger  hat 
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sie  ausgedauert.  Längs  einer  Linie  von 
irdischer  Unbeständigkeit  liegend,  sind 
ihre  ursprünglich  horizontalen,  und  meh- 
rere tausend  Fuss  übereinander  gehäuf- 
ten Schichten  von  Schlamm  und  Sand 
bis  zu  einer  weiten  Ausdehnung  ge- 
krümmt und  gerunzelt  worden.  Die 
Bewegungen,  durch  welche  diese  Krüm- 
mungen hervorgerufen  wurden , sind 
zweifellos  in  mehreren  Zwischenräumen 
wiedergekehrt,  so  dass  sie  in  gewissem 
Maassstabe  durch  gelegentliche  Erheb- 
ungen ihre  Erniedrigung  durch  die  be- 
ständige Abwitterung  einigermaassen, 
wenn  nicht  gänzlich  ausgeglichen  haben 
mögen. 

Während  des  erste ren  Theiles  der 
Steinkohlenperiode  bildeten  diese  süd- 
lichen silurischen  Hochlande  Schottlands 
eine  Barriere  zwischen  den  Lagunen 
der  Unterlande  und  den  mehr  offenen 
Wassern  des  Südens,  welche  über  das 
nördliche  und  mittlere  England  fluthe- 
ten.  Dass  die  Bergkette  nicht  zusam- 
menhängend war,  oder  wenigstens  dass 
es  eine  Wasserstrasse  zwischen  oder 
um  ihre  Enden  herum  gab,  wird  durch 
die  Aehnlichkeit  der  beiderseitigen  Fos- 
silien angedeutet.  Dass  sie  jedoch  im 
allgemeinen  einen  einigermaassen  wirk- 
samen Damm  bildete,  wird  theils  durch 
die  deutliche  Verschiedenheit  zwischen 
den  korrespondirenden  Schichten  an 
ihren  nördlichen  und  südlichen  Abhängen 
und  theils  durch  die  merkwürdigen 
Reihen  organischer  Ueberreste,  auf  wel- 
che hier  aufmerksam  gemacht  werden 
soll,  bezeugt. 

Seit  einigen  Jahren  war  die  geo- 
logische Landes-Aufnahme  von  Schott- 
land mit  der  speziellen  Untersuchung 
der  Steinkohlen  führenden  Felsschichten 
zwischen  den  silurischen  Hochlanden 
und  der  englischen  Grenze  beschäftigt. 
Die  ganze  Region  ist  nunmehr  gezeich- 
net, die  Karten  sind  theilweis  publicirt, 
und  theilweis  noch  in  den  Händen  der 
Kupferstecher  für  baldige  Publikation. 
Die  Gesteinsarten  sind  gesammelt  wor- 


den und  ihre  chemische  und  mikro- 
skopische Analyse  ist  im  Gange.  Ihre 
Fossilien  sind  aus  allen  Schichten  ge- 
sammelt, und  bereits  in  weitem  Maass- 
stabe benannt,  und  beschrieben,  so  dass 
jetzt  Materialien  für  eine  einigermaassen 
vollständige  Uebersicht  und  Vergleich- 
ung für  Stratigraphie,  Petrographie  und 
Paläontologie  der  Steinkohlenfelsen  an 
der  schottischen  Grenze  vorhanden  sind. 
Im  Laufe  der  Arbeit  ist  eine  eigen- 
thtimliche  Zone  von  Schieferthon  an 
den  Bänken  des  Esk-Flusses  von  ausser- 
ordentlichem paläontologischen  Werth 
aufgefunden  worden.  Aus  dieser  Schicht 
wurden,  wo  sie  am  Gestade  des  Flusses 
freiliegt,  von  dem  Raume  einiger  we- 
nigen Quadratellen  eine  grössere  Zahl 
neuer  Organismen  durch  die  Geologen 
ausgegraben,  als  sie  seit  Jahren  aus 
dem  gesammten  Kohlensystem  Schott- 
lands erhalten  worden  waren,  und  im 
Ganzen  sind  die  Ueberreste  in  einem 
ausgezeichneten  Zustande  der  Erhal- 
tung. In  einigen  Fällen  haben  sie  sich 
thatsächlich  so  wunderbar  in  ihrer  Ma- 
trix von  feinem  Thon  eingehüllt  , dass 
Strukturen  erhalten  sind , die  niemals 
vorher  im  fossilen  Zustande  erkannt, 
werden  konnten. 

Die  wichtigsten  Schätze  der  Schiefer- 
thone  von  Eskdale  und  Liddesdale  sind 
Fische,  Krebse  und  Spinnenthiere.  Die 
Fische  wurden  allzumal  den  Händen 
von  Dr.  R.  H.  Tbaquair  übergeben,  den 
seine  Hingabe  für  die  fossile  Ichthyo- 
logie zu  unserm  Hauptkenner  auf  die- 
sem paläontologischen  Gebiete  gemacht 
hat.  Der  erste  den  Ganoiden  gewid- 
mete Theil  seines  Berichtes  über  sie 
ist  vollendet  und  durch  die  kgl.  Gesell- 
schaft von  Edinburg  publicirt  (Transact. 
Roy.  Soc.  Edinb.  XXX  [1881],  p.  15). 
Er  erörtert  das  ausserordentliche  In- 
teresse der  Sammlung,  die  uns  sowohl 
eine  gänzlich  neue  Fischfauna  eröffnet, 
als  auch  merkwürdige  Eigenthümlich- 
keiten  des  Baues  bei  vielen  der  neuen 
Arten  entschleiert.  Von  28  Ganoiden- 
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Species  sind  nicht  weniger  als  minde- 
stens 20  Arten  neu.  Von  den  sechs- 
zehn Gattungen , unter  welchen  diese 
Arten  einbegriffen  werden,  wurden  fünf 
zum  ersten  Male  der  Wissenschaft  zu- 
gänglich (Phanerosteon , Holums,  Cano- 
bius,  Cheirodopsis  und  TarrasiusJ,  von 
denen  eine  (TarrasiusJ  zugleich  so  eigen- 
thümlich  ist,  dass  in  keiner  irgend  be- 
kannten Familie  ein  Flatz  für  sie  ge- 
funden werden  kann.  Der  Familie  der 
Palaeoniscidae  werden  15  neue  Arten 
und  3 neue  Gattungen  hinzugefügt. 
Die  am  massenhaftesten  vorkommende 
Art  ist  eine  Form  von  Ehadinichtliys , 
welche  sich  auch  auf  der  nördlichen 
Seite  des  silurischen  Dammes  findet. 
Ein  anderer  Fisch  von  häufigem  Vor- 
kommen in  der  letzteren  Region  ist 
Eurynotus  crenatus , von  welchem  nur 
eine  einzelne  Schuppe  in  der  Eskdale- 
und  Liddesdale-Region  aufgefunden  wor- 
den ist.  Eine  dritte  beiden  Seiten  der 
Barriere  gemeinsame  Art  ist  vermuth- 
lich  Wardichthys  cyclosoma.  Aber  von 
diesen  und  möglicherweise  ein  oder  zwei 
weiteren  Ausnahmen  abgesehen , sind 
alle  Fische  der  beiden  Seiten  verschie- 
den und  auf  ihr  südliches  oder  nörd- 
liches Gebiet  beschränkt.  Diese  That- 
sachen  regen  interessante  Probleme  der 
Geographie  und  zoologischen  Verthei- 
lung  zur  Steinkohlenzeit  an. 

Ohne  uns  hier  auf  strukturelle  De- 
tails einzulassen,  können  wir  auf  ein 
oder  zwei  von  Dr.  Traquair  beschrie- 
bene Eigenthümlichkeiten  der  neuen 
Formen  eingehen.  Er  schlägt  den  Na- 
men Phanerosteon  für  eine  zu  den  Pa- 
läosciniden  gehörige  Fischgattung  vor, 
die  einen  spindelförmigen,  anscheinend 
grösstentheils  schuppenlosen  Körper  mit 
einereigenthümlichabgerundetenRftcken- 
flosse  ohne  Stachelschindeln  (fulcra)  be- 
sitzt. Wenn  die  Nacktheit  des  Körpers 
nicht  der  Nichterhaltung  der  Schuppen, 
sondern , wie  es  fast  sicher  erscheint, 
ihrem  ursprünglichen  Fehlen  zuzuschrei- 
ben ist,  so  haben  wir  da  einen  zu  den 


Paläonisciden  gehörenden  Fisch  vor  uns, 
der  einen  mit  demjenigen  der  Be- 
schuppung  von  Polyodon  fast  identi- 
schen Zustand  zeigte.  Nur  Eine  Spe- 
cies, aber  in  einer  Anzahl  von  Exem- 
plaren , ist  von  ihm  gefunden  worden. 
Die  neue  Gattung  Holums  bietet,  ob- 
gleich sie  von  ihrem  Urheber  unter  die 
Palaeoniscidae  gestellt  wurde,  in  ihrer 
nicht  gegabelten  Schwanzflosse  und  in 
ihrer  abgerundeten , mit  breiter  Basis 
aufsitzenden  Brustflosse  einen  Wider- 
spruch zu  seiner  Definition  der  Familie 
dar;  aber  der  Knochenbau  des  Schä- 
dels ist  in  der  Hauptsache  so  entschie- 
j den  der  eines  Paläonisciden,  dass  er 
vorzieht , ihn  als  am  passendsten  da 
untergebracht  zu  betrachten,  wo  er  ihn 
hingestellt  hat.  Es  werden  zwei  Arten 
von  ihm  beschrieben.  Noch  weiter  von 
den  typischen  Palaeoniscidae  abweichend 
ist  die  Gattung  Canobius,  welche  mit 
der  allgemeinen  Bildung  der  Familie 
eine  Anordnung  des  Suspensorial-  und 
Opercular-Apparates  verbindet,  die  fast 
identisch  ist  mit  derjenigen  bei  Eury- 
notus, einem  zu  den  Platysomiden  ge- 
hörigen Fische.  Vier  Arten  worden  da- 
von beschrieben.  Aber  der  merkwür- 
f digste  aller  Fische  dieser  eigenthüm- 
lichcn  Gruppe  ist  von  Dr.  Traquair 
zum  Typus  einer  besonderen  Familie 
erhoben  worden , welcher  er , da  das 
Charakteristischste  der  beiden  Exem- 
plare am  Fuss  (?  foot)  des  Tarras- 
Wassers  gefunden  wurde,  den  Namen 
der  Tarrasiidae  beilegte.  Tarrasius , die 
typische  und  allein  bekannte  Gattung 
besitzt  sehr  kleine,  rhombische,  chagrin- 
artige Schuppen , eine  persistirende 
Rückensaite,  wohlverknöcherte  Nerven- 
und  Ader-Bogen  und  Dornen,  wobei  die 
schlanken  Interspinal-Knochen  zwischen 
die  Spitzen  der  Wirbeldornen  eindrin- 
gen,  wie  bei  echten  Knochenfischen,  und 
eine  lange,  aus  eng  zusammengedräng- 
ten Strahlen  zusammengesetzte  Rücken- 
flosse. Einzig  zwei  Exemplare,  von 
denen  vermuthet  wird,  dass  sie  zu  der- 
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selben  Art  gehören,  sind  bisher  gefun- 
den worden.  Ihr  Erhaltungszustand  ist 
derartig,  dass  er  einige  wichtige  Punkte 
hinsichtlich  des  Baus  dieses  merkwür- 
digen Fisches  in  Zweifel  lässt.  Man 
darf  jedoch  hoffen,  dass  künftige  Unter- 
suchungen an  derselben  ergiebigen  Lo- 
kalität Dr.  Traquair  mit  weiteren  Exem- 
plaren versehen  und  ihn  befähigen  wer- 
den, sein  Werk  zu  vollenden. 

In  Gesellschaft  der  Fischskelette  fan- 
den sich  die  Ueberreste  einiger  neuen, 
zu  den  Phyllopoden  und  Dekapoden  ge- 
hörigen Kruste  r,  welche  durch  B.  N. 
Pkach,  den  amtlichen  Paläontologen  der 
schottischen  geologischen  Landes-Auf- 
nahme  bearbeitet  und  in  demselben 
(XXX.)  Bande  der  Transactionen  der 
königl.  F.dinburger  Gesellschaft  beschrie- 
ben worden  sind.  Die  Phyllopoden  be- 
stehen aus  zwei  neuen  Arten  von  Cera- 
tiocaris,  welche  von  den  silurischen  Ar- 
ten dieser  Gattung  dadurch  abweichen, 
dass  der  Körper  verhältnissmässig  viel 
grösser  ist  als  der  Cephalothorax.  Die 
zahlreichen  Exemplare  befinden  sich  in 
gutem  Erhaltungszustände  und  bei  dem 
einen  Individuum  zeigte  sich  der  Ein- 
geweidekanal von  aufgenommener  Nah- 
rung aufgetrieben.  Von  langschwän- 
zigen  Dekapoden  kommen  einige  Arten 
vor,  die  in  keiner  wesentlichen  Rich- 
tung von  ihren  lebenden  Vertretern  ab- 
weichen. Sie  gehören  zu  den  Gattungen 
AtUhraixilaemon,  Paiaeocrangon  und  Pa- 
laeocaris.  Von  Aitihrapalacmoti  sind  mehr 
als  vierzig  Exemplare  einer  Art  gefun- 
den worden.  B.  N.  Peach  hat  ihren 
Bau  mit  grosser  Geschicklichkeit  unter- 
sucht. Unter  seinen  Beobachtungen  ist 
das  Vorkommen  von  massenhaften  sehr 
kleinen  kalkigen  Steinchen  in  den  Füh- 
lern (?  tests)  dieser  Kruster,  genau  wie 
diejenigen  der  gemeinen  Garneele,  er- 
wähnenswerth. 

Eine  der  seltsamsten  Eigenthümlich- 
keiten  unserer  neuen  Erwerbungen  für 
die  Paläontologie  der  Steinkohlen- 
schichten an  der  schottischen  Grenze 


ist  die  Massenhaftigkeit,  in  welcher  die 
Ueberreste  von  Skorpionen  entdeckt 
worden  sind.  Das  Vorkommen  dieser 
Spinnenthiere  (EoscorpiusJ  in  schotti- 
schen Schichten  dieser  Periode  war  be- 
reits seit  einigen  Jahren  durch  Dr.  H. 
Wood  ward  bekannt  gemacht.  Aber  wir 
sind  nunmehr  im  Besitze,  von  nicht  blos 
vereinzelten  und  unvollständigen  Frag- 
menten, sondern  von  zahlreichen  und 
oft  wundervoll  erhaltenen  Exemplaren, 
welche  Mr.  Peach  in  den  Stand  setzten, 
den  Bau  dieser  Insekten  in  weitgehen- 
dem Detail  zu  bearbeiten.  Aus  seiner 
demnächst  erscheinenden  Publikation 
mögen  die  hier  folgenden  Bemerkungen 
vorweggenommen  werden.  Er  findet, 
dass  diese  paläozoischen  Formen  in  kei- 
ner wesentlichen  Beziehung  von  dem 
lebenden  Skorpion  abweichen,  sofern  es 
äussere  Organe  betrifft.  Er  hat  bei 
ihnen  jede  Körperstruktur  der  recenten 
Form  bis  hinunter  zu  den  Haaren  und 
Haken  dor  Füsse  erkennen  können. 
Bl 08  der  Stachel  ist  noch  nicht  mit 
Sicherheit  wahrgenommen  worden,  aber 
dass  er  vorhanden  war,  kann’mit  Sicher- 
heit aus  dem  Vorhandensein  der  Gift- 
blase geschlossen  werden,  welche  Peach 
in  dem  fossilen  Zustande  entdeckt  hat. 
Die  Hauptdifferenz  zwischen  dem  leben- 
den Skorpion  und  seinen  alten  Urzeu- 
gern  liegt  in  der  Thatsache,  dass  bei 
den  fossilen  Arten  die  mittleren  Augen 
im  Verhältniss  zu  den  seitlichen  und 
auch  zur  Grösse  des  ganzen  Thieres 
viel  grösser  sind,  als  bei  den  neueren. 
Die  beiden  mittleren  Augen  stehen  auf 
einer  Hervorragung  nahe  dem  vorderen 
Rande  des  Cephalothorax , die  durch 
zwei  convergirende  und  so  vorgerichtete 
Röhren  gebildet  wird,  dass  das  Thier 
mit  denselben  aufwärts,  auswärts  und 
vorwärts  schauen  konnte.  Es  sind  auf 
jeder  Seite  wenigstens  vier  Seitenaugen 
vorhanden.  Die  Mandibeln,  Fühler  und 
vier  Paar  Gehfüsse  sind  bei  manchen 
Exemplaren  sehr  schön  erkennbar.  Die 
Kämme  sind  denen  der  modernen  Skor- 


378 


Kleinert*  Mittheilungen  und  Journalschau. 


pione  sehr  ähnlich,  aber  mit  einer 
sehr  bemerkenswerthen  Skulptur,  welche 
sofort  an  die  bei  den  Riesenkrebsen 
( Eu  rypterida ) vorkommende  erinnert. 
Die  Geschlechtsöffnung,  die  Kämme, 
und  die  acht  Athemöffnungen  nehmen 
ähnliche  Stellungen  wie  bei  den  leben- 
den Skorpionen  ein.  In  Bezug  auf  die 
Descendenztheorie  liefern  diese  Fossilien 
nicht  mehr  Hülfe,  um  den  Stammbaum 
der  Skorpione  zu  zeichnen , als  die 
lebenden  Arten,  denn  es  ist  klar,  dass 
der  Skorpion  fast  ohne  Veränderung 
seit  den  Steinkohlenzeiten  ausgedauert 
hat.  Es  kann  kein  Zweifel  darüber 
sein , dass  er  der  älteste  Typus  der 
Spinnenthiere  ist,  von  welchem  die  an- 
dern sich  ableiten. 

Seitdem  die  ersten  Exemplare  von 
Skorpionen  bei  der  geologischen  Landes- 
aufnahme in  den  untern  Steinkohlen- 
schichten der  Grenze  gefunden  wurden, 
haben  fernere  Untersuchungen  noch  viel 
mehr  derselben  aus  andern  und  entfern- 
ten Theilen  des  Landes  an's  Licht  ge- 
bracht. Nicht  weniger  als  fünf  ver- 
schiedene Arten , welche  alle  zu  der 
alleinigen  Gattung  Eoscorpius  gehören, 
sind  durch  Pkach  anerkannt  worden, 
von  denen  einige  Arten  Individuen  von 
8 — 10  Zoll  in  der  Länge  enthalten 
haben  müssen.  Die  meisten  dieser  Exem- 
plare und  auch  die  oben  erwähnten 
Kruster  und  Fische  sind  durch  den 
Fossiliensammler  der  Landesaufnahme 
A.  Macconochik  gesammelt  worden. 

Noch  eine  fernere  interessante  That- 
sache  verdient  hier  erwähnt  zu  werden. 
Als  die  Landesgeologen  zuerst  ihre  Ar- 
beit in  Schottland  begannen,  und  da- 
bei beschäftigt  waren , den  Osten  von 
Berwickshire  und  Haddingtonshire  zu 
zeichnen,  wurde  ein  merkwürdiges  und 
bisher  einziges  Fossil  gefunden,  welches 
durch  Salter  unter  dem  Namen  Cy- 
cadites  caledonicus  als  die  älteste  bis 
jetzt  bekannte  Cykadee  beschrieben 
wurde.  Unter  den  neuerdings  durch 
A.  Macconochie  eingesammelten  Stücken 


von  dem  Grenzdistrikt  sind  einige  Fos- 
silien von  anscheinend  derselben  Form 
so  wohl  erhalten , um  zu  zeigen , dass 
sie  überhaupt,  keine  Pflanzen  sind.  Sie 
kommen  mit  Eurypterus- Arten  zusam- 
men vor  und  stellen  fast  sicher  ein  bis- 
her noch  unbeschriebenes , diesen  so- 
genannten Riesenkrebsen  angehöriges 
kammartiges  Organ  vor.  Diese  That- 
sache  dient,  zusammengehalten  mit  der 
sonderbaren,  an  Euryptorus  erinnernden 
Skulptur  auf  den  Kämmen  der  fossilen 
Skorpione  der  bereits  früher  gemachten 
Annahme,  dass  die  Eurypteriden  als  im 
Wasser  lebende  Ahnen  der  Spinnen  zu 
betrachten  seien,  zur  Stütze. 


lieber  Färbung,  Farbenwechsel  und  Farben- 
Nachäffung  der  Thiere 

findet  man  in  der  auch  an  biologischen 
Bemerkungen  überaus  reichhaltigen  Dar- 
stellung, welche  Professor  Dr.  F.  Lkydiu 
in  Bonn  kürzlich  über  die  »Verbreitung 
der  Thiere  im  Rhöngebirge  und  Main- 
thal mit  Hinblick  auf  Eifel-  und  Rbein- 
thal«  gegeben  hat*,  eine  Reihe  von  Be- 
obachtungen , die  für  die  in  diesen 
Blättern  vielfach  behandelte  Farbenfrage 
von  bedeutendem  Interesse  sind.  Der 
Verfasser  knüpft  dabei  an  die  Farben- 
Varietäten  der  Hainschnecke  ( Helix  m- 
moralis)  an  und  sagt : »Das  prächtige 
Citrongelb,  welches  die  Schale  dieser 
Schnecke  bei  Mainz  und  an  sonnigen 
Weinbergslagen  des  Mainthals  darbietet, 
vermisst  man  am  Niederrhein,  trotzdem 
dass  das  Thier  in  Grösse  und  Dicke 
der  Schale  sich  hier  sehr  entwickelt 
zeigt.  Hingegen  ist  interessant,  wie. 
in  der  Gegend  von  Bonn  und  weiter 
rheinabwärts  das  Roth  dieser  Schnecke 
sich  in  Cakaobraun  vertieft  und  eine 
schöne  (fast  in’s  Violettbraune  ziehende) 
Varietät,  welche  jedem  Sammler  auf- 


* VerhandL  des  naturh.  Vereins  der 
preuss.  Rheinlande  u.  Westfalen.  38.  Jahrg. 
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fallen  muss,  hervorruft.  Hierbei  lässt 
sich  wohl  nicht  blos  im  Allgemeinen 
sagen , die  Feuchtigkeit  der  nieder- 
rheinischen Kbene  ist  bedingend  für 
diese  Farbenabänderung,  sondern  ich 
möchte  die  Vorstellung  hegen,  dass 
vielleicht  die  heraufdringende  Meeres- 
feuchtigkeit der  Luft,  welche  ja  hier 
bei  Bonn  auf  das  Pflanzenleben  auch 
deutlich  wirkt,  mit  im  Spiele  ist  Dies 
führt  mich  zurück  zu  einer  von  mir 
schon  mehrfach  vertheidigten  Ansicht, 
der  zufolge  das  Dunkelwerden  mancher 
Thiere  mit  grosser  Feuchtigkeit  des 
Aufenthaltsortes  in  Verbindung  stehen 
möge.  Von  zustimmenden  Beobacht- 
ungen erwähne  ich  jene,  welche  Fries 
(Zoolog.  Anzeiger  1879.  No.  24.  S.  155) 
veröffentlicht  hat.  Und  gleichwie  ich 
schon  früher  die  schwarzen  Abänder- 
ungen einheimischer  Reptilien , wie 
Vipern  berus  var.  prester,  Lacerta  vivi- 
para  var.  nigra,  Anguis  fragilis  in 
schwarzer  Färbung,  aus  der  gleichen 
Ursache  ableitete,  so  möchte  ich  auch 
die  schwarzen  Varietäten,  wie  sie  unter- 
dessen an  Lacerta  muralis  durch  Eimer, 
von  Bepriaga  und  Braun  bekannt  ge- 
worden sind , und  zwar  immer  nur  an 
Thieren  der  kleinen  Inseln  des  Mittel- 
meeres, ebenfalls  mit  der  Einwirkung 
der  feuchten  Meeresluft  in  Verbindung 
bringen.  Es  spricht  doch  jedenfalls  für 
diese  Auffassung,  dass  Beobachter,  wel- 
che von  meinen  Wahrnehmungen  und 
Schlüssen  keine  Kenntniss  genommen 
haben , denn  doch  bezüglich  anderer 
Thiergruppen  zu  gleicher  Annahme  sich 
hingezogen  fühlen.  So  hebt  in  der 
Stettiner  entomologischen  Zeitung  ein 
Sammler  von  Schmetterlingen  bei  Bil- 
bao hervor,  dass  eine  entschiedene 
Neigung  zur  Verdüsterung  und  Schwärz- 


*  Anmerk,  des  Ref.  Wem  wäre  nicht 
in  den  Alpen  die  starke  ins  Schwärzliche 
ziehende  Verdüsterung  der  Farben  bei  Bläu- 
lingen, Bräunlingen  und  Feuerfaltern  aufge- 
fallen? Sie  schien  mir  am  stärksten  in  den 
nach  Süden  offenen  Alpenthälern  zu  sein, 


ung  der  Farbentöne,  ähnlich  wie  im 
Norden  und  auf  den  Alpen,  dort  sich 
zeige  und  er  spricht  aus,  es  scheine 
die  Nähe  des  Meeres  — also  die  feuchte 
Luft  — diese  Veränderung  zu  bewir- 
ken.* Ein  anderer  Lepidopterologe  be- 
richtet (ebend.  1879),  dass  ein  feuchter 
Lehmboden  bei  manchen  Arten  eine 
dunklere  Färbung  hervorzurufen  scheine. 
Den  Reihen  von  Beobachtungen  über 
das  Dunkelwerden  des  Arion  etnpirico- 
rum  an  sehr  feuchten  Plätzen,  welche 
ich  schon  früher  veröffentlicht,  könnte 
ich  jetzt  noch  manche  andere  bestäti- 
gende anfügen.  Dabei  hätte  ich  aber 
auch  als  Ergebniss  zu  bemerken,  dass 
ausser  der  Feuchtigkeit  schlechthin 
doch  auch  die  besondere  Bodenbeschaffen- 
heit ihren  Einfluss  üben  mag  ....  Das 
tiefe  Schwarz  z.  B.  des  Umax  cinerea 
niger  auf  vulkanischem  Boden  (Laacher 
See)  denke  ich  mir  als  mit  dem  letz- 
teren in  Beziehung  stehend.  Sucht 
man  sich  über  jeden  einzelnen  Fall,  der 
uns  draussen  aufstösst,  Rechenschaft 
zu  geben,  so  gerathen  wir  freilich  oft- 
mals in  Verlegenheit.  So  z.  B. , was 
bedingt  das  prächtige  Feuerroth  des 
Arion  cmpiricorum  in  vielen  rheinischen 
Gegenden,  das  mir  am  Main  und  der 
Tauber  niemals  zu  Gesicht  gekommen 
ist,  und  womit  sich  dann  wieder  eine 
bedeutende  Grösse  des  Thieres  ver- 
gesellschaftet? Und  nicht  allzu  fern 
davon , oder  gleich  daneben  lebt  die 
kaffeebraune  Form,  ohne  dass  Boden 
und  Luft  dem  gewöhnlichen  Sinn  und 
Gefühl  nach  verschieden  wären.  **  Wie 
verwickelt  übrigens  die  Fragen  noch 
sind , geht  z.  B.  auch  daraus  hervor, 
dass , wie  ich  aus  eigener  Erfahrung 
weiss,  Helix  candidissima  der  Insel  Sar- 
dinien eine  dicke,  kreideweisse  Schale 


in  welchen  die  feuchtwarmen  Luftströmungen 
vom  Mittelmeere  merkbar  sind. 

**  Vgl.  dio  Beobachtungen  Eimer's  über 
die  Farbenänderungen  der  grossen  Wege- 
schnecke, Kosmos  Bd.  VI,  S.  61. 
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besitzt,  das  Thier  selber  aber  ganz 
schwarz  ist.« 

An  einer  andern  Stelle  dieser  Ab- 
handlung spricht  Professor  Lktdio  auch 
über  die  plötzlichen,  durch  Chromato- 
phoren bewirkten  Farbenveränderungen 
des  in  der  Rhön  ziemlich  verbreiteten 
Alpenmolchs  (Triton  alpest ris) : »An 

einem  sehr  warmen  Apriltage  hellte  sich 
z.  B.  die  vorher  ganz  dunkle,  fast 
schwarze  Grundfarbe  des  weiblichen 
Thieres  in’s  Hellflaschcngrüne  auf,  von 
dem  sich  jetzt  auf's  schönste  braune 
Flecke  abhoben.  Das  Männchen  wurde 
hellwasserblau  ; geziert  mit  bräunlichen 
Flecken.  — An  dem  französischen  grün- 
gefärbten Triton  marmoratus,  den  ich 
schon  einige  Jahre  in  Gefangenschaft 
halte , liess  sich  ebenfalls  beobachten, 
dass  er  an  kühlen  Tagen  im  Mai  ganz 
dunkel , fast  schwarz  wurde , und  sich 
wieder  aufhellte  bei  warmer  Witterung. 
Auch  wiederholte  sich  an  diesem  Thier 
dieselbe  Erscheinung,  welche  ich  seiner- 
zeit über  den  Einfluss  frischen  Pflanzen- 
grüns auf  die  Farbe  der  Haut  an  Hyla 
arborea  mitzuthcilen  hatte.  Während 
der  Winterzeit  waren  nämlich  die  sonst 
grünen  Thiere  schwärzlich  grau  gewor- 
den ; eine  Partie  von  frischer  Callitriche 
in  das  Gefass  gesetzt,  rief  auch  in  den 
sich  darauf  niederlassenden  Tritonen 
das  »freudigste«  Grün  der  Haut  her- 
vor.« 

Eine  ähnliche  Beobachtung  über  die 
plötzlichen  Farbenänderungen  des  Dorn- 
schwanzes ( Uromastix  acanthinurus)  hat 
auch  Prof.  Cabl  Vogt  kürzlich  auf  sei- 
ner Reise  durch  Algerien  gemacht.  Wir 
wollen  aber  seine  an  mehreren  Stellen 
veröffentlichten  Bemerkungen  über  die 
»Farben  der  Wüstenthiere«  lieber  im 
Zusammenhänge  mittheilen,  da  sich  in 
denselben,  obwohl  die  Mehrzahl  der 
Thatsachen  längst  bekannt  ist,  doch 
einige  originelle  Einzelnheiten  finden. 
In  seinen  unter  andern  in  der  »Natur« 
(10.  September  1881)  veröffentlichten 
»Reisenotizen  aus  Algerien«  erörtert 


er  zunächst  die  bekannten  Verhältnisse 
der  Allgemeinfärbung  der  Wüstenthiere, 
welche  mit  der  des  umgebenden,  stellen- 
weis steinigen  Sandes  übereinstimmen. 

»Ueberblickt  man,«  sagt  er,  »die 
mageren  Listen  der  Fauna  in  der  Sä- 
hara  und  stellt  man  die  einzelnen, 
darin  aufgeführten  Arten  zusammen, 
um  sie  mit  einem  Blicke  zu  überschauen, 
so  wird  man  durch  eine  Thatsache  ge- 
fesselt: mit  Ausnahme  der  Käfer  und 
der  Wandervögel,  welche  die  Wüste 
nur  durchstreifen,  um  anderwärts  blei- 
benden Aufenthalt  zu  nehmen,  ist  alles 
in  die  Sandfarbe  des  Wüstenbodens 
gekleidet.  Gelb,  gelbgrau,  grau,  gelb- 
braun , braungrau  und  grau  sind  die 
verschiedenen  Abstufungen  eines  allge- 
meinen gelben  Grundtones , der  die 
weite  Fläche  überzieht.  Bald  mehr  ein- 
förmig, wo  Sand  und  Lehm  vorherr- 
schen , bald  unbestimmt  getüpfelt,  wo 
Gerölle  und  Kiesel  sich  anhäufen,  sind 
diese  Farbentöne  über  unabsehbare 
Weiten  ausgedehnt,  und  da  die  Luft- 
perspektive nur  äusserst  gering  ist, 
kaum  abschwächend  gegen  den  Hori- 
zont hin  sich  fühlbar  macht,  so  ist, 
wie  die  Maler  sich  auszudrücken  pflegen, 
der  Lokalton  vorherrschend.  Diesem 
Tone  sind  nun,  mit  der  erwähnten  Aus- 
nahme der  Käfer  und  Wandervögel, 
alle  Thiere  angepasst,  die  Schutz  oder 
Deckung  zur  Verteidigung  oder  beim 
Angriffe  suchen.  Es  giebt  in  der  Wüste 
überhaupt  gar  kein  Thier  mit  hellen, 
kontrastirenden  Farben,  wie  Roth,  Grün 
oder  Blau,  und  nur  wenige  Thiere  könnte 
man  als  mit  Herausforderungsfarben 
geschmückt  bezeichnen,  wie  manche 
männliche  Vögel,  z.  B.  den  Strauss, 
wo  das  von  der  Erdfarbe  des  Weib- 
chens abstechende  grelle  Weiss  und 
Schwarz  offenbar  zur  Folge  hat,  den 
Feind  von  der  Niststätte  abzuziehen. 
Alle  diese,  meist  leicht  erklärlichen 
Ausnahmen  abgerechnet,  bleibt  aber  ein 
Heer  vonThieren,  deren  Farben  in  auf- 
fallendster Weise  zu  dem  Boden  passen. 


Kleinere  Mittheilungen  und  Journalschau. 


381 


In  der  Küstenzone  flattern  und 
springen  grosse , lebhaft  grau  gefärbte 
Heuschrecken ; in  der  Sähara  sind  alle 
Heuschrecken  grau  oder  graugelb.  Der 
an  den  gelben  Lehmwänden  der  Häuser 
umherschleichende  Skorpion  ist  gelb, 
— seine  braune  Schwanzspitze  mit  dem 
tödtlichen  Giftstachel  sieht  wie  ein  vor- 
stehendes Holzstöckchen  aus;  sämmt- 
liche  Fische  in  den  seichten  Gewässern 
haben  dieselbe  braun-  oder  graugelbe 
Farbe  des  Rückens,  wie  der  Sand,  über 
welchem  sie  schwimmen ; alle  Kidechsen, 
die  Geckos  so  gut  wie  die  Agamen, 
Skinke  und  Varane,  sind  graugelb  mit 
wenig  helleren  oder  dunkleren  Flecken 
oder  Binden ; die  Hornviper  gleicht 
einem  kleinen,  etwas  verwitterten  Zweige ; 
die  weit  grössere  Brillenschlange  einer 
dickeren,  etwas  dunkleren  Wurzel ; Raub-, 
Sing-  und  Hühnervögel  sind  alle,  we- 
nigstens Junge  und  Weibchen  grau,  gelb 
und  braun  gesprenkelt,  so  dass  das 
schärfste  Auge  sie  nicht  von  einem 
Steine  oder  Sandhäufchen  zu  unter- 
scheiden vermag,  wenn  sie  sich  einmal 
geduckt  haben ; die  Springmäuse  sind 
grau  wie  der  Sand,  über  den  sie  schat- 
tenhaft wegspringen  ; Schakal  und  Mäh- 
nenmufflon  gelb  wie  die  Felsen,  in  denen 
sie  hausen;  ja  der  Löwe,  obgleich  er 
kein  eigentliches  Wüstenthier  ist,  trägt 
die  Wüstenfarbe  und  ein  ruhendes  Ka- 
meel , das  den  Kopf  und  Hai?  lang 
ausgestreckt  hat,  wird  derjenige,  der 
es  zum  ersten  Male  aus  einiger  Ent- 
fernung sieht,  für  einen  runden  Stein- 
block halten. 

Ein  recht  auffallendes  Beispiel  die- 
ser Farbenanpassung  konnte  ich  seit 
meiner  Rückkehr  an  einem  grossen, 
lebenden  Dornschwanze  (Fouette  queue 
der  Franzosen;  Debb  der  Araber;  Uro - 
mastix  acanthinurus)  beobachten.  Das 
harmlose,  hässliche  Thier,  das  seit  drei 
Monaten  keine  Nahrung  zu  sich  ge- 
nommen hat,  niemals  zu  beissen  sucht, 
sondern  nur  mit  dem  dicken,  reihenweis 
gestellte  Stacheln  tragenden  Schwänze 


um  sich  schlägt,  hatte,  als  ich  es  er- 
hielt, eine  dunkel  schiefergraue,  schmu- 
tzige mit  unbestimmten  Marmorirungen 
gezeichnete  Farbe,  die  vortrefflich  zu 
seinem  Aufenthalte  in  dunklen  Fels- 
spalten passt.  So  blieb  es  während 
der  ganzen  kühlen  Zeit  in  Mai  und 
Juni.  Als  mit  dem  Juli  die  heissen 
Tage  kamen,  liess  ich  den  Drahtkäfig, 
in  welchem  sich  die  Eidechse  befindet, 
täglich  an  die  Sonne  stellen.  Während 
sie  sonst  sich  träge  in  eine  Ecke  drückte, 
wurde  sie  nun  lebendiger  und  begann 
an  den  Seiten  in  die  Höhe  zu  klettern. 
Zugleich  aber  zeigte  sich  ein  merk- 
würdiger Farbenwechsel.  Der  Schwanz 
begann  zuerst  heller  zu  werden,  der 
Körper  folgte  nach , und  nach  einer 
Stunde  etwa  war  das  ganze  Thier 
schmutzig  gelbweiss,  mit  kleinen,  run- 
den, schwarzen,  kaum  linsengrossen 
Tüpfeln.  Jedem , dem  ich  das  Thier 
in  diesem  Zustande  zeigte , fiel  seine 
Aehnlichkeit  mit  dem  Sande  auf  dem 
Boden  des  Käfigs  auf,  — heller  weisser 
Sand  mit  kleinen  schwärzlichen  Stern- 
chen darin  zorstreut.  So  wechselt  das 
Thier  mit  jedem  Tage ; Abends,  wenn 
es  hereingebracht  ist,  wird  es  dunkel- 
schiefergrau und  bleibt  so  den  ganzen 
Morgen  hindurch,  auch  wenn  der  Käfig 
im  Freien  steht;  es  befindet  sich  dann 
im  Schatten ; Nachmittags , wenn  die 
Sonne  kommt,  hellt  es  sich  auf  und 
bleibt  in  der  angegebenen  Weise  ge- 
färbt, so  lange  es  von  der  Sonne  be- 
schienen wird.  An  trüben  Tagen,  wenn 
Wolken  die  Sonne  verdunkeln,  bleibt 
es  trotz  der  Hitze  schiefergrau.  An 
einem  etwa  einen  halben  Meter  langen, 
zornigen  und  bissigen  Varan  ( Varanus 
arenarius  seu  Psammosaurns  ffrisetts),  der 
mit  dem  Debb  den  gleichen  Käfig  theilt, 
und  eine  sandgelbe , mit  gesättigteren 
Querbinden  gezeichnete  Haut  trägt, 
habe  ich  solchen  Farbenwechsel  nicht 
wahrnehmen  können , auch  bei  den 
Geckonen  und  Agamen  nicht,  doch  habe 
ich  letztere  nicht  lange  genug  beob- 
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achten  können,  da  sie  innerhalb  we- 
niger Tage  wegstarben. 

An  dieser  so  auffallenden  und  so 
allgemeinen  Anpassung  der  Thierwelt 
an  die  Bodenfarbe,  nehmen,  wie  schon 
erwähnt,  die  Käfer  keinen  Antheil.  Sie 
sind  fast  alle  schwarz ; nur  einige  Arten, 
wie  Mtfiabris  sanguindenta , roth , oder 
mit  einigen  gefärbten  Flecken  geziert ; 
wie  die  leicht  und  schnell  fliegenden 
Cicindelen.  Der  grosse  Haufen  der 
Wüstenkäfer  gehört  zu  den  Schwarz- 
käfern, den  Melasomen,  deren  wesent- 
lichster Repräsentant  bei  uns  der  Mehl- 
käfer ( Tetiebrio ) ist , aber  auch  die 
räuberischen  Laufkäfer  (Carabiden),  die 
Dung-  und  Mistkäfer  (Skarabaeiden) 
sind  schwarz,  und  selbst  die  in  un- 
mittelbarer Nähe  so  schön  metallisch 
schillernden  Prachtkäfer  (Buprestiden), 
deren  dicke , fusslose  Larven  in  den 
Palmst&mmen  bohren,  erscheinen  in 
geringer  Entfernung  schwarz.  Woher 
dieser  auffallende  Unterschied?  Viel- 
leicht dürften  folgende  Verhältnisse  einer 
Lösung  des  Räthsels  näherführen. 

Alle  diese  Käfer  stinken  sehr,  und 
viele  von  ihnen  schwitzen  sichtlich  aus 
den  Gelenken  einen  scharfen,  stinken- 
den Saft  aus.  Die  harten,  bald  glat- 
ten, bald  gerippten,  oder  gekörnten 
Flügeldecken  sind  bei  allen  hochge- 
wölbt , Halsschild  und  Kopf  dagegen, 
nach  vorn  hin  abgebogen.  Alle,  welche 
ich  beobachten  konnte,  kugelten  sich 
bei  drohender  Gefahr  ein,  und  stellten 
sich  todt.  * Man  findet,  die  meisten  in 
und  um  die  überall  zahlreich  zerstreu- 
ten bohnenfünnigen  Exkremente  der 
Ziegen  und  Schafe,  die  in  dem  trocke- 
nen, heissen  Klima  überaus  lange  aus- 
dauern.  Nun,  ich  habe  manchen  dieser 
sich  todt  stellenden  Käfer  drei  und 
viennal  mit  einem  Stocke  umgewendet, 

* lieber  das  „Todtstellen“  der  Thiere, 
an  welches  Prof.  Voot  noch  unbedingt  zu 
glauben  scheint,  wolle  man  die  Ansichten 
von  Pkkyer  und  Chari.ks  Darwin  (Kos- 
mos Bd.  m,  S.  f>33  und  Bd.  VII,  S.  73) 
vergleichen. 


bevor  ich  durch  ein  leises  Zucken  der 
angezogenen  Beine  oder  durch  einen 
Fluchtversuch  überzeugt  wurde , dass 
ich  nicht  eine  Schafbohne , sondern 
einen  lebenden  Käfer  vor  mir  hatte. 
Der  ekelhafte  Geruch , das  ganze  An- 
sehen des  Thiercs,  das  bald  einer  fri- 
schen , bald  einer  vertrockneten  Mist- 
bohne ähnlich  ist,  dient  ihm  also  zum 
Schutze  gegen  übermächtige  Feinde,  zu 
einem  weit  bessern  Schutze  als  die 
Sandfarbe.  Aber  Ziegen  und  Schafe 
sind  keine  ursprünglichen  Bewohner  der 
Wüste,  sie  sind  als  Haustliiere  in  die- 
selbe eingeführt ! Schon  recht ! Ich 
habe  mir  den  Mist  der  Gazellen  ange- 
sehen, was  ich  um  so  leichter  konnte, 
als  mein  freundlicher  Wirth  in  Algier, 
Dr.  Landowsky , drei  dieser  zierlichen 
Geschöpfe , ein  Männchen  und  zwei 
Weibchen  in  seinem  Gehöft  pflegte.  Der 
Mist  dieser  Antilopen , wie  so  vieler 
anderer  gleicht  vollkommen  dem  Schaf- 
oder Ziegenmiste.  Die  Gazelle  aber  ist 
ein  echtes  Wüstenthier  und  früher  durch- 
zog sie  die  Sähara  in  grossen  Heerden, 
während  sie  jetzt  in  Folge  der  unaus- 
gesetzten Verfolgung  in  der  Nähe  von 
Bilkra  fast  ausgerottet,  und  auch  im 
Innern  der  Sähara  weit  seltener  ge- 
worden ist.  So  bestätigt,  denn  die 
scheinbare  Ausnahme  nur  die  Regel. 
Die  Anpassung  zum  Schutze  gegen 
Feinde  ist  evident ; sie  ist  nur  auf  an- 
derem Wege  zu  Stande  gekommen  als 
bei  der  grossen  Mehrzahl  der  übrigen 
Thiere.«  Eine  ähnliche  Anpassung  au 
die  Form  des  Schafkoth  im  Gebirge 
beschrieb  I)r.  H.  Müllkr  im  Kosmos 
Bd.  VI,  S.  121. 

Die  Klassifikation  der  Dinosaurier.  ** 

In  dem  Maiheft  des  American  Jour- 
nal of  Science  (p.  423)***  gab  ich  eine 

**  Gelesen  von  Prof.  0.  C.  Marsh  vor 
der  National  Academy  of  Science#  am  14. 
November  1881  auf  der  Versammlung  zu 
Philadelphia,  und  mitgetheilt  vom  Verfasser. 

***  Kosmos  Bd.  EL,  S.  465. 
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Skizze  zu  einer  Klassifikation  der  ju- 
rassischen Dinosaurier  Amerika's,  welche 
ich  persönlich  untersucht  hatte.  Die 
damals  untersuchten  Serien  sind  im 
Museum  des  Yale  College  aufgestellt, 
und  bestehen  aus  mehreren  hundert. 
Individuen,  von  denen  viele  wohlerhal- 
ten sind,  und  zahlreiche  Gattungen  und 
Arten  repräsentiren.  Um  festzustellen, 
in  wie  weit  die  vorgeschlagene  Ein- 
theilung  sich  auf  das  von  weiteren  Ge- 
bieten gesammelte  Material  anwenden 
lassen  würde,  habe  ich  seitdem  ver- 
schiedene Dinosaurier -Ueberreste  von 
andern  Formationen  dieses  Landes  unter- 
sucht , und  habe  ausserdem  während 
des  letzten  Sommers  die  meisten  der 
europäischen  Museen,  welche  wichtige 
Ueberreste  dieser  Gruppe  enthalten, 
untersucht.  Obwohl  die  Untersuchung 
noch  nicht  beendet  ist,  habe  ich  ge- 
meint, dass  die  bereits  erlangten  Re- 
sultate von  einem  hinreichenden  Inter- 
esse seien,  um  sie  der  Akademie  zu 
diesem  Zeitpunkte  mitzutheilen. 

In  früheren  Klassifikationen,  welche 
im  Vergleiche  zu  dem  jetzt  Verwerth- 
baren,  auf  einem  sehr  beschränkten 
Material  begründet  waren,  wurden  die 
Dinosaurier  sehr  allgemein  als  eine 
Ordnung  angesehen.  Verschiedene  Cha- 
raktere der  Gruppe  wurden  durch  H. 
von  Meyer  erörtert,  der  ihr  den  Namen 
Pachypoda  beilegte;  durch  Owen,  wel- 
cher ihr  in  der  Folge  den  jetzt  im 
allgemeinen  Gebrauch  befindlichen  Na- 
men Diiumuria  gab  und  auch  durch 
Huxley,  welcher  in  jüngerer  Zeit  den 
Namen  Omithoscdida  vorschlug  und  zu- 
erst die  grosse  Wichtigkeit  der  Gruppe 
und  ihre  nahe  Verwandtschaft  mit  den 
Vögeln  würdigte.  Die  Untersuchungen 
von  Co fe  und  Leidy  in  Amerika,  und 
von  Hulke,  Skelky  und  Andern  in 
Europa  haben  gleichfalls  viel  zurKennt- 
niss  der  Sache  beigetragen. 

Eine  Untersuchung  von  irgend  einem 
beträchtlicheren  Theile  der  jetzt,  be- 
kannten Dinosaurier-Ueberreste  wird  es 


jedem  einigermaassen  mit  den  lebenden 
oder  ausgestorbenen  Reptilien  vertrau- 
ten Forscher  offenbar  machen,  dass 
diese  Gruppe  nicht  als  eine  Ordnung, 
sondern  als  eine  Unterklasse  betrachtet 
werden  sollte,  und  dieser  Rang  ist  ihr 
in  der  vorliegenden  Mittheilung  beige- 
legt worden.  Die  grosse  Zahl  der  die- 
ser Gruppe  eingeordneten  Abtheilungen 
und  die  merkwürdige  Verschiedenheit 
unter  jenen  bereits  entdeckten  deutet 
an,  dass  noch  viele  neue  Formen  ge- 
funden werden  dürften.  Sogar  unter 
den  schon  bekannten  ist  eine  viel  grös- 
sere Verschiedenheit  in  der  Gestalt  und 
im  Knochenbau  vorhanden,  als  in  irgend 
einer  andern  Unterklasse  der  Wirbel- 
thiere,  mit  einziger  Ausnahme  der  pla- 
centalen  Säugetliiere.  Mit  den  leben- 
den und  ausgestorbenen  Beutelthieren 
verglichen  zeigen  die  Dinosaurier  eine 
gleiche  Mannigfaltigkeit  des  Baus  und 
Grössenvariationen  von  bei  weiten  den 
grössten  aller  bekannten  Landthiere 
(50 — 60  Fuss  in  der  Länge)  bis  zu  den 
allerkleinsten  herunter,  die  nur  einige 
Zoll  Länge  besitzen. 

Den  gegenwärtigen  Beweisen  zufolge 
waren  die  Dinosaurier  gänzlich  auf  die 
mesozoische  Epoche  begrenzt..  Sie  waren 
massenhaft  in  der  Triaszeit  vorhanden, 
erreichten  ihren  Kulminationspunkt  in 
der  Jurazeit  und  fuhren  in  der  Ab- 
nahme ihrer  Zahl  fort  bis  zum  Ende  der 
Kreideperiode,  wo  sie  ausstarben.  Die 
grosse  Verschiedenheit  der  Formen, 
welche  in  der  Triaszeit,  blühten,  macht 
es  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  einige 
Glieder  der  Gruppe  schon  in  der  per- 
mischen Periode  existirt  haben  werden, 
und  dass  ihre  Ueberreste  zu  irgend 
einer  Zeit  an’s  Licht,  gebracht  werden 
dürften. 

Die  Trias-Dinosaurier  sind  bisher, 
obwohl  so  sehr  zahlreich , heutzutage 
hauptsächlich  nur  aus  ihren  Fussein- 
drücken  und  fragmentaren  Knochen- 
überresten bekannt.  Nicht,  mehr  als 
ein  halbes  Dutzend  vollständiger  Ske- 
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lette  sind  bisher  aus  Absatzschichten 
dieser  Periode  in  Sicherheit  gebracht 
worden,  daher  können  viele  der  be- 
schriebenen Ueberreste  für  jetzt  nicht 
den  Abtheilungen  der  Gruppe,  denen 
sie  angehören  mögen,  zugetheilt  werden. 

Aus  der  Juraperiode  jedoch,  wäh- 
rend welcher  die  Dinosaurier  nach  Grösse 
und  Menge  ihren  Zenith  erreichten, 
sind  Vertreter  von  nicht  weniger  als 
vier  wohl  markirten  Ordnungen  jetzt 
so  wohl  bekannt,  dass  sehr  genau  ver- 
schiedene Gattungen  und  Familien  un- 
terschieden werden  können  und  fast 
der  gesammte  Knochenbau  wenigstens 
der  typischen  Vertreter  mit  Sicherheit 
festgestellt  werden  kann.  Für  jetzt 
liegt  die  Hauptschwierigkeit,  was  die 
Jura-Dinosaurier  betrifft,  in  der  Ver- 
gewisserung der  Verwandtschaften,  ■wel- 
che die  kleinen  Formen  den  Vögeln  so 
eng  anzunähern  scheinen.  Diese  Formen 
waren  nicht  selten , .aber  ihre  bisher 
gefundenen  Ueberreste  sind  meist  frag- 


mentarisch und  können  nur  mit  Schwie- 
rigkeit von  denen  der  Vögel , die  sich 
in  denselben  Schichten  finden,  unter- 
schieden werden.  Ohne  Zweifel  werden 
zukünftige  Entdeckungen  vieles  Licht 
auf  diesen  Punkt  werfen. 

Vergleichsweise  wenig  ist  bisher 
über  Kreidezeit  - Dinosaurier  bekannt, 
obwohl  viele  derselben  nach  unvoll- 
ständigen Exemplaren  beschrieben  wor- 
den sind.  Alle  von  ihnen  scheinen  von 
bedeutender  Grösse  gewesen  zu  sein, 
obwohl  sie  in  dieser  Beziehung  um 
vieles  den  gigantischen  Formen  der 
vorherigen  Periode  nachstanden.  Die 
best  erhaltenen  Ueberreste  zeigen,  dass 
vor  dem  Aussterben  einige  Mitglieder 
der  Gruppe  in  besonders  hohem  Grade 
spezialisirt  wurden. 

Indem  wir  die  Dinosaurier  als  eine 
Unterklasse  der  Reptilien  betrachten, 
können  die  für  jetzt  bestbekannten 
Formen  wie  folgt  klassifizirt  werden: 


Unterklasse  Diuosauria. 


Prämaxillar-Knochen  getrennt ; obere  und  untere  Schläfenbögen ; Zweige  der 
unteren  Kinnlade  vorn  blos  durch  Knorpel  vereinigt;  keine  Zähne  auf  dem 
Gaumen.  Neuralbogen  der  Wirbel  mit  den  Centren  durch  Nähte  vereinigt.;  Hals- 
wirbel zahlreich;  Kreuzbeinwirbel  verknöchert.  Halsrippen  mit  den  Wirbeln  durch 
Naht  oder  Ankylosis  vereinigt. ; Thorax-Rippen  doppelküptig.  Beckenknochen  von 
einander  und  vom  Kreuzbein  getrennt;  Darmbein  vor  der  Gelenkpfanne  verlängert; 
Gelenkpfanne  zum  Theil  durch  das  Schambein  gebildet;  die  Sitzbeine  begegnen 
einander  an  ihren  proximalen  Enden  in  der  Mittellinie.  Vordere  und  hintere 
Gliedmaassen  vorhanden,  die  letzteren  mit  Gehfüssen  und  grösser  als  die  Vorder- 
beine; Schenkelbeinkopf  in  rechtem  Winkel  zu  den  Condylen;  Schienbein  mit 
procnemialem  Kamm ; Wadenbein  vollständig.  Erste  Reihe  der  Tarsalien  blos  aus 
dem  Astragalus  und  Calcaneum,  welche  zusammen  den  oberen  Theil  der  Gelenk- 
verbindung bilden,  zusammengesetzt. 


1.  Ordnung:  SaurojxHla  (Eidechsenfüssler). 

Herbivor.  Füsse  plantigrad  und  ungulat;  fünf  Zehen  am  Vorder-  und  Hinter- 
bein, zweite  Reihe  von  Carpalien  und  Tarsalien  unverknöchert.  Schambeine  nach 
vorn  hervortretend  und  am  vordem  Ende  durch  Knorpel  vereinigt.  Keine  I’ost- 
pubes.  PrftcaudalwiijJjel  hohl.  Vordere  und  hintere  Gliedmaassen  nahezu  gleich; 
Gliedknochen  solid.  Brustbeinknochen  paarweise.  Pränmxillare  mit.  Zähnen. 

1.  Familie:  At  lantosauridae.  Vordere  Wirbel  opisthocöl.  Sitzbeine 
niederwärts  gerichtet,  und  mit  ihren  Extremitäten  in  der  Mittellinie  einander  be- 
rührend. 
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Gattungen:  Atlantosaurus,  Apatosaurus,  Brontosaurus,  Diplodocus,  ? Camaro- 
saurus  (Amphicoelias),  ?l>ystrophaeus. 

2.  Familie:  M o rosauridae.  Vordere  Wirbel  opisthocöl.  Sitzbeine  rück- 
wärts gerichtet,  und  einander  mit  den  Seiten  in  der  Mittellinie  begegnend. 

Gattung:  Morosaunts. 

Europäische  Formen  dieser  Ordnung:  Bothriospondylus,  Cetiosauru s,  Chon- 
drosteosaurus,  Eucamerotus,  Omithopsis,  Pdorosaurits. 

2.  Ordnung:  Steyosauria  (Platten-Eidechsen). 

Herbivor.  Füsse  plantigrad,  ungulat ; fünf  Zehen  an  Vorder-  und  Hinterbein. 
Zweite  Reihe  der  Handwurzelknochen  unverknüchert.  Schambeine  vorn  frei  her- 
vorspringend ; Postpubis  vorhanden.  Vorderbeine  sehr  klein ; Lokomotion  haupt- 
sächlich auf  den  Hinterbeinen.  Wirbel  und  Gliedknochen  solid.  Ein  knöcherner 
Hautpanzer. 

1.  Familie:  Stegosaurid  ae.  Wirbel  biconcav.  Rückenmarkskanal  im 
Kreuzbein  zu  einer  grossen  Kammer  erweitert ; Sitzbeine  rückwärts  gerichtet  und 
einander  mit  den  Seiten  in  der  Mittellinie  begegnend.  Astragalus  mit  der  Tibia 
verknöchert;  Metapodialien  sehr  kurz. 

Gattungen : Stegosaurus  (Hypsirhophus) , Biracodon , und  in  Europa  Omo- 
saurus  Owkn. 

2.  Familie:  Seel i dosauridae.  Astragalus  nicht  mit  der  Tibia  verknöchert.; 
Metatarsalien  verlängert;  vier  funktionirende  Zehen  am  Fusse.  Alle  bekannten 
Formen  sind  Europäer. 

Gattungen:  Scelidosaunts , Aranfhopolis , Crataeomus , Ilylaeosaurus , Pola- 

canthtts. 


3.  Ordnung:  Omithopoda  (Vogelfüssler). 

Herbivor.  Füsse  digitigrad;  fünf  funktionirende  Zehen  an  dem  Vorderfuss  und 
drei  am  Hinterfuss.  Schambeine  vorn  frei  hervorragend ; Postpubis  vorhanden. 
Wirbel  solid.  Vorderglieder  klein ; Gliedknochen  hohl.  Prämaxillaren  vorn  zahnlos. 

1.  Familie:  Cam  ptonotidae.  Schlüsselbeine  fehlen;  Postpubis  voll- 
ständig. 

Gattungen:  Camptonotus,  Laosaurus,  Nanosaurus,  und  in  Europa  llypsi- 
lophodoti. 

2.  Familie:  Iguan  odontida  e.  Schlüsselbeine  vorhanden;  Postpubis 
unvollständig.  Prämaxillaren  zahnlos.  Alle  bekannten  Formen  europäisch. 

Gattungen : Iguanodon,  Vectisaurus. 

3.  Familie:  Hadrosauridae.  Zähne  in  mehreren  Reihen,  eine  mit  Vor- 
theil zu  gebrauchende,  gewürfelte  Mahlfläche  bildend.  Vordere  Wirbel  opisthocöl. 

Gattungen : Hadrosaurus,  ?Agathauma$,  Gionodon. 

4.  Ordnung:  Theropoda  (Raubthierfüssler). 

Camivor.  Füsse  digitigrad ; Zehen  mit  Greifklauen.  Schambeine  niederwärts 
hervorspringend  und  am  Ende  miteinander  verknöchert.  Wirbel  mehr  oder 
weniger  cavernös.  Vorderglieder  sehr  klein  ; Gliedknochen  hohl.  Prämaxillaren 
mit  Zähnen. 

Koamo«,  V.  Jahrgang  (Bd.  X).  25 
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1.  Familie:  M egalosauridae.  Wirbel  biconcav.  Schambeine  schlank  und 
an  ihren  äusseren  Enden  miteinander  verknöchert.  Astragalus  mit  aufsteigendem 
Fortsatz.  Fünf  Zehen  am  Vorderfuss  und  vier  am  Hinterfuss. 

Gattungen:  Megalosaurus  ( PoikilopleuronJ  aus  Europa.  Allosaurus,  Codo- 
SflMins,  Creosaurus,  Dryptosaurus  (Ladaps). 

2.  Familie:  Zanclodontidae.  Wirbel  biconcav.  Schambeine  breit  ver- 
längerte Platten  mit  vereinigten  Vorderrändem.  Astragalus  ohne  aufsteigenden 
Fortsatz.  Fünf  Zehen  an  Vorder-  und  Hinterfuss.  Die  bekannten  Formen  sind 
Europäer. 

Gattungen:  Zandodon,  ? Terutosaurus. 

3.  Familie:  Ainphisauridae.  Wirbel  biconcav.  Schambein  stabförmig. 
Fünf  Zehen  am  Vorderfuss  und  drei  am  Hinterfuss. 

Gattungen:  Amphisaurus  (Megadactylus),  ? Bathygnathus,  ? Clepsysaurus,  und 
in  Europa  Palaeosaurus.  Thecodontosaurus. 

4.  Familie:  Labrosauridae.  Vordere  Wirbel  stark  opisthocöl  und  mit 
Höhlen  versehen.  Mittelfussknochen  stark  verlängert.  Schambein  schlank  mit  ver- 
einigten Vorderrändern. 

Gattung:  Labrosaurus. 

Unterordnung:  Coduria  (Hohlschwänzer). 

5.  Familie:  Coeluridae.  Skeletknochen  pneumatisch  oder  hohl.  Vordere 
Halswirbel  opisthocöl,  die  übrigen  biconcav.  Mittelfussknochen  sehrlangund  schlank. 

Gattung:  Codurus. 

Unterordnung:  Compsognatha. 

6.  Familie:  Comps  ognathida  e.  Vordere  Wirbel  opisthocöl,  drei  funktio- 
nirende  Zehen  an  Vorder-  und  Hinterfuss.  Sitzbeine  mit  langer  Symphysis  in  der 
Mittellinie.  Eine  einzige  bekannte  Art  in  Europa. 

Gattung:  Compsognathus. 

Zweifelhafte  Dinosauria. 


5.  Ordnung:  HaUopoda  (Sprungfüssler). 

Carnivor.  Füsse  digitigrad,  unguiculat ; drei  Zehen  am  Fass;  Mittelfuss 
knochen  stark  verlängert;  Calcaneum  stark  rückwärts  ausgebildet.  Vorder 
glieder  sehr  klein.  Wirbel  und  Gliedknochen  hohl.  Wirbel  biconcav. 


Familie:  Hallopodidae. 

Gattung:  Hallopus. 

Die  fünf  oben  charakterisirten  Ord- 
nungen, welche  ich  früher  für  die  Ein- 
ordnung der  amerikanischen  Jura-Dino- 
saurier aufgestellt  hatte,  scheinen  sämrnt- 
lich  natürliche  und  im  Allgemeinen  wohl 
von  einander  geschiedene  Gruppen  zu 
sein.  Die  europäischen  Dinosaurier  aus 
Schichten  von  entsprechendem  Alter 
fügen  sich  leicht  in  dieselben  Abthei- 
lungen ein  und  in  einigen  Fällen  er- 
gänzen sie  wundervoll  die  durch  die 
amerikanischen  Formen  angedeuteten 


Reihen.  Die  wichtigsten  Ueberreste  aus 
andern  Formationen  Amerika's  wie  Eu- 
ropa’s,  können,  soweit  ihre  Charaktere 
ermittelt  sind,  gleichfalls  mit  annehm- 
barer Sicherheit  denselben  Ordnungen 
zugetheilt  werden. 

Die  drei  Ordnungen  pflanzenfressen- 
der Dinosaurier  zeigen,  obgleich  in  ihren 
typischen  Formen  weit  von  einander  ge- 
schieden, wie  erwartet  werden  durfte, 
Anzeichen  von  Annäherung  in  einigen 
ihrer  abirrenden  Gattungen.  Die  in 
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ihren  am  meisten  charakteristischen 
Gliedern  z.  B.  in  Atlantosaurus  und  Bronto- 
saurus  einen  riesenhaften  Wuchs  zeigen- 
den Sauropoda  haben  in  Morosaurus 
einen  zu  den  Stegosauria  leitenden  Zweig. 
Die  letztere  Ordnung,  obwohl  ihr  Typus 
in  vielen  Rücksichten  die  am  strengsten 
ausgeprägte  Dinosaurier-Abtheilung  bil- 
det, besitzt  in  ähnlicher  Weise  in  Scdido- 
saurus  eine  Form  mit  einigen  stark  gegen 
die  Omithopoda  deutenden  Zügen. 

Die  jetzt  am  besten  bekannten 
fleischfressenden  Dinosaurier  mögen  für 
jetzt  alle  in  eine  einzige  Ordnung  ge- 
stellt werden , und  diese  ist  weit  ge- 
trennt von  denjenigen,  welche  die  pflan- 
zenfressenden Formen  einschliessen. 

Die  beiden  am  Schlüsse  definirten 
Unterordnungen  schliessen  sehr  abirrende 
Formen  ein,  welche  viele  Berührungs- 
punkte mit  mesozoischen  Vögeln  dar- 
bieten. Unter  den  mehr  fragmentarischen 
Ueberresten,  welche  zu  dieser  Ordnung 
gehören,  aber  nicht  in  die  vorliegende 
Klassifikation  aufgenommen  sind,  scheint 
diese  Aehnlichkeit  noch  viel  weiter  aus- 
geprägt zu  sein. 

Die  Ordnung  Hallopoda,  welche  ich 
hier  mit  Fragezeichen  zu  den  Dino- 
sauriern gestellt'  habe,  weicht  von  allen 
bekannten  Gliedern  dieser  Gruppe  da- 
durch ab,  dass  die  Hinterfüsse  spcciell 
dem  Springen  angepasst  sind , indem 
die  Mitt.elfussknochen  halb  so  lang  als 
das  Schienbein  und  das  Calcaneum  stark 
nach  rückwärts  ausgedehnt  ist.  Diese 
Verschiedenheit  in  der  Bildung  derFuss- 
wurzel  ist  indessen  nicht  grösser  als  sie 
in  einzelnen  Ordnungen  der  Säugethiere 
gefunden  wird,  und  also  auch  in  einer 
Unterklasse  der  Reptilien  erwartet  wer- 
den kann. 

Unter  den  in  die  vorliegende  Klassi- 
fikation eingeschlossenen  Familien  habe 
ich  drei  von  Hüxlky  aufgestellte  Na- 
men (Scelidosaurida e , Iguanodon- 
tidae*  und  Megalosauridae)*  bei- 
behalten, obwohl  ihre  Grenzen,  wie  sie 
hier  definirt  sind , etwas  von  den  ur- 


sprünglich gezogenen  verschieden  sind. 
Auch  die  Unterordnung  Compsognatha 
war  von  jenem  Autor  in  demselben  Auf- 
sätze, welcher  alle  die  wichtigsten  da- 
mals über  die  Dinosaurier  bekannten 
Thatsachen  enthält,  aufgestellt  worden. 
Die  andern  oben  beschriebenen  Familien, 
mit  Ausnahme  der  von  Copf.  benannten 
Hadrosauridae  wurden  durch  den 
Verfasser  aufgestellt. 

Die  Amphisauridae  und  die  Zan- 
clodontidae,  die  am  meisten  ver- 
allgemeinerten Familien  der  Dinosaurier 
sind  einzig  aus  triasischen  Schichten 
bekannt..  Die  Gattung  Dystrophaeus , 
welche  provisorisch  zu  den  Sauropoda 
gezogen  wurde,  stammt  gleichfalls  aus 
Schichten  jenes  Zeitalters.  Die  ty- 
pischen Gattungen  aller  Ordnungen  und 
Unterordnungen  sind  jedoch  jurassische 
Formen  und  auf  diesen  im  Speciellen  ist 
die  vorliegende  Klassifikation  basirt. 
Die  Hadrosauridae  sind  die  einzige 
auf  die  Kreideschichten  beschränkte 
Familie.  Ueber  diese  Formation  hin- 
aus scheint  bis  jetzt  kein  befriedigen- 
der Beweis  von  dem  Vorhandensein 
irgend  welcher  Dinosaurier  vorzuliegen. 


Die  Erblichkeit  des  Accents  bei  Taubstummen. 

In  der  Sitzung  der  Pariser  Akademie 
vom  7.  November  1881  theilte F. Hümknt 
einige  merkwürdige  Beobachtungen  mit 
über  die  Charaktere,  welche  die  Aus- 
spräche  von  Taubstummen,  die  niemals 
vorher  sprechen  gehört  haben,  darbieten 
soll.  Er  stellte  seine  Untersuchungen  in 
dem  von  der  Familie  Pereire  gegründeten 
Taubstummen-Institute  an , und  fand, 
dass  die  Taubstummen  mit  dem  Accent 
ihrer  Heimath  sprachen,  sobald  ihnen 
das  Sprechen  gelehrt  worden  war.  Da 
sie  niemals  sprechen  gehört  hatten,  so 
könnte,  meint  Hümknt,  dieser  Accent  nur 

* Quarterly  Journal  Geological  Society 
of  London  Vol.  XXVI.  p.  34.  1870. 

25* 


388 


Kleinere  Mitteilungen  und  Journalschau. 


von  der  körperlichen  Disposition  der 
Sprachwerkzeuge  herrühren,  die  sie  von 
ihren  Eltern  ererbt  hätten.  Es  würde  das 
freilich  einer  der  merkwürdigsten  aller 
bisher  bekannten  Vererbungsfülle  sein. 

Zur  Unterstützung  dieser  Beobach- 
tung theilt  Wili.iam  E.  A.  Axon  in 
Manchester  einige  Fälle  gleicher  Art  in 
der  englischen  Zeitschrift  Nature  (No.631, 
Dezember  1881)  mit.  Der  merkwürdigste 
davon  ist  in  einer  alten  Nummer  der 
Philosophical  Transactions  (No.  312) 
von  Blanchard  mitgetheilt,  und  betrifft 
einen  taubstumm  gebomen  jungen  Schot- 
ten aus  dem  Hochlande,  der  im  Alter 
von  siebzehn  Jahren  nach  einem  wieder- 
holten Fieberanfall  einen  lieft  igen  Schmerz 
im  Kopfe  bekam,  worauf  sich  das  Gehör 
und  allmälig  auch  das  Sprachverständniss 
einstellte.  » Dies  befähigte  ihn  natürlich, « 
so  fährt  der  Bericht  fort,  «auch  nach- 
zuahmen, was  erhörte,  und  zu  versuchen, 
selbst  zu  sprechen  . . . Man  verstand 
indessen  wochenlang  nicht.,  was  er  sprach ; 
aber  jetzt  versteht  man  ihn  ziemlich  gut. 
Sonderbar  aber  ist  es,  dass  er  den  Hoch- 
land-Accent. gerade  so  beibehält,  wie 
Hochländer,  welche  im  Alter  vorgerückt 
sind  , bevor  sie  die  englische  Sprache 
zu  lernen  anfangen.  Er  kann  weder 
„ Krsc “ noch  „Irish“  sprechen,  denn  er 
war  im  Unterlande,  als  er  zuerst  hörte 
und  sprach.« 

Eine  .ähnliche  Beobachtung  machte 
George  of  Thicknor,  der  gelehrte  Hi- 
storiker der  spanischen  Litteratur,  als 
er  die  Taubstummenschulen  von  Madrid 
besuchte.  »Ich  erfuhr,«  erzählt  er,  »und 
lernte  persönlich  eine  Thatsache  kennen, 
welche  äusserst  merkwürdig  ist  Obgleich 
nicht  einer  der  Zöglinge  jemals  einen 
menschlichen  Ton  gehört  haben  kann, 
und  alle  ihre  Kenntniss  und  Praxis  im 
Sprechen  von  ihrer  Nachahmung  der 
sichtbaren  mechanischen  Bewegung  der 
Lippen  und  sonstiger  Sprachwerkzeuge 
ihrer  Lehrer,  welche  alle  Castilianer 
waren,  herstammen  muss,  so  spricht  doch 
jeder  klar  und  entschieden  und  mit  dem 


Accent  der  Provinz,  von  weicher  er  kommt, 
so  dass  ich  augenblicklich  die  Castilianer 
und  Catalonier  und  Biskayer  unter- 
scheiden konnte,  während  andere  noch 
mehr  im  Spanischen  erfahrene  Personen 
die  Klänge  aus  Andalusien  und  Malaga 
herausfühlten«.  (Life  and  Journals  of 
George  of  Thicknor.  Vol.  I,  pag.  196, 
London  1876.) 

Einen  ähnlichen  F all  theilte  J.  J.  Alley 
Herrn  William  Axon  mit,  der  ihn  1880 
in  einer  Arbeit  über  die  Erziehung  der 
Taubstummen  veröffentlichte.  Er  betraf 
einen  jungen  Mann  von  17  Jahren,  der 
in  einem  sehr  frühen  Alter  taubstumm 
geworden  war,  und  als  er  durch  Mr.  Alley 
die  Artikulation  lernte,  mit  demheimath- 
lichen  Accent  der  Grafschaft  Stafford  zu 
sprechen  begann. 

Diesen  Angaben  ist  indessen  Professor 
A.  Graham  Bell  in  einem  Briefe  ent- 
gegengetreten , der  in  der  Sitzung  der 
Pariser  Akademie  vom  12.  December  1881 
zur  Verlesung  gelangte.  Er  habe  die 
Aussprache  von  wenigstens  400  Taub- 
stummen in  den  letzten  Jahren  unter- 
sucht und  nie  eine  ähnliche  Tendenz 
bemerkt.  Allerdings  kamen  ihm  einige 
Fälle  vor,  in  welchen  ein  bestimmter 
Dialekt  zu  hören  war,  aber  dann  ergab 
die  genauere  Untersuchung  jedesmal,  dass 
sie  hatten  sprechen  können,  bevor  sie 
taubstumm  geworden  waren.  »Der  Mund 
der  Taubstummen,«  sagt  Bell,  »unter- 
scheidet sich  in  nichts  von  dem  unsrigen. 
Sie  sprechen  von  Natur  die  Sprache 
ihres  Landes  aus  demselben  Grunde  nicht, 
wie  wir  nicht  chinesisch  sprechen  . . .« 
Dieser  Vergleich  scheint  doch  nicht  zu- 
treffend, und  es  fragt  sich  zunächst,  ob 
in  der  amerikanischen  Sprache,  so  alt- 
eingelebte  Accente  und  Dialekte  gefunden 
werden , wie  bei  uns.  Wenn  die  Be- 
obachtungen Bkli/s  daher  in  den  ame- 
rikanischen Taubstummen  - Instituten, 
deren  Einrichtung  er  sehr  lobt,  gemacht 
wurden,  so  fragt  sich,  ob  man  durch  sie 
die  erwähnten  europäischen  Beobach- 
tungen für  widerlegt  halten  darf. 
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Metaphysische  Schriften. 

1.  Elliptische  Philosophie  des 
verborgen  Wirkenden.  Pantano- 
mische  Pentanomie  oder  das  fünf- 
fache Weltgesetz  von  Marquis  de 
Seoane,  Senator.  2 Bde.  157  und 
168  S.  in  8°.  Paris  und  Frankfurt 
a.  M.  (W.  Rommel),  1879 — 1881. 

2.  P h il o so p hie organ ique.L’H omme 
et  la  Nature.  Par  le  Dr.  Hugii 
Doherty.  447  S.  in  8°.  Paris,  Librai- 
rie  academique  (Didier  & Comp.), 
1881. 

3.  Urentstehung  und  Leben  der 
Organismen.  Von  Ladisi.aus  Wk- 
ckkrle.  104  S.  in  8°.  Mit  einer 
Farbentabelle.  Leipzig , Bernhard 
Schlicke  (Balthasar  Elischer),  1881. 

4.  Das  Weltleben  oder  die  Me- 
taphysik. Von  Robert  Grassmann. 
350  S.  in  8°.  Stettin,  R.  Grassmann, 
1881. 

5.  Die  Einheit  der  Naturkräfte 
und  die  Deutung  ihrer  gemein- 
samen Formel.  Von  0.  Schmitz- 
Dumont.  168  S.  in  8°.  Mit  fünf 
Figuren-Tafeln.  Berlin,  Carl  Duncker’s 
Verlag  (C.  Heymons),  1881. 

6.  Die  Geschichte  des  Weltalls 
mit  Folgerungen  für  die  Zukunft.  Von 


Carl.  Bischof.  3 1 S.  in  8°.  Dresden, 
R.  v.  Grumbkow,  Hofverlagshand- 
lung, 1881. 

»Der  Menschheit  ganzes  Elend  packt 
uns  an« , wenn  wir  das  heisse  Ringen 
nach  innerer  Erkenntniss  der  Dinge, 
über  die  Naturgesetze  hinaus,  welches 
uns  alljährlich  eine  solche  Fluth  meta- 
physischer Schriften  verschafft,  mit  sei- 
nem Resultat  vergleichen,  welches  häufig 
gleich  Null  ist,  noch  öfter  aber  sich 
tief  in  die  Minus  erstreckt.  Letzteres 
gilt  von  den  drei  ersten  Werken,  die 
wir  hier  nur  aufführen,  um  unsere  Leser 
vor  denselben  zu  warnen.  Der  spa- 
nische Verfasser  des  ersten  Buches, 
welches  zugleich  in  französischer  und 
deutscher  Sprache  vorliegt,  kehrt  zu 
jenen  pythagoräischen  Spielereien  zu- 
rück, welche  in  einer  bestimmten  Zahl 
den  Schlüssel  der  Weltgeheimnisse  such- 
ten ; er  findet  in  allen  Dingen  die 
Fünfzahl  regierend,  und  deducirt  dem- 
nach »fünf  Primordialgesetze«  für  die 
Menschheitsgeschichte , die  er  territo- 
toriale,  moralische,  maritime,  vulkani- 
sche und  saharische  Gesetze  nennt. 
Dieselbe  Fünfzahl  findet  er  auf  allen 
andern  Gebieten  und  ihr  Ursprung  wird 
schliesslich  in  den  fünf  Sinnen  des 
Menschen  gesucht.  Die  meisten  andern 
philosophischen  Systeme  haben  nur  in 
soweit  einigen  Werth,  als  der  Penta« 
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pantanomismus  in  einigen  derselben 
steckt.  Auch  im  Darwinismus  steckt 
er,  denn  : »Indem  (Darwin)  fünf  Haupt  - 
protoplasmen  (Erstschaffungen)  oder  Pro- 
totypen (Urbilder)  wählt,  scheint  er 
etwas  von  der  Quintuplicitfit  unserer 
Fünffältigkeit  zu  ahnen«  (Bd.  II,  S.  97). 
Interessant  ist  eine  Offenbarung  über 
Häckki,  , oder  wie  Verfasser  schreibt 
Heckkl.  »Hkckel,«  sagt  er,  »hat  be- 
züglich der  Evolutionsdoctrin  mit  Dar- 
win um  die  Palme  gerungen.  Man 
will  sogar  wissen , dass  letzterer  nur 
darum  so  sehr  das  Erscheinen  seines 
ersten  Werkes  beschleunigte  (!!),  da- 
mit ihm  Jener  nicht  zuvorkäme«  (Bd.  II, 
S.  102).  Merkwürdig  vernünftig,  wenn 
auch  etwas  nüchtern , sind  die  End- 
resultate der  welterlösenden  Philosophie 
des  spanischen  Senators.  »An  was  glau- 
ben? — An  sich  selbst.  Was  thun? 
— Arbeiten.  Was  haben?  — Erspar- 
nisse. Wodurch  können?  — Durch  die 
Freiheit.  Was  sein?  — Integral,  d.  h. 
gänzlich  , vollständig , ganz,  ganz  red- 
lich , ganz  rechtschaffen,  ganz  ehrlich. 
Das,«  so  schliesst  der  Verfasser  mit 
Genugthuung  sein  Werk,  »sind  die  fünf 
Gebote  des  fünffältigen  und  fünfeinigen 
Weltgesetzes,  aufgefunden  durch  die 
elliptische  Methode«  (II.  168). 

Ein  ähnliches  Hexeneinmaleins  war- 
tet des  Lesers  in  dem  zweiten , mit 
mehr  naturwissenschaftlichem  Prunke 
erfüllten  und  im  Styl  Victor  Hugo  ge- 
haltenen Buche,  von  welchem  der  Ver- 
fasser hofft,  es  werde  binnen  kurz  oder 
lang  als  Grundlage  des  Studiums  aller 
Wissenschaften  dienen.  Auch  dieser 
Metaphysiker  geht,  von  der  wohlbegrün- 
deten Ueberzeugung  des  Psalmisten  aus, 
dass  alles  in  der  Welt  geordnet  sei 
nach  Zahl,  Maass  und  Gewicht,  aber 
seine  tiefen  Studien  haben  ihn  nicht 
zur  Zahl  Fünf,  sondern  zur  heiligen 
Siebenzahl  geführt,  die  nicht  bloss  in 
den  Tönen  der  Tonleiter  und  im  Far- 
benspektrum , sondern  schlechterdings 


in  Allem,  was  ist,  zu  finden  sei.  Die 
Siebenzahl  besteht  aus  der  Vierzahl 
und  der  Dreizahl,  und  diese  beiden 
Zahlen  zeigen  sich  nunmehr  als  das, 
was  die  Welt  im  Innersten  zusammen- 
hält. Namentlich  ist  die  Vier  eine 
Allerweltszahl.  Nehmen  wir , was  wir 
irgend  wollen , es  giebt  immer  vier 
Sorten,  z.  B.  von  physikalischen  Kräf- 
ten : Schwerkraft,  Licht,  Wärme,  Elek- 
trizität, oder  von  Lebenskräften:  no- 
minales, Animales,  Zoophytales,  Vege- 
tales. Oder  die  Liebe:  Vaterlandsliebe, 
Geschwisterliebe  , Gattenliebe  , Eltern- 
liebe. Oder  die  Haut : Amnios-  oder 
Fötushülle;  die  Haut  der  vier  Extremi- 
täten ; die  Haut  der  Bauchseite  und 
die  Haut  der  Rückenseite , voilä  vier 
Sorten  und  ohne  Hexerei  oder  doppel- 
ten Boden ! Solchen  albernen  Schema- 
tismus mit  langen  Tabellen  unterein- 
ander gesetzter  Namen  und  Wrorte  40U 
Seiten  hindurch,  und  dazwischen  fort- 
während Tiraden,  als  ob  dies  die  Summe 
der  Weisheit  wäre!  Schliesslich  wird 
das  gosammtc  Thier-  und  Pflanzen- 
system in  solche  drei,  vier  und  sieben- 
zeilige Abtheilungen  gebracht,  wie  es 
vor  vielen  Jahren  bei  uns  Oken  und 
Rkiciienbach  — aber  doch  bei  Weitem 
geistvoller  gemacht  hatten. 

Aber  auch  bei  uns  im  lieben  Deutsch- 
land druckt  man  solchen  blühenden 
Blödsinn,  wie  die  nachfolgende  Nummer 
zeigen  wird.  Es  ist  darnach  fast  un- 
glaublich , wie  furchtbar  einfach  die 
grössten  Räthsel  der  Natur  sind,  wenn 
man  sie  richtig  auffasst.  So  z.  B.  die 
Entstehung  des  Lebens  bei  Weckkrlk 
(S.  25):  »Sind  die  vier  Urstoffe  H,  0, 
N,  und  C,  in  das  richtige  Mcngenver- 
hältniss  getreten  und  bis  zu  dem  er- 
forderlichen Grade  — am  natürlichsten 
durch  die  Sonne  selbst  — erwärmt,  so 
tritt  im  gegebenen  Moment  ein  eigen- 
thümlicher,  von  dem  bisherigen  durch 
andere  Energie  und  somit,  anderartige 
Verbindungserscheinungen  verschiedener 
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Chemismus  ein,  den  wir  jetzt  schon 
den  organischen  nennen  können,  und 
dessen  nothwendiges  Resultat  das  Le- 
ben in  der  ursprünglichsten  Bedeutung 
des  Wortes  ist.«  Die  Sache  ist  aber 
wirklich  ganz  einfach:  wenn  man  die 
vier  Elemente , wie  sie  da  oben  in 
der  Reihe  geschrieben  stehen , näher 
betrachtet,  so  findet  man  an  dem  einen 
Pole  den  männlichen  Wasserstoff  in 
Verbindung  mit  dem  vermittelnden  Sauer- 
stoff, an  dem  andern  die  weibliche  Kohle 
mit  dem  überleitenden  Stickstoff.  Die 
Zeugung  des  Organischen  ist  also  wirk- 
lich eine  Art  von  unorganischem  Zeug- 
ungsprozess, indem  der  männliche  HO 
auf  die  weibliche  NC  wirkt,  welche  im 
»Moder«  enthalten  ist.  Die  Urzeugung 
geschieht,  indem  sich  die  beiden  Pole 
vereinigen , also  etwa  zu  einem  Ringe 
zusammenbiegen,  und  alle  andern  Ge- 
heimnisse werden  genau  ebenso  kTar, 
wenn  man  auch  die  beiden  Pole  des 
Sonnenspektrums  entsprechend  zu  einem 
Ringe  zusammenbiegt,  wozu  man  aber 
die  Farbentafel  anschauen  muss,  die 
dem  Werke  vorgedruckt  ist  und  in 
welcher  alle  Geheimnisse  der  Welt  sich 
konzentriren. 

In  einer  ähnlich  »lebendigen«  Weise 
fasst  auch  der  Verfasser  von  No.  4 die 
entgötterte  Natur  der  physikalischen 
und  chemischen  Welt  auf,  nur  dass  er 
alle  vier  oben  genannten  Elemente  unter 
die  männlichen  oder  Er-Stoffe  rechnet 
und  nur  die  Metalle  als  die  weiblichen 
oder  Sie-Stoffe  betrachtet  wissen  will. 
Er  findet,  dass  das  Mischleben,  worun- 
ter er  die  Chemie  versteht,  ganz  dem 
Geschlechts-  oder  Blüthenleben  ent- 
spricht, denn  es  handelt  sich  in  allen 
chemischen  Verbindungen  immer  wieder 
um  Paarungen  von  Er-  und  Sie-Stoffen. 
In  ähnlicher  Anschauung  ist  im  Welt- 
leben das  Licht  der  Nahrungserzeuger, 
der  in  den  Pflanzen  alle  Nährstoffe  er- 
zeugt, die  im  thierischen  Körper  nur 
verändert  werden,  Lichtleben  und  Nah- 


rungsleben ist  also  dasselbe.  Ebenso 
ist  Wärmeleben  und  Arbeitsleben  das- 
selbe , und  die  Gestaltungskraft  der 
Krystalle  (Füllleben)  entspricht  der  Ge- 
staltung von  Pflanzen  und  Thieren  im 
Embryo  (Fruchtleben).  Allein  Ref.  muss 
Leser  und  Verfasser  um  Entschuldigung 
bitten,  wenn  sie  aus  diesen  Andeut- 
ungen schliessen  sollten,  dass  er  den 
Verfasser  mit  seinen  drei  Vorgängern 
auf  eine  Stufe  stellen  will.  Im  Gegen- 
theil  muss  durchaus  anerkannt  werden, 
dass  sich  unter  der  wunderlichen  Ver- 
mummung der  GsAssMANN’schen  Sprache 
viele  der  tiefsten  und  anregendsten  Ge- 
danken finden.  Aber  der  Verfasser  wird 
es  sich  selbst  zuschreiben  müssen,  wenn 
es  ihm  geht,  wie  es  seinem  Vater  und 
seinem  Bruder  gegangen  ist,  deren  Werke 
zu  wenig  Anerkennung  fanden.  Warum 
in  aller  Welt  muss  mit  der  Darlegung 
neuer  und  origineller  Ideen  immer  wie- 
der diese  nun  einmal  nicht  von  dem 
Vorwurfe  der  Lächerlichkeit  freizuspre- 
chende Sucht , neue  und  urdeutsche 
Wörter  zu  bilden,  die  wie  es  scheint, 
bei  den  Gkassmanns  erblich  ist,  ver- 
knüpft werden?  Wer  kann  ein  Buch 
ernsthaft  lesen,  in  welchem  die  Atome  : 
Körbe , die  Moleküle : Korbbälle , das 
Produkt:  Zeug,  die  Elektrizität:  E; 
die  zunehmende  Entfernung  Fernerung 
u.  s.  w.  genannt  werden,  und  beinahe 
joder  chemische  Körper  einen  neuen 
Namen  bekommen  hat?  Wir  bitten 
namentlich  Physiker  und  Chemiker,  das 
Buch  dennoch  zu  lesen  und  sich  nicht 
von  diesem  GnASSMANN’schen  Familien- 
übel abschrecken  zu  lassen ; . sie  wer- 
den eine  Fülle  wirklich  genialer  und 
anregender  Ideen,  namentlich  über  den 
Aether,  die  Elektrizität  und  die  An- 
ordnung der  Körbe  in  den  Korbbällen, 
d.  h.  auf  undeutsch  der  Atome  in  den 
Molekülen  finden,  welche  wohl  beher- 
zigt zu  werden  verdienen. 

Schmitz-Dumont  sucht  »alle  Natur- 
kräfte nach  dem  Gesetz  des  umgekehr- 
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ten  Quadrats  der  Entfernung  in  ab- 
stossendem  Sinne«  zu  erklären,  um 
darauf  eine  definitive  Antwort  auf  die 
Frage  nach  dem  Wesen  von  Kraft  und 
Stoff  zu  gehen.  » Die  Theorie  der  Wärme, 
der  Gase,  Reflexion,  Interferenz,  Pola- 
risation der  Aetherschwingungen  bleiben 
unverändert,  wie  in  den  bisherigen 
Theorien;  Gravitation,  Kohäsion,  Bre- 
chung und  Dispersion  des  Lichtes  er- 
halten andre  Erklärungen.  Die  Demon- 
stration ist  eine  vorwiegend  mathema- 
tische, und  mit  den  Hauptschlüssen  des 
Verf.  können  wir  uns  von  ganzem  Her- 
zen einverstanden  erklären,  sofern  er 
uns  nämlich  beweist,  dass  Kraft  und 
Stoff  für  sich  gedacht,  Nullen  sind,  die 
einzig  in  unserer  Einbildungskraft  exi- 
stiren.  »Was  ist  denn  die  Materie«,  so 
ruft  der  Verf.  mit  Recht  aus,  »die  reine 
Materie,  welche  vom  Körper  übrig  bleibt, 
wenn  alle  seine  spezifischen  Eigenschaf- 
ten weggedacht  werden;  also  das  aus- 
gedehnte Atom  der  Materialisten.  Es 
ist  gleicherweise  ein  Nichts;  der  Re- 
präsentant des  Loches,  um  welches 
Metall  gegossen  werden  muss,  damit 
eine  Kanone  daraus  werde.«  (S.  158.) 
Der  Verfasser  macht  den  logischen 
Fehler,  welcher  darin  liegt,  dass  man 
die  Eigenschaften  eines  Körpers,  die 
sich  überhaupt  nicht  von  ihm  trennen 
lassen,  dennoch  in  Gedanken  loslöst, 
dadurch  noch  klarer,  dass  er  ihn  in 
eine  Formel  fasst.  Seine  betreffende 
Darstellung  muss  Jeden  aufklären:  »Von 
dem  Golde  sagen  wir,  dass  es  gelb  = a, 
von  dieser  spezifischen  Dichte  = b, 
dehnbar  = c , schmelzbar  bei  dieser 

Temperatur  = d,  etc sei. 

Das  Gold  ist  deshalb  eine  bestimmte 
Vereinigung  dieser  Eigenschaften;  also 
Gold  = f (a,  b,  c,  d ),  wor- 

in f eine  bestimmte  Art  und  Weise 
bedeutet,  in  welcher  diese  a b c . . . . 
zu  einem  Ganzen  vereinigt  gedacht 
werden.«  In  diesem  Satze  liegt  die 
Falschheit  der  üblichen  Methode  offen- 
bar: Eigenschaften  und  Verhältniss- 


zahlen  werden  zu  objektiven  Grössen 
erhoben,  mit  denen  gerechnet  wird,  aber 
die  nächste  Frage,  ob  auch  nur  eine 
dieser  Eigenschaften  sich  in  Wirklich- 
keit von  dem  Dinge  trennen  lässt,  wird 
nicht  aufgeworfen.  Der  logische  Fehler 
dieser  und  so  vieler  ähnlichen  philo- 
sophischen Trugschlüsse  ist  der,  dass 
der  Philosoph  sagt,  warum  soll  ich  die 
eine  Eigenschaft  nicht  wegdenken  können, 
warum  soll  ich  dem  Golde  nicht  erst 
die  Farbe,  wie  den  Rock,  dann  seine 
Dehnbarkeit  gleich  der  Weste,  darauf 
die  Schmelzbarkeit  als  Hose  ausziehen 
können,  zuletzt  muss  auch  noch  das 
Hemd,  die  spezifische  Dichte,  herunter, 
alsdann  muss  der  Stoff  ganz  nackt  vor 
mir  stehen,  wenn  es  überhaupt  so  was 
wie  einen  Stoff  gäbe.  Denken,  meint 
der  Philosoph,  könne  man  alles.  Man 
kann  diese  Zurauthung  mit  Ja  beantwor- 
ten, wenn  man  keinen  Unterschied  macht, 
zwischen  logisch  denken  undünsinn  den- 
ken. Soweit  finden  wir  uns  mit  dem 
Herrn  Verf.  völlig  auf  gleichem  Boden, 
allein  später  geht  er  uns  doch  ebenfalls 
auf  ein  Gebiet  über,  wohin  wir  ihm  nicht 
folgen  möchten,  indem  er,  von  dem  rich- 
tigen Satze  ausgehend,  dass  für  uns  die 
Empfindung  das  Primäre  ist,  in  der 
Weise  gewisser  Philosophen  zuschliessen 
scheint,  die  Welt  sei  wirklich  nur  so 
lange  und  so  weit  sie  gedacht  und  em- 
pfunden wird,  vorhanden.  »Von  dem 
jetzigen  Zustande  der  Welt,«  sagt  er, 
»kann  man  allerdings  kausal  auf  einen 
frühem  Zustand  schliessen ; aber  es 
bleibt  dabei  immer  vorausgesetzt,  dass 
ein  lebendes  Wesen  jenem  früheren  Zu- 
stande zugesehen  habe;  oder  die  Be- 
schreibung des  früheren  Zustandes  ist 
die  Wirkung,  welche  die  Welt  auf  ein 
uns  gleich  organisirtes  Wesen  hervor- 
gebracht haben  würde.  Wird  aber  die- 
ses letztere  ausgeschlossen,  so  ist  es 
falsch,  zu  sagen,  die  Erde  sei  damals 
glühend  gewesen  u.  s.  w.  u.  s.  w. « Wo- 
zu solche  Kunststücke  wohl  nützen  sol- 
len? Es  sind  doch  eben  nur  Wortspiele- 
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reien  und  diese  gesammte  Erkenntnis- 
kritik, namentlich  wenn  sie  sich  auf  so 
überflüssige  Gebiete  verliert,  hat  die 
wirkliche  Erkenntniss,  soweit  sie  für  uns 
Werth  und  Bedeutung  hat,  auch  noch 
nicht  um  einen  Kinderschritt  gefördert. 
Was  müsste  ein  höherer  Geist  von  uns 
denken,  wenn  er  sähe,  dass  die  niedern 
Existenzen  sich  mit  solchen  ' »erkennt- 
nisskritischen«  Kindereien  die  Zeit  ver- 
treiben, und  sich  dabei  Wunder  wie 
scharfsinnig  dünken  ! Es  ist  natürlich 
ein  für  alle  Male  gut,  wenn  wir  wissen, 
dass  die  Dinge,  so  wie  wir  sie  auffas- 
sen, nur  in  unserem  Intellekt  exi- 
stiren,  und  dass  wir  nichts  darüber  aus- 
sagen  können,  ob  sie  wirklich  so  seien. 
Allein  wir  können  auch  nicht  beweisen, 
dass  sie  anders  sind,  als  wir  sie  em- 
pfinden, und  wenn  wir  das  dennoch’ 
thun,  so  gehen  wir  weit  über  Kant  hin- 
aus und  verfallen  einem  Hyperkritizis- 
mus, der  das  unsinnigste  Ding  von  der 
Welt  ist.  Und  dieses  Gebiet  des  Hyper- 
kritizismus scheint  uns  Schmitz-Dumont 
zu  betreten,  wenn  er  das  beliebte  Pa- 
radoxon Schoi>enhaukb'8  weiter  ausfüh- 
rend uns  verdenken  will,  dass  wir  einen 
Körper  glühend  nennen,  wenn  ihn  kein 
Zeuge  glühend  gesehen , als  ob  das 
Glühen  nur  soweit  vorhanden  wäre,  so- 
weit die  davon  ausgehenden  Licht-  und 
Wärmestrahlen  auch  als  solche  empfun- 
den werden.  Nugae  nugarum! 

Nach  einer  andern  Richtung  schlägt 
für  unsern  simpeln  Vorstand  der  Ver- 
fasser des  zuletzt  erwähnten  Buches  über 
die  Richtschnur.  Gleich  den  oben  an- 
geführten Philosophen,  die  dem  Golde 
sein  spezifisches  Gewicht  wegdenken,  so 
möchte  er  dem  vom  Körper  abgeschieden 
gedachten  Geist  mit  naturwissenschaft- 
lichen Gründen  zu  Hilfe  kommen.  Wie 
sich  das  zur  Reife  gelangte  Kind  von 
der  Mutter  trenne,  um  ein  vollkomm- 
neres  Leben  für  sich  zu  führen,  so  trenne 
sich  der  weiter  gereifte  Geist  vom  Flei- 
sche zu  gleicher  Bestimmung  und  wie 


nach  dem  Darwinismus  in  dem  Unvoll- 
kommneron  die  Keime  (?)  zu  dem  Voll- 
kommneren  lägen,  so  müsse  man  nach 
dem  körperlichen  Leben  ein  vollkomm- 
neres  geistiges  Leben  erwarten,  in  wel- 
chem dem  vom  Materiellen  entlasteten 
Geiste  vielleicht  die  würdigere  Aufgabe 
zufallen  würde,  »die  organische  Schöpf- 
ung mit  zu  überwachen«.  Nun,  das  ist 
alles  schön  und  gut  für  Den,  welchen 
solcher  Glauben  glücklich  macht.  Der 
Glauben  kann  aus  darwinistischen  An- 
sichten Analogieen  für  sich  verwerthen, 
der  Darwinismus  hat  eine  solche  Frei- 
heit nicht,  da  er  sich  mit  der  realen 
Welt  beschäftigt,  und  in  dieser  noch 
nie  ein  Uebergangsglied  zwischen  den- 
kenden Körpern  und  körperlosen  Gei- 
stern beobachtet  wurde.  Gerade  hier 
fehlt  die  von  dem  Darwinismus  in  allem 
Lebendigen  gesuchte  und  tausendfach 
nachgewiesene  Continuität  der  Zu- 
stände. K. 


(’h.  Lyell  und  die  Deseendenztiieorie. 

Life,  Letters  and  Journals  ofSir 
Charles  Lyell.  Author  of  the 
Principles  of  Geology.  Edited  by 
his  sister  in  law,  Mrs.  Lyell.  In  two 
volumes.  With  Portrait.  London, 
J.  Murray,  1881. 

Mit  Recht  werden  die  »Principien 
der  Geologie«  und  »die  Entstehung  der 
Arten«  als  wahre  Pendants  in  ihrer  re- 
formatori8chen  Wirkung  auf  Geologie 
und  Biologie  bezeichnet,  und  in  der 
That  bildet  ja  das  Zurückgehen  auf  die 
noch  jetzt  wirksamen  Ursachen  (Existing 
causes),  die  Erkenntniss  der  grossen  Wir- 
kung , zu  welcher  die  geringe , lang- 
same Veränderung  im  Laufe  der  Zeiten 
anschwillt,  den  Grundzug  beider  Werke, 
ja  Darwin  hat  sich  mehrfach  dahin 
ausgedrückt,  als  sei  er  erst  durch 
Lykll’s  Werk  über  die  Veränderungen 
der  Erde  zu  einer  ähnlichen  Betrach- 
tung der  lebenden  Natur  angeregt  wor- 
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(len.  Es  ist  dies  aber  nicht  so  zu  ver- 
stehen, als  seien  Keime  der  DARWix’schen 
Ideen  schon  in  dem  LYKLi/schen  Werke, 
welches  1830 — 33  erschien,  enthalten 
gewesen , vielmehr  ergab  sich  für  den 
ersten  Blick  die  seltsame  Erscheinung, 
dass  derjenige,  welcher  die  Katastrophen 
und  Umwälzungen  aus  der  Geologie  ver- 
bannt und  eine  ruhige  allmälige  Ent- 
wickelung an  deren  Stelle  gelehrt  hat, 
in  Bezug  auf  die  Lebewesen  Neu- 
schöpfungen in  jeder  Periode  für  an- 
nehmbar zu  halten  schien. 

Das  oben  angezeigte,  überaus  reich- 
haltige und  dankenswerthe  Werk  giebt 
uns  sowohl  in  seinen  biographischen 
Schilderungen,  als  in  den  Briefen  Lybll’s 
die  Schlüssel  zu  diesem  auffallendem 
Verhalten.  Der  junge  Jurist  hatte  in 
Oxford  Bucklakd  gehört,  und  sich  früh 
gegen  dessen  Sintfluth-Theorien  empört. 
Allein  als  er  bald  darauf  nach  Paris 
kam  und  in  einen  engeren  Verkehr  mit 
Brongniakt,  Cuvikr  und  Humboldt  ge- 
rieth,  so  konnte  in  diesem  Kreise  natür- 
lich nur  eine  festere  Ueberzeugung  von 
der  Unveränderlichkeit  der  Arten  reifen. 
Cuvikr  und  Humboldt  waren  von  einem 
gleichen  Abscheu  gegen  die  damals  auf- 
tauchenden und  in  einem  allerdings  ab- 
stossenden,  mystischen  Gewände  vor- 
gotragenen  Ideen  der  französischen  und 
deutschen  naturphilosophischen  Schule 
über  Evolution  der  Lebewesen  erfüllt, 
und  schon  um  die  ihm  näher  am  Her- 
zen liegende  neue  Auffassung  der  geo- 
logischen Veränderungen  nicht  zu  ge- 
fährden, hätte  er  sich  zu  keinen , von 
diesen  tonangebenden  Geistern  geäch- 
teten Ketzereien  bekennen  dürfen.  Gleich- 
wohl hatte  er  damals  bereits,  wie  wir 
aus  den  in  diesem  Werke  mitgethcilten 
Briefen  ersehen,  Lamarck's  Ansichten 
studirt  und  ihre  Bedeutung  erkannt. 
Er  schrieb  darüber  im  Jahre  1827  au 
den  ihm  befreundeten  Geologen  und 
Paläontologen  Mantkll,  den  Entdecker 
des  Iguanodon : 

‘ „Wie  Sie  Sismoxdi,  so  verschlang  ich 


unterwegs  Lamakck  und  mit  gleichem  Ver- 
gnügen. Seine  Theorien  ergötzten  mich  mehr 
als  irgend  eine  Novelle,  die  ich  jemals  ge- 
lesen habe  und  vielfach  in  derselben  Weise, 
denn  sie  wenden  sich  von  selbst  an  die  Ein- 
bildungskraft, wenigstens  derjenigen  Geo- 
logen, welche  die  gewaltigen  Folgerungen 
kennen,  die  daraus  zu  ziehen  sein  würden, 
falls  sie  durch  Beobachtungen  bestätigt  wer- 
den könnten.  Aber  obgleich  ich  sogar  seine 
Flüge  bewundere  und  nichts  von  dem  Odium 
theologicum  empfinde , womit  ihn  einige 
Schriftsteller  in  diesem  Lande  lieimgesucnt 
haben,  so  bekenne  ich,  dass  ich  ihn  beinahe 
las,  wie  ich  einem  Advokaten  auf  der  im 
Unrecht  befindlichen  Seite  zuhöre,  um  zu 
lernen,  was  aus  der  Sache  in  guten  Händen 
gemacht  werden  kann.  Ich  bin  froh , dass 
er  rnuthig  und  logisch  genug  gewesen  ist, 
um  zuzngestehen,  dass  sein  Argument,  wenn 
es  so  weit  getrieben  wird,  als  cs  reichen  muss, 
falls  es  irgend  etwas  wertli  sein  soll,  bewei- 
sen würde,  dass  der  Mensch  vom  Orang-Utang 
herstammen  muss.  Aber  nach  alledem,  wel- 
■ eben  Veränderungen  mögen  die  Arten  in 
Wirklichkeit  unterworfen  sein!  Wie  unmög- 
lich wird  es  sein,  zu  unterscheiden  und  eine 
Grenzlinie  zu  ziehen,  über  welche  hinaus  so- 
genannte erloschene  Arten  niemals  in  neuere 
übergegangen  sind.  Dass  die  Erde  ganz  so 
alt  ist,  wie  er  nnnimmt,  ist  mein  Glauben 
schon  lange  gewesen  und  ehe  sechs  Monate 
vorüber  sind,  will  ich  versuchen , die  Leser 
der  Vierteljahrsschrift  zu  dieser  heterodoxen 
Meinung  zu  bekehren.“ 

Der  Jurist  war  inzwischen  ein  Jour- 
nalist und  eifriger  Mitarbeiter  der  Re- 
vuen geworden,  und  war  eine  Zeit  lang 
im  Zweifel,  ob  er  seine  neugewonnenen 
Ueberzeugungen  in  einem  populären 
oder  in  einem  gelehrten  Werke  der 
Oeffentlichkeit  vorlegen  sollte.  Auch 
beunruhigte  ihn  der  Gedanke,  wie  man 
sein  Buch  vom  moralischen  Standpunkte 
aufnehmen,  und  was  die  Anhänger  der 
mosaischen  Geologie  dazu  sagen  wür- 
den , wie  dies  namentlich  aus  einem 
Briefe  an  den  berühmten  Vulkanforscher 
Scropk  hervorgeht.  Es  ist  daher  sehr 
glaublich,  dass  er  nur  aus  Opportuni- 
tätsrücksichten und  mit  Hinblick  auf 
die  Ansichten  der  herrschenden  Schule 
seine  bereits  ketzerisch  angehauchten 
Ansichten  über  die  Lebewesen  unter- 
drückt hat,  um  den  Erfolg  der  ihm 
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näher  am  Heizen  liegenden  neuen  Ge- 
danken über  die  Erdentwickelung  nicht 
unnütz  zu  erschweren.  Auch  aus  seiner 
späteren  schnellen  Bekehrung  zu  den 
Ansichten  Dakwtn’s  ist  man  genöthigt, 
ähnliche  Schlüsse  zu  ziehen.  Von  be- 
sonderem Interesse  in  dieser  Richtung 
ist  ein  Brief,  welchen  Lyell  1836  an 
Sir  John  Hebschel  schrieb,  und  aus 
welchem  wir  hier  eine  längere  Stelle  in 
Uebersetzung  geben: 

„In  Anbetracht  des  Ursprungs  neuer  Ar- 
ten bin  ich  sehr  froh  zu  fimten,  dass  Sie  den- 
ken, es  sei  wahrscheinlich,  dass  er  durch  die 
Vermittlung  mittelbarer  Ursachen  herbeige- 
führt werden  kann.  Ich  liess  dies  lieber  un- 
gefolgert,  weil  ich  es  nicht  der  Mühe  werth 
erachtete,  eine  gewisse  Klasse  von  Personen 
zu  beleidigen,  indem  ich  in  Worte  kleidete, 
was  doch  nur  eine  Spekulation  sein  könnte. 
Aber  die  deutschen  Kritiker  haben  mich 
kräftig  angegriffen,  indem  sie  sagen,  dass  ich 
durch  die  Bekämpfung  der  Lehre  von  der 
freiwilligen  Entstellung,  ohne  etwas  an  deren 
Stelle  zu  setzen,  ihnen  nichts  als  den  direk- 
ten und  wunderbaren  Eingriff  der  ersten  Ur- 
sache übrig  gelassen  hätte,  so  oft  als  eine 
neue  Art  aufgetreten  sei,  und  somit  hätte 
ich  meine  eigene  Lehre  über  die  durch  ein 
regelmässiges  System  von  durch  sekundäre 
Ursachen  herbeigeführten  Umwälzungen  über 
den  Haufen  geworfen  . . Ich  habe  keine  Zeit 
in  irgend  welchen  Controvcrsen  mit  ihnen 
oder  andern  verschwendet,  ausgenommen  in- 
sofern, als  ich  in  den  neuen  Auflagen  einige 
Meinungen  und  Ausdrücke  modincirte  und 
andere  verstärkte , und  durch  diese  Mittel 
habe  ich  einen  grossen  Theil  Dinte  gespart 
und  bin  über  das  Ganze  sehr  nett  von  den 
Kritikern  behandelt  worden.  Als  ich  zuerst 
zu  der  Erkenntniss  kam,  welche  ich  niemals 
vorher  irgendwo  ausgesprochen  gefunden, 
obwohl  ich  nicht  zweifle,  dass  dies  alles  auch 
vorher  gedacht  werden  ist,  von  einer  Auf- 
einanderfolge von  Austilgungen  und  Neu- 
schöpfungen von  Arten,  die  noch  jetzt  be- 
ständig vor  sich  geht,  und  ebenso  durch  eine 
unendliche  Periode  der  Vergangenheit  und 
der  Zukunft,  alles  in  Anpassung  an  die  Ver- 
änderungen, welche  an  der  unbelebten  und 
bewohnbaren  Erde  üumerfort  vor  sich  gehen, 
da  traf  mich  diese  Idee  als  die  grösste,  welche 
ich  mir  iemals  in  Betreff  der  Attribute  der 
regierenden  All  Vernunft  (Presiding  Mind)  ge- 
bildet habe.  Denn  man  kann  in  der  Phan- 
tasie wenigstens  einen  kleinen  Theil  der  Um- 
stände aufrufen,  welche  betrachtet  und  vor- 
erwogen werden  mussten,  bevor  entschieden 


werden  konnte,  welche  Kräfte  und  Eigen- 
schaften eine  neue  Species  besitzen  musste, 
um  befähigt  zu  werden , einen  gegebenen 
Zeitraum  ausdauern  zu  können  und  ihre 
Rolle  in  nöthiger  Beziehung  zu  allen  andern 
Wesen  spielen  zu  können,  die  mit  ihr  zu 
leben  bestimmt  waren,  bevor  sie  ausstarb. 
Es  möchte  vielleicht  die  Fähigkeit  nöthig 
sein,  die  Zahl  zu  kennen,  durch  welche  jede 
Species  in  einer  gegebenen  Region  zehn- 
tausend Jahre  von  nun  ab,  vertreten  sein 
würde , so  gut  wie  es  für  Bauhage  nöthig 
war,  auszumitteln,  welches  die  Stellung  jedes 
Rades  in  seiner  neuen  Rechenmaschine  bei 
jeder  Bewegung  sein  würde. 

Es  könnte  sich  herausstellen , dass  die 
Species,  wenn  nicht  irgend  eine  leichte  Ex- 
tra-Vorsicht ergriflen  w’äre,  in  der  Zahl  die 
zu  einem  gewissen  Zeitpunkt  geboren  wer- 
den müsste , auf  ein  zu  geringes  Maass  re- 
ducirt  wäre.  Da  mag  es  dann  tausenderlei 
Weisen  geben,  ihre  Dauer  über  jene  Zeit 
hinaus  zu  sichern;  eine  davon  möchte  z.  B. 
sein,  sie  fruchtbarer  zu  machen,  aber  dies 
würde  vielleicht  zu  einer  allzu  harten  Be- 
drückung anderer  Arten  in  anderen  Zeiten 
fuhren.  Wenn  es  sich  nun  um  ein  Insekt 
handelt,  mag  es  bei  einigen  seiner  Umwand- 
lungen so  gestaltet  werden,  dass  es  einem 
todten  Zweige,  oder  einem  Blatt,  oder  einer 
Flechte,  oder  einem  Stein  gleicht,  um  etwas 
weniger  leicht  von  seinen  Feinden  gefunden 
zu  werden,  oder  wenn  dies  sie  zu  stark 
machen  sollte,  mag  dieser  Vorzug  nur  auf 
eine  gelegentliche  Varietät  begrenzt  sein, 
und  wenn  auch  dieB  noch  zu  viel  sein  würde, 
auf  das  eine  Geschlecht  einer  gewissen  Va- 
rietät. Vermuthlich  ist  da  kaum  ein  Farben- 
strich auf  dem  Flügel  oder  Körper,  dessen 
Wahl  ganz  zufällig  wäre,  oder  welcher  nicht 
ihre  Dauer  für  Jahrtausende  beeinflussen 
würde.  Mir  ist  erzählt  worden,  dass  die 
blattähnliche  Ausbreitung  des  Abdomen  und 
der  Schenkel  einer  gewissen  brasilianischen 
Mant iä -Art  sich  im  Anbruch  des  Herbstes 
zugleich  mit  den  Blättern  der  Pflanzen,  unter 
denen  sie  ihre  Beute  sucht,  ans  dem  Grünen 
in’s  Gelbe  wandele.  Wenn  nun  Arten  auf- 
einanderfolgen , müssen  solche  Kunstgrifte 
und  Beziehungen  zwischen  Arten  vorausbe- 
stimmt sein,  wie  z.  B.  zwischen  der  Mantis 
und  den  Pflanzen , die  damals  noch  nicht 
existirten,  aber  von  welchen  vorausgesehen 
war,  dass  sie  zusammen  zu  .einer  gegebenen 
Zeit  in  einem  besonderen  Klima  existiren 
würden.  Aber  ich  kann  diesem  Gange  der 
Spekulation  in  einem  Briefe  nicht  gerecht 
werden,  und  will  nur  hinzusetzen , dass  mir 
scheint,  als  biete  er  einen  schöneren  Gegen- 
stand für  die  Auseinandersetzung  und  das 
Nachdenken,  als  die  Idee  grosser  Nachschübe 
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von  neuen  Arten,  die  auf  einmal  aultreten 
und  hernach  auf  einmal  unterteilen.“ 

Man  ersieht,  hieraus  deutlich,  dass 
ihm  die  Katastrophen-  und  Möblirungs- 
hypothesen  nicht  mehr  genügten,  aber 
freilich  war  das,  was  man  damals  zu 
ihrem  Krsatz  bieten  konnte , nicht  ge- 
nügend, um  damit  den  Streit  der  Gegner 
herauszufordern.  Daher  diese  Zurück- 
haltung bei  Lyklij  , die  er  sofort  auf- 
gab, als  ihm  das  Gebäude  der  Darwin’- 
schen  Auffassung  bekannt  wurde.  Es 
ist  bekannt,  welchen  Antheil  Lykll  an 
der  endlichen  Publikation  der  schon 
lange  vorher  ausgearbeiteten  Ideen 
Darwin’s  hatte,  als  Wallack  mit  ähn- 
lichen Gesichtspunkten  hervortrat.  Eine 
ausführliche  Darstellung  des  Sachver- 
halts aus  der  Feder  des  Prof.  Phkykr 
findet  der  Leser  hierüber  im  vierten 
Hände  dieser  Zeitschrift  S.  347  — 48.  I 
Wir  begnügen  uns  daher,  hier  noch  , 
zum  Schlüsse  einen  aus  jener  Periode 
(1859)  stammenden  Brief  Lyell’s  an 
Darwin  wiederzugeben,  der  von  ausser- 
ordentlichem Interesse  ist: 

„Mein  lieber  Darwin,  ich  habe  soeben 
Ihren  Band  ansgelesen,  und  recht  froh  bin 
ich,  dass  ich  mit  Hookkk,  was  in  meinen 
Kräften  stand , gethan  habe , Sie  zu  üher- 
zengcn,  dass  Sie  ihn  veröffentlichen  müssten, 
ohne  auf  eine  Zeit  zu  warten,  welche  wahr- 
scheinlich niemals  gekommen  wäre,  wenn 
Sie  auch  bis  zum  hundertjährigen  Alter  vor- 
gerückt wären,  die  Zeit  nämlich,  wo  Sie  alle 
Ihre  Thatsachen , auf  welche  Sic  so  viele 
grosse  Verallgemeinerungen  begründen,  prä- 
parirt  hätten. 

Es  ist  ein  glänzendes  Beispiel  von  strengem 
Räsonnement  und  von  so  viele  Seiten  hin- 
durch weitgestütztem  Argument,  die  Zusam- 
mendrängung  ungeheuer,  vielleicht  zu  gross 
für  die  Uneingeweiheten,  aber  eine  wirksame 
und  gewaltige  vorläufige  Grundlegung,  wel- 
che, sogar  bevor  Ihre  in’s  Einzelne  gehen- 
den Beweise  erscheinen,  einige  gelegentliche 
nützliche  Exemplifikationen  zulässt,  wie  z.  B. 
an  Ihren  Tauben  und  Rankenfüsslem , von 
denen  Sie  einen  so  ausgezeichneten  Gebrauch 
machen. 

Ich  meine,  dass  Sie,  wenn,  wie  ich  sicher 
erwarte,  bald  eine  neue  Auflage  verlangt 
wird,  hier  und  da  einen  vorliegenden  Ftul 
eintiigen  können , um  mit  der  ungeheuren 
Zahl  von  abstrakten  Sätzen  abzuwechseln 


und  sie  damit  zu  unterstützen.  So  weit  es 
mich  betrifft,  bin  ich  so  wohl  präparirt,  Ihre 
Aufstellungen  als  bewiesene  Thatsachen  an- 
znnehmen,  dass  ich  nicht  glaube,  die  Fitees 
jnstificatives  werden , wenn  veröffentlicht, 
viel  Unterschied  darin  machen,  und  ich  habe 
längst  auf  das  Klarste  eingesehen,  dass  wenn 
irgend  eine  Concession  gemacht  ist,  alles  wor- 
auf Sie  Anspruch  erheben,  in  Ihren  ab- 
schliessenden Seiten  folgen  wird. 

Es  ist  dasselbe,  was  mich  zu  so  langem 
Zögern  veranlasst  hat,  indem  ich  stets  em- 
pfand, dass  der  Fall  des  Menschen  und  seiner 
Kassen,  und  derjenige  der  andern  Thiere,  und 
derjenige  der  Pflanzen,  ein  und  derselbe  ist, 
und  dass,  wenn  eine  vera  causa  für  einen 
Zeitpunkt  angenommen  wird  , alle  Consc- 
tpienzen  für  ein  ganz  unbekanntes  und  ein- 
gebildetes Etwas,  wie  das  Wort  „Schöpfung“ 
folgen  müssen.“ 

Gar  manche  Briefe  von  ähnlichem 
Interesse  wie  der  letztere,  dessen  Schluss 
uns  deutlich  sagt,  dass  Darwin  mit 
Absicht  den  Menschen  zunächst  von  der 
speeiellen  Erörterung  fern  gehalten  hat, 
sind  in  dem  werthvollen  Buche  enthal- 
ten, auf  welches  wir  indessen  für  die 
nähere  Kenntnissnahme  die  Leser  selbst 
verweisen  müssen.  Eine  Auswahl  in 
Buchform  würde  gewiss  dem  deutschen 
Publikum  als  sehr  willkommene  Gabe 
erscheinen.  . . . ng. 


Die  Bildung  der  Ackererde  durch 
die  Thatigkeit  der  Würmer  mit 
Beobachtung  über  deren  Lebensweise 
von  Charlks  Darwin.  Aus  dem  Eng- 
lischen übersetzt  von  J.  Victor Carus. 
184  S.  in  8.  Mit  15  Holzschnitten 
und  Zusätzen  nach  dem  fünften  Tau- 
send des  Originals.  Stuttgart , E. 
Schweizerbart'sche  Verlagshandlung 
(E.  Koch),  1882. 

Da  in  diesen  Blättern  bald  nach  dem 
Erscheinen  der  ersten  englischen  Aus- 
gabe ausführlich  über  den  nach  den  ver- 
schiedensten Richtungen  anziehenden 
Inhalt  dieses  Werkes  berichtet  wurde. 
(Kosmos Bd. X,  S.  149 — 158), so  könnten 
wir  uns  heute  mit  einem  kurzen  Hinweis 
auf  die  deutsche  Ausgabe  begnügen. 
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Wir  wollen  indessen  die  Gelegenheit  be- 
nützen, um  einige  der  in  jenem  Artikel 
nur  kurz  berührten  Verhältnisse  noch 
mit  einigen  Worten  auszufübren  und 
durch  einige  Abbildungen  zu  illustriren. 
Zunächst  mögen  einige  Worte  über  die 
Verbreitung  und  den  Formenkreis  der 
hierher  gehörigen  Thiere  folgen.  In 
Deutschland  leben  nach  Hoffmeister 


acht  verschiedene  Arten,  zu  denen  noch 
einige  scharfgezeichnete  Varietäten  kom- 
men, und  dieselbe  Zahl  giebt  Eisex  für 
Skandinavien  an.  Doch  scheinen  sie  das 
Interesse  der  Systematiker  nicht  sonder- 
lich angeregt  zu  haben.  Verwandte 
Gattungen  sind  über  die  gesammte  Welt 
zerstreut.  Sie  leben  auf  den  alleriso- 
lirtest  gelegenen  Inseln,  und  sind  auf 


Fig.  1.  Exkrementhaufen  aus  dem  bota- 
nischen Garten  in  Calcutta. 

Island  äusserst  zahlreich,  ebenso  auf  den 
westindischen  Inseln,  auf  St.  Helena, 
Madagaskar,  Neukaledonien  und  Tahiti. 
Aus  den  antarktischen  Gebieten  sind 
Regenwürmer  von  Kerguelenland  durch 
Ray  Lankkstkr  beschrieben  worden  und 
Darwin  selbst  hatsolche  auf  den  Falkland- 
inseln angetroffen.  Auf  welche  Weise  sie 
derartige  isolirte  Inseln  erreichen,  ist  für 


Fig.  2.  Exkrementhaufen  aus  der  Nähe  von 
Nizza. 

jetzt  völlig  unbekannt.  Sie  werden  leicht 
durch  Salzwasser  getödtet,  und  es  scheint, 
wie  Darwin  sagt,  nicht  wahrscheinlich 
zu  sein,  dass  junge  Würmer  oder 
Eierkapseln  durch  Erde  weiter  geschafft 
werden  könnten,  welche  sich  den  Füssen 
und  Schnäbeln  von  Landvögeln  anhängt. 
Natürlich  werden  sie  jetzt  leicht  durch 
Menschen  verpflanzt,  welche  zu  Schiffe 
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fremde  Pflanzen  mit  Erdbällen  und  Erde 
in  Töpfen  mitnehmen.  Dr.  King  hat  in 
der  Umgegend  von  Nizza  drei  verschie- 
dene Species  gesammelt,  die  er  an  den 
Verfasser  gesandt  hatte,  und  welche  auf 
dessen  Veranlassung  von  Dr.  Pehrikk 
bestimmt  wurden.  Es  stellte  sich  heraus, 
dass  die  eine  Art  Perichaeta  affinis  ein 
Eingeborner  von  Cochinchina  und  den 
Philippinen  war,  die  zweite  P.  hüonica 
ist  zu  Luzon  und  auf  den  Philippinen 
zu  Hause,  die  dritte  Art  P.  Houlleti 
lebt  in  der  Nähe  von  Calcutta.  Ebenso 
sind  verschiedene  Arten  von  Perichaeta 
nach  Pkrrikr  in  den  Gärten  bei  Mont- 
pellier und  in  Algier  naturalisirt  gefunden 
worden,  und  es  lässt  sich  denken,  dass 
in  günstigen  Klimaten  durch  den  nie 
ruhenden  Verkehr  der  Menschen  Arten 
der  verschiedensten  Zonen  zusammen- 
gebracht werden  mögen,  und  die  Fort- 
pflanzung ist  um  so  gesicherter,  als  die 
Arten  Zwitter  sind,  so  dass  sich  unter 
allen  Umständen  zwei  verpflanzte  Indi- 
viduen fortpflanzen  können. 

Die  Perichaeta  - Arten  haben  allge- 
mein oder  doch  in  einzelnen  Fällen  die 
schon  erwähnte  Eigentliümlichkeit,  dass 
sie  ihre  Exkremente  über  der  Erde  in 
Form  thurmartiger  Bauten  aufhäufen, 
die  einen  seltsamen  Anblick  gewähren. 
Fig.  1 stellt  einen  derartigen  Haufen 
in  natürlicher  Grösse  dar,  wie  sie  im 
botanischen  Garten  zu  Calcutta  muth- 
maasslich  von  einer  Perichaeta  auf- 
geworfen werden.  Ganz  ähnliche  Thurm- 
haufen beobachtete  Dr.  King  in  be- 
deutender Menge  in  der  Nähe  von  Nizza, 
und  Fig.  2 stellt,  einen  derselben  in 
natürlicher  Grösse  nach  einer  photo- 
graphischen Aufnahme  dar.  In  der  Mitte 
aller  dieser  Thürmchen  befindet  sich  ein 
hohler  aufsteigender  Gang,  in  welchem 
das  Thier  sich  erhob,  um  diese  Exkrement- 
massen über  seiner  Ausgangsöffnung  auf- 
zuhäufen. Sie  haben  ein  mittleres  Ge- 
wicht von  35  g,  welches  aber  in  einem 
Falle  bis  zu  44,8  g stieg  und  es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  sie  in  einer  oder  höch- 


stens zwei  Nächten  aufgehäuft  wurden. 
Noch  viel  massigere  Aufthürmungen  fand 
Dr.  King  in  einer  Höhe  von  7000  Fuss 
auf  dem  Plateau  der  Nilgiri-Berge  in 
Südindien  und  hier  stieg  das  Gewicht 
einer  Aufthürmung  in  einzelnen  Fällen 
auf  mehr  als  ein  Viertelpfund  Trocken- 
substanz ! Bei  ihnen  sind  die  einzelnen 
Windungen  viel  dicker,  und  in  der  That 
sollen  die  Würmer  den  Aussagen  der 
Eingebomen  nach  zwölf  bis  fünfzehn  Zoll 
lang  und  so  dick  wie  ein  kleiner  Finger 
sein.  Auf  Ceylon  sah  Dr.  King  einen 
Wurm  von  etwa  2 Fuss  Länge  und  einem 
halben  Zoll  im  Durchmesser,  und  diese 
Thiere , welche  dort  sehr  häufig  sein 
sollen,  werden  natürlich  sehr  beträchtliche 
Erdmassen  in  die  Höhe  bringen,  und 
solche  steil  aufgerichtete  Exkremente 
werden  natürlich  noch  geeigneter  sein, 
bei  ihrem  Zerfliessen  durch  Witterungs- 
einflüsse in  der  Nähe  befindliche  Gegen- 
stände zu  bedecken. 

Ein  anderer  Gegenstand  von  allge- 
meinem Interesse,  der  in  unserem  ersten 
Referat  nur  kurz  berührt  war,  nämlich 
die  eigenthümliche  Verdauungsart,  mag 
hier  noch  mit  einigen  Worten  angedeutet 
werden.  Wie  erwähnt,  werden  die  frischen 
oder  welken  und  trockenen  Blätter  von 
den  Regenwürmern , nachdem  sie  die- 
selben in  ihre  Höhlungen  gezogen  haben, 
mit  einer  eigenthümlichen  Flüssigkeit 
benetzt,  durch  welche  sie  aufgeweicht 
werden  und  wenn  frisch,  alsbald  die  grüne 
Farbe  verlieren.  LftON  FriSdäricq  hatte 
bereits  (1878)  bemerkt,  dass  der  Ver- 
i dauungssaft  der  Würmer  von  derselben 
Natur  ist,  wie  das  Sekret  der  Bauch- 
speicheldrüse der  höheren  Thiere,  welches 
Fibrin  auflöst,  Fette  cmulgirt  und  Stärke- 
mehl in  Traubenzucker  verwandelt.  In 
der  That  zeigte  die  mikroskopische  Unter- 
suchung, dass  in  den  mit  der  Flüssigkeit 
benetzten  Blättern,  die  noch  vorhandenen 
Stärkemehlreste  schnell  verschwanden, 
indem  sie  gelöst  wurden.  Indessen  würde 
ihnen  diese  Fähigkeit  nicht  viel  nützen, 
da  die  abgefallenen  und  welken  Blätter 
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im  Herbst  bekanntlich  sehr  arm  an 
Stärkemehl  und  sonstigen  Nährstoffen 
sind,  welche  grüsstentheils  von  der  Pflanze 
im  Herbst  aus  den  Blättern  zurückge- 
zogen werden,  so  dass  die  welken  Blätter 
hauptsächlich  nur  aus  Cellulose  bestehen, 
von  der  man  annahm,  dass  sie  unver- 
daulich sei.  Es  ist  indessen  neuerdings 
(1879)  durch  Schmti.ewitsch  ermittelt 
worden,  dass  Cellulose,  obschon  der  Ma- 
gensaft der  hohem 
Thiere  nur  sehr  we- 
nig oder  gar  nicht 
auf  dieselbe  wirkt, 
vom  pankreati- 
schen  Saft  ange- 
griffen wird. 

Durch  das  vor- 
herige Benetzen  der 
Blätter  mit  dem 
alkalischen  Ver- 
dauungssaft, wer- 
den die  Blätter  nun 
aber  zum  Theil  ver- 
daut, noch  ehe  sie 
in  den  Darmkanal 
aufgenommen  wer- 
den. Diese  Verdau- 
ung ausserhalb  des 
Magens  findet  viel- 
leicht nur  noch  bei 
den  sogenannten 
insektenfressenden 
Pflanzen  eine  ge- 
wisse Analogie,  in- 
sofern dort  animale 
Substanz  verdaut 
und  in  Pepton  ver- 
wandelt wird,  nicht 
innerhalb  eines  Ma- 
gens sondern  auf 
der  Oberfläche  der 
Blätter.  Den  Ver- 
dauungskanal der  Regenwürmer  sehen 
wir  in  Fig.  3 abgebildet,  und  es  lassen 
sich  hier  leicht  die  in  dem  ersten  Artikel 
erwähnten  Kalkdrüsen  und  der  vor  dem 
mitstarken  Muskeln  versehenen  Magen  be- 
legene  Kropf  erkennen,  in  welchem  dieauf- 


genommene  Speise  mit  Hülfe  kleiner  Steine 
feiner  zerrieben  wird.  »Alle  die  Arten«, 
sagt  Darwin,  »welche  Erde  verschlingen, 
sind  mit  Kaumägen  versehen,  und  diese 
sind  mit  einer  so  dicken  Chitin-Membran 
ausgestattet,  dass  P kreier  von  ihr  als 
einer  »veritabeln  Armatur«  spricht.  Der 
Kaumagen  ist  von  kraftvollen  Quormus- 
keln  umgeben,  welche  nach  der  Angabe 
von  CLAi’ARfcDK  ungefähr  zehnmal  so  dick 
sind  wie  die  Längsmuskeln,  und  Pkerikk 
sah  sie  sich  energisch  zusammenziehen. 
Die  zu  einer  Gattung  Digaster  gehörigen 
Regenwürmer  haben  zwei  getrennte,  aber 
völlig  ähnliche  Kaumägen,  und  in  einer 
andern  Gattung  Monüigaster  besteht  der 
zweite  Kaumagen  aus  vier  Taschen,  von 
denen  eine  auf  die  andere  folgt,  so  dass 
man  beinahe  sagen  kann,  sie  haben  fünf 
Mägen.  In  derselben  Weise  wie  hühner- 
artige und  straussartige  Vögel  Steine 
verschlucken,  um  sich  ihrer  bei  der  Ver- 
kleinerung ihrer  Nahrung  zu  bedienen, 
so  scheint  das  bei  den  in  der  Erde  leben- 
den Regenwürmern  ebenso  der  Fall  zu 
sein.  Es  wurden  die  Kaumägen  von 
achtunddreissig  unsrer  gemeinen  Regen- 
würmer geöffnet,  und  in  fünfundzwanzig 
von  ihnen  fanden  sich  kleine  Steine  oder 
Sandkörner  zuweilen  in  Verbindung  mit 
den  harten  kalkigen  (Konkretionen,  die 
innerhalb  der  vorderen  kalkführenden 
Drüsen  gebildet  werden,  und  in  zwei 
andern  fanden  sich  nur  Conkretionen.« 
Absichtlich  in  die  Blumentöpfe  zer- 
streute Glasperlen  wurden  später  in  den 
Mägen  der  darin  gehaltenen  Würmer  ge- 
funden. 

So  erscheint  der  gesainmte  Organis- 
mus dieser  Thiere  aufs  Wunderbarste 
dem  Leben  in  der  Ackererde  angepasst, 
und  das  Studium  ihrer  Thätigkeit  ergab 
nach  den  verschiedensten  Seiten  die  über- 
raschendsten Aufschlüsse.  Darum  wird 
dieses  kleine  Buch  auch  Lesern  der  ver- 
schiedensten Klassen  und  Berufsarten 
einen  gleichen  Genuss  gewähren.  Die 
Ausstattung  ist  eine  durchaus  gediegene. 


Mund 


Schlundkopf 
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Kalkführende  W 
Drüsen  • X * 

Speiseröhre 
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Oberer  Theil 
des  Darms 


Fig.  3.  Zeichnung  des 
Verdannngskanals  ei- 
nes Regenwurms  (Lum- 
bricm)  nach  Ray  Lan- 
kestkh. 
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Lucretius,  deutsch  von  Max  Seydel 
(Max  Schlierbach).  153  S.  in  8. 
München  und  Leipzig,  R.  Oldenbourg, 
1881. 

Es  war  eine  verlockende  und  dankens- 
werthe  Aufgabe,  der  neuen  Generation, 
deren  Weltanschauung  so  viel  mit  der- 
jenigen des  Liebenswürdigsten  der  Epi- 
kuräer  gemein  hat , sein  Lehrgedicht 
von  der  Natur  der  Dinge  in  neuer  Ge- 
stalt vorzuführen.  Die  Uebersetzung 
von  Ludwio  v.  Knebel  ist  gewiss  des 
Lobes  würdig,  welches  ihr  Goethe  ge- 
spendet, allein  immerhin  hat  die  Zeit 
auch  ihre  Ansprüche  an  den  Fortschritt 
der  Ausdrucksformen,  und  schon  die 
Neu-Uebersetzung  von  Binder  (1869) 
bewies  das  Bedürfniss.  Auf  eine  ge- 
nauere Vergleichung  der  einzelnen 
Leistungen  einzugehen , ist  hier  nicht 
der  Ort;  wir  wollen  nur  konstatiren, 
dass  uns  die  neue  Uebersetzung  fliessend 
und  geschmackvoll  erscheint.  Sie  zeigt 
indessen  einige  Auslassungen,  nament- 
lich von  Stellen,  welche  geschlechtliche 
Verhältnisse  berühren.  Ob  dieses  ge- 
rade für  ein  naturwissenschaftliches 
Gedicht , und  bei  dem  Mangel  jeder 
lasciven  Wendung  in  der  Schilderung 
natürlicher  Vorgänge  so  unumgänglich 
nothwendig  war,  lassen  wir  dahin- 
gestellt, unbedingt  tadeln  müssen  wir 
dagegen,  dass  diese  Weglassungen 
weder  in  einer  Vorrede,  noch  im  Text 
irgendwie  angedeutet  wurden.  Und 
doch  sind  dieselben  zum  Theil  sehr 
ansehnliche;  es  fehlen  z.  B.  am  Ende 
des  vierten  Buches  die  ca.  250  Verse, 
welche  die  Fortpflanzung  der  Thiere 
schildern,  und  so  manche  schöne  und 
scharfsinnige  Bemerkung  enthalten,  wie 
z.  B.  die  auf  den  Atavismus  bezüg- 
lichen Verse: 


„Auch  bisweilen  gescliieht’s,  dass  Kinder  den 

Eltern  der  Eltern 

Aehnlicker  werden;  ja  oft  den  Vorderahnen 

noch  gleichen.“ 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  nach 
Papier  und  Druck  eine  höchst  elegante, 
mit  roth  gedruckten  Initialen  und  Seiten- 
einfassungen. 


Briefwefhsel. 

Hochgeehrter  Herr! 

Zu  dem  Referate  des  Herrn  Cabneri 
über  mein  Buch:  »Der  Optimismus  als 
Weltanschauung«  (Kosmos  Bd.  X,  p.  310) 
erlaube  ich  mir  folgende  berichtigende 
Bemerkung  zu  machen  und  Sie  um  deren 
Abdruck  höflichst  zu  ersuchen.  Der 
Referent  sagt  an  einer  Stelle:  »Sehen 
wir  uns  den  Satz:  »»Das  Sehnen  nach 
Welterlösung  durch  Welt  Vernichtung  ist. 
an  sich  hochberechtigt,  aber  es  ist  aus- 
sichtslos««, genauer  an,  so  reicht  er 
trotz  aller  im  Uebrigen  meisterhaften 
Bekämpfung  dem  Pessimismus  Hart- 
mann's  geradezu  die  Hand.«  Es  liegt 
hier  eine  Verwechselung  vor.  An  der 
angezogenen  Stelle  (S.  132)  meiner 
Schrift,  spreche  ich  lediglich  von  Bahnsen 
als  dem  consequentesten  Schüler  Scho- 
penhauer^ im  Gegensätze  zu  Hartmann 
und  citire  theils  wörtlich,  theils  dem 
Sinne  nach,  dessen  Schrift.:  »Zur  Philo- 
sophie der  Geschichte.«  Selbstverständ- 
lich kann  mir  von  meinem  Standpunkt 
aus  nichts  ferner  liegen,  als  das  Sehnen 
nach  Welterlösung  durch  Weltvernich- 
tung hochberechtigt  zu  nennen. 

Hochachtungsvoll 
Dresden,  22.  Januar  1882. 

Jul.  Duboc. 


Ausgegeben  den  5.  Februar  1882. 
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Ueber  die  hylozoistischen  Ansichten  der  neuern  Philosophen. 

Von  / 

Dr.  Jules  Soury. 

(Schluss.) 


Capitol  f. 

§ 1.  Wenige  haben  unter  den  Zeit- 
genossen eingehender  als  W.  Prkykr  die 
verschiedenen  Ansichten  sowohl  der  al- 
tern als  auch  der  neuern  Forscher  über 
Leben  und  Gefühl  als  Eigenschaften  der 
Materie  studirt,  jedoch  wäre  es  zu  weit- 
läufig nachzuweisen,  auf  welche  Weise 
jener  Forscher  zu  seiner  Theorie  ge-  1 
kommen  ist,  und  ich  muss  mich  daher 
darnuf  beschränken,  nur  seine  Ansicht 
über  den  Hylozoismus  hier  darzustellen. 
Als  vor  ungefähr  fünfundzwanzig  Jahren 
die  alte  materialistische  Theorie  des  | 
Demokrit  bei  uns  wieder  zur  Geltung 
gekommen  war,  ohne  wesentliche  Ver- 
besserungen oder  eine  gründliche  Um- 
bildung erfahren  zu  haben,  da  waren 
Einige  der  Meinung , dass  man  alle 
thierischen  Processe  auf  physiologische 
zurückführen  könne,  und  dass  das  Le- 
ben im  Verein  mit  Gefühl  und  Bewusst- 
sein rein  mechanisch  erklärt  werden 
müsse.  Jedoch  hierüber  streitet,  man 
in  der  Gegenwart  nicht  mehr;  denn 
wenn  auch  W.  Pkkykk  wie  Du  Bois- 
Rkymoni»  und  sehr  viele  Forscher  nach 

* lieber  «len  Lebensbegriff  von  Prof. 
W.  Preykh,  in  Kosmos,  1877,  t.  Jahr<(., 
p.  204  et  sq.  — Ibid.,  Kritisches  über  <ue 

Koiinoa,  V.  Jahrgang  (ßd.  X). 


Lkibxiz  als  festgestellt  ansah,  dass 
alle  Processe  in  der  Welt,  alle  Ver- 
änderungen im  Pflanzen-  und  Thierreich 
auf  mechanische  Ursachen  zurückgeführt 
werden  können,  so  ist  er  dennoch  der 
Meinung,  dass  Etwas  in  den  Dingen 
unerkennbar  sei,  nämlich  das  Leben 
und  das  Gefühl*. 

Wenn  wir  wirklich  künstlich  Leben 
zu  erzeugen  im  Stande  wären , hätte 
nicht  dann  schon  die  Mechanik  mit 
Hülfe  der  organischen  Chemie  aus  den 
organogenen  Elementen  lebende.  Wesen 
geschaffen?  Jedoch  unsere  gesammten 
Erkenntnisse  bestätigen  den  Satz,  dass 
Leben  nur  aus  Leben  entsteht ; und 
Keiner  vermag  einzusehen,  wie  des  Ge- 
fühls haare  Moleküle  durch  ihre  Ein- 
wirkung auf  einander  plötzlich  zu  Ge- 
fühl und  Leben  besitzenden  werden  kön- 
nen. Wenn  zwei  Holzstückchen  an  ein- 
ander gerieben  werden , so  erwärmen 
sie  sich,  und  es  wird  keine  neue  Kraft 
wahrgenommen,  weil  alle  Körper  ebenso 
allgemein  Wärme  besitzen  als  Gravi- 
tation und  Ausdehnung.  Obwohl  aber 
die  Physiker  diese  Erscheinungen  täg- 
lich besser  verstehen  lernen,  so  giebt 

Urzeugung,  p.  376  et  sq.  — Ueber  die  Er- 
forschung des  Lebens  von  W.  Preykh  (Jena, 
1873). 
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dieses  doch  keinen  Aufschluss  über  das 
Wesen  des  Gefühls  (Empfindung),  trotz- 
dem aus  diesem  Bewegung  seinen  An- 
fang nimmt,  und  es  sich  hier  um  jenes 
allgemein  gültige  Princip  handelt,  mit 
dessen  Hülfe  wir  die  Erhaltung  der 
Kraft  nachweisen. 

Wenn  aber  auch  die  Gesammtheit 
der  Dinge  im  Universum  nur  in  unzu- 
reichender Weise  aus  mechanischen 
Priucipien  erklärt  werden  kann,  so  be- 
zweifelt W.  Prkykr  dennoch,  ob  ohne 
jene  Principien  überhaupt  irgend  Etwas 
erklärt  werden  könnte.  Aus  diesem 
Grunde  muss  man  nicht,  wie  die  meisten 
es  ganz  gegen  Leibniz’  Ansicht  gewollt 
haben,  zu  unkörperlichen  Spiritus  seine 
Zuflucht  nehmen , welche  wie  auf  Flü- 
geln über  den  lebenden  Wesen  schwe- 
ben und  jenen  Maschinen  von  aussen 
her  Bewegung  ertheilen.  Wiederum 
aber  ist  Preyek  der  Ansicht,  dass  man 
nach  Maupkrtuis  Vorgänge,  wenn  es 
sich  um  die  Lösung  dieses  Problems 
handelt,  der  Materie  eine  neue  Eigen- 
schaft beilegen  muss,  nämlich  die  Kraft, 
zu  fühlen  (empfinden),  welche  zwar  in 
allen  Gegenständen  immer  vorhanden 
ist,  aber  nur  unter  bestimmten  zeit- 
lichen und  räumlichen  Bedingungen  aus 
dem  Zustande  der  Potentialität  in  den 
der  Actualität  übergeht. 

Wir  vermögen  also  nicht  von  dem 
Begehren  die  chemische  Affinität,  die 
Gravitation,  die  Attraction,  die  magne- 
tische und  electrische  Kraft  zu  trennen. 
Wer  sieht  da  nicht  ein,  wie  allgemein 
verbreitet  das  Leben  in  der  Natur  ist, 
während  man  früher  nur  Pflanzen  und 
Thieren  dasselbe  zugestand  ? Hierzu 
hat  nicht  wenig  beigetragen  die  ge- 
nauere Kenntniss  derjenigen  Lebewesen, 
welche  man  weder  zu  den  Pflanzen  noch 
zu  den  Thieren  rechnen  darf,  und  die 
daher  eine  vermittelnde  Stellung  ein- 
nehmen und  sehr  unvollkommen  orga- 
nisirt.  sind.  Denn  es  ist  ja  durch 
die  Beobachtungen  Ki.kinknbero’s  und 
Haeckel’s  aufs  sicherste  festgestellt, 


dass  selbst  die  kleinsten  Theilchen  der 
Moneren,  ebenso  wie  das  ganze  Körper- 
chen, sich  ernähren,  athmen,  bewegen, 
wachsen  und  sich  fortpflanzen, 

Da  aber  alle  lebenden  Wesen  aus 
Protoplasma  bestehen,  so  glauben  Viele, 
dass  Leben  und  Gefühl  nur  Eigen- 
schaften des  Protoplasma  seien.  War- 
um sind  dann  aber  die  übrigen  Natur- 
körper, welche  oft  aus  demselben  Ele- 
menten aufgebaut  sind , aus  welchen 
das  Protoplasma  besteht,  leblos?  Offen- 
bar hat  das  Leben  nicht  die  Materie 
allein  zu  seiner  Existenzbedingung, 
sondern  Princip  und  Ursprung  desselben 
sind  die  Bewegungen  der  Moleküle  und 
Atome.  Prkykr  ist  nun  der  Meinung, 
dass  diese  unbekannte  Anordnung  und 
Structur  der  Theilchen  immer  in  der 
Welt  vorhanden  gewesen  sei. 

Niemals  hat  es  daher  einen  Zustand 
gegeben,  in  dem  die  Natur  ohne  Leben 
und  Gefühl  war,  noch  viel  weniger  sind 
jemals,  wie  man  glaubt,  lebende  Wesen 
aus  leblosen  entstanden.  Da  dieses  nun 
nicht  der  Fall  ist,  so  forscht  Prkykr 
nach  der  Weise  des  Robinkt,  welcher 
Leibniz  am  besten  verstand , woher 
das  Leben  stamme.  Offenbar  entsteht 
das  Leben  nicht  nur  durch  eine  be- 
stimmte Anordnung  der  Theilchen,  son- 
dern vor  Allem  dadurch,  dass  die  lebens- 
fähige Natur  in  Wirklichkeit  immer 
Leben  besessen  hat  im  potentiellen  oder 
actuellen  Zustande.  Wie  gefrorne  Eier, 
Keime  oder  auch  Frösche  und  Fische 
nicht  nur  einen , wenn  auch  geringen 
Grad  von  Leben  besitzen,  sondern  auch, 
sobald  sich  die  Existenzbedingungen 
günstiger  gestalten,  zum  Leben  erwachen 
und  wieder  aufleben,  ebenso  sind  viel- 
leicht, bevor  Eier,  Keime,  Pflanzen  und 
Thiere  existirten,  gewisse  lebensfähige 
Elementarverbindungen  vorhanden  ge- 
wesen, welche  während  einer  unermess- 
lichen Reihe  von  Jahrhunderten  im  la- 
tenten Zustande  und  gleichsam  wie  im 
Schlummer  sich  befanden,  während  sie, 
sobald  die  Existenzbedingungen  in  der 
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Natur  für  lebende  Wesen  sieh  günstiger 
gestaltet  hatten , mit  einem  Male  zu 
thätigem  Leben  erwachten  und  das  ge- 
sammte  Leben  und  Kmptinden  aus  sich 
entwickelten. 

Die  anorganische  oder  todte  Materie 
ist  nur  das  Residuum  des  Lebens.  Denn 
bevor  unsere  Lebewesen,  welche  zum 
grössten  Theil  aus  Albuminaten  be- 
stehen , existiren  konnten , wegen  der 
masslosen  Temperatur , welche  damals 
auf  unseren«  Planeten  herrschte,  haben 
demnach  andere  uns  unbekannte  Wesen 
gelebt,  weil,  wenn  dieses  nicht  der  Kall 
wäre , die  verborgenen  Anfänge  des 
Lebens  auf  unserem  Planeten  beständig 
in  Dunkel  gehüllt  sein  würden.  Da  die 
Sachlage  nun  eine  solche  ist,  so  scheint 
es  Pkeytjb  gewisser  als  gewiss  zu  sein, 
dass  niemals  eine  Autogonie  stattge- 
funden hat ; und  er  wundert  sich  nur,  | 
dass  man  immer  noch  neue  Experi- 
mente zur  Verteidigung  der  entgegen- 
gesetzten Theorie  anstellt,  da  doch  i 
niemals  Leben  anders  als  durch  lebende 
Wesen  fortgeführt  worden  ist;  er  adop- 
tirt  daher  nicht  nur  jene  Worte  Vir- 
chow's  : ümnis  eellula  e cellula,  sondern  j 
er  stellt  als  der  Wahrheit  noch  näher 
kommende  Behauptung  den  Satz  auf : 
Omne  vivum  e vivo. 

Auch  VracHow  tadelt  er,  weil  dieser 
geschrieben  habe,  das  Leben  sei  plötz- 
lich aus  den  unbelebten  Wesen  ent- 
standen in  dem  Augenblicke , als  die 
mechanischen  Bewegungen  der  Materie 
sich  in  vitale  verwandelt  hätten;  auch 
Du  Bois-Rkymond  und  Zöllnrr  be- 
gehen denselben  Fehler.  Wie  aus  dem 
neutralen  Protoplasma  die  Zellen  der 
Pflanzen  und  Tlriere  entstanden  sind,  ' 
so  entstand  das  Protoplasma  aus  einer 
andern  Substanz  derselben  Art  und  so  | 
fort  sobald  die  Erdoberfläche  sich  än- 
derte. Ich  glaubte  bemerken  zu  müs- 
sen, dass  diese  Theorie  ihren  Ursprung 
genommen  hat  aus  dem  Oontinuitäts- 
gesetze  und  der  gesammten  Philosophie 
des  Lkibxiz.  Uebrigens  glaube  ich, 


; dass  die  Einwürfe  gegen  die  generatio 
spontanea  mit  der  Lehre  Darwtn’s  in 
Uebereinstimmung  sind. 

Unter  den  zahlreichen,  sehr  gelehr- 
ten Männern,  welche  mit  schwerwiegen- 
den Argumenten  die  generatio  spon- 
tanea bekämpfen,  erwähnt  W.  Pkkykk 
als  ersten  den  vor  kurzer  Zeit  (im  Jahre 
1876)  verstorbenen  Hk.kmann  Kiikr- 
hahd  Richtkh.  Denn  er  veröffentlichte 
zuerst  eine  neue  und  fast  unerhörte 
Ansicht  über  die  Entstehung  der  leben- 
den Wesen  .auf  unserem  Planeten;  er 
vermuthete,  dass  die  organischen  Cor- 
puskeln  oder  Zellen  von  den  Sternen 
herstammen  und  durch  herabfallende 
Meteore  auf  die  Erde  gelangt  seien; 
aus  jenen  Kosmozoen  wären  daher  nach 
seiner  Ansicht  alle  auf  der  Erde  exi- 
stirenden  Pflanzen-  und  Thierarten  ent- 
standen , nicht  aber  durch  generatio 
spontanea. 

§ 2.  Diese  Hypothese,  welche  in  ver- 
schiedenen medicinischen  Zeitschriften 
veröffentlicht  worden  war , war  sechs 
Jahre  lang  unbeachtet  geblieben,  bis 
fast  zur  selben  Zeit  im  Jahre  1871 
Thomson  und  Hklmholtz  auf  dieselbe 
aufmerksam  machten. 

»Wenn  eine  Insel  durch  die  Finthen 
plötzlich  entsteht,  sagt  Thomson,  der 
gelehrteste  Physiker  der  Engländer,  und 
nach  einigen  Jahren  mit.  Pflanzen  be- 
deckt ist,  so  haben  wir  die  feste  Ueber- 
zeugung,  dass  durch  Wind  und  Wellen 
Keime  dorthin  gelangt  sind.  Warum 
sträubt  man  sich  nun  diese  Erklärung, 
welche  der  Wahrheit  am  nächsten  zu 
kommen  scheint,  auch  auszudehnen  in 
ihrer  Gültigkeit  auf  den  Ursprung  des 
Lebens  auf  unserem  Planeten  V«  ln 
einzelnen  Jahren  fallen  viele  Tausend 
Steine  vom  Himmel,  schwache  Spuren 
grosser  Weltkörper.  Wenn  so  durch 
irgend  einen  Zusammenstoss  die  Erde 
zertrümmert  würde , so  würden  ihre 
Ruinen,  wenn  sie  nicht  dabei  verbrannt 
und  in  den  gasförmigen  Aggregatszu- 
stand übergeführt  würden,  dann  mit 
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vegetabilischen  und  animalischen  Kei- 
men bedeckt  durch  den  Weltraum  sich 
bewegen,  und  diese  Keime  wären  im 
Stande,  sobald  sie  auf  andere  W elt- 
körper gelangen , Leben , Gefühl  und 
Bewusstsein  zu  verbreiten. 

Wenn  also  keine  Spur  von  Leben 
bis  jetzt  auf  der  Erde  wäre,  so  würde 
ein  solches  Fragment  hinreichen , um 
in  kürzester  Zeit  auf  der  ganzen  Erde 
Pflanzen  und  Thiere  zu  verbreiten. 
W.  Thomson  giebt  allerdings  zu,  dass 
es  ungewöhnlich  und  fast  unglaublich 
scheinen  kann , jedenfalls  aber  nicht 
mit  unseren  erlangten  Naturerkennt- 
nissen im  Widerspruch  steht,  zu  be- 
haupten, das  Leben  auf  unserer  Erde 
sei  aus  jenen  moosartigen  und  gras- 
artigen siderischen  Bruchstücken,  wel- 
che vom  Himmel  fallen , entstanden. 
Auf  das  Entschiedenste  aber  bekämpft 
er  die  schon  von  Alters  her  in  Geltung 
stehende  Ansicht,  dass  die  unorganische 
und  unbelebte  Materie  jemals,  wenn 
auch  unter  den  abweichendsten  sideri- 
schen und  terrestrischen  Bedingungen 
sich  in  Keime  und  organische  Zellen 
umgewandelt  habe. 

Als  Helmholtz  bemerkt  hatte,  dass 
in  den  genannten  Steinen  Wasserstoff 
in  Verbindung  mit  Kohle,  diesem  orga- 
nogenen  Elemente  xen  tl-oxqv  sich  vor- 
linde, warf  er  sich  die  Frage  auf,  ob 
nicht  jene  Körper,  während  sie  durch 
den  Weltraum  fliegen,  auf  mehreren 
Weltkürpem  Keime*  verbreiten*.  Zu 
dieser  Ansicht  über  die  kosmischen 
Keime  war  Hklmholtz  gekommen,  na- 
mentlich durch  die  fast  resultatlosen 
Versuche , welche  zur  Erzeugung  von 
Leben  angestellt,  worden  waren.  Jedoch 
wenn  wir  auch  sicher  wüssten , dass 
unsere  Pflanzen  und  Thiere  aus  jenen 
kosmischen  Keimen  entstanden  seien, 
auch  dann  würde  immer  noch  die  Frage 

* s.  deutsche  Uebersetzung  des  Hand- 
buches der  Phvsik  von  W.  Thomson  nnd 
P.  G.  Tait  (Braunseh  w ei  g,  1874),  I.  Bd. 
2 Th.  p.  XI — XIII.  Cf.  auch  Populäre 


bestehen  bleiben,  ob  das  Leben  jemals 
einen  Anfang  genommen  habe  oder 
nicht , wenn  auch  nicht  auf  unserer 
Erde,  so  doch  wenigstens  im  Universum. 

§ 3.  Die  alte  Frage  nach  dem  ersten 
Ursprung  des  Lebens  hat  W.  Prkyer 
in  umgekehrter  Fassung  aufgestellt,  in- 
dem er  nur  darnach  forschte , woher 
die  leblosen , nicht  aber  die  belebten 
Dinge  stammen.  Diese  Auffassung  der 
Sache , welche  mit  aller  Ansicht  in 
Wideyspruch  steht,  hatte  schon  Th. 
Fkchxkb  vielfach  angeregt.  Am  meisten 
jedoch  neigt  sich  Tynuaul  dieser  Auf- 
fassung zu;  denn  er  glaubt,  dass  die 
lebenden  Wesen  aus  dem  Feuer  und 
dem  Erdboden  ihren  Ursprung  genom- 
men haben.  Da  nun  der  Uebergang 
von  den  Pflanzen  zu  den  Thieren  in 
unmerklicher  Weise  sich  vollzieht,  so 
vermöge  der  menschliche  Geist,  wie 
Tykdall  öfters  bekannt  hat,  ihres  Le- 
bens sich  bewusste  und  unbewusste 
Wesen  nicht  zu  unterscheiden,  so  dass 
wir  darüber  im  Ungewissen  bleiben,  ob 
auch  die  Pflanzen  und  Steine  wie  die 
Thiere  Empfindung  haben.  Er  glaubt 
jedoch,  dass  die  gesainmte  Natur  von 
einem  und  demselben  Leben  beseelt 
sei;  und  besonders  in  jener  1871  ge- 
haltenen Rede  setzte  der  geniale  Mann 
auf  das  Ausführlichste  auseinander,  dass 
nicht  nur  Infusorien  und  Thiere,  son- 
dern auch  der  menschliche  Geist  selbst 
mit  allen  Eigenschaften  der  Körper  und 
Thiere  im  Urnebel  im  Anfang  enthalten 
gewesen  sei. 

Es  gab  eine  Zeit.,  während  welcher 
in  dem  Sonnenfeuer  gleichsam  poteu- 
tialit.er  sich  befanden  mit  den  vorzüg- 
lichsten Genien  aller  Jahrhunderte  so- 
wohl die  Lehren  der  Philosophen,  als 
auch  die  Poeme  und  Gedichte  der  Sän- 
gerund die  Theorien  der  schönen  Künste. 
Hierdurch  wird  die  Frage  nach  dem 

wissenschaftliche  Vorträge  von  H.  Hklm- 
hoi.tz.  HI.  Heft  (Braunschweig,  1876), 
p.  138—139. 
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Leben  nur  weiter  hinausgeschoben,  aber 
es  bleibt  immer,  wie  Tyndall  bemerkt 
hat,  die  Frage  bestehen,  woher  der  Ur- 
nebel  selbst  und  die  in  ihm  einge- 
schlossenen Lebenskeime  stammen.  Denn 
das  Continuitätsprinzip  gestattet  uns 
nicht  halt  zu  machen,  gleich  als  ob  wir 
im  Besitze  aller  Wahrheit  wären. 

Weil  die  generatio  spontanea  mit 
dieser  Continuität  in  der  Natur  in 
Widerspruch  steht,  deshalb  bekämpft 
jeder  gründliche  Gelehrte  diese  sehr  alte 
Theorie  mehr  und  mehr,  da  man  nicht 
mehr  der  Ansicht  ist,  dass  das  Leben 
substantieller  Natur  sei,  sondern  dass 
es  eine  bis  jetzt  uns  unbekannte  mo- 
lekulare Bewegung  sei.  Warum  sollte 
denn  nicht  diese  Bewegung  schon  auf 
dem  feuerflüssigen  Erdball  vorhanden 
gewesen  sein,  lange  Zeit  bevor  Eiweiss- 
stoffe entstanden?  Warum  sollte  sie 
nicht  ebendenselben  Lebensprocessen 
vorgestanden  haben,  gleichviel  ob  sie 
aus  andern  Elementen  oder  auch  aus 
denselben  in  mehr  verdünntem  Zustande 
zusammengesetzt  war?  Wer  übrigens 
den  wahrscheinlichen  Ursprung  der  Ei-  : 
weissstoffe  kennen  zu  lernen  wünscht, 
der  möge  die  Abhandlung*  Pflügek's, 
der  in  diesem  Punkte  mit  Piueykk  ein- 
verstanden ist,  lesen  ; denn  in  ihr  findet 
man  dargelegt,  dass  durch  eine  feurige 
Kraft  die  Elemente  des  Eiweisses  ge- 
bildet worden  sind,  sodass,  wenn  auch 
nicht  im  Urnebel,  so  doch  wenigstens 
auf  dem  feuerflüssigen  Erdball  aus  Feuer 
Leben  entstanden  sei. 

Da  wir  nun  keine  sichere  Kenntniss 
von  dem  ersten  Ursprung  des  Lebens 
haben,  so  kann  man  dadurch  das  Pro- 
blem lösen , dass  einfach  die  Anfangs- 
losigkeit  der  Lebensbewegung  behauptet 
wird  und  mit  dem  Satze  »omne  vivum 
« vivo«  die  Ansicht,  aufgestellt  wird, 
dass  das  Leben  immer  aus  Leben  ent- 
slanden sei.  Weil  der  Sachverhalt  ein 

* r.  Archiv  für  die  gesammte  Phy- 
siologie des  Menschen  und  der  Thiere.  April. 
1875. 


solcher  ist,  deshalb  glaubt  W.  Pkkykr, 
dass  dennoch  die  letzten  Theile  der  Ma- 
terie ausser  all  den  mechanischen,  phy- 
sikalischen und  chemischen  Eigenschaf- 
ten innere  Zustände  und  ein  Vermögen 
zu  fühlen  und  zu  streben  besitzen 
müssen,  wenn  auch  durch  diese  Annahme 
selbst  das  Spiel  der  allgemein  gültigen 
Gesetze  des  Mechanismus  dann  von  Leben 
und  Gefühl  abhängig  ist,  und  wenn  auch 
die  Bewegungen  der  Atome  und  Mo- 
leküle, aus  welchen  die  organischen  Zel- 
len bestehen,  keine  anderen  Verbindungs- 
gesetze befolgen  als  selbst  die  entfern- 
testen Gestirne.  Wiederum  sind  also 
hier  zu  Gunsten  der  monistischen  Welt- 
ansicht  die  Atome  der  Physiker  in  die 
Monaden  der  Philosophen  umgewandelt 
worden. 

§ 4.  Auch  Nägkli,  ein  ganz  aus- 
gezeichneter Naturforscher,  hat.  in  einer 
1877  zu  München  gehaltenen  Rede  offen 
bekannt,  dass  die  Materie  eine  Fähig- 
keit zu  empfinden  besitze , und  er  hat 
geläugnet,  dass  die  physikalischen  Atome 
wirklichuntheilbareCorpuskeln  seien,  und 
vielmehr  behauptet,  dass  sie  unendlich 
theilbar  seien.  Er  erkannte  den  klein- 
sten Theilchen  der  Materie  oder  den 
Atomen  sowohl  in  ihrer  Isolirtheit  als 
auch  in  ihrer  Vereinigung  zu  Molekülen 
eine  Fähigkeit  zu  fühlen  zu.  Wie  wir 
die  Thiere,  weil  sie  sich  bewegen,  für 
fühlende  Wesen  halten,  so  glaubt  er 
auch,  dass  Alles,  was  in  der  Natur  aus 
eigenem  Antriebe  sich  zu  bewegen  scheint, 
wie  die  Infusorien,  Pflanzen  und  Steine 
einen  gewissen  Grad  Gefühl  besitzt.  Da 
aber  jedes  Wesen  sich  selbst  zu  erhal- 
ten sucht  und,  je  nachdem  ihm  dieses 
mehr  oder  weniger  gelungen  ist,  dar- 
über Schmer/  oder  Lust  empfindet,  so 
ist  NAgeu  der  Ansicht,  dass  in  jenen 
letzten  Theilchen  der  Elemente,  aus  wel- 
chen alle,  sowohl  belebten  als  auch  un- 
belebten Körper  bestehen,  der  Sitz  der 
Schmerz-  oder  Lustempfindung  sei. 

Warum  sollten  denn  nur  die  Mole- 
küle der  Albuminate,  nicht  aber  die  der 
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übrigen  Substanzen  zu  empfinden  ver- 
mögen? Zwei  Sauerstoff-  und  Wasser- 
stoffmoleküle z.  13.  unterscheiden  sich 
nur  einigermaassen  von  einander,  da 
aber  die  Atome , aus  welchen  sie  zu- 
sammengesetzt sind,  sich  wechselseitig 
anziehen  und  abstossen,  so  muss  offen- 
bar jedes  einzelne  Molekül  die  Gegen- 
wart des  andern  auf  eine  gewisse  Weise 
empfinden , und  sie  müssen  durch  die 
Attraction  oder  Repulsion  die  innern 
Kräfte  und  selbst  den  Schmerz  oder  die 
Lust,  welche  sie  empfinden,  zu  erkennen 
geben.  Selbst  die  denkbar  einfachsten 
Organismen  daher,  wenn  es  erlaubt  ist, 
mit  diesem  Namen  die  Moleküle  der 
chemischen  Elemente  zu  bezeichnen, 
fühlen , wenn  sie  sich  bewegen , wie 
alle  übrigen  Thiere.  Aus  diesem  Grunde 
scheint  auch  die  gesammte  Materie,  zu- 
mal da  von  den  niedrigsten  Organismen 
zu  den  höchsten  ein  allmühliger  Fort- 
schritt statttindet,  an  einem  und  dem- 
selben Geistesleben  und  an  einer  und 
derselben  geistigen  Kraft  mehr  oder 
weniger  überall  in  der  Natur  theil  zu 
nehmen.  Mag  man  auch  alle  Processe 
im  Universum  auf  mechanische  Ursachen 
zurückzuführen  vermögen , die  Atome 
oder  vielmehr  die  substantialenMonaden, 
welche  überall  auf  einander  einwirken, 
und  aus  welchen  die  Moleküle  und  Kör- 
per bestehen,  besitzen  dennoch  Gefühl, 
Perception  und  Begehren. 

§ 5.  Auch  Th.  Fechner  hatte  sich 
schon  lange  bemüht  nachzuweisen,  dass 
die  belebten  Dinge  in  der  Natur  vor 
den  leblosen  existirt  haben , weil  wohl 
aus  jenen  diese  entstehen  können,  wenn 
»das  Princip  der  zunehmenden  Stabilität« 
irgend  welche  Wahrheit  besitzt,  nicht 
aber  umgekehrt,  er  vermuthet,  dass  in 
den  organischen  Molekülen  die  Materien- 
theilchen  oder  Atome  sich  anders  be- 
wegen als  in  den  unorganischen  Mole- 
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külen.  Auf  mechanische  Gründe  stützt 
sich  die  ganze  Ansicht  Fechneb’s  über 
diesen  Gegenstand.  Die  beständigen 
Bewegungen  nämlich,  durch  welche  die 
Atome  der  organischen  Moleküle,  welche 
weniger  stabil  sind  als  die  der  un- 
organischen, in  einem  gewissen  labilen 
Gleichgewicht  erhalten  werden,  leitet  er 
von  den  innern  Kräften  der  Materie  her; 
je  stabiler  also  das  Gleichgewicht  der 
Atome  in  der  Natur  gemacht  wurden 
ist,  um  so  mehr  unorganische  Moleküle 
sind  aus  den  organischen  entstanden. 

Weil  aber  Alle  einer  und  derselben 
Natur  sind  und  aus  unter  einander  ähn- 
lichen Theilchen  erzeugt  werden,  so  be- 
steht nicht  im  Geringsten  ein  absoluter 
Unterschied  zwischen  organischen  und 
unorganischen  Molekülen.  In  dem  Werke 
»Nanna.  oder  über  das  Seelenleben  der 
Pflanzen«  * hatte  Fechner  daher  auch 
die  Ansicht  ausgesprochen , dass  die 
Pflanzen  beseelt  seien.  Die  Pflanzenseele 
ist  freilich  mit  geringeren  Fähigkeiten  aus- 
gestattet, aber  sie  besitzt  dennoch  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  mit  der  Menschen- 
seele, denn  sie  freut  sich  in  derselben 
Weise , wie  ein  Säugling.  Vernunft. 
Denken  und  Gedächtniss  besitzt  sie  aus 
diesem  Grunde  nicht,  aber  sie  hat  eine 
an  die  Gegenwart  gebundene  Empfin- 
dung der  Freudigkeit  oder  Erschlaffung, 
wenn  sie  mit  Licht,  Luft  und  Thau  sich 
reichlich  gesättigt  hat.  Fechner  stellte 
endlich  zuerst  die  Behauptung  auf,  dass 
die  wissenschaftliche  Psychologie  von 
der  Zellentheorie  aus  ihren  Anfang  neh- 
men müsse  **. 

In  dem  Werke  »Zend  - Avesta« 
setzte***  Fechner  die  Gründe  seiner 
Ansicht  auseinander  und  behauptete, 
dass  sowohl  unser  Planet  als  auch  alle 
Weltkörper  lebende  Wesen  seien.  Kaum 
Einer  aller  jetzt  lebenden  Philosophen 
hat  daher  in  so  hohem  Grade  den  Hy- 


* Gustav  Theodor  Fkchnrr,  Nanna, 
oder  über  das  Seelenleben  der  Pflanzen.  1848. 

**  Professor  Schleiden  und  der  Mond, 

1856,  p.  11. 


***  Zend-Avesta,  oder  über  die  Dinge  des 
Himmels  und  des  Jenseits  vom  Standpunkt 
der  Naturbetrachtung  (Leipzig,  1851). 
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lozoismiis  begünstig!.  Endlich  muss  ich 
noch  jenes  Princips  Erwähnung  thun, 
in  Folge  dessen , wie  Fechner  lehrt, 
alle  Dinge  unaufhörlich  nach  einem  sta- 
bileren Zustande  streben.  Hierdurch  hat 
auch  Fkchnkr’s  Lehre  einige  Berührungs- 
punkte mit  der  Zöllnkr’s  ; denn  dieser, 
der  auf  das  mechanische  Princip  der 
Ersparung  der  Kraft  vertraute,  wollte 
nachweisen , dass  die  einzelnen  Bewe- 
gungen der  Atome  beständig  nach  einem 
Zustande  hinzielen,  in  dem  die  Atome 
einem  Minimum  von  Stosskräften,  deren 
Wirkungen  sie  schmerzhaft  empfinden, 
ausgesetzt  sind,  und  dass  demnach  Alles 
im  Universum  nach  einem  stabileren  und 
passenderen  Zustand  hinstrebt. 

Capitol  VI. 

§ 1.  Auch  Zöllner  ist  der  Meinung, 
dass  die  anorganische  und  unbelebte 
Materie  sich  in  lebende  und  fühlende 
Körper  umgewandelt  habe*,  ein  Fehl- 
schluss, über  den  man  sich  bei  diesem 
Manne  sehr  wundem  kann,  da  er  von 
der  allgemeinen  Gültigkeit  des  Conti- 
nuitätsprincipes  sehr  überzeugt  ist,  eben- 
so behauptet  er,  dass  eine  generatio 
spontanen  stattgefunden  habe.  Seiner 
Ansicht  nach  ist  das  Leben  in  der  Na- 
tur nur  an  das  Pflanzen-  und  Thierreich 
gebunden,  und  die  unorganischen  Kör- 
per auf  unserer  Erde  existirten  vor  der 
Entstehung  des  Protoplasma;  denn  er 
sagt:  »Da  im  ersten  feuerflüssigen  Zu- 
stände  der  Erde  noch  keine  organischen 
Keime  existiren  konnten,  so  müssen  zu 
irgend  einer  Zeit  die  lebenden  Wesen 
aus  den  leblosen  entstanden  sein«  **. 
Wenig  scheint  Zöllner  auf  die  Mei- 
nungsverschiedenheiten zu  geben , die 
unter  den  neuern  Forschern  in  Bezug 
auf  die  generatio  aequivoea  entstanden 
sind.  Die  Vernunft  selbst  führt  uns  zu 
der  Annahme , wie  der  gelehrte  Pro- 
fessor der  Astronomie  und  Physik  glaubt, 

* Ueber  die  Natur  der  Kometen,  d.  321 
sq.,  326  sq.  - Principien  einer  electro- 
dynamischen  Theorie  der  Materie  (Leipzig, 


dass  einst  eine  generatio  spontanea 
stattgefunden  hat,  wenn  sie  auch  bis- 
her experimentell  nicht  nachgewiesen 
worden  ist. 

Nicht  die  Bewegung,  wie  man  all- 
gemein glaubt,  sondern  die  Empfindung 
ist  nach  Zöllners  Ansicht,  die  Grund- 
eigenschaft der  Materie;  alle  Processe 
in  den  Dingen  sind  daher  von  einem 
gewissen  Grad  der  Lust-  oder  Unlust- 
empfindung begleitet  Wie  die  Thiere, 
so  streben  auch  die  andern  Naturdinge, 
wenn  sie  auch  kein  Bewusstsein  be- 
sitzen , die  Summe  der  Unlustempfin- 
dungen auf  ein  Minimum  zu  reduciren. 
Obwohl  es  wenig  festgestellt  und  be- 
stätigt ist,  dass  die  letzten  Corpuskeln 
der  Materie  beim  Bewegen  empfinden, 
so  ist  Zöllner  dennoch  der  Ansicht, 
dass  alle  Dinge  eine , wenn  auch  nur 
geringe  Fähigkeit  zu  empfinden  be- 
sitzen. Erst  mit  feineren  Sinnesorganen 
vermöchten  die  Menschen  auch  die 
kleinsten  Schwingungen  der  Krystall- 
molekel  wahrzunehmen;  aus  welcher 
Quelle  wollen  sie  unter  solchen  Um- 
ständen nun  wissen , dass  die  ausein- 
andergerissenen Moleküle  eines  zertrüm- 
merten Krystalls  keinen  Schmerz  em- 
finden  ? *** 

Es  herrscht  darüber  kein  Zweifel, 
dasB  Zöllner  Willens  war  den  Atomen, 
welche  er  sich  als  mathematische  Punkte . 
oder  Kraftcentren  vorstellte,  Seele  und 
Gefühl  zuzuerkennen,  damit  er  um  so 
leichter  von  der  »actio  ad  distans« 
(Femwirkung)  eine  verständliche  Er- 
klärung geben  könne;  denn  er  gesteht 
ein,  dass  der  menschliche  Geist  nicht 
zu  begreifen  vermöge,  wie  die  letzten 
Theilchen  der  Körper  auf  einander  durch 
das  Vacuum  einwirken.  Wenn  man  aber 
angenommen  hätte , dass  die  Materie 
fühle , dann  könnte  man  sagen , dass 
die  Körper,  sobald  sie  auf  einander  ein- 
wirken , sich  in  Folge  ihrer  Liebe  zu 

1876).  Einleitung. 

**  Ueberdie  Natur  der  Kometen,  p.  XXVII. 

**♦  Ibid.,  p.  321. 
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einander  anziehen  und  in  Folge  ihres 
Hasses  gegen  einander  sich  abBtosscn. 
Da  Zöllner  der  Meinung  ist,  dass  zwei 
einander  entgegengesetzte  electrische 
Kräfte  die  wahren  Elemente  der  Ma- 
terie seien,  so  führt  er  die  verborgenen 
Ursachen  der  wechselseitigen  Attraction 
und  Repulsion  der  Körper  auf  jenes  all- 
gemein gültige  WKBKR!sche  Gesetz  zu- 
rück. Das  grösste  Lob  ertheilt  Zöllner 
den  Physikern,  weil  sie  gegen  die  Mei- 
nung der  Philosophen  die  Materie  als 
belebt  angesehen  hätten,  da  sie  ja  ohne 
Impuls  durch  den  leeren  Raum  zu  wir- 
ken vermöge.  Er  hebt  es  rühmend  her- 
vor, dass  die  Wissenschaft,  nicht  aber 
die  Philosophie  das  Problem  des  Nkw- 
ton  gelöst  habe,  und  dass  sie,  die  Lehre 
Epicuk's  , den  Materialismus  getödtet 
habe,  wie  Oedipus  seinen  eigenen  Vater. 
Jedoch  Zöllner’s  Lobsprüche  sind  ver- 
früht ; denn  auch  in  der  Gegenwart  hat 
sich  Clkrk  Maxwell  zur  Atomtheorie 
bekannt,  indem  er,  wie  Dkmocrit,  Epi- 
cub  und  Luckkz  geläugnet  hat , dass 
die  Körper  endlos  theilbar  sind*.  Die- 
ses jedoch  ist  der  Erwägung  würdig, 
warum  wir  nämlich  diejenigen  Eigen- 
schaften, welche  wir  den  Aggregaten 
gern  zuerkennen,  durchaus  nicht  den 
Elementen  zugestehen  wollen. 

§ 2.  Da  ich  schon  früher  die  An- 
sichten von  Ernst  HAckkl  über  die 
Seelen  und  psychischen  Kräfte  der  Atome, 
Plastidülen  und  Zellen  dargestellt  habe, 
so  möge  es  mir  erlaubt  sein,  die  Leser 


auf  meine  Vorreden  zu  verweisen,  welche 
ich  den  Uebersetzungen  dreier  Werke 
Hackel's  aus  dem  Deutschen  in  un- 
sere Muttersprache  beigefügt  habe**. 
Dieses  eine  will  ich  noch  hinzufügen: 
denn  inan  kann  hieraus  erkennen,  dass 
es  leichter  ist  über  die  Zellseelen  zu 
spotten  als  das  schwierige  Problem  des 
Lebens  und  Gefühls  zu  lösen.  Dondkrs 
hat  nämlich  in  einer  im  Jahre  1879 
zu  Amsterdam  gehaltenen  Rede  die 
Seelentheorie  lächerlich  gemacht,  aber 
er  hat  dennoch  nicht  gezögert , die 
generatio  spontanen  der  Organismen 
als  ein  wahres  und  nothwendiges  Princip 
in  Anspruch  zu  nehmen***,  und  er  ver- 
diente es  daher  an  jenes  Sprüchwort 
erinnert  zu  werden,  dass  man  bei  An- 
dern den  Splitter  sieht,  an  sich  selbst 
aber  den  Balken  nicht  bemerkt. 

Jedoch  genug  davon.  Ich  will  nur 
noch  einige  Notizen  hinzufügen  über  die 
neuesten  auf  diesen  streitigen  Gegen- 
stand sich  beziehenden  Werke. 

§ 3.  Lazarus  Gkiukr  hat  sich  die 
grösste  Mühe  gegeben,  die  monistische 
Weltanschauung  zu  befestigen!;  denn 
er  wies  in  einer  ausserordentlich  schar- 
fen Untersuchung  nach,  dass  die  Welt 
nicht  nur  aus  Corpuskeln  und  Bewe- 
gungen, wie  Dkmocrit  und  Epicur  glau- 
ben, bestehe,  sondern  dass  alle  Ma- 
terientheilchen  auch  ein  natürliches  Füh- 
len besitzen.  Alles,  was  wir  überhaupt 
wahrnehmen,  wie  Licht,  Schall,  Wärme 
u.  s.  w.,  kann  allerdings  auf  Bewegung 


* Rede  über  die  Moleküle  der  Körper, 
gehalten  von  der  Britischen  Naturforscher- 
gesellschaft. (Rev.  scient.,  18.  Octohre  1873.) 

**  Essais  de  psychologie  cellulaire,  par 
Ernst  Hackel  prcc6d£  d’une  preface  par 
Jules  Sourv  (Paris,  1880).  Pr6f.,  I — XXIX. 
— Les  preuves  du  transformisme.  Reponse  a 
Virchow,  par  E.  Hackel.  Trartuit  de 
r&Uemand  et  pr6c4d£  d’une  preface,  par  J. 
Soury  (Paris,  1879).  Pr6f.,  I— XXX VI.  — 
Le  regne  des  Protistes,  par  E.  Hackel, 
Traduit  de  Pallemand  et  prec^de  d’une  intro- 

duction,  par  J.  Soury  (Paris,  1879).  Introd., 
I — LXIv . Besonders  in  der  Einleitung  die- 
ses Werkes  habe  ich  seine  Ansichten  über 


das  Leben,  Gefühl  und  die  Bewegung  der 
lebenden  Wesen  ausführlich  erörtert  (p.  XVIII 
bis  XXIV,  XXIX,  XXX VI— XI J,  XLVI1), 
ferner  über  die  Cellular-Psychologie  (XXX 
bis  XXXV,  XL1I-  -XLIV),  über  die  psychi- 
schen Kräfte  des  Protoplasma  (XL1II — V), 
über  das  Gedächtniss  der  organischen  Ma- 
terie (XLVI)  und  über  die  falsche  Theorie 
von  der  generatio  spontanen  (XXXVTII). 

***  Rev.  scient.  1879,  Nr.  12. 
f Der  Ursprung  der  Sprache,  von  L. 
j Geiger  (Stuttgart,  1869,  p.  205 — 200).  Ur- 
sprung und  Entwickelung  der  menschlichen 
i Sprache  und  Vernunft,  von  Geiger  (Stutt- 
i gart,  1860).  I.  p.  30,  88,  158. 
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zurückgeführt,  werden,  auf  diese  Weise 
leuchten  die  Sterne,  fliesst  das  Wasser, 
bewegen  sich  Menschen  und  Thiere. 
Aber  woher  können  wir  denn  wissen, 
dass  nur  Menschen  und  Thiere , nicht 
aber  auch  Sterne  und  Wasser  empfin- 
den? Jene  haben  Nerven,  wird  man 
einwerfen , diese  aber  nicht.  Jedoch 
woher  wissen  wir  denn,  dass  die  Nerven  I 
fühlen?  Wenn  wir  lediglich  mit  unseren 
Sinnen  zu  einer  vollständigen  Krkennt- 
niss  der  Thiere  gelangen  könnten,  dann 
könnten  wir  allerdings  behaupten,  dass 
sie  reine  Automaten  seien.  Da  wir  aber 
mit  den  Thieren  in  manchen  Hinsichten 
Aehnlichkeit  besitzen,  so  scheint  dieses 
wenigstens  ein  Anzeichen  dafür  zu  sein, 
dass  wir  mit  Recht  hinter  der  Bewe- 
gung noch  eine  verborgene  Erscheinung 
vermuthen  müssen,  welche  wir  wohl  mit 
dem  Geiste,  nicht  aber  mit  den  Augen 
wahrzunehmen  vermögen , nämlich  die 
Empfindung.  Denn  die  Empfindung 
allein  ist  etwas , was  nie  und  nimmer 
auf  Bewegung  reducirt  werden  kann. 
Wer  wird  jemals  wissen  können,  ob 
die  fallenden  Steine  empfinden  oder 
nicht?  ln  der  ganzen  Natur  ist  da- 
her Bewegung  und  Empfindung  ver- 
breitet , und  Lazarus  Geiger  ist  der 
Ansicht,  dass  die  Bewegung  gleichsam 
nur  die  äussere,  die  Empfindung  gleich- 
sam nur  die  innere  Erscheinung  der 
Dinge  sei. 

§ 4.  Ludwig  NoirE,  ein  nicht  ganz 
unbedeutender  Philosoph,  der  sich  um 
die  Begründung  und  Formulirung  des 
Monismus  verdient  gemacht  hat,  er-  I 
wähnte  öfters,  eine  wie  grosse  Bedeu- 
tung Gkigkr's  Lehren  für  die  neue  Phi- 
losophie haben.  Diese  Weltanschau- 
ung beruht  gleichsam  auf  dem  Princip, 

* Der  monistische  Gedanke.  Eine  Con- 
cordanz  der  Philosophie  Schopenhauer’«, 
Darwin'»,  R.  Mayer'«  und  L Geiger'»  von  | 
Ludwig  Noire  (Leipzig,  1875).  I1L.  Grund- 
linien der  monistischen  Weltanschauung.  P.99, 
123,  127. 

**  Aphorismen  zur  monistischen  Philo- 

sophie (Leipzig,  1877),  p.  19,  21,  77,  81  -2, 
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dass  es  im  Universum  keine  Bewegung 
ohne  Empfindung  und  keine  Empfindung 
ohne  Bewegung  gäbe  *. 

Alles  Existirende  soll  daher  einen  ge- 
wissen Grad  von  Bewusstsein  besitzen, 
nicht  nur  der  Mensch  ; denn  zwei  Eigen- 
schaften constituiren  .das  Wesen  der 
Gesammtheit,  die  innere  Kraft  des  Em- 
pfindens und  die  äussere  Kraft  der  Be- 
wegung**, und  alle  Atome  oder  Monaden 
sind  von  Anfang  an  im  Besitz  beider 
gewesen.  Dieser  Sachverhalt  ist  durch 
die  Anzeichen  so  einleuchtend  nach  des 
Philosophen  Ansicht , dass  er  voraus 
sagen  zu  können  glaubt,  die  ganze 
Menschheit  werde  sich  noch  vor  Ablauf 
dieses  Jahrhunderts  zu  der  monistischen 
Weltansicht  bekennen.  Selbst  wenn  man 
zu  den  niedrigsten  Lebensstufen  herab- 
steigt, macht  man  die  Erfahrung,  dass 
auch  die  biologischen  Einheiten,  die  Zel- 
len, noch  Leben  besitzen,  empfinden  und 
aus  eigenem  Antriebe  sich  bewegen.  Da 
wir  nun  durch  die  chemische  Forschung 
erkannt  haben,  dass  die  Elemente,  aus 
welchen  jene  einfachsten  Organismen 
bestehen  , dieselben  sind  als  die  übri- 
gen in  der  Natur  vorhandenen,  so  müssen 
in  Folge  dessen  selbst  die  letzten  Theil- 
ehen  der  Materie  gleichsam  unvollkom- 
mene und  unentwickelte  Lebenskeirae  be- 
sitzen und  Spuren  von  jenem  Empfinden 
und  Begehren,  welches  von  den  orga- 
nischen Zellen  ab  überall  sich  vorfindet. 

Ludwig  Noire  nimmt  daher  an, 
wie  schon  Lkibniz  behauptet  hatte, 
dass  die  individuellen  Corpuskeln  der 
Natur  oder  die  wahren  Atome  Monaden 
seien  ; dass  alle  Elemente  sowohl  sich 
bewegen  als  auch  empfinden,  so  dass 
man  behaupten  kann  »Kein  Geist  ohne 
Stoff,  kein  Stoff  ohne  Geist«,***  endlich 

120.  — Einleitung  und  Begründung  einer 
monistischen  Erkenntniss-Theorie  (Leipzig, 
1877),  n.  238—239. 

***  Die  Doppelnator  der  (,'uusalität  (Leip- 
zig, 1875),  p.  27.  Kein  Gei»t  ohne  Stoff, 
kein  Stoff  ohne  Geist,  cf.  p.  58,  42,  44, 
«0,  70,  78. 
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ist  er  auch  der  Meinung,  dass  die  be- 
wegte und  denkende  Substanz  eine  und 
dieselbe  sei*. 

§ 5.  Viele  Philosophen  und  Physio- 
logen sind  gegenwärtig  der  Ansicht, 
dass  nicht  nur  die  Plastidulen , wie 
Hackel  meint,  sondern  die  gesammten 
Theilchen  der  Materie  einen  gewissen 
Grad  von  Gedächtnis«  besitzen.  Ich 
erwähne  am  liebsten  zuerst  die  Ansicht 
E.  Hkhing’s  über  das  Gedächtnis.«  als 
eine  allgemeine  Function  der  organi- 
sirten  Materie,  obwohl  dieselbe  nicht 
ganz  mit  meinem  Vorhaben  überein- 
stimmt. Nicht  nur  in  den  Nerven,  son- 
dern auch  in  den  Muskeln  und  in  allen 
Theilen  des  Körpers  beobachtet  er  jene 
Fähigkeit , so  dass  diese  Theile , wenn 
auch  ihrer  selbst  unbewusst,  sich  erin- 
nern, während  sie  im  Ei  in  eine  be- 
stimmte Anordnung  gebracht  werden. 
Den  grössten  Theil  seiner  Intelligenz 
besitzt  daher  das  neugeborene  Kind  in 
Folge  der  hundertjährigen  Arbeit  seiner 
Vorfahren ; denn  rohen  und  neuen  Seelen 
erscheinen  die  herrlichsten  Gedichte  und 
die  Kenntniss  aller  grossen  Dinge  und 
Künste  nur  als  leere  Worte.  Aber  aus- 
ser jenem  der  organischen  Materie  zu- 
kommenden Gedächtnis«  aller  lebenden 
Wesen,  welches  die  Erwerbungen  auf- 
bewahrt viele  Jahrhunderte  hindurch 
und  sie  an  einander  häuft,  nimmt  E. 
Hering  in  seiner  ausgezeichneten  Ar- 
beit ein  natürliches,  unauslöschliches 
und  ewiges  Gedächtnis«  an**. 

Laycock  hatte  schon  gelehrt,  dass 
alles,  was  in  den  Keimen  der  Thiere 
und  Pflanzen  vor  sich  geht,  besonders 
aber  die  bei  den  Nachkommen  wieder 
erscheinenden  geistigen  oder  körper- 

*  Ibid.  Die  bewegte  und  denkende 
Substanz  ist  eine  und  dieselbe ; sie  ist  ein 
Monon. 

**  Ueber  das  Gedächtnis«  als  eine  allge- 
meine Function  der  organisirton  Materie.  V on 
Ewald  Heiun«.  2.  Auflage  (Wien,  1879), 
p.  9,  16  -18,  21-  22. 

***  Die  psychische  Bedeutung  des  Lebens 
im  Universum.  Resultate  einer  philosophi- 


lichen  Eigenthümlichkeiton  der  Eltern 
oder  Grosseltern  nur  in  Folge  jener 
Gedächtnisskraft  möglich  sind.  So  be- 
richtet derselbe  Autor,  dass  die  Pferde 
im  Stall  vor  einer  Streu,  welche  vorher 
Löwen  und  Tigern  zur  Unterlage  ge- 
dient hatte,  erschrocken  die  Flucht  er- 
greifen , gleich  als  wenn  sie  sich  an 
den  Geruch  jener  wilden  Thiere  noch 
nach  so  vielen  Jahrhunderten  erinner- 
ten. Und  Titus  Viünoli  weist  nach, 
dass  nach  Drapkr’s  Ansicht  diejenige 
Kraft,  vermöge  welcher  die  Materie  die 
Erinnerung  an  die  Eindrücke  zurück- 
behält, mehr  und  mehr  durch  Wieder- 
holung erstarke,  woraus  sich  ergiebt, 
dass  auch  die  leblosen  Corpuskeln  zur 
Aufnahme  einer  bestimmten  Gewohnheit 
geeignet  sind , und  dass  die  Gestirne 
ihre  ganz  bestimmten  Umläufe  im  Uni- 
versum vermöge  eines  gewissen  Grades 
von  Gedächtnis«  zu  vollziehen  scheinen. 

§ 6.  Nun  aber  will  ich  nach  dieser 
kleinen  Abschweifung  zu  meinem  eigent- 
lichen Thema  wieder  zurückkehren  und 
Einiges  aus  einem  neuesten  Buche  über 
den  Hylozoismus,  welches  sich  in  mei- 
nen Händen  befindet,  berichten***. 

Wie  fast  alle,  deren  Ansichten  wir 
bisher  kennen  gelernt  haben,  ist  W.  H. 
Prku88  der  Ansicht,  dass  keine  Be- 
wegung ohne  Gefühl  in  der  Natur  exi- 
stire  , da  diese  von  Anfang  an  Leben 
besessen  hat  und  beseelt  war;  ferner 
hat  er  die  originelle,  aber  wahre  (?  Red.) 
Ansicht , dass  aus  den  unbelebten 
Dingen  niemals  die  belebten , sei  es 
spontan  oder  auf  eine  andere  Weise 
entstehen  können , weshalb  er  biolo- 
gische Einheiten  annimmt,  aus  welchen 
die  semina  arftnvtnofJOQq'a,  die  Men- 
schen Naturforschung  über  den  kosmischen 
Ursprung  des  Lebens,  die  Entstehung  des 
Menschen  und  der  Arten  im  Thier-  und 
Pflanzenreiche  von  Wilhelm  H.  Preuss 
(Oldenburg,  1879),  p.  3,  6,  10,  21-  22,  36 
-38,  45.  — cf.  Der  Organismus  der  leblosen 
Natnr.  Ein  physikalischer  Versuch  von 
Richard  Prüsmann  (Hannover,  1879). 
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schcnkeime , zuerst  entstanden  wären, 
darauf  die  Thiere  und  nachher  die 
Pflanzen.  Die  Materie  bestand  also, 
als  sie  in  ihrem  formlosen  Anfangszu- 
stande ihre  Entwickelung  begann , aus 
jenen  biologischen  Einheiten  oder  Kei- 
men, den  wahren  Atomen  der  Natur. 
Deshalb  ist  Pbkush  auch  der  Meinung, 
dass  Pflanzen  und  Thiere  in  engem 
Verwandtschaftsverhältnisse  mit  dem 
Menschengeschlecht  stehen ; aber  gegen 
Dahwin’s  Ansicht  und  Robbtet  nolens 
volens  folgend  behauptet  er,  dass  aus 
dem  Menschengeschlecht  die  Thiere  und 
Pflanzen  entstanden  seien  (!!!  Red.). 
Mit  Erschaffung  der  Welt  war  daher 
der  Mensch  schon  im  Keime  vorhanden. 
Hieraus  stammt  auch  jene  Harmonie 
zwischen  Natur  und  Vernunft,  welche 
Lkibniz  , jener  ausgezeichnete  Geist, 
so  vollständig  verkündet  hat. 

Schluss- Erörterung. 

Nachdem  ich  nun  kurz  die  neuere 
hylozoistische  Theorie  der  Gegenwart 
dargestellt  habe,  scheint  es  mir  pas- 
send auch  zu  erwähnen , dass  der  Ur- 
heber und  Begründer  dieser  Weltan- 
sicht Lkibniz  gewesen  ist;  denn  dieser, 
welcher  annahm,  dass  die  Monaden  mit 
fvipyc/a  begabt  seien  und  immer  stre- 
ben, bildete  den  alten  Atombegriff  zu 
dem  neuen  um , er  sah  jede  Substanz 
als  Kraft  (dvvctfus)  an  und  lehrte  auch, 
dass  die  Materie  aus  einfachen  Sub- 
stanzen bestehe. 

Lkibniz  behauptete  vollständig  rich- 
tig, dass  alle  Dinge  ein  Princip  der 
Thätigkeit  und  des  Empfindens  besitzen, 
nicht  aber,  dass  deren  Wesen,  wie  die 
Cartesianer  glaubten,  allein  in  der  Aus- 
dehnung bestehe.  Daher  stimmen  auch 
mit  ihm  die  meisten  Physiker,  Physio- 
logen und  Philosophen  der  Gegenwart 

* G.  G.  Leibnitii  onimadversiuneK  circa 
assertiones  aliouas  Theoriac  medicac  verae 
dar.  Stahui  (Dltkns  U,  131  sq.).  — Prin- 
cipia  pliil.  seu  theses,  c.  81. 

**  Anmerk.  d.  Red.  Ans  seinen  Ansieh  - 


überein,  weil  sie  ebenfalls  die  alte  Lehre 
von  den  Atomen  verworfen  haben  und 
in  allen  Dingen,  in  den  Pflanzen,  Thieren 
und  selbst  in  den  Steinen  den  Zustän- 
den unserer  Seele  Aehnliches  wahrzu- 
nehmen glauben.  Lkibniz  , der  fast 
das  gesammte  Wissen  der  damaligen 
Zeit  in  sich  vereinte , war  es  auch, 
welcher  nachwies,  dass  aus  dem  Chaos 
oder  der  Fäulniss  niemals  lebende  Wesen 
entstehen,  sondern  dass  jede  Seele,  d.  h. 
Gefühl  und  Bewegung  immer,  wenn  auch 
in  noch  so  kleinen  Keimen,  existiren, 
dass  aber  trotzdem  alle  Veränderungen 
in  den  Körpern  mechanischer  Natur 
sind,  eine  Ansicht,  die  heute  fast  alle 
ausgezeichneten  Forscher  als  die  einzig 
richtige  anerkannt  haben.  Er  lehrte, 
dass  jeder  Organismus  in  Wirklichkeit 
ein  Mechanismus  sei,  freilich  ein  sehr 
künstlicher  und,  wie  er  zu  sagen  pflegte, 
mehr  göttlicher.  Niemals  aber  gestand 
er  zu,  dass  Etwas  in  den  Organismen 
sei,  welches  sich  ganz  vom  Mechanis- 
mus entferne ; denn  er  war  überzeugt 
von  jenem  Grundsätze,  den  die  neueren 
Philosophen  adoptirt  haben,  und  durch 
den  es  festgestellt  worden  ist , dass 
Nichts  in  den  Körpern  geschehe , was 
nicht  auf  mechanische,  d.  h.  intelligibele 
Ursachen  zurückgeführt  werden  könne*. 
Am  meisten  aber  verdient,  die  Philo- 
sophie des  Lkibniz  deshalb  die  Beach- 
tung der  Naturforscher,  weil  sie  die 
Harmonie  zwischen  Natur  und  Vernunft, 
oder  das  System  der  prästabilirten 
Harmonie  anerkennt,  so  dass  die  Kör- 
per wirken  als  wenn  keine  Seelen 
wären,  und  die  Seelen,  als  wenn  keine 
Körper  existirten,  ttotzdem  aber  beide 
so,  als  wenn  eine  gegenseitige  Einwir- 
kung stattfände.** 

Ob  Alles  dieses  auf  Wahrheit  be- 
ruht, steht,  dahin.  Ob  ferner  der  mensch- 

ten  über  prüstabilirte  Harmonie  ergiebt  sich, 
wie  uns  scheint , sehr  klar , dass  Lklbniz 
weder  zu  den  Hylozoisten  im  Allgemeinen, 
; noch  zu  den  Monisten  im  Besondem  gerech- 
; net  werden  darf. 
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liehe  Geist  jemals  dergleichen  Erkennt-  1 
nisse  erlangen  und  die  verborgenen 
Ursachen  der  Dinge  erforschen  wird, 
das  ist  ungewiss.  Jedenfalls  aber  nicht 
durch  Experiment  und  Beobachtung,  son- 
dern nur  durch  den  Geist  kann  man  zu 
der  Erkenntniss  kommen,  dass  eine  un- 
begrenzte Kraft  existirt,  welche  Alles  ' 
durchdringt  und  durch  Alles  hindurch- 
geht. Welchen  Gewinn  bringt  es,  ma- 
terielle Processe  in  spirituelle  zu  ver- 
wandeln, wenn  man  weder  weiss,  was 
Materie,  noch  was  Geist  sei. 

Nur  Eines  wissen  wir  genau,  dass 
unser  Geist  empfindet  und  durch  sich  j 
selbst  sich  bewegt.  Alles  Uehrige  ist 
für  uns  in  undurchdringliches  Dunkel  I 


gehüllt,  so  dass  fast  alle  Gelehrten  des 
Alterthums  und  der  Neuzeit  ihr  Nicht- 
wissen offen  bekannt  haben,  und  in  den 
ältesten  Zeiten  wie  in  der  Gegenwart 
klagen  sie  über  die  geringe  Feinheit 
unserer  Sinne,  über  die  Schwäche  un- 
seres Geistes  und  die  Kürze  unseres 
Daseins.  Wenn  aber  auch  Vieles  nicht 
auf  Physiologie  und  mechanische  Gründe 
zurückgeführt  werden  kann,  so  mögen 
die  Naturforscher  wenigstens  daraus 
erkennen,  dass  des  Menschen  Wissen 
eine  Grenze  hat,  und  dass  es  unver- 
zeihlich ist,  sich  in  anmassender  Weise, 
wie  es  die  Materialisten  thun.  zu  rüh- 
men, dass  man  in  das  Innere  der  Natur 
eingedrungen  sei. 


Die  Schutzmittel  der  Pflanzen  gegen  niedere  Pilze. 

Von 

W.  O.  Focke. 


Die  Zerstörung  und  Zersetzung  der 
organischen  Substanz,  sowohl  der  ani- 
malischen wie  der  vegetabilischen,  wird 
durch  niedere  Pilze,  insbesondere  Spalt- 
pilze und  Schimmelpilze,  bewirkt,  die 
wir  der  Kürze  wegen  mit  dem  allge- 
meinen Namen  Fäulnisspilze  (oinschl. 
Moderpilze)  bezeichnen  wollen.  Wäh- 
rend des  Lebens , *d.  h.  so  lange  ein 
lebhafter  Stoffwechsel  besteht,  sind  die 
Pflanzen  gegen  die  Angriffe  dieser  all- 
gegenwärtigen Fäulnissorganismen  ge- 
schützt, aber  in  den  Ruheperioden,  wenn 
die  Lebensthätigkeit  der  Pflanze  auf  ein 
Minimum  reducirt  ist,  hört  der  durch 
den  Vegetationsprocess  selbst  gebotene 
Schutz  auf.  Ebenso  sind  die  älteren 
Theile  der  Pflanze,  in  welchen  der  nor- 


male Stoffwechsel  allmählig  sehr  gering 
geworden  ist,  wenig  befähigt,  den  Fätil- 
nisspilzen  zu  widerstehen.  Es  fragt  sich 
daher , wie  es  zugeht , dass  die  aus- 
dauernden Pflanzen  während  der  Ruhe- 
perioden so  wenig  von  den  niederen 
Pilzen  angegriffen  werden.. 

Den  besten  Schutz  verleiht  zunächst 
eine  feste  Epidermis,  zumal  wenn  sie 
durch  einen  Wachsüberzug  gegen  das 
längere  Anhaften  von  Feuchtigkeit  ge- 
sichert ist.  Di«;  Wichtigkeit  dieses  Schu- 
tzes der  Epidermis  lässt,  sich  leicht  an  den 
nordamerikanischen  Opuntien  beobach- 
ten, welche  unsere  mitteleuropäischen 
Winter  ganz  gut  ertragen.  Haben  jedoch 
die  Stengelglieder  irgend  eine  Verletzung 
erlitten,  welche  die  Oberhaut,  wenn  auch 


W.  0.  Foeke,  Die  Schutzmittel  der  Pflanzen  gegen  niedere  Pilze. 


413 


nur  an  einer  ganz  kleinen  Stelle,  zer- 
stört hat,  so  beginnt  von  dieser  Ver- 
wundung ausgehend,  die  Fäulniss,  welche 
sich  immer  weiter  ausbreitet  und  das 
Stengelglied  vernichtet,  falls  nicht  schon 
vorher  wärmeres  Wett  er  den  Vegetations- 
process  in  der  kranken  Pflanze  wieder 
eingeleitet  hat , durch  den  dann  eine 
Abgrenzung  zu  Stande  kommt. 

Das  gewöhnlichste  Schutzmittel  der 
höheren  Pflanzen,  insbesondere  auch  der 
Holzgewöchse , ist  die  Korkbildung  in 
der  Kinde.  Da  die  Stämme  der  Bäume 
durch  Dickenwachsthum  an  Umfang  zu- 
nehmen , so  wird  die  bisherige  Rinde 
zu  eng  für  sie  und  reisst  auf.  Bei 
Hatanus  wird  sie  einfach  abgeworfen, 
bei  den  meisten  Bäumen  bleibt  aber 
die  trockene  nicht  mehr  von  Innen  her 
ernährte  Borke  dem  Stamme  aufgelagert. 
Die  Korksubstanz  an  und  für  sich  ist 
ausserordentlich  widerstandsfähig  und 
wird  selbst  in  abgestorbenem  Zustande 
nur  sehr  langsam  von  den  Pilzen  zer- 
stört. Es  zeigt,  sich  aber,  dass  die  Baum- 
rinden ziemlich  allgemeine  chemische 
Substanzen  eingelagert  enthalten,  welche 
für  die  niederen  Organismen  als  Gifte 
wirken.  Am  meisten  verbreitet  sind 
in  den  Rinden  das  Tannin  und  die  dem- 
selben nahestehenden  sonstigen  Gerb- 
stoffe. In  sehr  vielen  Rinden  gesellen 
sich  aber  noch  wirksame  Bitterstoffe 
und  Alkaloide  hinzu,  z.  B.  Salicin, 
Pinipikrin,  Quercitrin,  Aesculin,  Chinin, 
Aricin,  Strychnin,  Bebirin  u.  s.  w.  Auch 
die  ungemein  schwer  zersetzbaren  War.hs- 


arten  kommen  in  den  Rinden  vor;  in 
einzelnen  Fällen  sogar  ätherische  Oele 
(z.  B.  bei  Lauraccen).  Da  alle  solche 
wirksamen  Stoffe  im  Holze  oder  in  den 
einjährigen  Blättern  verhältnissmässig 
selten  angetroffen  werden,  ist  ihre  all- 
gemeine Verbreitung  in  den  Rinden  um 
so  bemerk enswerther. 

Den  gleichen  Schutz  wie  die  Stämme 
bedürfen  auch  die  unterirdischen  Pflan- 
zentheile.  Namentlich  Sumpfpflanzen, 
die  in  einem  in  steter  Zersetzung  be- 
griffenen Boden  wachsen,  würden  im 
Winter  ohne  einen  besonderen  Schutz 
der  Fäulniss  anheimfallen.  Alle  Pflanzen, 
deren  Organisation  sie  nicht  gegen  die 
Einflüsse  des  Sumpfbodens  sichert,  gehen 
in  demselben  zu  Grunde,  auch  wenn  sie 
nur  im  Winter,  also  ausserhalb  der  Vege- 
tationsperiode , hineingesetzt  werden. 
Auch  bei  den  Sumpfpflanzen  ist  es  theils 
die  feste  Epidermis , die  ihre  unter- 
irdischen Theile  vor  Zersetzung  schützt, 
theils  sind  es  Gerbstoffe  (z.  B.  bei  Ainus, 
Comarum , Sanguisorba ) oder  Bitterstoffe 
( Menj/anthrs ) oder  ätherische  und  aro- 
matische Substanzen  ( Valeriana,  Aenrus), 
oder  Alkaloide  (Cicuta)  oder  scharfe 
Stoffe  (Fraugula,  Ranunculaceen).  Aber 
auch  bei  Gewächsen,  die  nicht  im  Sumpfe 
leben,  finden  sich  in  den  unterirdischen 
Organen  häufig  fäulnisswidrige  Stoffe, 
wie  Tannin,  Saponin,  Phloridzin  u.  s.  w. 
Auch  die  gegen  thierische  Parasiten  so 
wirksamen  Substanzen  der  Farnrhizome 
und  Punica-Wf urzel il  gehören  dahin.* 

Ferner  sind  auch  die  immergrünen 


* Erasmus  Darwin,  der,  soviel  bekannt, 
zuerst  auf  den  Nutzen  der  Giftstoffe  und 
ätherischen  < >ele  als  Schutzmittel  der  Pflanzen 
gegen  die  Angriffe  der  Thiere  aufmerksam 
gemacht  hat  (vgl.  E.  Krause,  Erasmus 
Darwin,  Leipzig  1880,  N.  178},  vermuthete 
einen  ähnlichen  Nutzen  von  den  physiologisch 
weniger  wirksamen  Färb-  und  Gerbstoffen 
der  Rinden  und  Wurzeln.  Die  Schilderung 
der  Färberröthe  in  seinem  „botanischen  Garten“ 
veranlasste  ihn  zu  der  Bemerkung:  „Die  fär- 
benden Bestandtheile  der  Pflanzen,  sowie 
auch  diejenigen,  deren  wir  uns  zum  Gerben, 
zu  Firuissen  und  zu  verschiedenen  medizi- 


nischen Z wecken  bedienen,  scheinen  dem  Leben 
der  Pflanzen  nicht  wesentlich  zu  sein,  aber 
sie  scheinen  ihnen  als  Vertheidigungsuiittel 

fegen  die  Angriffe  von  Insekten  umf andern 
'liieren  zu  dienen,  denen  diese  Stoffe  ekel- 
haft oder  widerwärtig  sind.“  Seine  scharf- 
> sinnige,  wenn  auch  in  diesem  Falle  vielleicht 
nicht  das  Richtige  treffende  Art  über  den 
Selbstzweck  der  chemischen  Bestandtheile 
der  Pflanzen  zu  sneculiren , ging  so  weit, 
dass  er  von  stacblichen  Pflanzen , die  sieh 
durch  ihre  Stacheln  schon  genugsam  schützen, 
annahm,  Bie  könnten  weiter  keine  schädlichen 
Bestandtheile  enthalten,  und  in  diesem  Sinne 
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Blätter  in  gleicher  Weise  wie  Holz  und 
unterirdische  Organe  des  Schutzes  be- 
dürftig. Es  kommt  bei  ihnen  jedoch 
noch  ein  anderer  Umstand  in  Betracht 
Es  würde  in  den  gemässigten  Klimaton 
kein  grösserer  Strauch  seine  Blätter  im 
Winter  behalten  können,  wenn  diese 
Blätter  für  pflanzenfressende  Thiere  ge- 
il iessbar  wären.  Die  höheren  immer-  j 
grünen  Gewächse  bedürfen  daher  eines  I 
Schutzes  gegen  die  Thiere.  Ulex  und 
lluscus  bestehen  fast  ganz  aus  stachligen 
Zweigen,  Smilctx  und  die  immergrünen 
Arten  von  Rubus  und  Rosa  haben  Stacheln 
auf  den  Blattncrvcn;  Juniperus , Ilex,  ! 
Mahonia,  Quer  aus  ileu-,  Prunus  üicifolia  I 
hüben  feste  stachlige  Blätter.  Das  Laub  ! 
von  Taxus,  Thuja,  Ledutn,  Rhododendron, 
Rerium,  Laurocerasus  ist  giftig;  die  Ge- 
niessbarkeit  der  Pinus-  und  ./16/cs-Nadeln,  ! 
der  Blätter  von  Laurus,  Hederu  und 
Buxus  ist  wenigstens  eine  sehr  be-  • 
schränkte.  Nur  die  massenhaft  auf- 
tretenden niedrigen  Sträucher  ( Vacci - j 
niutn,  Oalluna,  Erica,  Arctostaphi/los ),  die 
vielfach  von  Laub  und  Schnee  verschüttet 
werden,  bieten  in  ihren  Blättern  und 
Zweigspitzen  den  Thieren  noch  Nahrung 
dar. 

Die  Blätter,  welche  gegen  den  Zahn 
der  Thiere  in  irgend  einer  Weise  ge- 
schützt sind,  bedürfen  aber  noch  eines 
Schutzes  gegen  die  Pilze.  Bei  den  gif- 
tigen Arten  gewährt  der  Giftstoff  selbst 
auch  diesen  Schutz.  Bei  Ilex  ist  es  die 
feste  glänzende  Epidermis,  welche  die 
Blattsubstanz  schützt,  muthmasslich  wir- 
ken  aber  auch  chemische  Stoffe  mit;  j 
die  Ericeen-Blätter  enthalten  Gerbstoff. 

Unter  den  Früchten  der  Pflanzen 
sind  die  saftigen  bestimmt,  von  Thieren 
gefressen  zu  werden,  welche  als  Gegen-  ! 


dienst  die  Ausstreuung  der  Samenkör- 
ner vermitteln.  Es  ist  daher  zugleich 
nützlich  für  die  Pflanze,  wenn  ihre 
Früchte  besonders  werthvoll  für  die 
Thiere  sind.  Im  Herbste  findet  sich  ein 
Ueberfluss  von  Früchten,  aber  die  besten 
und  schmackhaftesten  sind  dem  baldi- 
gen Verderben  ausgesetzt.  Es  ist  da- 
her ein  Vortheil  für  die  Thiere,  insbe- 
sondere für  die  Vögel,  und  somit  auch 
für  die  betreffende  Pflanze  selbst,  wenn 
einige  Früchte,  sei  es  auch  auf  Kosten 
des  Wohlgeschmacks,  recht  haltbar,  d.  h. 
widerstandsfähig  gegen  die  Fäulnisspilze 
sind.  Es  ist  dies  z.  B.  der  Fall  bei  den 
Beeren  von  Jumperus,  Taxus,  Hex,  Vibur- 
num , Vaccinium  vitis  Idaea.  Die  Halt- 
barkeit dieser  Früchte  scheint  wiederum 

•J 

theils  durch  die  feste  Epidermis,  theils 
durch  chemische  Substanzen  bedingt  zu 
sein,  so  bei  Jumperus  durch  das  äthe- 
rische Oel,  bei  Vaccinium  vitis  Iilaea 
angeblich  durch  Benzoesäure.  Die  He- 
dera- Beeren  reifen  erst  während  des 
Winters. 

Endlich  bedürfen  auch  die  Samen, 
welche  grossentheils  während  des  Win- 
ters in  oder  auf  der  Erde  ruhen,  eines 
Schutzes  gegen  die  Pilze.  Dieser  Schutz 
wird  ihnen  ebenfalls  entweder  nur  durch 
die  Oberhaut,  oder  auch  durch  chemi- 
sche Substanzen  gewährt.  Es  mag  sein, 
dass  die  Samengifte  zum  Theil  den 
Zweck  haben,  Thiere  vom  Verzehren  ab- 
zuhalten; es  gibt  aber  auch  viele  Sa- 
men, welche  nicht  giftige,  sondern  nur 
fäulnisswidrige  Substanzen  enthalten, 
z.  B.  die  aromatischen  Samen  der  Um- 
belliferen  und  anderer  Gewächse.  Auch 
das  fette  Oel,  welches  so  häufig  in  Samen 
vorkommt,  ist  vielleicht  als  Schutzmittel 
ebenso  werthvoll  wie  als  Nährstoff.  Das 


schrieb  er:  „in  Zeiten  grosser  Hungersnot!) 
giebt  es  noch  andere  Vegetabilicn,  welche, 
wenn  sie  auch  nicht  allgemein  zum  Genuss 

gebräuchlich  sind,  doch  eine  sehr  gesunde 
ahrung  geben  könnten,  wenn  man  sie  entweder 
kochte,  oder  sie  trocknete  und  mahlte,  oder 
durch  beide  Prozesse,  die  man  auf  einander 
folgen  Hesse.  Von  dieser  Art  sind  vielleicht 


die  Sprossen  und  die  Rinde  von  allen  den- 
jenigen Pflanzen,  die  mit  Dornen  bewaffnet 
sind,  t.  B.  Stachelbeeren,  Hülsen  (Ilex  aqui- 
folium ),  Stachelpfriemen  ( Ulex  europaetts) 
und  vielleicht  Hagedorn.“  (Zoonomie,  deutsch 
von  Brandis,  Hannover  1799,  8.  '24  des 
dritten  Theils  vom  2.  Bande.) 


W.  0.  Focke,  Die  Schutzmittel  der  Pflanzen  gegen  niedere  Pilze. 
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Oel  sowohl  als  die  Samenschale  verhin- 
dern bei  niederen  Temperaturen  die  Was- 
seraufnahme, ohne  welche  der  trockene 
Same  von  Fäulnisspilzen  nicht  ange- 
griffen werden  kann. 

Ueberblickt  man  die  Pflanzenpro- 
dukte, welche  wirksame  chemische  Stoffe 
liefern,  so  wird  man  linden,  dass  es 
vorzugsweise  Rinden,  Wurzeln  und  Sa- 
men sind.  Die  Gerbstoffe,  Bitterstoffe, 
Alkaloide  und  giftigen  Substanzen  wer- 
den grösstentheils  aus  diesen  Organen 
gewonnen.  Die  Blätter,  welche  solche 
wirksame  Stoffe  liefern,  sind  meistens 
immergrün.  Allerdings  gibt  es  auch  gif- 
tige Kräuter  (Solaneen,  Araceen,  Per- 
sonaten) und  einzelne  giftige  Sträucher 
(Apocyneen , Anaeardiaceen) , welche 
durch  diese  Eigenschaft  Schutz  gegen 
den  Zahn  der  Thiere  erlangen.  Die 
ätherischen  Oele  dienen  ferner  bei  vie- 
len Gewächsen  (Labiaten , Rutaceen, 
Myrtaceen,  einigen  Geraniaceen  u.  s.  w.) 
als  Schutzmittel  gegen  Sonnenbrand,  in- 
dem sie  bei  Wasserarmuth  des  Bodens 
durch  ihr  Verdunsten  die  Temperatur 
erniedrigen.*  Aber  abgesehen  von  die- 
sen besonderen  Fällen  sind  die  chemisch 
differenten  Substanzen  nicht  häufig  im 
Laub  der  sommergrünen  Gewächse  oder 
im  Holze  zu  finden.  Und  doch  ist  offen- 
bar auch  ein  Schutz  des  Holzes  ge- 
gen Fäulnisspilze  keineswegs  überflüssig. 
Durch  mechanische  Verletzungen,  ab- 
sterbende Aeste  u.  8.  w.  entstehen  an 
Bäumen  sehr  oft  Wunden,  von  welchen 
aus  die  Fäulniss  in  das  Innere  des  Bau- 

*  Tyndall  hat  ausserdem  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  die  ätherischen  Oele 
die  Luft,  wenn  sie  derselben  auch  nur  in  ge- 
ringen Mengen  beigemischt  sind,  ihrer  Dia- 
thermansie  m ausserordentlichem  Grade  be- 
rauben, so  dass  die  Dnftwolke,  welche  sich 
über  eine  mit  riechenden  Pflanzen  bestandene 
dürre  Gegend  uusbreitet,  diese  vor  dem  Aus- 
gedörrtwerden durch  die  Sonnenstrahlen  eben- 
so schützt,  wie  vor  der  nächtlichen  Aus- 
strahlung. Lnft,  welche  durch  einfaches  Durch-  . 
strömen  eines  mit  dem  betreffenden  ätheri- 
schen Oele  getränkten  Pappcylinders  mit  den 


mes  eindringen  kann.  Wir  sehen  dess- 
halb  oft  genug  das  Holz  im  Innern  der 
lebenden  Bäume  zerstört  werden.  Es  ist 
daher  auch  ein  Vortheil,  wenn  das  Holz 
durch  seine  feste  Textur,  oder  durch 
Wachs,  oder  durch  f&ulniss widrige  Sub- 
stanzen (Camphor,  Quassiin,  Berberin, 
Columbin)  gegen  die  Angriffe  der  Pilze 
geschützt  ist 

Die  grosse  Mannichfaltigkeit.  der 
chemischen  Verbindungen,  welche  die 
Pflanzen  offeubar  nicht  für  ihr  eigenes 
Wachsthum  verwenden,  sondern  als 
Schutzmittel  gegen  Sonnenbrand,  nie- 
dere Pilze  oder  Thiere  in  ihren  Geweben 
aufspeichern,  ist  gewiss  überraschend. 
Schon  bei  den  Lebermoosen  treffen  wir 
auf  differente  Stoffe,  die  übrigens  weder 
ihrer  chemischen  Natur  noch  ihrer  bio- 
logischen Bedeutung  nach  näher  bekannt 
sind.  Bei  den  Farn  sind  nur  die  unter- 
irdischen Stämme  mit  wirksamen  Stoffen 
ausgestattet.  Unter  den  monokotyli- 
schen  Gewächsen  sind  es  mir  einige 
Gruppen,  und  zwar  solche,  die  auch  in 
ihren  Blättern  (Araceen)  oder  Blüthen 
(Melanthaceen , Liliaceen)  eine  höhere 
Organisation  zeigen,  bei  welchen  sich 
scharfe  Gifte  oder  Alkaloide  oder  aro- 
matische Substanzen  (wie  bei  Zingiber 
und  Acorus)  finden.  Unter  den  Coni- 
feren  und  Dikotyledonen  sind  die  diffe- 
renten Substanzen  bei  ausdauernden 
Arten  ungemein  verbreitet 

Auf  die  Farbstoffe  und  Geruchstoffe 
der  Blüthen  und  Früchte  ist  in  obiger 
Darstellung  keine  Rücksicht  genommen, 

Dämpfen  desselben  einigermaassen  beladen 
war,  verschluckte  sofort  das  Vielfache  der 
Wärmemenge,  welche  reine  Luft  absorbirt. 
Diese  sehr  ansehnlichen  Zahlen,  welche  sich 
sofort  in  den  Ausschlägen  der  Galvanometer- 
Nadel  morkirten,  betrugen  bei  den  Dämpfen 
des  Rosenöls  das  36fache,  des  Wermutnöls 
das  41fache,  des  Neroli-,  Zimmt-,  L'itronen-, 
Rosmarin-,  Kamillen-,  Cassia-  und  Anisöls, 
resu.  das  47,  53,  65,  74,  87,  109  und  852- 
facne  der  Absorption  reiner  atmosphärischer 
Luft. 
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da  diese  Substanzen  nicht  als  Schutz- 
mittel dienen,  sondern  nur  die  Anlock- 
ung von  Thieren  bezwecken. 

Es  verdient  noch  hervorgehoben  zu 
werden,  dass  Pflanzen,  welche  differente 
Substanzen  erzeugen,  in  Gegenden  hei- 
misch werden  können,  in  welchen  ihnen 
jene  Substanzen  entbehrlich  sind.  La- 
biaten und  Rutaceen,  die  ursprünglich 
wärmeren  Klimaten  angehören,  produ- 
ciren  noch  ätherische  Oele,  wenn  sie 
auch  in  Nord-  und  Mitteleuropa  wach- 
sen, wo  sie  besonderer  Schutzmittel  ge- 


gen den  Sonnenbrand  nicht  mehr  be- 
dürfen. So  ist  vielleicht  auch  das  Aroma 
der  AfynVa-Blätter  ein  Krbtheil  aus  einer 
früheren  Epoche. 

Ein  näheres  Nachdenken  über  die 
hier  beleuchteten  Thatsaehen  wird  sicher- 
lich ergeben,  dass  der  wirkliche  Sach- 
verhalt im  Grossen  und  Ganzen  richtig 
dargestellt  sein  muss.  Im  Einzelnen  in- 
dess  sind  noch  zahllose  Beobachtungen 
erforderlich,  um  die  wahre  Bedeutung 
jeder  besonderen  Erscheinung  klar  zu 
stallen. 


\ 


Die  Entfaltung  des  Megalodus-Stammes  in  den  jüngeren 

mesozoischen  Formationen. 

Von 

„ Prof.  Hörnes  in  Graz. 

Hierzu  Taf.  VII,  VIII. 


In  den  obersten  Gliedern  der  alpi- 
nen Triasformation,  zumal  im  Dachstein- 
kalk spielen  grosse,  dickschalige  Bival- 
ven  durch  ihr  häutiges  Auftreten  eine 
so  hervorragende.  Rolle,  dass  man  sie 
geradezu  »Dachsteinbivalven«  genannt, 
hat.  Seit  dem  Erscheinen  von  C.  W. 
Gümbki/s  trefflicher  Schrift:  » Die  Dach- 
steinbivalve  ( Mrgalodou  iriqueter)  und 
ihre  alpinen  Verwandten«  (Sitzungsbe- 
richte der  k.  k.  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Wien  (Bd.  XLV,  pag.  362), 
weiss  man,  dass  diese  Formen  auf  das 
engste  mit  Megalodus  cncullatm  Goi.dk. 
aus  der  oberen  Abtheilung  des  mittel- 
devonischen  Eiflerkalkes  verwandt,  sind. 
Ich  habe  in  meinen  im  Jahre  1880  ver- 
öffentlichten »Materialien  zu  einer  Mo- 


nographie der  Gattung  Megalodus*  ge- 
zeigt, dass  Stoppani  im  Rechte  war, 
als  er  die  Verschiedenheit  des  1793  von 
W olk kn  in  seiner  »Abhandlung  vom 
Kärnten’schen  pfauenschweiflgen  Hel- 
mintholith  oder  dem  opalisirenden  Mu- 
schelmarmor« abgebildeten  Cardium  tri- 
quefrum  und  des  Megadodon  Iriqueter 
Go.mi».  behauptete,  und  dem  letzteren 
den  Namen  Megalodus  Giimbdi  beilegte. 
(Vergleiche  diesbezüglich:  A.  Stoppani: 
»Paleontologie  Lombarde.  Appendice: 
Sur  les  grandes  bivalves  cardiformes 
aux  limites  superioures  et  inferieures  de 
la  zone  ä Avicula  coatorta.*)  Tn  die- 
ser Arbeit  habe  ich  zunächst  eine  kri- 
tische Erörterung  der  bis  nun  bekannt 
gewordenen  Megalodus- Formen  verüfl’ent- 


in  den  jüngeren  mesozoischen  Formationen. 
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licht  und  sodann  eine  Reihe  neuer,  aus 
den  Triasbildungen  der  Südalpen  stam- 
menden Formen  beschrieben. 

lieber  die  Verwandtschaftsbeziehun- 
gen der  triadischen  Megalodonten  be- 
merkte ich  damals,  dass  ich  den  Aus- 
führungen Gümbki/s,  nach  welchen  die 
Dachsteinbivalven  der  Trias  als  Ver- 
wandte des  paläozoischen  Genus  Me- 
yalodus  aufzufassen  sind , entschieden 
beipflichte  und  war  bemüht,  diese  An- 
sicht auch  durch  Vergleich  des  Schloss- 
apparates der  neu  geschilderten  Arten 
(Meyalodm  Tofauue,  Damesi  etc.)  mit 
jenem  des  Meyalodm  cucullatm  als  rich- 
tig zu  erweisen.  Ich  werde  hierauf  noch 
unten  zurückkommen. 

Ueber  die  Verwandtschaft  der  tria- 
dischen Dachsteinbivalven  mit  geologisch 
jüngeren  Formen  konnte  ich  mich  nicht 
eingehend  verbreiten,  ich  musste  mich 
darauf  beschränken,  ohne  nähere  Be- 
gründung folgende  Worte  auszusprechen : 
»Meiner  Ueberzeugung  nach  sind  die 
Genera : Megalodus,  Dicerocardium,  Pachy- 
risma,  Diceras,  Capri  na,  Caprot ina,  Hip- 
purites,  Radio! it es  u.  s.  f.  einander  nicht 
nur  in  der  Hinsicht  ähnlich,  dass  sie 
vorwaltend  grosse,  dickschalige,  mit  un- 
gewöhnlich kräftigem  Schloss-  und  Mus- 
kel-Apparat ausgestattete  Formen  um- 
fassen, welche  fast  alle  durch  ihr  ge- 
selliges Auftreten  in  mächtigen  Kalk- 
massen, die  wohl  als  isopische  Bildungen 
sehr  verschiedener  Etagen  zu  betrachten 
sind,  unsere  Aufmerksamkeit  erregen; 
sondern  es  liegt  dieser  Aehnlichkeit  und 
diesem  Auftreten  unter  analogen  Ver- 
hältnissen wohl  auch  unmittelbare  gene- 
tische Verwandtschaft  zu  Grunde.« 

»Quknstkdt  stellt  in  seinem  Hand- 
buche der  Petrefactenkunde  (zweite  Auf- 
lage, pag.  632)  folgende  Gattungen  in 
die  neunte  Familie  »Ohamaceen«:  Tri- 
dacna,  Isocardia,  Megalodon,  Pachyrisma, 

* In  sämmtlichen  Figuren  erscheinen  die 
gleichen  Bezeichnungen  angewandt: 

M = Vorderer  Muskeleindruck. 

Z = Vorderer  Schlosszahn. 

Kosmos,  V.  Jahrgang  (Bd.  X). 


Chamo,  Diceras,  Caprotiua,  Caprina,  Hip- 
purites,  Radiolites.  Ohne  bezüglich  aller 
dieser  Formen  behaupten  zu  wollen,  dass 
sie  wirklich  einem  und  demselben  Stamme 
der  Felecypoden  angehören,  ist  dies  doch 
bei  den  meisten  der  angeführten  Gat- 
tungen im  höchsten  Grade  wahrschein- 
lich, und  darf  die  QuKNsTKUT’sche  Zu- 
sammenfassung zu  einer  Familie  wohl 
als  eine  glückliche  bezeichnet  werden.« 

Ich  beabsichtige  nun,  durch  Erörte- 
rung des  Schloss-  und  Muskel-Apparates 
der  einzelnen  Formen  für  diese  Behaup- 
tung Beweise  zu  bringen,  so  weit  dies 
die  unvollständige  paläontologische  Ue- 
berlieferung  überhaupt  gestattet. 

Ehe  ich  jedoch  auf  die  Discussion 
der  jüngeren  Formen  eingehe,  muss  ich 
zu  der  geologisch  ältesten  Type  des  ge- 
summten Stammes,  zu  dem  mitteldevo- 
nischen Meyalodm  cucullatm  (Taf.  VII, 
Fig.  1)*  zurückkehren. 

Diese  Skizzen  wurden  nach  Exem- 
plaren des  k.  k.  Hof- Mineralien -Ka- 
binets  in  Wien  entworfen,  nachdem 
die  meisten  Darstellungen  des  Meyalo- 
dm cucullatm,  namentlich  hinsichtlich 
der  Schlossdetails,  an  Ungenauigkeit  lei- 
den. Meyalodm  cucullatus  ist,  sowohl 
was  die  äussere  Gestalt,  als  auch  was 
die  Details  des  inneren  Baues  anlangt, 
manchen  Variationen  unterworfen,  so 
dass  man  eine  ähnliche  Vielgestaltigkeit 
annehmen  darf,  wie  sie  an  seinen  jün- 
geren Verwandten  im  Daehsteinkalk  zu 
beobachten  ist.  Die  Grundzüge  des 
Schlossbaues  bleiben  jedoch  constant. 
Zunächst,  fällt  uns  die  starke  Isolirung 
der  Wirbel  und  die  überaus  kräftig  ent- 
wickelte Schlossplatte  auf.  Betrachten 
wir  zunächst  das  Schloss  der  linken 
Klappe  (Fig.  la),  so  bemerken  wir  rück- 
wärts eine  schmale,  ebene  Fläche,  und 
davor  den  durch  eine  seichte  Furche  ge- 
theilten,  etwas  gekrümmten  kräftigen 

(f  — Vordere  Zahngrube. 

M i = Hinterer  Muskeleindruck. 

Z i = Hinterer  Schlosszahu. 

Gi  = Hintere  Zahngrube. 
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Hauptzahn  (Z 1),  vor  diesem  findet  sich 
eine  tiefe  Grube  ( Gi ),  welche  bei  zu- 
samraengelegten  Klappen  den  Hauptzahn 
der  rechten  Schale  aufnimmt.  An  der 
Vorderseite  steht  ein  kleinerer  Zahn  (Z) 
über  einer  Grube  (<■?),  welche  für  den 
vorderen  Zahn  der  rechten  Klappe  vor- 
handen ist.  Ganz  vorne  liegt  in  der- 
selben Höhe  mit  den  Schlosszähnen  und 
tief  in  die  Schlossplatte  selbst  einge- 
senkt der  halbmondförmige  vordere  Mus- 
keleindruck (3f) , während  der  Ansatz 
des  hinteren  Muskels  (Mi)  auf  einer 
langen,  an  der  Hinterseite  des  Gehäuses 
sich  erhebenden  Leiste  Platz  findet.  — 
Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  Bau  des 
Schlosses  der  rechten  Klappe,  so  be- 
merken wir,  wenn  wir  gleichfalls  die 
Betrachtung  der  Schlossplatte  von  rück- 
wärts beginnen,  zuerst  einen  schmalen 
ebenen  Theil , vor  welchem  die  tiefe 
Grube  (Gri)  liegt,  welche  den  Hauptzahn 
der  linken  Klappe  aufzunehmen  bestimmt 
ist.  Vor  dieser  Grube  liegt  der  Haupt- 
schlosszahn der  rechten  Klappe  (Z\  ) und 
vor  diesem,  durch  eine  kleine  Furche 
getrennt,  am  unteren  Theile  der  Schloss- 
platte der  kleinere  Vorderzahn  (Z),  über 
welchem  die  kleine  Grube  (G)  für  den 
Vorderzahn  der  linken  Klappe  sich  fin- 
det. Der  ganz  vorne  befindliche,  vor- 
dere Muskeleindruck  zeigt  gleiche  Lage 
und  Gestalt  mit  jenem  der  Unken  Klappe, 
gleiches  gilt  von  der  wenig  erhabenen 
Längsleiste,  welche  den  hinteren  Muskel- 
eindruck trägt.  — Das  gegenseitige  In- 
einandergreifen der  beiden  Klappen  ist 
sonach  hinreichend  klar,  und  zu  be- 
merken wäre  nur,  dass  die  Gestaltung 
der  kleinen  vorderen  Seitenzähne  bei 
verschiedenen  Exemplaren  eine  ziemlich 
verschiedene  ist,  indem  kleinere  Höcker 
und  warzenartige  Erhebungen  den  Sei- 
tenzahn zu  compliciren  pflegen,  während 
der  grosse  Schlosszahn  in  seiner  längs- 
getheilten  Gestalt  ziemlich  constant  zu 
sein  scheint. 

Die  Uebereinstimmung  dieses  inneren 
Baues  des  Meyalodiis  ruculhitus  mit  je- 


nem der  triadischeu  Megalodonten  ist 
nun  zwar  keine  bis  in  die  kleinsten  De- 
1 tails  genaue,  doch  ist  Gestalt  und  Lage 
der  Muskeleindrücke,  Entwickelung  einer 
gewaltigen  Schlossplatte  und  auch  der 
I Typus  der  Zahnbildung  bei  beiden  in 
einer  Weise  analog,  dass  man  wohl  der 
von  Gombkl  vorgenommenen  Vereinigung 
der  Dachstein bival ven  mit  der  Gattung 
Megalodus  beipflichten  kann.  Es  ist  je- 
doch Mcyaiodus  Giimbdi  Stopp.  (=  Mey. 
triquetrr  Gümb.  non  Wulf.)  in  seinem 
! Schlossbau  dem  M.  cucußatus  aus  dem 
Mitteldcvon  unähnlicher,  als  dies  hin- 
sichtlich der  von  mir  aus  dem  Ampez- 
j zaner  Dachsteinkalk  beschriebenen  For- 
men M.  (Taf.  VII,  Fig.  2)  und 

M.  Tofanae  der  Fall  ist.  Ich  wähle  da- 
her den  Schlossbau  der  erst  erwähnten 
Art  zum  Ausgangspunkt  der  Vergleichung. 

Wir  bemerken  eine  mächtig  ent- 
wickelte Schlossplatte , rückwärts  von 
einer  scharf  begrenzten  Area,  vorn  von 
einer  tiefen  und  breiten,  ebenfalls  wohl 
I eontourirten  Luuula  umgeben.  Der  hin- 
tere Theil  der  Schlossplatte  wird  von 
einer  ebenen  Fläche  gebildet , welche 
viel  breiter  ist,  als  der  entsprechende 
Theil  der  Schlossplatte  des  Megalodu » 
cucullatm.  Unter  dieser  flachen  Aus- 
breitung ragt  der  Zapfen  des  Steinker- 
nes weit  gegen  den  Wirbel  vor,  wäh- 
rend der  vordere  Theil  der  Schlossplatte, 
der  sich  bedeutend  herabsenkt,  durch 
eine  enorme  Verdickung  der  Schale  ge- 
bildet wird.  Ueber  der  Schlossplatte 
und  unter  dem  herabgekrümmten  Wirbel 
bemerken  wir  eine  dreieckige  Fläche  ( L ), 
welche  dem  Ansatz  des  Schlossbandes 
entspricht.  — ln  der  linken  Klappe 
(Fig.  2 n)  bemerken  wir  eine  mächtige 
Entwickelung  des  vorderen  Zahnes  (Z), 
während  der  hintere  (Z  i)  weitaus  schwä- 
cher entwickelt  ist.  — Die  Grube  ( G i) 
für  den  Hinterzahn  der  rechten  Klappe 
ist  breit  und  tief  — jene  für  den  vor- 
deren Zahn  (G)  liegt  oberhalb  des  eige- 
nen Zahnes  (Z)  — also  umgekehrt,  wie 
| bei  Mey.  cucuflatus,  wo  in  dieser  Klappe 
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der  vordere  Seitenzalm  oben,  die  Grube 
unten  liegt.  Dem  entsprechend  .ist.  in 
der  rechten  Klappe  (Kig.  2 b)  ein  ziem- 
lich starker  Vorderzahn  (Z)  vor  und 
über  der  ersten  Zahngrube  (6?)  ent- 
wickelt. •—  Der  vordere  tiefe  halbmond- 
förmige Muskeleindruck  (3f)  stimmt  in 
Gestalt  und  Lage  ganz  mit  jenem  von 
Meg.  aicuUatus  überein.  Gleiches  gilt 
(wie  andere  Exemplare  lehren)  vom  hin- 
teren Muskeleindruck.  Bei  Ueberein- 
stimmung  in  Lage  und  Gestalt  der 
Schliessmuskel  und  der  Hauptschloss- 
zähne kann  man  wohl  von  der  Beach- 
tung der  Verschiedenheit  in  der  Lage 
der  vorderen  Seitenzähne  absehen,  oder 
in  ihr  wenigstens  kein  trennendes  Merk- 
mal erblicken;  zumal  die  Gestaltung  der 
vorderen  Seitenzähne  bei  den  triadischen 
Megalodonten  den  grössten  Variationen 
unterliegt.  Ich  habe  in  den  »Materia- 
lien zu  einer  Monographie  der  Gattung 
Megalothts * ausführlich  erörtert,  welch’ 
ausserordentliche  Variabilität  im  Schloss- 
bau, insbesondere  der  überaus  dick- 
schaligen Formen  des  Ampezzaner  Dach- 
steinkalkes zu  beobachten  ist. 

Ich  beschränke  mich  darauf,  auf  die 
Skizze  des  Schlosses  einer  rechten  Klappe 
des  Meyalodm  Tqfanae  hinzuweisen  (Taf. 
VII,  Fig.  3),  um  die  ganz  enorme  ver- 
tikale Ausbreitung  der  Schlossplatte,  die 
übermässige  Entwickelung  des  Haupt- 
schlosszahnes  (Z i)  und  die  Hiickbildung 
des  vorderen  Zahnes  (Z)  ersichtlich  zu 
machen. 

Jene  Megalodus- Formen  aus  dein 
Dachsteinkalk  des  Echernthales  bei  Hall- 
statt und  von  Elbigenalp  im  Lcchthale, 
welche  Güaihel  mit  Wulfen 's  Cardium 
friquctrum  identifizirte,  und  als  Megn- 
lodon  triqueter  beschrieb,  besitzen  eine 
schwächere  Schlossplatte  als  die  Formen 
des  Ampezzaner  Dachsteinkalkes,  die 
oben  besprochen  wurdeu.  Aber  diese 
nordalpinen,  von  Gumbkl  ausführlich 


später  den  Namen  Megalodus  GiimbeUi 
(Taf.  VII,  Fig.  4)  gab.  da  sie  in  der 


That  von  der  Wulfen’ sehen  Art.  ver- 
schieden sind,  besitzen  noch  manche  be- 
merkenswertheModificationen  im  Schloss- 
bau. 

Betrachten  wir  die  linke  Klappe  je- 
nes Exeinplares,  welches  Gumbkl  aus 
dem  Bernhardstbale  bei  Elbigenalp  zur 
Abbildung  brachte  (Fig.  I a),  so  sehen 
wir,  dass  die  Muskeleindrücke  dieselbe 
Lage  und  Gestalt  besitzen,  wie  bei  den 
bisher  vorgeführten  Megaiodus-V o r m e 1 1 . 
Die  Ligamentfläche  (L)  ist  um  vieles 
niedriger  und  länger,  als  dies  bei  M. 
Danu'si  oder  Tofanae  der  Fall  ist.  Der 
hintere  Schlosszahn  (Z)  ist  so  sehr  re- 
ducirt,  dass  er  kaum  hervortritt,  son- 
dern nur  eine  schwache,  wulstartige  Be- 
grenzung der  Grube  (G  l)  für  den  Haupt- 
schlosszahn der  rechten  Klappe  bildet. 
Der  vordere  Zahn  Z ist  kräftig  ent- 
wickelt und  durch  eine  ziemlich  tiefe 
Grube  getheilt.  ln  der  rechten  Klappe 
(b)  sehen  wir  die  hintere  Grube  (Gi) 
sehr  schwach  angedeutet,  der  vorliegende 
Hauptschlosszahn  (Z  i)  ist  sehr  stark 
entwickelt,  die  vordere  Grube  (Gr)  zur 
Aufnahme  des  getheilteu  Vorderzahnes 
der  linken  Klappe  getheilt  durch  eine 
Leiste,  welche  wir  als  vorderen  Zahn 
' ansprechen  können. 

In  ganz  ähnlicher  W’eise  ist  das 
Schloss  des  Megalodus  Giimbdii  aus  dem 
Kchernthal  ausgebildet  — cs  sind  nur 
ganz  untergeordnete  Unterschiede,  die 
etwa  namhaft  gemacht  werden  könnten. 
Die  Schlossplatte  scheint  bei  den  vom 
Dachsteingebirge  stammenden  Klappen 
noch  etwas  schwächer,  die  Theilung  des 
vorderen  Zahnes  der  linken  Klappe  noch 
vollständiger  zu  sein,  als  an  den  Scha- 
len von  Elbigenalp. 

Noch  weiter  von  den  Verhältnissen, 
die  wir  an  den  Ampezzaner  Formen  be- 
trachteten, entfernt  sich  Megalodus  com- 
jtlanatus  Gü.mu.  (Taf.  VII,  Fig.  5);  eine 
Form,  welche  durch  flache  Gestalt,  sehr 
schwache  Schlossplatte  und  wenig  ver- 
tieften, runden  vorderen  Muskeleindruck 
von  den  bisher  vorgeführten  Megalodus- 
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Formen  wesentlich  abweicht  Ein  Blick 
auf  die  Skizze  des  Schlosses  der  linken 
Klappe  dieses  aus  dem  Hauptdolomit 
von  Clusone  in  den  lombardischen  Al- 
pen stammenden  Majalod  ns  zeigt  diese 
Verhältnisse. 

Die  Ligamentfläche  ist  hier  sehr  nie- 
drig und  lang  gestreckt,  die  hintere, 
ebene  Fläche  der  Schlossplatte  lang  und 
schmal,  die  Ilervorragung  des  hinteren 
Schlosszahnes  (Z\)  kaum  durch  die  da- 
vor liegende  Grube  (Gt)  für  den  Haupt- 
schlosszahn der  rechten  Klappe  markirt. 
Die  Theilung  des  vorderen  Schlosszahnes 
(Z)  ist  wohl  ausgeprägt,  die  vor  dem- 
selben liegende  Grube  (G)  deutet  auf 
einen  entsprechenden , ziemlich  stark 
entwickelten  vorderen  Seitenzahn.  Der 
vordere  Muskeleindruck  (M)  ist,  wie  be- 
reits bemerkt,  seicht  und  breit,  von 
rundlichem  Umriss. 

Die  geschilderten,  weitgehenden  Ver- 
schiedenheiten im  Schlossban  werden  uns 
jedoch  kaum  veranlassen,  die  betreffen- 
den Formen  verschiedenen  Gattungen 
zuzuweisen.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dass  die  Mannigfaltigkeit  der  triadischen 
Megalodonten  eine  noch  um  vieles  be- 
deutendere  ist.  Wir  kennen  derzeit  eine 
ziemliche  Zahl  derselben,  die  theilweise 
einen  recht  eigenthümlichen  Umriss  be- 
sitzen, nur  hinsichtlich  der  Aussenseite  der 
Schale  (so Mcyalodus columbrJln  M.  Hokkn., 
M.  Biuhi  Klij'ST.  sp.,  M.  min  nt  ns  Ki.ipst. 
sp.,  M.  rimosus  Msth.  sp.,  M.  rostrot  ns 
Mstr.  sp.,  M.  rassionus R.  Hokkn.,  M.  scn- 
tatus  Schakh.,  M.  Stop/xi nii  R.  IIof.rn.)  ; 
andere  wieder  sind  uns  nur  in  schlecht- 
erhaltenen Steinkernen  bekannt,  die 
keine  sichere  Deutung  zulassen  (so  Mr- 
yalodns  triqwtrr  Wulf.  sp.  und  Mryolodus 
Haueri  R.  Hokkn.).  Von  Conclioiton  infra- 
liassicus  Stopp.  kennt  man  bis  nun  nur 
sehr  problematische  Ergänzungen,  welche 
lediglich  zu  dem  Schluss  berechtigen, 
dass  diese  Form  zu  Mrgalodus  zu  stellen 
sei,  aber  keine  sichere  Vorstellung  des 
gewiss  ziemlich  eigenthümlichen  Schloss- 
baues gewinnen  lassen.  So  ungenügend 


aber  die  Kenntniss  aller  dieser  Formen 
derzeit  noch  ist,  über  ihre  Zusammen- 
gehörigkeit im  Grossen  und  Ganzen  kann 
kein  Zweifel  bestehen.  Höchstens  hin- 
sichtlich der  oben  angeführten  kleinen 
Formen  von  St.  Cassian,  welche  Kuf- 
stein und  Münster  als  Isocardien  be- 
schrieben haben,  wird  vielleicht  der  noch 
unbekannte  Schlossbau  dahin  aufklären, 
dass  sie  zu  anderen  Gattungen  zu  stellen 
sind , ihr  äusserer  Umriss  zwingt  uns, 
sie  vorläufig  zu  Mrgalodus  zu  stellen. 

Gcmbkt,  hat  in  seiner  Monographie 
der  Dachstein-Rival ve  für  die  triadischen 
Formen  der  Gattung  Mrgalodus  die  Bil- 
dung einer  Untergattung  vorgeschlagen, 
welche  er  Xromrgalodon  nannte,  während 
er  die  devonische  Stammform  M.  rnml - 
latus  dem  Subgenus  Eumeyalodon  und 
eine  später  zu  erörternde  Form,  welche 
v.  Schlotheim  als  Burcar  di  tes  rhamae- 
formis  vom  l’odpetsch  bei  Laibach  be- 
schrieb, dem  Subgenus  Pacht/mrgalodon 
zuwies.  Diese  Zusammenfassung  ist  nicht 
unzweckmässig,  doch  sei  gleich  an  dieser 
Stelle  bemerkt,  dass  die  letzterwähnte, 
wohl  aus  Basischen  Schichten  stammende 
Form  so  sehr  an  Pachyristna  Morris  et 
I jYcktt  erinnert,  dass  man  sich  versucht 
fühlt,  diese  Gattung  anstatt  des  Subgenus 
Pachymrgalodon  zu  substituiren.  Doch 
auf  diese  Verhältnisse  komme  ich  unten 
ausführlicher  zurück.  Ich  habe  nur  noch 
hinsichtlich  der  triadischen  Entwickelung 
des  Megalodus-Stammes  zu  erwähnen, 
dass  in  der  oberen  Trias  der  Alpen  neben 
den  regulär  gestalteten  Megalodonten 
mit  wenig  ungleichen  Schalen  und  massig 
eingekrümmten  Wirbeln  unregelmässig 
gestaltete  Formen,  mit  sehr  ungleichen 
Klappen  und  stark  gedrehten  Wirbeln 
auftreten,  für  welche  die  Gattung  Dicero- 
cordium  errichtet  wurde  (Diccrocardiunt 
Wid/cni  Hau.,  Die.  Juni  Stopp.,  Die. 
Bagnztonii  Stopp.,  Dir.  Gurionii  Stopp.). 
Diese  Formen,  welche  theilweise  durch 
die  abenteuerliche  Windung  ihrer  Wirbel 
gewisse  jurassische  Diceraten  (vergl. 
Jticrras  arictina ) vorbilden,  sind  andrer- 
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seits  durch  lebergangsformen  so  innig 
mit  den  typischen  Mryalodns- Können  j 
verbunden,  dass  man  mit  einiger  Sicher- 
heit die  oben  namhaft  gemachten  Di- 
cerocardien  als  einen  triadischen  Seiten- 
zweig des  Mvyulodns- Stammes  bezeich- 
nen darf.  Eine  direkte  Verwandtschaft 
der  Dicerocardien  mit  den  aberranten 
Formen  der  Jura-  und  Kreide-Periode 
dürfte  kaum  anzunehmen  sein. 

ln  der  Juraformation  treten  eine  | 
Reihe  dickschaliger  Bivalven  in  ver- 
schiedenen Horizonten  auf,  welche  mit  j 
Sicherheit  als  von  den  triadischen  Me-  j 
galodonten  abstammend  betrachtet,  wer- 
den können.  I)a  ist  zunächst  Mtya- 
loilus  pnmUuif  aus  dem  Lias  zu  erwähnen, 
eine  Form,  welche  sich  den  triadischen  < 
Megalodonten  so  nahe  anschliesst,  dass 
Gümbkl  sie  geradezu  als  eine  Varietät 
seines  Meyubtdns  Iriqurtrr  betrachtete. 
Eine  noch  interessantere  Type  ist  Mc- 
yalodus  chamarfarmis  (Taf.  VII,  Fig.  H) 
Schuotu.  sp. , von  ScuboTHRi&i  zuerst 
als  Buecarilitct,  beschrieben,  von  Gcmbki. 
als  Type  seiner  Untergattung  Piuhynu- 
tjalodoii  den  triadischen  Megalodonten 
angereiht. 

Betrachten  wir  die  linke  Klappe 
dieser  Form , wie  sie  Fig.  (>  darstellt, 
so  bemerken  wir  im  Schloss  die  auf- 
fallend starke  Entwickelung  des  vorderen  j 
Zahnes  (Z),  während  der  rückwärtige (Zi) 
nur  wenig  hervortritt.  Der  vordere  Mus- 
keleindruck (M)  ist  nicht  sehr  tief,  rund- 
lich. Der  rückwärtige  wird  hingegen 
von  einer  weit  in’s  Innere  der  Schale 
hineinragenden  Leiste  getragen  (J/i), 
welche  in  ihrer  Lage  ganz  der  Muskel-  | 
leiste  der  triadischen  Megalodonten  ent-  | 
spricht,  nur  stärker  hervortritt,  und  so 
an  die  Einrichtung  jener  Formen  ge-  | 
mahnt  , welche  Mokki*  und  Lycktt 
Pachyrisma  genannt  haben,  und  auf 
welche  wir  gleich  zu  sprechen  kom- 
men. Moyilodus  diamaeformis  Schi.otii. 
sp.  stammt  ans  rothst.roifigen  Kalken 
vom  Podpetsch  bei  Laibach,  welche 
Gohbkl.  als  Raiblersehichten  (?)  be- 


zeichnet, die.  indess  wahrscheinlich  dem 
Lias  angehören. 

Aus  dem  englischen  Grossoolith  haben 
Morhis  und  Lvcett  1850  (Quart.  Journ. 
Geol.  Soc.  pag.  401)  eine  grosse  dick- 
schalige Bivulve  beschrieben  und  ihr 
deir  Namen  Padtyrisnia  yrandt’  (Taf.  VII, 
Fig.  7)  gegeben.  An  dieser  Form  fällt 
vor  allem  die  eigenartige  Entwickelung 
des  hinteren  Muskelansatzes  auf.  Der- 
selbe wird  von  einer  starken,  ohrförmigen 
weit  ins  Innere  der  Schale  hineinragenden 
Kalkmasse  getragen,  wie  uns  ein  Blick 
auf  die  Figur  lehrt. 

Dieser  starke,  frei  in  die  Schale  ra- 
gende Muskelträger  ist  hervorgegangen 
aus  «1er  schon  beim  devonischen  Mrya- 
lodus  cncnilatus  vorhandenen  Muskel  leiste, 
welche  bereits  bei  «len  triadischen  Me- 
galodonten viel  stärker  entwickelt  auf- 
tritt,  und  bei  Meyalodua  diamae/unnis 
eine  Entwickelung  aufweist,  welche  nicht 
sehr  weit  gegen  jen«;  zurüekbleibt,  die 
wir  eben  bei  Pachyrisma  kennen  gelernt 
haben.  Morris  und  Lycktt  verweisen 
auch  geradezu  auf  die  Verwandtschaft 
der  von  ihnen  geschilderten  Form  und 
der  Megalodonten,  und  bringen  für  die- 
selben eine  Familie  in  Vorschlag,  welche 
sie  (allerdings  sprachlich  nicht  ganz  rich- 
tig) als  Megalouidae  bezeichnen  wollen. 
Diese  allmälige  Entwickelung  frei  in  s 
Innere  der  Schale  hineinreichender  kalki- 
ger Stützen  zur  Anheftung  der  Muskel 
ist  von  grosser  Bedeutung.  Bei  den 
Rudisten  der  Kreide,  den  aberrantesten 
Formen  des  ganzen  MryalodusStn mmos 
finden  wir  die  Ausbildung  solcher  Mus- 
kelträger  am  weitesten  gediehen.  Frei- 
lich ist  es  nicht  blos  der  hintere  Muskel, 
der  in  dieser  Weise  ausgerüstet  wird, 
auch  der,  vordere  setzt  sich  an  weit  in 
das  Innere  der  Schale  reichende  Fort- 
sätze. Ueberhnupt  ist  die  innere  Ein- 
richtung durch  «lie  abnorme  Entwicke- 
lung und  durch  die  Umgestaltung  des 
ganzen  Schlossbaues  so  verzerrt , dass 
der  Irrthum  namhafter  Paläontologen, 
welche  in  den  Rudisten  Braeliiopoden 
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erkennen  zu  müssen  glaubten,  verzeih- 
lich erscheint,  zumal  auch  die  Schalen- 
structur  eine  höchst  eigentümliche  ist 
und  an  manche  Verhältnisse  der  Bra- 
chiopodenschale  erinnert. 

Doch  wir  haben  uns  vorerst  mit  den 
noch  wenig  vom  Met/alodtc s-Typus  ab- 
weichenden Formen  der  oberen  jurassi- 
schen Schichten  zu  befreunden.  An  dem 
Zusammenhang  derselben  mit  dom  Mc- 
•jalodus- Stamm  kann  kein  Zweifel  herr- 
schen. In  den  oberen  Schichten  der 
Jurafonnation  spielt  eine  Anzahl  dick- 
schaliger. zumeist  mit  stark  eingerollten 
Wirbeln  versehener  Bivalven  eine  ganz 
ähnliche  Rolle  wie  die  Dachsteinbivalven 
in  den  obersten  Triasablagerungen  der 
Alpen.  Weit  verbreitet  und  in  grossem 
Formenreichthum  treten  im  oberen  Jura 
die  Formen  der  Gattung  Diccras  auf. 
Bei  näherer  Betrachtung  erkennen  wir 
ohne  Schwierigkeit,  dass  es  sich  hier  ' 
nicht  nur  um  ähnliche,  sondern  sicher 
auch  um  stammverwandte  Formen  han- 
delt. Betrachten  wir  zunächst  Diccras 
Lucii,  dessen  rechte  Klnppe  (Taf.  VII. 
Fig.  8)  darstellt,  so  sehen  wir  eine 
Form , bei  welcher  die  Umgestaltung 
durch  die  Einrollung  noch  nicht  sehr 
weit  gediehen  ist.  Schlossbau  und  Ein- 
richtung des  Muskelapparates  erinnern 
noch  ganz  an  jene  der  triadischen  Me- 
galodonten.  Wir  nehmen  zwei  starke 
Schlosszähne : X und  X\  in  derselben 
Stellung  wie  bei  Mrtjalodus  wahr,  und 
die  Leiste  für  den  Ansatz  des  hinteren 
Muskel  stimmt  ganz  und  gar  mit  jener 
überein,  welche  wir  bei  Mcgalodm  kennen 
gelernt  haben,  nur  dass  sie  stärker  ent- 
wickelt ist.  Bei  den  Formen  mit  stark 
eingerollten  Wirbeln  (wie  z.  B.  Diceras 
(trief  intim  Lamk.)  (Taf.  VII,  Fig.  !>)  wird 
der  Vergleich  schon  etwas  schwieriger, 
und  wir  müssen,  um  denselben  mit  Er- 
folg durchführen  zu  können , Jugend- 
exemplare dieses  Diccras,  wie  sie  A.  Favre 
glücklicherweise  in  seinen  »Observations 
sur  los  Diceras«  Gcneve  1843  auf  Taf.  V 
zur  Darstellung  bringt,  mit  den  triadi- 


schen Megalodonten  vergleichen.  Fig.  9n 
stellt  die  rechte  Klappe  eines  Jugend- 
exemplares  von  Diccras  arietinum  nach 
Favre  dar.  Wir  sehen  einen  Schalen- 
umriss, der  jenem  einer  triadischen  3JV- 
galodus-  Form  vollständig  gleicht  und 
auch  die  Einrichtung  des  Schlosses  und 
der  Muskeleindrücke  ist  ganz  analog. 
Der  hintere  Sehliessmuskel  haftet  an  einer 
Leiste,  die  ganz  ähnlich  gestaltet  ist  der- 
jenigen, welche  bei  Megalodas  friqtieter 
und  seinen  Verwandten  dieselbe  Rolle 
spielt.  Die  Sehlosszähne  haben  gleich- 
falls ähnliche  Gestalt,  nur  ist  der  hintere 
Schlosszahn  (Zi)  weitaus  stärker  ent- 
wickelt. Betrachten  wir  die  Klappen 
älterer  Individuen,  wie  sie  uns  die  gleich- 
falls aus  Favrk’s  Tafeln  copirten  Figuren 
b und  c darstellen , so  bemerken  wir 
zunächst  eine  gewaltige  Umgestaltung 
des  Umrisses  durch  die  weitgehende 
Einrollung  der  Wirbel.  Der  Zahnbau 
der  rechten  Klappe  wurde  bereits  oben 
erörtert  — jener  der  linken  veranlasst 
jedoch  zu  einigen  Bemerkungen.  Der 
hintere  Schlosszahn  (Zi)  ist  in  der  linken 
Klappe  sehr  schwach  entwickelt,  er  tritt 
an  der  rückseitigen  Begrenzung  der  tiefen 
Grube  (Gi)  für  den  ungemein  kräftigen 
hinteren  Schlosszahn  der  rechten  Klappe 
nur  ganz  unbedeutend  hervor.  Dafür  ist 
der  vordere  Zahn  (X)  in  der  linken  Klappe 
sehr  stark  ausgebildet,  er  ist  durch  eine 
Grube  getheilt,  welche  den  vorderen  Zahn 
der  rechten  Klappe  aufzunehmen  be- 
stimmt ist.  Es  macht  sich  also  im 
Schlossbau  eine  bedeutende  Asymmetrie 
zwischen  den  beiden  Klappen  geltend, 
welche  auch  in  der  äusseren  Gestaltung 
derselben  hervortritt.  Schon  bei  den 
Megalodonten  des  Dachsteinkalkes  sieht 
man  bei  genauerer  Beobachtung,  dass 
sie  nicht  ganz  gleiehklappig  sind.  Stets 
ist  eine  Klappe  ein  wenig  stärker  gewölbt 
und  grösser  als  die  andere.  Bei  den 
oberjurassischen  Diceraten  wird  der  Un- 
terschied .aber  oft  sehr  beträchtlich  und 
durch  die  Anheftung  der  einen  Klappe 
tritt  eine  hochgradige  Umwandlung  der 
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Form  ein.  Wir  wollen,  dem  Beispiele 
F.  Teller's  folgend,  eine  solche,  stark 
veränderte  Z>icmw-Form  ansden  obersten 
Jura-Bildungen  betrachten,  um  mit  ihr 
die  cretacischen  Rudisten  vergleichen  zu 
können. 

Die  Fig.  lOo  Tafel  VIII  zeigt  uns 
die  linke  angewachsene,  die  Fig.  10  b 
die  rechte  freie,  deckelartig  gebildete 
Klappe  eines  Stramberger  Diceras  nach 
Telleb's  Abbildung  und  Schilderung. 
Die  rechte,  freie  Klappe  hat  einen  wenig 
hervortretenden  Wirbel,  im  Schloss  ist 
der  hintere  Zahn  (Zi)  ausserordentlich 
kräftig  entwickelt,  der  vordere  (Z)  da- 
gegen weitaus  schwächer.  Der  hintere 
Muskel  inserirt  sich  auf  einer  breiten, 
aber  ähnlich  gestalteten  Platte,  der  rechte 
in  einer  dreieckigen  Grube  vor  dem  vor- 
deren Schlosszahn.  Die  linke , ange- 
heftete Klappe  trägt  einen  weit  ausge- 
bogenen Wirbel,  an  welchem  die  Liga- 
mentfurche in  ähnlicher  Weise  verläuft, 
wie  dies  bei  Diceras  arietinum  der  Fall 
ist.  Im  Schloss  sehen  wir  nur  einen 
Schlo^szahn  (Z)  überaus  kräftig  ent- 
wickelt — er  liegt  bei  geschlossenen 
Klappen  zwischen  den  beiden  Zähnen 
der  rechten  oder  Deckelklappe.  Rück- 
wärts ist.  dann  noch  deutlich  die  empor- 
ragende Leiste  wahrzunehmen,  an  welcher 
der  hintere  Muskel  sich  anheftet  (Jfi). 

Solche  7>f>mj.s-Formen  sind  in  der 
That  in  der  hochgradigen  Umgestalt- 
ung ihrer  Organisation  nicht  mehr  we- 
sentlich von  jenen  Bivalven  verschieden, 
welche  man  in  der  Kreideformation  als 
Caprotinen  und  Caprinen  kennt  und 
welche  meiner  Ueberzeugung  nach  das 
Bindeglied  zwischen  dem  Mcgadadns-Di- 
ccros-Stamm  und  den  Rudisten  der 
Kreideformation  darstellen,  welche  so 
aberrant  gestaltet  sind , dass  man  sie 
gar  nicht  als  Pelecypoden  anerkennen 
wollte. 

Wenn  wir  jedoch  eine  Caprina  mit 
einem  Diceras  aus  der  Gruppe  von  D. 
sinistrmt  vergleichen , müssen  wir  in 
Rechnung  ziehen,  dass  bei  ersterer  die 


! rechte,  bei  letzterem  die  linke  Klappe 
angeheftet  erscheint. 

Wir  wählen  zur  Erörterung  der 
inneren  Einrichtung  der  Caprinen  jene 
I Form  der  alpinen  Gosau  - Bildungen, 
welche  Zittel  so  trefflich  geschildert 
hat.  Wir  bemerken  zunächst,  dass  Ca- 
jyrina , wie  dies  bereits  von  Teller 
treffend  hervorgehoben  wurde,  in  ihrem 
Schlossbau  wie  in  der  Gesammtgestalt 
des  Gehäuses  gewissermaassen  ein  Spie- 
gelbild der  Organisation  jenes  Diceras 
darstellt,  der  durch  Anheftung  seiner 
linken  Schale  hochgradig  umgestaltet 
wurde,  während  bei  Caprina  durch  An- 
heftung der  rechten  Klappe  ähnliche 
Veränderungen  bedingt  erscheinen. 

Bekanntlich  hat  bereits  F.  v.  Hauer 
in  jener  Abhandlung,  in  welcher  er  die 
Organisation  der  Gattung  Caprina  dar- 
legte (»Ueber  Caprina  Partschii*.  — 
Naturwissenschaftliche  Abhandlungen, 
herausgegeben  von  Haidingeb,  I.  Band, 
Wien  1847),  den  Schlossapparat  von 
Caprina  mit  jenem  von  Diceras  ver- 
glichen und  müssen  wir  zugeben,  dass 
über  die  Stellung  der  Gattung  Caprina 
im  zoologischen  Systeme  heute  kein 
Zweifel  mehr  besteht,  und  allgemein 
die  verwandtschaftlichen  Beziehungen 
zu  Diceras  und  Chama  anerkannt  wer- 
den. Den  ausführlichen  Vergleich  der 
Schalenbildung  von  Diceras  und  Caprina 
welchen  Fr.  Teller  in  seiner  Arbeit 
»über  neue  Rudisten  aus  der  böhmi- 
schen Kreideformation«  (75.  Bd.  d. 
Sitzungsber  d.  k.  k.  Akad.  d.  Wissensch. 
in  Wien,  I.  Abth.,  Jahrg.  1877)  als  er- 
sten sicheren  Nachweis  der  Ueberein- 
stimmung  der  einzelnen,  den  verwand- 
ten Gattungen  eigentümlichen  Schloss- 
elemente unternommen  hat,  können  wir 
nicht  als  ganz  glücklich  bezeichnen. 
Da  wir  auf  denselben  erst  nach  Be- 
trachtung des  Details  des  Schlossappa- 
rates  dar  Caprina  AguiUoni (Ptaf/ioptgchus) 
(Taf.  VIII,  Fig.  1 1 ) zurückkommen  können, 
wenden  wir  uns  zunächst  zu  dieser  Form. 
In  der  rechten  angehefteten  Klappe  he- 
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merken  wir  eine  kräft  ige  Entwickelung  des  I 
gestreckten  und  gedrehten  Wirbels,  an  I 
welchem  die  Ligamentrinne  in  ähnlicher  I 
Weise  hinaufläuft , wie  es  am  Wirbel 
der  linken  angehefteten  Klappe  eines 
Diceras  der  Fall  ist.  — Der  hintere 
Hauptzahn  (Zi)  ist  zu  einem  enorm 
massigen  Gebilde  geworden,  während 
der  vordere  Zahn  (Z)  nur  mehr  als 
Umgrenzung  der  grossen  Grube  ( G ) für 
den  Vorderzahn  der  linken  Klappe  dient. 
Die  hintere  Grube  (Gi)  ist  eng  und 
dient,  zur  Aufnahme  des  kleineren  Hin- 
terzahnes der  linken  Klappe.  Die  An-  j 
satzlamelledes  hinterenMuskeleindruckes 
hat  sich  unmittelbar  an  den  Zahn  (Zi) 
angeschlossen,  noch  inniger  als  dies 
schon  bei  manchen  Diceras- Formen  der 
Fall  war.  ln  der  linken  freien  oder 
Deckelklappe  bemerken  wir  eine  ziem- 
lich schwache  Entwickelung  des  Hinter- 
zahnes (Zi),  der  ja  auch  bei  manchen 
Megalodus-  und  Diceras- Formen  schwach 
entwickelt  ist  und  oft  noch  mehr  zu- 
rücktritt als  dies  bei  Capri  na  der  Fall 
ist.  Der  vordere  Zahn  (Z)  ist  kräftig 
ausgebildet,  er  verbreitert  sich  zu  einem 
mächtigen  Apparat,  der  nach  vorn  auch  j 
den  Ansatz  der  vorderen  Schlussmuskels 
trägt.  Rückwärts  schliesst  sich  an  diesen 
Zahn  eine  hoch  aufragende  Lamelle,  j 
in  welcher  wir  wohl  keinen  anderen 
Apparat  zu  suchen  haben,  als  jene  Leiste, 
welche  bei  dem  ganzen  Megalodonten- 
Stamme  den  hinteren  Muskeleindruck 
trägt  und  schon  bei  Pachymcyahnlus  und 
Pachi/risma  frei  in  die  Schale  hinein- 
ragt. Hei  Caprina  trennt  diese  Kalk- 
wand, welche  eine  kräftige  Stütze  für 
den  Schlosszahn  abgibt,  eine  breite  und  j 
tiefe  Grube  von  dem  übrigen  Inneren  j 
der  Schale.  Diese  Grube  ist  sowohl 
Zahngrube,  da  in  sie  der  mächtige  Zahn 
(Zi)  der  rechten  Klappe  zu  liegen  kommt, 
als  auch  Muskelraum,  denn  in  ihr  findet 
sich  auch  der  Ansatz  für  den  hinteren 
Sehliessmuskel.  Wir  sehen  sonach,  dass 
der  Hau  des  Wcmis-Schlosses  in  jenem 
einer  Capri  na  wieder  zu  erkennen  ist, 


obwohl,  wie  bereits  erwähnt,  der  Um- 
stand, dass  bei  Diceraten  aus  der  Gruppe 
des  Diceras  sin  kst  nun  die  linke , bei 
Caprina  die  rechte  Klappe  angeheftet 
zu  sein  pflegt , eine  Umgestaltung  in 
der  Weise  bedingt,  dass  die  verschie- 
denen Klappen  beider  Formen  sich  mehr 
ähneln  als  die  gleich  liegenden.  Tellek 
hat,  wie  oben  bereits  bemerkt  wurde, 
dies  ganz  richtig  erkannt,  doch  scheint 
es  mir,  als  ob  er  sich  hiedurch  zu 
allen  weitgehenden  Folgerungen  habe 
verleiten  lassen.  Er  sagt  bei  Vergleich- 
ung des  oben  erörterten  Diceras  von 
Stramberg  mit  Caprina  Hatten  folgen- 
des: »Der  Schlossapparat  der  beiden 
Oberschalen  besteht  aus  je  zwei  Zähnen 
und  zwei  Muskeleindrücken,  welche  bei 
Diceras  an  einem  stark  gekrümmten 
Schlossrand  liegen,  bei  Caprina  in  einem 
viel  flacheren  Bogen  angeordnet  sind. 
Von  den  beiden  Schlosszähnen  über- 
wiegt der  hintere  Zahn  bei  Diceras  stets 
bedeutend  den  vorderen,  der  nur  als 
eine  Aufwulstung  an  dein  Vorderrande 
der  Alveole  erscheint,  bei  Caprina  sind 
beide  Zähne  in  der  Regel  gleichmässig 
entwickelt  und  nur  bei  grossen,  dick- 
schaligen Exemplaren  wird  der  hiutere 
Zahn  stärker  und  breiter  und  nähert 
sich  etwas  der  Form  des  entsprechen- 
den Zahnes  von  Diceras.  Der  Haupt- 
unterschied der  beiden  Klappen  liegt 
in  der  Bildung  der  Alveolen  des  unteren 
Schlosszahnes.  Der  seichten  Vertiefung 
zwischen  Vorder-  und  Hinterzahn  in  der 
Oberschale  von  Diceras  entspricht  bei 
Caprina  eine  geräumige  Kammer,  die. 
von  dem  Wohnrauiu  durch  ein  Septum 
abgetrennt,  mehr  als  ein  Drittel  des 
gesummten  Innenraums  des  Deckels  ein- 
nimmt,  und  neben  dem  massigen  Scliloss- 
zahn  noch  den  vorderen  Muskel  beher- 
bergt. Nichtsdestoweniger  lässt  sich  eine 
zwischen  den  beiden  Alveolen  bestehende 
Analogie  nicht  verkennen.  Eine  allmälige 
Vergrösserung  des  unteren  Schloss- 
zahnes musste  nicht  nur  eine  Vertiefung 
der  Alveole,  sondern  auch  ein  Vorrücken 
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des  oberen  Zahnes  gegen  den  vorderen 
Rand  zur  Folge  haben  ; durch  diese  Ver- 
änderung und  die  fortschreitende  Ver- 
tiefung der  Alveole  musste  sich  der 
zwischen  diesem  Zahn  und  dem  hinteren 
Muskel  liegende  Alveolarrand  allmälig 
zu  einem  Septum  umbilden,  das  Zalm- 
grube  und  Wohnkammer  scheidet  und 
der  hintere  Muskel  wurde  in  den  Alve- 
olarraum  einbezogen.  Der  Schlossrand 
wurde  durch  die  Vereinigung  mit  dem 
vorderen  Zahn  verstärkt,  und  zu  dem 
massigsten  Schlosstheil,  dem  Träger  des 
vorderen  Muskels,  umgestaltet.. 

Mir  scheint  diese  Darstellung  ziem-  : 
lieh  bedenklich.  Teller  stellt  die  Ver- 
hältnisse der  Schlossbildung  bei  Diceras 
und  Caprhta  gerade  so  dar,  als  ob  that- 
sächlich  die  beiden  Deckelklappen  ein- 
ander auch  genetisch  entsprechen  wür- 
den, obwohl  er  selbst  angibt,  dass  die 
freie  Klappe  des  von  ihm  zur  Vergleich- 
ung herangezogenen  Diceras  die  rechte, 
jene  der  Caprina  aber  die  linke  ist.  Fis 
ist  jedoch  klar,  dass  man  auf  diese 
Weise  keine  vollständige  Analogie  der 
beiden  Klappen  herauszubringen  vermag. 
Auf  die  von  Teller  angegebene  Weise 
ist  die  freie  Klappe  des  Diceras  gewiss 
nicht  zu  jener  der  Capri  na  geworden. 
Teller  führt  jedoch  auch  für  die  Unter- 
schale der  beiden  Gattungen  den  Ver- 
gleich durch,  und  meint:  »ln  den  un- 
teren Klappen  sind  die  Analogieen  viel 
klarer  und  überzeugender.  Der  grosse 
konische  Schlosszahn,  das  auffallendste 
Merkmal  dieser  Klappe,  ist  beiden  Gat- 
tungen gemeinsam,  erreicht  aber  bei 
Caprina  eine  noch  viel  mächtigere  Ent- 
wickelung. Die  mehr  oder  minder  starke 
Aushöhlung,  welche  dieser  Zahn  in  der 
Gattung  Diceras  zur  Aufnahme  des  vor- 
deren Zahnes  der  Oberschale  trägt,  fin- 
det sich  auch  bei  Caprina  wieder,  wird 
aber  hier,  der  grösseren  Selbstständig- 
keit des  Zahnes  entsprechend,  in  ihrer 
Function  durch  einen  tiefen,  scharfbe- 
gränzten  Alveolus  unterstützt.  Hinter  i 
dem  Zahn  liegt  bei  Diceras  eine  ge- 


räumige, von  der  Wohnkammer  durch 
eine  schmale  Leiste  abgetrennte,  halb- 
mondförmige Vertiefung,  welche  vom 
(hinteren)  Zahn  (der  Oberklappe)  und 
dem  hinteren  Muskel  ausgefüllt  wird. 
Bei  Caprina  finden  wir  an  derselben  Stelle 
eine  kleine  Alveole  für  den  hinteren  Zahn 
der  Oberschale  und  eine  breite,  über  die 
Wohnkammer  vorgeschobene  Scheide- 
wand, auf  welcher  der  kräftige  hintere 
Muskeleindruck  liegt.  Auch  diese  auf 
den  ersten  Blick  so  abweichende  Bil- 
dung erklärt  sich  einfach  aus  einer  Ver- 
änderung des  Zahnapparates.  Nimmt 
man  an,  dass  sich  der  mächtige  hintere. 
Zahn  der  rechten  Klappe  von  Diceras 
allmälig  reducirt  und  auf  das  Maass  des 
correspondirenden  Zahnes  von  Caprina 
herabsinkt,  so  muss  sich  die  geräumige 
Kammer  verkleinern,  ihr  Boden  hebt 
sich,  der  hintere  Muskeleindruck  rückt 
in  demselben  Maasse  aus  der  Ebene  der 
Schalenwand  in  die  Mündungsebene  und 
kommt  schliesslich  wie  bei  Caprina  auf 
einer  Brücke  zu  liegön,  deren  Vorder- 
rand aus  der  Vereinigung  der  früher  er- 
wähnten Leiste  und  der  vom  Zahn  ge- 
gen den  hinteren  Muskel  laufenden  Kante 
hervorgegangen  ist.  Der  vordere  Muskel- 
eindruck liegt,  bei  beiden  Gattungen  in 
der  Ebene  der  Schalenwand.« 

Mir  scheint  diese  Vergleichung  der 
Unterschalen  von  Diceras  und  Caprina 
noch  gezwungener,  als  jene  der  Ober- 
schalen und  ich  glaube  kaum,  dass  man 
sich  durch  die  Darstellung  Tellkr’s  ver- 
anlasst sehen  wird,  dem  von  ihm  ab- 
geleiteten Schlüsse  zuzustimmen:  »Die 
einzelnen  Theile  des  Schlosses  von  Di- 
ceras und  Caprina  lassen  sich  aber  in 
der  angegebenen  Weise  ganz  ungezwun- 
gen parallelisiren,  und  wir  können  auf 
Grund  dieser  Analogie  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit annchmen,  dass  die  Gat- 
tung Caprina  zu  den  geologisch-älteren 
Diceraten  im  Verhältniss  der  Descendenz 
stehe.«  Ich  halte  nur  den  Schluss  die- 
ses Satzes  für  richtig  und  glaube,  dass 
er  auch  dann  gerechtfertigt  erscheint, 
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wenn  man  direct,  wie  ich  es  gethan  ( 
habe,  die  betreffenden  Klappen  von  Ca- 
prinn mit  jenen  von  Dicrra s und  Mcpa- 
lodus  vergleicht,  nicht  aber  sich  durch 
die  Modification  der  angehefteten  Scha- 
len verleiten  lässt,  die  rechte  Schale  des 
Diceras  mit  der  Unken  von  Caprina  und 
umgekehrt  zu  parallelisiren.  Der  Haupt- 
schlosszahn in  der  linken  angehefteten 
Klappe  eines  Diceras  sinisfrum  entspricht 
meiner  Auffassung  nach  dem  vorderen 
Schlosszahn  der  linken  Mcgalodus-K] a pp e ; 

der  Hauptschlosszahn  der  rechten 
angehefteten  Klappe  einer  Caprina  aber 
dem  hinteren  Schlosszahn  eines  Meqa- 
lodus.  Man  kann  diese  Theile  demnach 
nicht  unmittelbar  mit  einander  ver- 
gleichen, wie  dies  Teller  gethan  hat. 
Ich  glaube , dass  der  Schlossbau  einer 
Caprina  sich  viel  ungezwungener  er- 
klären lässt,  wenn  man  ihn  eben  nic-lit 
mit  jenem  eines  Diccraten  aus  der  Gruppe 
des  Diceras  sinisfrum  zusammenstellt, 
sondern  zur  Vergleichung  eine  Form  aus 
der  Gruppe  des  Diceras  arietinum  heran- 
zieht, wo  stets  die  rechte  als  die  fest- 
sitzende Klappe  erscheint.  Man  wird 
sonach  eher  zu  einem  Resultate  ge- 
langen, wenn  man  die  FAVBE’schen  Ab- 
bildungen von  Diceras  arietinum  (vgl. 
Fig.  9)  unmittelbar  mit  den  von  7, ittel 
veröffentlichten  der  Caprina  AgtiiUoni 
(vgl.  Fig.  11)  zusammenhält,  als  wenn 
man  wie  Teller  es  gethan  hat,  eine 
Form  aus  der  Gruppe  des  Diceras  sini- 
strum  als  Spiegelbild  einer  Caprina  hin- 
stellt. Die  Analogie  aller  Theile  ist 
dann  so  klar,  dass  weitere  Worte  mir 
überflüssig  erscheinen  — nur  darauf 
möchte  ich  noch  hinweisen.  dass  durch 
diese  Vergleichung  der  kleine  hintere 
Schlosszahn  der  Deckelklappe  der  Ca- 
prina seine  ungezwungene  Erklärung 
findet,  während  er  nach  Teller  aus 
dem  mächtigen  Hinterzahn  der  rechten 
freien  Klappe  des  verglichenen  Diceras 
hervorgegangen  sein  müsste. 

Ueber  die  Ungereimtheit,  die  darin 
liegt,  aus  der  rechten  Klappe  des  Di- 


ceras die  linke  der  Caprina  und  umge- 
kehrt hervorgehen  zu  lassen,  hilft  sich 
Teller  leicht  hinweg.  Er  sagt:  »Die 
Schalenhälften,  welche  oben  zum  Ver- 
gleich nebeneinander  gestellt  wurden, 
befinden  sich  in  entgegengesetzter  Lage, 
so  zwar,  dass  die  linke  freie  Klappe  von 
Caprina  mit  der  rechten  freien  von  Di- 
ceras und  umgekehrt  die  rechte  ange- 
heftete von  Caprina  mit  der  linken 
angeheft.eten  von  Diceras  parallelisirt 
wurden.  Nur  für  diesen  Fall  gelten 
unsere  Analogieen.  Die  gleichbezeich- 
neten  Schlosstheile  folgen  deshalb  in 
den  verglichenen  Schalenpaaren  einander 
in  umgekehrter  Richtung,  so  dass  die 
Schalenhälften  von  Caprina  hinsichtlich 
der  Lage  der  Schlosselemente  das  Spie- 
gelbild der  correspondirenden  von  Di- 
ceras darstellen,  mit  anderen  Worten: 
Die  analogen  Schalen  von  Diceras  und 
Caprina  sind  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung eingerollt.  Im  Bereiche  einer  For- 
mengruppe, wo  die  Anheftung  und  die 
Richtung  der  Einrollung,  somit  die  re- 
lative Lage  der  Schlosstheile  nicht  durch- 
aus als  constante  Merkmale  gelten,  kann 
diese  Thatsache  nicht  sehr  überraschen, 
oder  gar  unsere  Analogieen  stören.« 
Derartige  Annahmen  scheinen  mir  eben- 
sowohl sehr  gewagt,  als  ganz  überflüssig, 
da  sich  ja  der  Bau  einer  Caprina  auch 
dann  erklären  lässt,  wenn  man  einen 
Diceras  aus  der  Gruppe  des  D.  arietinum 
zur  Vergleichung  heranzieht  , man  braucht 
dann  gar  nicht  von  Spiegelbildern  aus- 
zugehen und  kann  direct  rechts  und 
links,  vorne  und  hintan  mit  einander 
vergleichen.  Es  ist  mir  unerfindlich, 
wie  Teller  behaupten  kann,  die  Scha- 
len von  Caprina  und  Diceras  seien  in 
anderer  Richtung  eingerollt  — und  ganz 
eigentümlich  erscheint  diese  Aeusserung 
im  Munde  eines  Autors,  der  doch  aus- 
drücklich behauptet,  dass  die  beiden 
Gruppen  der  Gattung  Diceras  nicht,  wie 
gewöhnlich  angegeben  wird,  durch  ent- 
gegengesetzte Einrollung  verschieden 
seien.  Teller  sagt  wörtlich:  »In  der 
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Gattung  Diceras  lassen  sich  schon  nach 
Art  der  Anheftung  zwei  wohl  getrennte 
Gruppen  unterscheiden,  die  Gruppe  des 
Diceras  arietinum , welche  sich  stets  mit 
der  rechten  Schale  anheftet,  und  jene 
des  Diceras  sinistrum,  wo  die  linke  als 
festsitzende  Klappe  erscheint.  Die  Rich- 
tung der  Schaleneinrollung  ist  jedoch  i 
hei  beiden  Gruppen  dieselbe.  Die  rechte 
Schale  des  Diceras  sinistrum  unterschei- 
det sich  nur  durch  den  Mangel  der  An- 
heftfläche  an  dem  Wirbel  von  der  rechten 
Schale  des  Diceras  arietinum.*  Dies  ist 
ganz  richtig,  — aber  auch  bei  Caprina 
findet  keine  andere  Einrollung  statt, 
und  die  Anheftung  folgt  eben  demselben 
Typus  wie  die  Gruppe  des  Diceras  arie-  ■ 
tinum.  — Die  Uebereinstimmung  des 
Schloss-  und  Muskelapparates  dieser 
Diceras- Formen  und  der  Gattung  Caprina 
bedarf  keiner  weiteren  Erörterung,  doch 
muss  angegeben  werden,  dass  noch  einige  1 
Charaktere  der  letzteren  Gattung,  und 
zwar  insbesondere  die  eigenthümliche 
Lamellenstructur  ihrer  Deckelklappe  i 
sehr  eigenthümlich  und  ganz  unvermit-  1 
telt  dastehen.  Wir  können  jedoch  auf 
diese  Structurverhältnisse  kein  sehr  hohes  [ 
Gewicht  legen,  da  sie  bei  den  Caprinen 
(im  weiteren  Sinne)  bald  auftret.en,  bald  1 
fehlen.  Acceptiren  wir  die  Gattung  Pla- 
ifioptf/chus  Math.,  welche  von  Caprina  ab- 
getrennt wurde,  und  zu  welcher  auch 
Caprina  Aguilloni  d’Orb.  gehört,  jene 
vielgestaltige  Form,  die  auch  die  Namen 
C.  Coquandi  und  C.  Partschi  erhalten 
hat,  und  deren  Schlossbau  oben  erörtert 
wurde,  — so  sehen  wir,  dass  diese  Gat- 
tung sich  von  Caprina  selbst  nur  durch 
geringe  Grösse  der  linken  Schale  und  | 
hauptsächlich  durch  das  eigenthümliche 
Röhrensystem  in  derselben  unterschei- 
det. Bei  Caprina  im  engeren  Sinne,  in 
welchem  diese  Gattung  nur  die  beiden 
Arten  Caprina  ad  versa  d'Okb.  und  C.  com- 
munis Gemm.  umfasst,  bemerken  wir  nur 
ein  grobes  Canalsystem  in  der  inneren 
Schalenschicht  der  grösseren  Klappe. 
Noch  weniger  entwickelt  ist  dieses  Ca- 


nalsystem bei  Monopleura  und  Requienia. 
bei  welchen  Gattungen  dasselbe  nur 
durch  eine  feine  radiale  Streifung  auf 
der  Oberfläche  der  Innenschicht  ange- 
deutet ist. 

Die  Gattungen  Requienia.  Monopleura 
und  Caprotina , welche  in  der  unteren 
Kreide  erscheinen  (und  von  welchen  man 
noch  so  manche  Gattungen  abgetrennt 
hat,  wie  Toucasia.  Matheronia , Valettia 
und  Ethra , die  freilich  von  Mathkron 
und  Munikr-Chalmas  so  ungenügend 
als  möglich  charakt.erisirt  worden  sind), 
schliessen  sich  eng  an  Diceras  an,  und 
zwar  kann  man  hier  füglich  zwei  Gruppen 
unterscheiden,  deren  erste  ausser  der 
aherranten  Gattung  Requienia  Math. 
noch  die  Gattung  Chama  umfasst,  welche 
von  der  unteren  Kreide  bis  in  die  Ge- 
genwart reicht.  Requienia  lässt  sich 
von  Diceras  leicht  durch  die  überaus 
grosse  Ungleichheit  der  Klappen,  deren 
grössere  linke,  angeheftete,  oft  in  einer 
mehrfachen  Schneckenspirale  gewunden 
ist,  durch  die  schwächere  Entwickelung 
der  Schlossplatte  und  insbesondere  durch 
das  Mangeln  eigentlicher  Schlosszähne 
unterscheiden.  Auch  bei  Chama  ist  die 
Schlossplatte  sein-  schwach  entwickelt 
und  rudimentär  im  Vergleich  zu  der 
kräftigen  Platte,  welche  bei  Diceras  und 
Met/alodus  die  Zähne  trägt.  Von  Re- 
quienia ist  Chama  hauptsächlich  durch 
die  lamellöse  Oberfläche,  durch  die  Ent- 
wickelung der  Schlosszähne  und  durch 
das  Fehlen  jener  Leiste,  welche  bei 
Meyalodus,  Diceras  und  noch  bei  Requie- 
nia den  hinteren  Muskelansatz  trägt, 
verschieden.  Demungeachtet  kann  zu 
dem  genetischen  Zusammenhang  zwischen 
den  Chamiden  und  Diceraten  kein  Zwei- 
fel sein , und  wir  haben  die  ersteren 
einfach  als  umgestaltete  Diceraten  mit 
reducirtem  Schlossbau  zu  betrachten. 
Die  zweite  Gruppe  umfasst  Monopleura 
und  Caprotina  sowie  Caprina  und  Plagio- 
pti/chus,  an  welche  sich  wohl  auch  Ich- 
thi/osarcoHOics  Dksm.  anschliesst.  Diese 
zweite  Gruppe  zeichnet  sich  durch  über- 
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aus  massige  und  kräftige  Entwickelung 
der  Schlosszähne,  sowie  auch  durch  Aus- 
bildung eigentümlicher  Structurverhält- 
nisse  (lamellöser  und  röliriger  Hau  ge- 
wisser Schalenschichten)  aus.  An  diese 
Gruppe  Kchliessen  sich  aller  Wahrschein- 
lichkeit die  Eudisten  im  engeren  Sinne, 
wenn  wir  dem  Beispiele  Zittkl’s  folgend, 
die  Rudistae  lediglich  die  Gattungen 
Hippurites,  Radiolitcs  und  SphaendU.es 
umfassen  lassen.*  — Zirm,  zerlegt  den 
Pelecypoden-Stamm,  welcher  aus  den 
devonischen  Megalodonten  seinen  Ur-  j 
Sprung  ableitet,  in  drei  Familien:  1. 
Megalodoutidae  Zerr.  ( MeijaUtilon . Xco- 
mcyalodon , Pachi/tnct/alodon , Pachyrisma, 
Dicerocardium).  — 2.  Chamidae  Lamk. 
(Diceras,  Jiiyuicnia,  Chama,  Moiuqdeuro, 
Caprotina,  Capri  na , Platfioph/chus  und 
Ichthyosarcalitties).  — 3.  Rudistao  (Ilip- 
piaites,  Radiolites  und  SphamdilcsJ.  — 
Ausdrücklich  erwähnt  er  (in  dem  die 
zeitliche  Verbreitung  der  Laraellibran- 
chiaten  schildernden  Abschnitte  seines 
Handbuches  der  Paläontologie,  dass 
wahrscheinlich  die  Chamiden  aus  den 
Megalodontiden,  die  Rudisten  aus  den 
Chamiden  hervorgegangen  seien,  und 
äussert  sich  über  die  Descendenzver- 
hältnisse  innerhalb  der  Gruppe  der  Cha- 
miden an  anderer  Stelle  dieses  Hand- 
buches** folgendermaassen : * Von  der  äl- 
testen Gattung  JHceras , die  sich  am 
nächsten  an  /Hrerocardium  anschliosst, 
gehen  zwei  divergirende  Reihen  aus;  die 
eine  führt  durch  Reqnicnia  zu  Chama , 
die  andere  durch  Monoplcura  und  Ca- 
protina zu  Capri  na,  Phupoptyeh  ns  und 
Cajtrindla:  Formen,  welche  sich  durch 
ihre  höchst  merkwürdige  rührige  Scha- 
lenstructur  von  allen  übrigen  typischen 
Lamellibranchiaten  so  sehr  unterschei- 
den, dass  sie  von  d’Orbigny  und  an- 
deren Autoren  den  Rudisten  beigesellt 
und  in  die  Nachbarschaft  der  Brachio- 
poden  versetzt  wurden.« 

* Vgl.  Zittel’s  Handbuch  der  Paläon- 
tologie, I.  Bd.,  2.  Abth.,  p.  80  u.  folg. 

**  Band  I,  2.  Abtheilung,  pag.  72. 


Gegen  die  Feststellung  dieser  Des- 
condenz Verhältnisse  wird  sich  kaum  ge- 
rechtfertigter Zweifel  geltend  machen 
lassen  — höchstens  könnte  man  Rc- 
quiatia  nicht  als  Bindeglied  zwischen 
Diceras  und  Cliama  gelten  lassen,  son- 
dern als  einen  aberranten  Seitenzweig 
des  Chamiden-Stammes  betrachten,  eine 
Auffassung,  welche  auch  der  nachstehen- 
den graphischen  Darstellung  des  Mega- 
loduts- Stammes  zu  Grunde  gelegt  wurde, 
da  Ttopüania  in  der  Reduction  des 
Schlosses  noch  über  Chama  hinausgeht. 
Den  genetischen  Zusammenhang  von 
Mo/alodus,  1 Heer as  und  Cliama  hat  schon 
Altmeister  Quknhtedt  in  klarster  Weise 
hervorgehoben. 

Eine  grosse  Schwierigkeit  liegt  nur 
noch  in  der  Klarstellung  des  genetischen 
Zusammenhanges  der  Familie  der  Ru- 
disten mit  den  Chamiden.  Dass  die 
Rudisten  in  dieser  Richtung  einige 
Schwierigkeiten  bereiten,  lässt  ihre  ei- 
genthümlicho  Organisation  erklärlich  er- 
scheinen. Wenige  Reste  ausgestorbener 
Gruppen  sind  von  den  Paläontologen 
in  so  mannigfacher  Weise  gedeutet  wor- 
den, als  die  Rudisten-Schalen.  »Zuerst 
von  Picot  dk  Lapkirouse  aus  den  Kreide- 
schichten der  Corbieres  beschrieben  und 
theils  zu  den  Cephalopoden,  theils  zu 
den  Austern  gerechnet,  vereinigte  La- 
mahck  die  Gattungen  Sphaernlites,  Biro- 
strif c.i,  Calerola,  Crania  und  Piscina  zu 
einer  Familie,  welche  er  »Rudistes« 
nannte,  und  stellte  dieselbe  an  das  Ende 
der  Lamellibranchiaten.  Dkshayks  ge- 
staltete die  Familie  der  »Rudistes«  voll- 
ständig um , entfernte  daraus  Crania, 
Piscina  und  Cdlccöla,  fügte  ihr  die  Gat- 
tung Jlippuril cs  bei  und  stellte  dieselben 
neben  Aetheria  zu  den  typischen  Lamelli- 
branchiaten.  Dksmoclins  hielt  (1827) 
die  Rudisten  für  eine  besondere  Klasse, 
welche  zwischen  Tunicaten  und  Cirrhi- 
peden  ihren  Platz  linden  sollte;  eine 
ähnliche  Ansicht  vertritt  auch Cabpenter ; 
Sharpe  stellt  sie  geradezu  zu  den  Ba- 
laniden.  Während  Goudkuss  und  d’Or- 
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biony  die  Rudisten  wegen  piner  ver- 
meintlichen Aehnlichkeit  der  Schalen- 
struetur  mit  Crauia  für  eine  Abtheilung 
der  Braehiopoden  halten  und  letzterer 
dieselben  unter  Hinzafügung  mehrerer 
neuer  Gattungen  in  zwei  Familien  zer- 
legt, erklärt  sie  Lkop.  v.  Buch  für 
Korallen,  Stbknstiuti*  (18fi0)  für  Anne- 
liden. Im  Anschlüsse  an  Lamarck  stel- 
len Bi.ainvii.i.k  und  Rano  die  Rudisten 
als  besondere  Ordnung  zwischen  die 
Braehiopoden  und  Lainellibranchiaten ; 
(«uviKR.  Owkn  und  Dkshayks  betrachten 
sie  nur  als  eine  Familie  der  letzteren. 
Qiknstkdt  war  der  Erste,  welcher  auf 
die  Beziehungen  zu  Clunna  und  !>i- 


rrras  aufmerksam  machte  und  die  Fa- 
milie der  Ilippuriden,  wozu  er  Caprotina, 
Cajtrhw,  Ichthi/osarcolWte$,  Hipparites  und 
Rmlütlites  ('SjthaeridifesJ  rechnet,  unmit- 
telbar an  die  Chamiden  ansehliesst.« 
Diese  Worte  Zittkh’s*  schildern  wohl 
am  kürzesten  und  besten  die  wechsel- 
volle Holle,  welche  die  Rudisten  in  der 
paläontologischen  Literatur  bis  in  die 
neueste  Zeit  gespielt  haben,  bis  ihnen 
durch  Qcknstbdt,  Woodwabd,  Bayhk 
und  Ziytkh  ihre  definitive  Stellung  im 
zoologischen  Systeme  angewiesen  wurde. 

* Handbuch  der  Paläontologie,  I.  2,  png. 
8 1 und  82. 
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Die  Budisten  bieten  eben  in  dem 
inneren  Bau  ihrer  Klappen,  sowie  in  der 
Structur  ihrer  Schalen  so  viel  Eigen- 
thümliches,  dass  die  angeführten  irrigen 
Deutungen  erklärlich  werden.  Tnsbe-  . 
sondere  die  Structur  der  äusseren  Scha- 
lenschicht, welche  von  jener  gewöhn- 
licher l.amellibranchinten  gänzlich  ver- 
schieden ist,  musste  zu  Irrungen  und  Miss- 
deutungen Veranlassung  geben.  Wenn 
jedoch  Hippnritc#  in  seiner  Deckelschale 
Radialcanäle  aufweist,  welche  zahlreiche, 
gegen  aussen  sich  theilende  Seitenäste 
entsenden,  so  tinden  wir  in  der  Gruppe 
der  Chamiden  bei  Cajtrina,  Plagiopfgchus 
und  anderen  Formen  ähnliche  Erschein- 
ungen. Mit  Recht  betont  Zittel,  dass 
sich  die  Budisten  auch  hinsichtlich  der 
Schlossbildung  und  der  äusseren  Gestalt 
der  Schale  noch  am  meisten  an  Mono- 


pleura und  Caprotina  unter  den  Chami- 
den anschliessen. 

Mit  Sicherheit  steht  zu  erwarten, 
dass  die  weitere  Untersuchung  der  be- 
treffenden Formen  der  unteren  Kreide- 
fonnation uns  nach  und  nach  alle  jene 
Bindeglieder  liefern  wird,  die  uns  heute 
noch  fehlen,  um  den  genetischen  Zu- 
sammenhang zwischen  den  Caprotina- 
und  Monopleura-Vormen  der  unteren, 
und  den  Kudisten  der  mittleren  und 
oberen  Kreide  unmittelbar  nachweisen 
zu  können. 

Soviel  aber  kann  inan  heute  schon 
aus  den  bis  nun  bekannten  Thatsachen 
ersehen,  dass  es  gerechtfertigt  erscheint, 
zu  behaupten,  dass  die  vorstehende 
schematische  Darstellung  des  Megalodus- 
Stammes  nicht  allzuweit  von  der  Wahr- 
heit entfernt  ist. 


Tafelerklärung. 

Tafel  VII. 


Fig.  1.  Megulodu s eucullatus  Sow.  (Vergl. 
R.  Höunes  Materialien  zu  einer  Mo- 
nographie der  Gattung  Megalodne 
Taf.  I,  Fig.  1.) 

„ 2.  Megalodu8  Damesi  R.  Höhn.  (Vergl. 

I.  c.  Taf.  111,  Fig.  2.) 

„ 3.  Megalodus  ’J'ofanaelL Höhn. (Vergl. 

I.  c.  Taf.  III,  Fig.  4.) 

„ 4.  Megalodus  Qümbelii  Stopp.  (~  Me- 
yalodou  triqueter  GCmh.).  Vergl.  GCm- 
BEL:  Die  Dachsteinbivalve,  Taf.  II, 
Fig.  4,  5. 

„ fi.  M egalodios  complunatus  Gümb.  (Vgl. 

Materialien  etc.  Taf.  I,  Fig.  8.) 

„ 0.  Megalodus  chaniaeformis  SOHLOTH. 

sti.  (Vergl.  1.  e.  Taf.  I,  Fig.  12.) 

„ 7.  Puchyrismn  gratide  Morris  and 

Tafel 

Fig.  10.  Dicerus  sp.  non  Stramberg.  (Vgl.  \ 
F.  Teller,  über  neue  Kudisten  a. 
der  böhmischen  Kreideformation, 
Taf.  II,  Fig.  3,  4.) 

„ 11.  Cavritia  (Plagioptgclms) Aguilloni 

d’Orb.  (Vergl.  Zittel,  Bivalven  der 
Gosaugebilde,  Taf.XX  V II,  Fig.  6 u.  7.) 
ln  sümmtlichen  Figuren  erscheinen  die 


Lycett.  (Nach  einem  Exemplare 
des  k.  k.  Hof-Min.-Kab.  in  Wien.) 

Fig.  8.  Diceras  Lud*  Quenst.  (non  Dient.) 
(Vergl.  Qien.stedt’s  Handbach  der 
Petrefncten-Kunde,  Taf.  5f>,  Fig.  35.) 

Diese  Abbildung  entspricht  nach 
G.  Böhm  , dessen  Arbeit  über  die 
Bivalven  des  Kelheimer  Diceras • 
Kalkes  mir  leider  erst  während  des 
Druckes  dieser  Mittheilung  bekannt 
wurde,  der  von  Zittel  als  Diceras 
bavaricum  in  die  Sammlung  des  Mün- 
chener paläontologischen  Museums 
eingereihten  Form. 

„ 9.  Diceras  urielinum  Lamk.  (Vergl. 

A.  Favre,  observations  sur  les  Di- 
ceras, PI.  V.,  Fig.  46,  7.) 

VIII. 

M = Vorderer  Muskeleindruck. 

Z Vorderer  Schlosszahn. 

(i  — Vordere  Zabngrnbe. 

Mi  = Hinterer  Muskeleindruck. 

Z\  = Hinterer  Schlosszahn. 

Gi  = Hintere  Zohngrnbe. 

L = Ansatz  d.  Bandes  u.Ligawentfurehe. 
gleichen  Bezeichnungen  angewandt. 
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Die  prähistorischen  Beziehungen  der  Indoeuropäer  zur  finnisch- 

ugrischen  Völkerfamilie 

von 

l)r.  Fligier. 


Die  Frage  nach  den  ursprünglichen 
Sitzen  der  Arier  oder  Indoeuropäer 
kann  aus  ihren  Sprachen  allein  nicht 
beantwortet  werden.  Die  verschiedenen 
Versuche,  die  arischen  Sprachen  an  den 
semitischen  Sprachzweig  anzuknüpfen, 
haben  sich  als  durchaus  verfehlt  er- 
wiesen. * Die , wenn  auch  entferntere 
Verwandtschaft  der  semitischen  Sprachen 
mit  den  hamitischen**  w’eist  den  Se- 
in iten  als  Ursitz  bei  Weitem  südlichere 
Gebiete  an,  als  den  I n d o e u r o p ä e r n. 
Nördlich  von  den  Semiten  haben  sich 
in  den  Alpenlandschaften  des  Kaukasus 
und  des  nordöstlichen  Kleinasiens  die 
zahlreichen  kaukasischen  Stämme  fest- 
gesetzt, östlich  von  den  Semiten  brei- 
teten sich  die  mächtigen  Reiche  der  j 
A k k a d i e r oder  S u m e r i e r aus , zu 
denen  nach  den  Forschungen  Oppf.rt's*** 
ursprünglich  auch  die  Bewohner  Su- 
si a n i a s (die  Kuschiten)  und  die  spä- 
ter nur  iranisirten  Meder  gehörten. 
Die  Arier,  selbst  die  Iranicr  sind 

£>  * Fk.  Müller. 

**  Benfe v. 

T ***  Opfert,  Le  pcuple  et  la  langue  des 
Mi-des.  Paris  1879,  vergl.  meinen  Aufsatz 


den  älteren  Keilinschriften  gänzlich  un- 
bekannt und  werden  von  den  assyrischen 
Keilinschriften  erst  im  fl.  Jahrhundert 
genannt,  ein  hinlänglicher  Beweis,  dass 
die  Iranier  erst  spät  das  Plateau  von 
Iran  betreten  haben.  Die  Sprachen 
der  den  Keilinschriften  genau  bekann- 
ten kaukasischen  Völker  enthalten  keine 
Entlehnungen  aus  älteren  indoeuropä- 
ischen Sprachen  f (spätere  Entlehnungen 
aus  dem  Griechischen  in  bereits  christ- 
licher Zeit,  Armenischen  und  Ossetischen 
kommen  selbstverständlich  hier  nicht 
in  Betracht),  woraus  man  mit  Bestimmt- 
heit den  Schluss  ziehen  kann,  dass  die 
Indoeuropäer  in  vorgeschichtlicher 
Zeit  durch  weitere  Räume  von  den  Kau- 
kasiern getrennt  gewohnt  haben. 

Die  Sprachen  der  uralten  Völker 
Westeuropas,  das  Ibcro-Baskische, 
die  Sprache  der  Etrusker,  als  deren 
Verwandte  noch  die  Rhätier  und  Eu- 
ganeer  angesehen  werden  können, 
haben  sich  als  total  verschieden  von 

„Die  Urzeit  Vorderasiens“  in  der  „Gaea“ 
1881.  5.  Heft. 

f Diefenbach,  Völkerkunde  Osteuropas. 
1880,  TI.  Bd.,  p.  368—395. 
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den  indoeuropäischen  erwiesen.  Iberer, 
Khäto-Etrusker  und  wahrscheinlich 
auch  die  Ligurer  müssen  sich  somit 
schon  als  »homines  alali«  von  den  ihnen 
anthropologisch  zunächst  stehenden  eu- 
ropäischen Völkern,  zu  denen  besonders 
die  Indoeuropäer  gezählt  werden 
müssen,  getrennt  haben.  — Hatten  dem- 
nach die  Indoeuropäer  ihre  Ur- 
sprache ausgebildet,  ohne  mit  Völkern 
anderen  Stammes  in  (Jontact  zu  kom- 
men? Sollen  wir  annehmen,  dass  diese 
Arier  der  Urzeit  vielleicht  durch  Wäl- 
der und  Sümpfe,  Steppen  und  Gebirge 
von  den  übrigen  Racen  und  Völkerfami- 
lien getrennt  gelebt  haben? 

Diejenigen  Sprachforscher  der  neue- 
sten Zeit,  welche  die  Sprachen  der  fin- 
nischen Stämme  einer  methodischen  und 
eingehenden  Untersuchung  unterzogen 
haben,  weisen  auf  auffallende  Ueberein- 
stimmungen  zwischen  dem  ugro-finni- 
schen  und  indoeuropäischen  Sprachkreise 
hin.  Die  meisten  Sprachforscher,  wie 
Muxck  und  LindstkOm,  Diefenbach  und 
Miklüsich  , Lönroth  und  Ahlouist, 
Tho.mskn,  Bvdkkz  und  Hunfolvy  hal- 
ten die  Entlehnungen  aus  dem  arischen 
Sprachkreise  in  den  finnisch-ugrischen 
Sprachen  als  kulturhistorische  Entlehn- 
ungen der  meist  rohen  Ugro-Finnen 
von  den  auf  höherer  Kulturstufe  stehen- 
den Ariern.  Nicolai  Anderson,*  der 
neueste  Sprecher  in  dieser  ebenso  wich- 
tigen wie  schwierigen  Frage,  will  nun 
zeigen,  dass  die  Annahme  alle  Ueber- 
ein8timmungen  zwischen  indoeuropä- 
ischen und  ugro-finnischen  Sprachen 
seien  entweder  durch  Entlehnung  ent- 
standen oder  beruhen  auf  einem  blossen 
Spiele  des  Zufalls,  keinen  höheren  wis- 
senschaftlichen Werth  beanspruchen  darf, 
als  die  so  oft  perhorrescirte  Hypothese 
von  der  Urverwandtschaft  beider.  Auch 
hält  er  die  Uebereinstimmung  des  gröss- 

*  Nicolaj  Anderson,  Studien  zur  Ver- 

gleichung der  iudo  - germanischen  und  fin- 
nisch - ugrischen  Sprachen.  Dorpat  1S79. 
Abgedruckt  aus  den  Verhandlungen  der  esth- 


ten  Theiles  des  gesammten  Wortschatzes 
für  so  frappant,  dass  die  sprachliche 
V erwandtschaft  der  Ugro-Finnen 
und  1 ndoeuropäer  sich  mit  der 
Zeit  vollkommen  sicher  werde  erweisen 
lassen. 

Bevor  ich  diese  Annahme  von  eth- 
nologischer Seite  einer  kurzen  Prüfung 
unterziehe,  muss  ich  etwas  weiter  zu- 
rückgreifen. 

Gerade  vor  dreissig  Jahren  hat  der 
hochverdiente  Lorenz  Diefenbach  mei- 
nes Wissens  zuerst  in  seinem  trefflichen 
gotischen  Wörterbuche  das  Finnische 
und  Esthnische  zur  Vergleichung  herau- 
gezogen  und  auf  eine  Vorzeit  aufmerk- 
sam gemacht,  in  welcher  germanische 
und  finnische  Völker  in  weit  grösseren 
und  ungetheilteren  Massen,  als  in  hi- 
storischer Zeit  au  einander  gegrenzt, 
mit  einander  verkehrt  und  namentlich 
sprachlichen  Tauschhandel  mit  einander 
getrieben  haben  müssen,  ln  seinen  nicht 
minder  trefflichen  » Origines  Europaeae«, 
welche  zehn  Jahre  nach  dem  gotischen 
Wörterbuch  erschienen  sind,  macht 
^Diefenbach  auf  lituslavische  und  iran- 
ische (wohl  altskythische)  Worte  im 
Finnischen  aufmerksam  und  bemerkt 
schon  damals,  dass  Entlehnungen  und 
Urverwandtschaft  oft  schwer  zu  unter- 
scheiden sei.  In  einer  ausgezeichneten 
Schrift  hat  der  dänische  Professor  Wil- 
helm Thomsen**  zu  erweisen  gesucht, 
dass  der  finnische  Stamm,  d.  h.  die 
heutigen  Bewohner  Finnlands  (Ka- 
relier, eigentliche  Finnen  und  T a - 
vaster),  die  Yepsen,  Voten,  Esten 
und  Liven  vor  wenigstens  anderthalb 
oder  zwei  Jahrtausenden  dem  Einflüsse 
verschiedener,  wenn  auch  einander  nahe 
stehender  germanischer  Sprachgestalt- 
ungen  ausgesetzt  gewesen  sei  und  zwar 
theils  einer  gotischen,  die  aber  auf 
einer  älteren  Stufe  gestanden  haben 

nischen  Gesellschaft  in  Dorpat. 

**  Thomskn  , Einfluss  der  germanischen 
Sprachen  auf  die  finnisch-lappischen.  Aus 
dem  Dänischen  von  Sievers.  Halle  1870. 


Digitized  by  Google 


der  Imloeuropäer  zur  finnisch-ugrischen  Völkerfamilie. 


433 


muss,  als  die,  welche  wir  aus  Vülfila 
kennen  , theils  einer  nordischen,  theils 
vielleicht  einer  viel  älteren  gemeinsamen 
gotisch-nordischen.  Ferner  betrachtet 
Thomskn  für  die  gemeinsamen  Entlehn- 
ungen im  Lappischen  als  ausschliess- 
liche Quelle  das  Nordische,  und  zwar 
letzteres  auf  einer  bedeutend  älteren 
Stufe,  als  das  sogenannte  Altnordische ; 
ja  vielleicht  in  einer  auch  ursprüng- 
licheren Gestaltung,  als  die,  welche  uns 
in  den  ältesten  Runendenkmälern  er- 
halten ist.  Ueberhaupt  datirt  Thomskn 
die  Berührung  der  Lappen  und  Scan- 
dinavier  bis  in  die  fernste  Urzeit  zu- 
rück. Es  sei  hier  gleich  zu  bemerken, 
«lass  Anderson,  welcher  die  Resultate 
Thomskx's  genau  und  eingehend  geprüft 
hat,  in  allen  erwähnten  Funkten  ihm 
vollständig  Recht  gibt.  Aus  diesen 
sprachlichen  Untersuchungen  hat  sich 
ergeben,  dass  Finnen  und  Germanen 
seit  den  frühesten  Zeiten  neben  einan- 
der gewohnt  haben.  Ein  solches  Re- 
sultat darf  nicht  unsere  Verwunderung 
erregen,  da  Osteuropa  nachweislich  die 
Heiraath  der  Germanen  ist , diese 
vor  der  Völkerwanderung  noch  in  die- 
sen Gegenden  gehaust  und  finnische, 
lettische  und  slavische  Völker  beherrscht 
haben.  Aus  denselben  Gründen  sind  die 
Entlehnungen  aus  dem  Lettischen 
und  Slavischen  in  den  finnischen 
Sprachen  erklärlich.  Ferner  macht  An- 
derson darauf  aufmerksam , dass  das 
finnische  Gebiet  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  im  Süden  an  das  der  Skythen 
grenzte  und  dass  dieses  eranische  Volk, 
wie  schon  Victor  Hkhn  bemerkte,  auf 
europäischem  Boden  in  Kultur  und  Re- 
ligion grö8s«*ren  Einfluss  geübt  und  in 
den  Sprachen  mehr  Spuren  hinterlassen, 
als  bisher  beachtet  worden  ist.  So  er- 
innert z.  B.  finn.  snta,  Hundert  an  alt- 
bactr.  9 ata,  npers.  sad,  ossetisch  sade 

* Diefenbach,  Völkerkunde  Osteuro- 
pas, H.  219—234. 

**  Diefenbach,  1.  c.  II.  pa g.  237  und 
Origenes  Europäern*  Nr.  309. 

Kotmot,  V.  Jtbrgaug  (Bd.  X). 


! (Anderson  p.  68).  Die  Osseten  gel- 
ten aber  als  Nachkommen  der  Alanen 
und  diese  als  ein  Zweig  der  Skytho- 
Sarmaten.  Alle  diese  Entlehnungen 
finden  wir  als  bei  Nachbarvölkern  ganz 
begreiflich;  weit  auffallender  sind  ge- 
wisse Berührungen  der  finnischen  Sprache 
mit  dem  Griechischen  und  Lateini- 
schen , ja  vielleicht  auch  dem  Kelti- 
schen und  Albanesischen.  Ich  will  aus 
Diefenbach’s*  neuestem  Werke  einige 
herausgreifen : finn.  kapris  »Bock«,  lat. 
caper;  — perm.  »pors«,  veps.  porzas 
»Schwein«,  lat.  porcus;  — finn.  paimen 
»Hirt«,  gr.  noi/uft;  — finn.  karapura  »ge- 
krümmt«, gr.  xctfinvXos;  — finn.  lukea 
»lesen,  zählen,  rechnen«,  gr.  kkyeiv, 
lat.  legere ; — finn.  tuoni,  lapp,  tuoua 
»Tod«,  gr.  frdvatogV  u.  a.  in.,  finn. 
tarwas  (mythisches  Thier),  esthn.  tarwo 
»Ochse«,  kelt.  »tarw«**  mit  finnisch 
»welli«  vergleicht  Diefenbach***  alba- 
nesisch  velam,  vläm  »Bruder«.  — 
Böller  hat.  in  ceremissisch  sra  »das 
Bier«  eine  Entlehnung  aus  sauskrit 
»sura<  berauschendes  Getränke  ver- 
muthet  und  Prof.  Tomaschek,  f einer  der 
gründlichsten  Kenner  solcher  Forsch- 
ungen, erklärt  in  derRecension  von  Pok- 
sche’s  Ariern : Ich  getraue  mich  aus  der 
Sprache  der  M o r d w a ’s  an  der  mitt- 
leren Wolga  den  Nachweis  zu  liefern, 
dass  unmittelbar  au  den  südlichen  Grenz- 
marken dieser  finnischen  Völkerschaft 
die  reinsten  Arier,  zumal  die  L i - 
tau  er  und  der  Sa  n s k r i t sprechende 
Stamm  ihre  Heimath  gehabt  haben 
1 müssen.  Es  entsteht  nun  die  Frage, 
ob  die  Uebereinstimmuugen  in  den  ugro- 
finnischen  und  indoeuropäischen  Spra- 
chen auf  Entlehnungen  beruhen,  wie  es 
die  meisten  Sprachforscher  behaupten, 
oder  ob  sie  nach  Anderson  auf  eine 
Urverwandtschaft  beider  Sprachkreise 
zurückgeführt  werden  müssen.  Thomskn 

***  1.  c.  I.  p.  65. 

f Zeitschrift  fiir  österreichische  Gym 
. uusien  1878,  p.  862. 
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will  die  Möglichkeit  einer  Urverwandt- 
schaft von  vorn  herein  nicht  ganz  läug- 
nen  und  führt  einige  Beispiele  an,  die 
auf  eine  solche  hinweisen  könnten,  z.  B. 
finn.  kuulen  ich  höre,  lat.  cluo,  gr.  xkio>. 
finn.  wesi  »Wasser«  (Stamm  ved)  ssk. 
udam , slav.  voda  oder  finnisch  mesi 
(Stamm  med-)  Honig,  sskr  madhu,  gr. 
fiifrv,  poln.  miöd,  doch  meint  er,  dass 
die  Verschiedenheit  im  ganzen  Sprach- 
bau so  überwiegend  sei,  dass  eine  nä- 
here Verbindung  auf  dieser  Seite  wenig 
wahrscheinlich  sein  dürfte  u.  s.  w.  Nico- 
lai Anderson  bemerkt  dann,  dass  er 
in  Bezug  auf  Morphologie  durchaus 
nichts  hat  finden  können,  was  mit  der 
Annahme  einer  Urverwandtschaft  prin- 
zipiell unvereinbar  wäre.  Er  macht 
darauf  aufmerksam,  dass  die  Pronomi- 
nalstämme zu  den  alterthümlichsten 
sprachlichen  Bildungen  gehören  und  dass 
gerade  diese  oft  in  beiden  Gruppen  auf- 
fallend übereinstimmen  und  zwar  nicht 
nur  die  persönlichen  Fürwörter,  sondern 
ganz  besonders  die  demonstrativen,  in- 
terrogativen und  relativen.  Was  die 
Aehnlichkeit  in  der  Wortbildung  anbe- 
trifft, so  ist  im  Ugro-Finnischen  die 
Zahl  deijenigen  Suffixe , welche  nach 


entsprechenden  indogermanischen  über- 
einzustimmen scheinen,  im  Verhältniss 
zu  den  identischen  eine  ganz  verschwin- 
dend kleine.  Anderson  zeigt  weiter  im 
Anschluss  an  Böhtljno,  Wiedemann  und 
Hunfülvy,  dass  die  Unterscheidung 
zwischen  den  agglutinirenden  finnischen 
und  flectirenden  indoeuropäischen  Spra- 
chen unrichtig  sei,  da  in  den  finnischen 
Sprachen  grösstentheils  die  Flexion  ganz 
denselben  Charakter  trägt,  wie  in  den 
flectirenden.  Es  ergibt  sich  ferner,  dass 
Stkinthal  eigentlich  nichts  vorgebracht 
hat,  was  gegen  die  Annahme  einer  Ver- 
wandtschaft zwischen  den  ugro-finni- 
schen  und  indoeuropäischen  Sprachen 
zeugen  dürfte,  und  dass  überhaupt  von 
einer  prinzipiellen  oder  auch  nur  über- 
wiegenden Verschiedenheit  im  ganzen  | 


Sprachbau,  wie  sie  Thomsen  voraus- 
setzt,  nicht  wohl  die  Rede  sein  kann. 

I Auffallend  sind  die  Beziehungen  der 
; finnischen  Conjugationssuffixe  zu  den 
indoeuropäischen,  wobei  der  Einfluss  der 
indoeuropäischen  Sprachen  auf  den  Bau 
j der  ugro-finnischen  recht  schlagend  ist 
Die  Declinationssuffixe  der  finnischen 
Sprachen  entsprechen  den  Präpositionen 
der  indoeuropäischen  Sprachen,  deren 
einige  nach  Diefenbach  1.  c.  II.  p.  215 
sich  auch  im  Finnischen  gebildet  haben ; 
doch  bemerkt  Diefenbach,  dass  die 
meisten  Declinationssuffixe  den  indo- 
germanischen weit  ferner  stehen  als  die 
der  Conjugation.  Bemerkenswerth  ist 
das  ebenso  besonnene  wie  vorsichtige 
Urtheil  Diefknbach’s  1.  c.  II.  p.  209:  Die 
Verneinung  dieser  Urverwandtschaft  ge- 
rade in  dem  ältesten  Sprachstoffe  ist 
noch  schwieriger  als  die  Bejahung. 

Mag  die  Frage  nach  der  Urverwandt- 
schaft der  Ugro-Finnen  mit  den 
Indoeuropäern  in  diesem  oder  je- 
nem Sinne  entschieden  werden,  so  viel 
scheint  uns  doch  mit  Bestimmtheit  aus 
dem  Werke  Anderson’s  hervorzugehen, 
dass  die  Beziehungen  beider  Sprach- 
stämme  uralt  sind  und  unserer  Ansicht 
nach  nur  in  dem  Umstande  ihre  Er- 
klärung finden , dass  Ugro-Finnen 
und  Indoeuropäer  in  einer  sehr  frühen 
Periode  der  Sprachbildung  bereits  neben 
einander  gewohnt  haben.  Auch  glauben 
wir,  durch  ethnologische  Gründe  veran- 
lasst, dass  der  Einfluss  der  gewiss  be- 
gabteren Arier  in  dieser  Urzeit  auf 
die  Ausbildung  der  Sprachen  ihrer  nörd- 
lich wohnenden  und  weniger  begabten 
Nachbarn  von  grossem  Einflüsse  gewesen 
sei,  wodurch  also  die  Urverwandtschaft 
ausgeschlossen  wäre,  wobei  wir  auch 
mit  Anderson  gegen  Ahlquist  annehmen, 
dass  die  Ugro-Finnen  nicht  allein 
der  entlehnende  Theil  gewesen  sind,  und 
dass  somit  in  den  arischen  Sprachen 
sich  kulturhistorische  Entlehnungen  vor- 
tinden,  welche  ursprünglich  das  Eigen- 
thum des  finnischen  Volkes  gewesen  sind. 
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Die  gemeinsame  Heimath  beider  Sprach- 
stämme  kann  nur  im  östlichen  Kuropa 
und  in  den  angrenzenden  Theilen  Asiens 
gesucht  werden  (vergl.  meinen  früheren 
Aufsatz  »Europa,  die  Heimath  der  Arier« 
im  Kosmos  IX.  Bd.  1881,  p.  216 — 220). 

Gegen  die  Annahme  der  Urverwandt- 
schaft könnte  der  Umstand  sprechen, 
dass  die  Ugro-Finnen  allgemein  zur 
mongolischen  Race  gezählt  werden  und 
daher  mit  den  Indoeuropäern  nicht 
verwandt  sein  können.  Wo  sind  die 
Beweise?  Man  sagt:  Die  Ugro-Finnen 
sind  sprachlich  mit  den  Türken  ver- 
wandt und  die  Türken  gehören  doch 
bestimmt  zur  mongolischen  Race.  Nun 
sagt  aber  Hunf&lvy  in  seinem  neuesten 
Werke*:  Wir  finden  nur  den  Stamm 
des  dem  deutschen  »tödten«  entspre- 
chenden türkischen  Wortes  gleichlautend 
mit  dem  ugrischen  und  vogulischen 
(ugr.  öl,vog.  öl,  türk,  öl-dür)  undschliesst 
daraus,  dass  die  türkischen  Sprachen 
einen  anderen  Ursprung  haben,  als  die 
finnisch-ugrischen.  Türken  und  Ugro- 
Finnen  müssen  aber  nicht  nur  aus  sprach- 
lichen , sondern  auch  aus  anthropolo- 
gischen Gründen  als  Völker  zweier  ganz 
verschiedenen  Racen  bezeichnet  werden. 
Der  Streit  des  Herrn  Vibchow  mit 
Herrn  De  Quatrkfaoks  über  die  »race 
prussienne«  hat  nämlich  das  Gute  zur 
Folge  gehabt,  dass  wir  über  den  so- 
matischen Typus  der  Finnen  genau 
unterrichtet  worden  sind.  Nach  Vir- 
chow’s  an  Ort  und  Stelle  gemachten 
Beobachtungen  wird  Südfinnland  vor- 
zugsweise von  blonden , blauäugigen 
Finnen  bewohnt.**  Auch  die  Live n*** 
weisen  einen  starken  lichtblonden  Haar- 
wuchs auf,  ja  selbst  bei  den  Lappen,! 
welche  bis  jetzt  als  exquisit  dunkel 

* Hunf&lvy.  Die  Ungarn,  1881,TeBchen, 
pag.  30. 

**  Zeitschrift  für  Ethnologie , 1878, 
pag.  185 — 189. 

***  1.  c.  1877,  pag.  383. 

f 1.  c.  1876,  pag.  64. 

ff  Bulletin  de  la  Socidt£  d’Anthropo- 
logie  de  Paris,  1869,  pag.  52. 


galten,  bemerkt  man  alle  Nuancen  des 
Lichtblonden  bis  zum  Braunen  und 
Schwarzen.  Nach  Pali.as  haben  die 
Ostjaken  meist  blonde  oder  röthliche 
Haare  und  die  V o t j a k e n (bei  Vjatka, 
Kasan  und  Orenburg)  fast  durchgehende 
rot.he  Bürte.  Nach  Bkrtillon  ff  zeigen 
die  Lappen  keine  Verwandtschaft  mit 
mongolischen  Völkern.  Der  Lappe  ist 
viel  kleiner  als  der  Mongole,  ist  noch 
mehr  brachykephal  und  hat  eine  breitere 
Nase.fff  Wenn  die  Ungarn  heut- 
zutage im  Ganzen  einen  viel  dunkleren 
Typus  zeigen  als  die  Finnen,  so  muss 
ich  darauf  hinweisen,  dass  die  Ungarn 
sich  unzweifelhaft  mit  türkischen  Völ- 
kern vermischt  haben.  Konstantin  Pok- 
phyrooknnetos  erzählt,  dass  die  Ungarn 
die  Sprache  der  türkischen  Chazaren 
erlernten.*!  Dass  die  Ungarn  in  ihrer 
osteuropäischen  Heimath  einen  lichten 
Typus  zeigten,  bezeugt  Ibn  Fosslan  **!: 
»Chasari  Turcis  similes  non  sunt,  nigrum 
capillum  habent. « Die  Chazaren  hatten 
also  schwarze  Haare,  während  die  Un- 
garn (von  Ibn  Fosslan  und  Konstantin 
Pokphyrog.  irrthümlioh  Türken  genannt), 
wie  man  aus  dieser  Stelle  schliessen 
muss,  blond  gewesen  sein  müssen.  In 
späterer  Zeit  haben  die  Ungarn  Theile 
der  türkischen  Petschenegen  (ihr 
Volksname  hat  sich  nach  Hunfülvy  in 
dem  ungarischen  Orte  Besenyö  erhalten) 
und  Humanen  aufgenommen , welche 
ihren  Typus  bedeutend  verändert  haben 
müssen.  Besonders  mächtig  war  der  Ein- 
fluss der  in  der  Cultur  bereits  weiter  vor- 
geschrittenen Chazaren  auf  die  Sprache 
der  Ungarn.  Auch  andere  finnische 
Stämme  sind  ethnisch  von  türkischen 
Völkern  vielfach  beeinflusst  worden. 
Fr.  Müller  vermuthet  in  den  türkisch 

fff  Topinard,  Anthropologie,  pag.  490. 

*!  Dafür  spricht  das  ungarische  Wort 
„tenger“  Meer,  türkisch  dengiz.  Das  türkische 
z geht  im  öuvassischen  in  r über  und  Hun- 
KdLVY  schliesst  aus  dieser  Entlehnung,  dass 
die  C u v asse n Nachkommen  der  Chazaren 
sind. 

**f  bei  Diefenbach  1.  c.  EL,  pag.  128. 
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sprechenden  Baschkiren  nur  türkisirte 
oder  tartarisirte  Finnen.  Unter  den 
Votjaken  finden  sich  Individuen, 
welche  den  Kalmücken  ähneln , * 
desgleichen  nach  CasthEn  die  am  Ural 
wohnenden  V o g u 1 e n.  Die  Czuden** 
zeigen  im  Gegensatz  zu  den  Finnen 
eine  dunkle  Complexion,  was  ich  dem 
Einflüsse  türkischer  Stämme  zuschreibe. 
Ugro-Finnen  und  Türken  (Mongolen) 
sind  demnach  Völker  zweier  verschie- 
denen Racen.  Wer  die  Finnen  zu 
den  Mongolen  stellt  — sagt  A.  Hovk-  : 
lacquk  ***  in  einem  vortrefflichen  Auf-  1 
satze  — der  hat  weder  die  einen  noch 
die  anderen  studirt.  Wir  haben  diesen 
Worten  nichts  hinzuzufügen.  Wir  zählen 
die  Ugro-Finnen  zu  den  Völkern  der 
europäischen  Race , nicht  mittelländi- 


*  Klapkoth,  Melange»  aaiatiques,  1825. 
**  Kopernicki  im  Bulletin  de  la  Soci^te 
d’Anthropologie  de  Paris  1869,  pag.  628. 

***  Le  type  mongolique.  Revue  inter- 
nationale des  Sciences.  Paris  1878,  pag.  230. 


scher  Race,  weil  wir  an  der  Existenz 
einer  mittelländischen  Race  überhaupt 
(zu  der  auch  die  Hamito-Semiten 
zu  zählen  wären)  berechtigte  Zweifel 
erheben  müssen,  wie  wir  denn  mit  Pa- 
olo Mantegazza  f annehmen,  dass  die 
Anzahl  menschlicher  Racen  einst  eine 
bedeutendere  gewesen  ist,  als  man  jetzt 
gewöhnlich  anzunehmen  pflegt. 

Professor  Ecker,  einer  der  gründ- 
lichsten Anthropologen  sagt : Mau  darf 
nur,  um  sich  von  der  Unmöglichkeit, 
eine  mittelländische  Race  nach  ihren 
physischen  Merkmalen  zu  characterisiren, 
zu  überzeugen,  die  Versuche  hievon  in 
ethnographischen  Lehrbüchern  lesen ; die 
nothwendig  einzuräumenden  Schwan- 
kungen sind  der  Art,  dass  kaum  noch 
etwas  Festes  übrig  bleibt,  ft 


Dieser  Aufsatz  zerstört  gründlich  den  Glauben 
an  eine  mongolische  Race. 

+ Mantegazza  , Lettera  etnologica  ai 
Giglioli.  Archivio  per  l’antoprologia,  1876. 
t+  Archiv  für  Anthropologie.  XI.  Bd.  p.366. 
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Rie  pfriodisrhen  Variationen  der  ületseher. 

Für  das  Verständniss  des  grossen 
Räthsels  der  F.iRzeit  können  möglicher-  j 
weise  auch  die  kleinen  »Eiszeiten«  etwas 
beitragen,  die.  in  der  zeitweisen  Yer- 
grösserung  unserer  heutigen  Gletscher 
merkbar  werden,  und  in  dieser  Richtung 
mag  es  für  Erdgeschichtsforscher  von 
Interesse  sein,  einen  Blick  auf  die  Unter-  i 
suchungen  von  F.  A.  Forrl  über  diesen 
Gegenstand  zu  werfen,  deren  Resul- 
tate er  kürzlich  in  den  Genfer  »Ar-  ■ 
chives  des  Sciences  physiques  et  natu- 
relles« (Juli  1881)  veröffentlicht  hat 
und  wovon  wir  hier  einen  kurzen  Aus- 
zug  geben  wollen.  Seine  Nachforsch- 
ungen erstrecken  sich  über  mehrere 
Jahrhunderte  und  zeigen,  dass  es  hier  * 
grössere  Perioden  giebt,  deren  Gesetze 
der  Aufhellung  harren.  Seit  einigen 
Jahren  zeigen  die  schweizerischen  Glet- 
scher bekanntlich  einen  auffallenden 
Rückgang,  derRosenlaui-Gletscher  bietet 
am  Fusse  kaum  noch  einen  Schatten 
seiner  früheren  Herrlichkeit  und  ähn- 
liche Rückgänge  zeigen  die  meisten 
Schweizer  Gletscher.  Aus  dem  Jahre 
1 540  besitzen  wir  Nachrichten  von  einem 
auffallenden  Zurückweichen  der  Grindel- 
waldgletscher, dem  bis  zum  Jahre  1590 
wieder  ein  sehr  bemerkenswerthes  Maxi- 
mum der  Verlängerung  folgte,  ebenso 
zeigte  Glacier  des  Bossons  1817  und  der 
Gorner  Gletscher  1857  ein  auffallendes 


Vorwärts  dringen.  Die  Länge  eines  Glet- 
schers hängt  ohne  Zweifel  namentlich 
mit  der  Menge  des  Schneefalls  im  Win- 
ter und  mit  dem  Abschmelzen  in  der 
warmen  Jahreszeit  zusammen.  Reich- 
liche Schneefälle  verlängern  ihn,  Hitze 
vermindert  seine  Dicke  und  Länge.  Be- 
obachtungen zeigen  indessen,  dass  auch 
kühle  Sommer  allein,  ohne  entspre- 
chende Vermehrung  der  niedergegan- 
genen Schneemassen , eine  bedeutende 
Verlängerung  zur  Folge  haben  können. 

Was  zunächst  das  Gesetz  der  lan- 
gen Perioden  betrifft,  so  zeigt  die  Be- 
obachtung, dass  die  Gletscher  nicht  das 
eine  Jahr  vorwärtsgehen  und  das  nächste 
Jahr  wieder  zurück,  sondern  sie  gehen 
meistens  5,  10,  20  Jahre  oder  längere 
Zeit  hindurch  immerfort  vorwärts  oder 
rückwärts.  Das  Pfarrbuch  von  Grindel- 
wald verzeichnet  vom  Jahre  1575  bis 
1(502  eine  continuirliche  Verlängerung 
der  Gletscher;  von  1602  bis  1620  wa- 
ren sie  stationär,  von  1665  bis  1680 
nahmen  sie  ab;  1703  erreichten  sie 
wieder  ein  Maximum  der  Verlängerung; 
1720  ein  Maximum  der  Verkürzung; 
1743  und  1748  bezeichnen  dann  wie- 
der Maxima  der  Länge  und  Kürze;  von 
1770 — 78  wuchsen  sie,  nahmen  dann 
ab  und  erreichten  1819  eine  neue  starke 
Verlängerung;  1840  waren  sie  wieder 
gross,  aber  die  Jahre  1855  — 1880  be- 
zeichnen eine  lange  Rückzugsperiode. 
Dieser  Rückzug  geht  aber  nicht  in  glei- 
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chen  Schritten  vor  sich.  Als  Dufour 
und  Forel  1870 — 1871  am  Rhoneglet- 
scher Beobachtungen  über  die  Verdich- 
tung der  Luftfeuchtigkeit  auf  dem  Eise 
und  über  die  Verdampfung  des  Eises 
anstellten,  waren  sie  erstaunt  über  den 
sehr  auffallenden  Rückgang  dieses  gros- 
sen Gletschers.  Aus  früher  gemachten 
Beobachtungen  Ph.  Gosskt's  und  seiner 
Mitarbeiter  ergab  sich,  dass  der  Rhone- 
gletscher von  1857 — 1870  im  Durch- 
schnitt jährlich  um  23  Meter  zurück- 
gegangen war;  von  1870 — 1874  betrug 
der  Rückgang  71  Meter  im  Jahre  und 
von  1874 — 1880  jährlich  41  Meter.  So 
dauerte  der  Rückgang  seit  24  Jahren, 
ohne  dass  ein  Jahr  mit  Vorwärtsschrei- 
ten dazwischen  zu  verzeichnen  wäre. 
Ebenso  waren  die  beiden  Hauptgletscher 
des  Chamouny-Thales  (Glacier  des  Bois 
und  des  Bossons)  von  1854 — 1875  im 
beständigen  Rückschreiten  begriffen  und 
der  obere  Grindelwaldgletscher  ist  es 
ebenfalls  seit  1855. 

Die  verschiedenen  Thatsachen  er- 
geben dem  Verfasser,  dass  die  Ursache 
der  Längen-Variationen  weniger  in  dem 
mehr  oder  weniger  starken  Abschmel- 
zen, als  in  der  mehr  oder  weniger  star- 
ken Bewegung  des  Eisstromes  liegt. 
Das  Fliessen  des  Gletschers  ist  zwar 
mit  dem  Abschmelzen  eng  verbunden, 
aber  als  jährlicher  Faktor  von  vorüber- 
gehender Wirkung  kann  es  nicht  die 
langen  Perioden  erklären,  deren  Ur- 
sachen vielmehr  in  langen  meteorolo- 
gischen Perioden  von  Hitze,  Luftfeuch- 
tigkeit und  Luftbewegung  bestehen  müs- 
sen. In  den  24  Jahren  von  1857 — 1880 
bewegte  sich  die  mittlere  Sommertem- 
peratur in  1 5 Jahren  über  der  normalen 
und  in  9 unter  der  normalen;  das  Jah- 
resmittel war  16  mal  über  und  8 mal 
unter  dem  normalen. 

Als  eine  Hauptursache  des  schnel- 
leren Fliessens  sieht  Forkl,  wie  gesagt, 
die  starke  Vermehrung  der  Schneemas- 
sen im  obern  Theile,  also  eine  Erhöh- 
ung der  Dicke  des  Gletschers  an  seinem 


Ursprünge,  an;  mit  der  zunehmenden 
Dicke  wird  zugleich  der  Betrag  der 
innern  Abschmelzung  auch  in  den  un- 
tern Theilen  verringert.  Nun  scheint 
die  Menge  des  Schneefalls  in  der  That 
ebenfalls  in  langen  Perioden  zu  wech- 
seln; die  Niederschläge  waren  von  1835 
bis  1841  unter  der  normalen  Höhe 
(88  159  mm  für  Genf),  1842 — 1857 
darüber;  der  normalen  Höhe  nahe  kom- 
mend in  den  Jahren  1858 — 1861;  wie- 
der darunter  von  1862 — 1877,  und 
seitdem  darüber.  Man  kann  einen  an- 
nähernden Parallelismus  zwischen  die- 
sen Beträgen  der  Niederschläge  und  den 
Veränderungen  der  Gletscher  erkennen. 
Die  Wirkungen  sind  nicht  unmittelbar, 
sondern  folgen  mehr  oder  weniger  schnell 
den  meteorologischen  Bewegungen  nach. 

Es  ist  übrigens  selten,  dass  alle 
Gletscher  der  Alpen  ohne  Ausnahme 
miteinander  ab-  oder  zunehmen.  In 
diesem  Jahrhundert  fand  der  einzige 
Fall  gleichzeitiger  Verlängerung  1817 
bis  1818  und  der  einzige  Fall  eines 
allgemeinen  Rückzuges  1872  — 1874 
statt.  Die  grosse  Periode  der  Glet- 
scherabnahme, welche  wir  soeben  erlebt 
haben,  begann  am  Montblanc  1854,  am 
obern  Grindelwaldgletscher  1855,  am 
Getroz-Gletscher  1855,  am  Rhoneglet- 
scher 1857,  am  Aletschgletscher  1860, 
am  Gornergletscher  1870,  am  Viescher- 
gletscher  1870,  am  Unteraargletscher 
1871.  Sie  endete  am  Glacier  des  Bos- 
sons gegen  1875,  am  Glacier  des  Bois 
1879,  am  Getroz-Gletscher  1880.  Diese 
Thatsachen  scheinen  anzudeuten,  dass 
die  Periode  trotz  dieser  scheinbaren 
Verschiedenheiten  gleich  ist,  sofern  die 
Gletscher,  deren  Abnahme  am  frühesten 
merklich  wird,  auch  zuerst  eine  Zu- 
nahme zeigen,  was  in  lokalen  Beding- 
ungen der  Schneeanhäufung  liegen  mag. 

Was  nun  die  allgemeinen  Beding- 
ungen für  den  Eintritt  der  Gletscher- 
periode in  den  Alpen  betrifft,  so  schreibt 
Forel  also  die  Hauptwirksamkeit  einer 
allmäligen,  wenn  auch  schwachen  Zu- 
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nähme  in  dem  jährlichen  Schneefall,  die  ! 
von  leichten  Aendernngen  in  den  hy-  ! 
grometri8chen  Verhältnissen  herrühren 
kann,  namentlich  wenn  damit  eine  Folge 
von  feuchten  und  milden  Wintern,  so- 
wie feuchten  und  kalten  Sommern  sich 
verbindet,  wie  diese  Bedingungen  auch 
durch  Professor  Guyot  schon  früher  her- 
vorgehoben wurden.  Durch  die  Schnee-  , 
Zunahme  vermehrt  sich  die  Dicke  des  ; 
Eises  und  die  Schnelligkeit  seiner  Ab- 
wärtsbewegung, das  Eisgebiet  erweitert 
sich,  vorher  getrennte  Gletscher  fliessen  | 
zusammen  und  schreiten  in  Folge  der 
verminderten  Reibung  schneller  vor- 
wärts, die  Ausbreitung  des  Eises  bewirkt 
ihrerseits  vermehrte  Abkühlung  und  Zu- 
nahme des  Schneefalls. 

Zur  Vergletscherung  der  Vogesen, 
Cevennen,  schottischen  Gebirge  u.  s.  w. 
würde  zu  den  erwähnten  allgemeinen 
meteorologischen  Verhältnissen  noch  eine 
Erniedrigung  der  mittleren  Temperatur 
um  einige  Grade  hinzukommen  müssen. 


Intmufhiingen  über  die  Eigenschaft  fester 
Körper  sich  unter  starkem  Druck  zu 
vereinigen 

hat  Walther  Spring  in  den  Bulletins 
der  belgischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften (2.  Serie  Bd.  49)  veröffentlicht, 
und  da  dieselben  für  das  Verständniss 
der  Entstehung  unserer  Felsbildungen 
und  für  andere  geologische  Fragen  eine 
bedeutende  Tragweite  haben,  wollen  wir 
hier  einen  kurzen  Auszug  der  Resultate 
geben.  Spring  benutzte  einen  Apparat, 
mit  welchem  er  einen  mechanischen 
Druck  bis  zu  10  000  Atmosphären  aus- 
üben konnte.  Feilspähne  von  weicheren 
Metallen  und  auch  das  Pulver  einzelner 
der  spröderen  Hessen  sich  bei  14°  C. 
leicht  zu  einem  Block  vereinigen,  der 
von  geschmolzener  Masse  kaum  zu  un- 
terscheiden war.  Bleifeile  verschmolzen 
schon  bei  2000  Atm. , und  bei  5000 
quoll  das  Blei  aus  allen  Fugen,  als  ob 


es  geschmolzen  wäre.  Ebenso  Zinn  bei 
5000  Atm.  Feingepulvertes  Antimon, 
Wismuth,  Kupferspähne  verwandelten 
sich  bei  einem  Druck  von  wenig  über 
6000  Atm.  in  feste  Massen,  die  auf  dem 
Querschnitt  äussahen,  als  seien  sie 
vorher  geschmolzen,  die  ersteren  beiden 
mit  krystallinischem  Bruche.  Während 
amorphe  Zuckerkohle  noch  bei  dem 
höchsten  ausführbaren  Druck  negative 
Resultate  ergab,  vereinigte  sich  Graphit- 
pulver schon  bei  einem  Drucke  von 
5500  Atm.  zu  einem  dem  natürlichen 
Graphit  ähnlichen  Körper,  ebenso  Braun- 
steinpulver bei  5000  Atm.  Durch  Fäll- 
ung dargestellte  Thonerde  gab  bei  dem- 
selben Druck  eine  kompakte  durch- 
scheinende Masse  und  verhielt  sich  fast 
wie  ein  Fluidum.  Pulver  von  magerer 
oder  fester  Kohle  wird  bei  einem  Druck 
von  6000  Atm.  in  einen  festen  glän- 
zenden Block  verwandelt,  der  sich  bei 
diesem  Druck  geradezu  kneten  Hess,  und 
Torf  verschiedener  Herkunft  von  brauner 
Farbe  und  mit  vieler  Pflanzenfaser  ver- 
; wandelte  sich  bei  demselben  Druck  in 
einen  schwarzen  glänzenden  Block  durch- 
aus vom  Ansehen  der  Steinkohle  und 
mit  der  blättrigen  Struktur  derselben. 
Dio  organische  Textur  war  vollkommen 
verschwunden  und  auch  der  Torf  war 
bei  dem  erwähnten  Druck  völlig  pla- 
stisch. Stücke  des  gepressten  Torfes 
Hessen  sich  verkoken  wie  Steinkohle. 

Verhielten  sich  die  festen  Körper 
schon  in  obiger  Beziehung  dem  Eise 
ähnlich,  als  ob  sie  nämlich  geschmol- 
zen würden,  so  trat  dies  noch  mehr 
hervor  bei  Gemengen,  deren  Bestand- 
theile  eine  chemische  Reaktion  aufein- 
ander ausüben.  Cailletkt  und  Pfaff 
haben  schon  früher  gezeigt,  dass  che- 
mische Reaktionen,  bei  denen  das  Vo- 
lumen der  Massen  sich  vermehrt,  wie 
z.  B.  wenn  man  Schwefelsäure  auf  Kreide 
giesst,  bei  einem  stärkeren  Drucke  nicht 
mehr  eintreten,  dagegen  werden  Ver- 
einigungen, deren  Produkte  einen  ge- 
ringeren Raum  einnehmen,  durch  den 
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mechanischen  Druck  ebenso  befördert, 
als  ob  die  Körper  geschmolzen  wären. 
Auf  diese  Weise  verbanden  sich  Kupfer 
und  Schwefel  bei  5000  Atm.  zu  kry- 
stallisirtem  Kupferglanz,  Quecksilber- 
chlorid und  Kupferspähne  erzeugten  ein 
Conglomerat  von  Kupferchlorid  und 
Quecksilbertröpfchen.  Das  weisse  Ge- 
misch von  trockenem  Chlorquecksilber 
mit  trockenem  Jodkalium  verwandelt  sich 
schon  bei  2000  Atm.  in  einen  kompak- 
ten Block  von  gleichmässig  rother  Farbe, 
der  aus  Jodquecksilber  und  Chlorkalium 
besteht,  indem  sie  die  Bestandtheile  aus- 
tauschen,  als  wäre  die  Masse  verflüs- 
sigt worden. 

Ohne  Zweifel  haben  diese  Versuche 
ein  grosses  Interesse  sowohl  für  die  Er- 
klärung gewisser  plastischer  Erschein- 
ungen in  den  Sedimentschichten,  wie 
für  metamorphische  Erscheinungen  un- 
ter Entstehung  mikroskopischer  Kry- 
stallbildungen  in  dichter  Masse,  wofür 
man  sonst  nach  ganz  verschiedenen  Er- 
klärungen gesucht  hat. 


Die  Ntammbildunjr  der  Calamarien. 

In  einer  grösseren  Arbeit  über  die 
Morphologie  der  Calamarien  hat  I).  Stur 
(Sitzungsbor.  der  Wiener  Akademie  der 
Wissensch.  Bd.  83,  1881)  eine  Anzahl 
sehr  wichtiger  Daten  über  den  Aufbau 
dieser  baumartigen  Schafthalme  der 
Primär-  und  Sekundärzeit  beigebracht. 
Von  besonderem  Interesse  ist,  was  er 
in  einem  Resume  über  die  Bildung  des 
Stammes  sagt,  dessen  Holzkörper  im 
Wesentlichen  zu  allen  Zeiten  gleich  und 
dem  innern  Bau  des  Equisetenstengels 
analog  geblieben  ist.  So  hat  Verf.  auch 
bei  solchen  hierhergehörigen  Pflanzen, 
die  äu8serlich  im  fossilen  Zustande  die 
Quergliederung  nicht  erkennen  lassen, 
wie  Calamitcs  bisfriaftus  Cort»a  durch 
Längsschnitte  dieselbe  nachweisen  kön- 
nen. Die  älteren  englischen  Calamiten 
zeigen  eine  geringere  Dicke  des  Holz- 


| körpers  als  die  französischen,  sächsi- 
schen und  böhmischen  Arten,  welche 
jünger  sind.  Ueberhaupt  fällt  das  Maxi- 
mum der  Entwicklung  des  Holzringes 
in  die  Zeit  des  Rothliegenden  und  der 
j obersten  Steinkohlenschichten.  STunver- 
• gleicht  beispielsweise  den  Holzkörper 
von  drei  demselben  Typus  angehörigen 
Calamiten  und  findet  ihn  bei  C.  os/ra- 
oiensis  Stur  aus  den  untern  Steinkohlen- 
schichten 3 — 5 mm  mächtig,  bei  C. 
Schützei  Stur  in  den  mittleren  Stein- 
kohlenschichten 100  mm  und  bei  C.  nl- 
tcrnans  Gkbm.  der  obersten  Schichten 
200  mm  dick.  Verfolgt  man  die  Cala- 
marien bis  zur  Trias  und  darüber  hin- 
aus, so  bemerkt  man  eine  beträchtliche 
Abnahme  ihrer  Holzentwicklung,  und 
bald  sehen  wir  sie  die  Stammentwick- 
lung betreffend,  auf  der  pygmäenhaften 
Degenerationsstufe,  die  sie  noch  heute 
zeigen.  Schon  bei  den  alten  Arten  ist 
der  Bau  des  Stammes  nach  Willxambok 
dem  der  heutigen  Equiseten  um  so  ähn- 
licher, je  geringer  die  Entwicklung  des 
Holzkörpcrs  bei  ihnen  auftritt.  Mit  der 
stärkeren  Entwicklung  des  Holzkörpers 
hat  sich  auch  die  Complikation  der  üb- 
rigen Strukturverhältnisse  vermehrt.  Als 
die  auffälligste  Thatsache  im  Leben  der 
Calamarien  wird  von  Stur  der  Umstand 
bezeichnet,  dass  die  Calamarien  trotz 
der  grossartigsten  Veränderungen,  denen 
sie  im  Laufe  der  Zeiten  unterlegen  sind, 
doch  in  ihren  kleinsten  und  wesentlich- 
sten Eigenthümlichkeiten  immer  ihren 
Typus  getreu  bewahrt  haben,  ohne  Nei- 
gung in  andere,  mehr  oder  weniger 
nahestehende  Gruppen  überzugehen. 

Was  den  anatomischen  Bau  betrifft, 
so  sind  die  Gefässbündelstränge  ge- 
schlossen, bleiben  in  der  gesammten 
Höhe  des  Internodiums  getrennt,  und 
, vereinigen  sich  erst  in  der  Internodial- 
linie.  Die  Primärmarkstrahlen  sind  nach 
, W iLiiiAM BON  und  Ungkr  nicht  gleich- 
geordnet, wie  die  der  Gymnospermen, 
sondern  stehen  nur  mit  den  Längsachsen 
ihrer  Zellen  radial , aber  diese  selbst 
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vertikal  und  sind  nieht.  niedrig  wie  jene, 
sondern  haben  die  Höhe  des  ganzen 
Internodiums , weshalb  sie  im  tangen- 
tialen Schnitt  den  Gefässbtindelsträngon 
oft  sehr  ähnlich  erscheinen.  Ebenfalls 
vertikal  gestellt  sind  die  Sekundär-Mark- 
strahlen,  aber  niedriger  und  denen  der 
Gymnospermen  ähnlicher,  aus  Prosen- 
chymzellen  zusammengesetzt.  Hierzu 
kommen  nun  noch  die  der  Internodial- 
Knospenquirle  (Blatt,  Wurzel,  Zweige), 
welche  den  Gymnospermen  fehlen,  da- 
gegen auch  bei  den  dickwandigen  Cala- 
miten  vorhanden  sind. 

Bedenklicher  erscheinen  einige  Fol- 
gerungen, welche  Stur  aus  einer  ge- 
wissen Verschiedenheit  der  Zweige  zieht. 
Die  Aeste  der  lebenden  Equiseten  sind 
nach  Milde  mit  dem  Stamme  verglichen, 
entweder  gleich  gestaltet  (homomorph), 
d.  h.  rundlich  oder  glatt,  oder  ungleich 
gestaltet  (heteromorph),  d.  h.  kantig. 
Eine  gleiche  Verschiedenheit  der  Zweige 
glaubt  nun  Stur  bei  den  fossilen  Arten 
nachweisen  zu  können,  und  er  stellt  in 
dieser  Beziehung  die  rundlichen  Zweige 
der  Anmdaria  und  AsterophyMtca  ge- 
tauften Arten,  welche  einnervige  Blätter 
wie  Calamifes  besitzen,  den  Zweigen  von 
Sphenophytlmn,  die  kantig  sind  oder  we- 
nigstens zum  Unterschiede  von  jenen 
mehrnervige  Blätter  tragen,  als  hetero- 
morphe  entgegen.  Da  bei  den  lebenden 
Equiseten  die  homomorphen  Zweige 
häufig  Endährchen  tragen,  die  hetero- 
morphen  nie,  oder  monströse  Bildungen, 
so  glaubt  Stur,  dass  jene  für  Verzweig- 
ungen verschiedener  Gattungen  gehal- 
tenen Zweige  oft  zu  einer  und  dersel- 
ben Art  gehört  haben  mögen,  und  die 
verschiedenwerthigen  Sporangien  - Aeh- 
ren  getragen  haben,  deren  Sporen  ent- 
weder männliche  oder  weibliche  Vor- 
keime erzeugten.  Die  homomorphen 
Aeste  der  Calamiten  CAsterophylJites  und 
Anmdaria ) trügen  sogenannte  Bruy- 
mannia- Aehren  ( Calamostachys) . welche 
nach  Renault’s  Beobachtungen  Mikro- 
sporen enthielten,  die  heteromorphen 


( Sphenophylhm -)  Aeste  sogenannte  Volk- 
mannia- Aehren  mit  Makrosporen.  Dieser 
gewagten  Theorie  muss  man  gegenüber- 
halten, dass  unsere  lebenden  Equiseten 
nicht  zweierlei  Aehren  besitzen  und  dass 
Williamson  in  einer  und  derselben  Aehre 
(von  Calambstaehys  Binncyana)  Makro- 
und  Mikrosporen  gefunden  hat.  Jeden- 
falls sind  daher  weitere  Bestätigungen 
für  diese  Annahme  nöthig,  wie  dies 
Weibs  in  einer  Kritik  dieser  Arbeit  mit 
Recht  betont  hat. 


lieber  <ks  Zusammen  leben  von  Algen  und 
Thieren 

hielt  K.  Brandt  einen  Vortrag  in  der 
Berliner  physiologischen  Gesellschaft, 
in  welchem  mehrere  höchst  merkwürdige 
biologische  Thatsaehen  mitgetheilt  wur- 
den, woraus  wir  nach  dem  eigenen  Re- 
ferate des  Beobachters  im  'Biologischen 
Centralblatt«  (No.  17.  1881)  einige 
Einzelnheiten  mittheilen  wollen.  Das 
Vorhandensein  oder  Fehlen  des  Chloro- 
phylls bedingt  eine  Grundverschieden- 
heit in  der  Ernährung  bei  Pflanzen  und 
Thieren.  Die  grünen  Pflanzen  sind  ver- 
möge ihrer  Chlorophyllkörper  imStande, 
anorganische  Stoffe  zu  assimiliren,  wäh- 
rend die  Thiere  zu  ihrer  Ernährung 
organischer  Substanzen  bedürfen.  Wäre 
dieser  Unterschied  ein  durchgreifender, 
so  würde  er  unstreitig  als  der  bedeut- 
samste von  allen  anzusehen  sein.  Einer- 
seits aber  giebt  es  Pflanzen,  die  kein 
Chlorophyll  besitzen , — die  Pilze ; 

andererseits  sind  schon  seit  langer  Zeit 
Thiere  bekannt , welche  Chlorophyll 
enthalten,  z.  B.  der  Süsswasserschwamm 
( SjwiiffiUa ),  der  Armpolyp  (Hydra),  ver- 
schiedene Strudelwürmer  (Vartex  u.  A.), 
zahlreiche  Infusorien  ( Stentor , Paramor- 
cium,  Vortieellinen)  und  endlich  auch 
Rhizopoden  (Monothalamien,  Heliozoen 
u.  s.  w.). 

Die  Pilze  ernähren  sich  wie  die 
chlorophyllfreien  Thiere  durch  Aufnahme 
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organischer  Stoffe,  dagegen  ist  es  noch 
nicht  zur  Genüge  festgestellt,  ob  die 
genannten  chlorophyllführenden  Thiere 
sich  nach  Art  echter  Pflanzen  allein 
durch  Verarbeitung  anorganischer  Stoffe 
zu  ernähren  vermögen , — ob  sie  mit 
andern  Worten  bei  reichlicher  Luftzu- 
fuhr und  gehöriger  Belichtung  in  fil- 
trirtem  Wasser  leben  können.  Ehe  aber 
dieser  Frage  näher  getreten  werden 
konnte,  musste  erst  die  andere,  zunächst 
wichtigere  entschieden  werden , ob  die 
bei  den  Thieren  vorkommenden  Chloro- 
phyllkörper wirklich  von  den  Thieren 
selbsterzeugte,  dem  pflanzlichen  Chloro- 
phyll morphologisch  entsprechende  Eie-  j 
mentartheile  seien , oder  ob  man  es  I 
mit  einzelligen  pflanzlichen  Organismen  ! 
zu  thun  habe , die  in  den  Thieren 
schmarotzen?  Es  galt  mit  andern  Wor- 
ten zu  entscheiden,  ob  die  grünen 
Körper  der  Thiere  Theile  von  Zellen  . 
oder  selbst  Zellen  sind,  ob  sie  morpho- 
logisch und  physiologisch  von  dem  Ge- 
webe, in  dem  sie  Vorkommen,  abhängig  \ 
oder  unabhängig  sind. 

Die  morphologische  Untersuchung 
wurde  an  Hydren , Spongillen , einer 
Planarie  und  zahlreichen  Infusorien 
(Stent or,  Paramoecium,  Stylonychia  und 
verschiedenen  Vorticellinen)  vorgenom- 
men und  zwar  in  der  Weise,  dass  die 
grünen  Körper  durch  Quetschen  aus 
den  Thieren  isolirt,  und  dann  mit  star- 
ken Vergrösserungen  untersucht  wur- 
den. Alle  an  den  verschiedensten  Ob- 
jekten angestellten  Untersuchungen  er- 
gaben hierbei  nun  das  übereinstimmende 
Resultat,  dass  die  grünen  Körper  der 
Thiere  nicht  wie  die  Chlorophyllkörper 
der  Pflanzen  gleichmässig  grün  sind, 
sondern  neben  der  grün  gefärbten  Masse  i 
auch  farbstofffreies  Protoplasma  und 
mindestens  einen  Zellkern  enthalten, 
welcher  durch  die  Behandlung  mit  Hä- 
mat.oxylin  sicher  nachgewiesen  werden 
konnte.  Mitunter  waren  sogar  mehrere 
Zellkerne  als  Zeichen  beginnender  Theil- 
ung  vorhanden , während  Chlorophyll- 


körper natürlich  niemals  einen  Zellkern 
enthalten. 

Die  grünen  Körper  der  Thiere  ent- 
sprechen also  nicht  den  Chlorophyll- 
körpern der  Algen,  sondern  selbststän- 
digen Organismen;  es  sind  selbst  ein- 
zellige Algen,  welche  Brandt  Zoochlo- 
rella nennt.  In  Aktinien  und  Radiolarien 
kommen  unter  ähnlichen  Verhältnissen 
lebende  gelbe  Zellen  vor , die  von 
Brandt  als  Zooxanthdla  unterschieden 
wurden. 

Um  nun  neben  der  morphologischen 
auch  die  physiologische  Unabhängigkeit 
dieser  grünen  Zellen  zu  beweisen,  wur- 
den sie  von  verschiedenen  Thieren 
isolirt,  und  lebten  im  freien  Zustande 
tage-  und  wochenlang  weiter , indem 
sie  im  Sonnenlicht  Stärkemehl  bildeten. 
Vollkommen  chlorophyllfreic  Infusorien 
und  Hydren  wurden  mit  denselben  in- 
ficirt,  und  sie  erhielten  sich  auch  in 
den  neuen  Körpern  lebendig. 

Aus  diesen  Untersuchungen  scheint 
somit  hervorzugehen,  dass  selbstgebilde- 
tes Chlorophyll  bei  echten  Thieren  fehlt, 
und  dass  es , wenn  in  ihrem  Körper 
vorhanden,  von  eingewanderten  Pflanzen 
herrührt.  Das  interessanteste  Ergeb- 
niss  dieser  Untersuchungen  bestand  aber 
in  der  Beantwortung  der  Frage  nach 
der  Bedeutung  der  grünen  und  gelben 
Algen  für  die  Thiere,  in  denen  sie  Vor- 
kommen. Um  dieser  Frage  näherzu- 
treten , wurden  zunächst  Radiolarien- 
kolonien,  welche  zahlreiche  gelbe  Zellen 
enthielten,  in  filtrirtes  Meerwasser  ge- 
setzt. Sie  lebten  darin  nicht  allein 
fort,  sondern  blieben  noch  weit  länger 
am  Leben,  als  die  Exemplare,  die  mit 
andern  Organismen  zusammenbelassen 
waren.  Da  nun  die  Radiolarien  als 
echte  Thiere  vollkommen  ausser  Stande 
sind,  sich  anders  als  von  organischen 
Stoffen  zu  ernähren,  da  aber  anderer- 
seits nur  Luft  und  Wasser  ihnen  zur 
Verfügung  standen,  so  können  sie  nur 
dadurch  am  Leben  erhalten  worden 
sein,  dass  die  in  ihnen  lebenden  gelben 
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Zellen  die  dargebotenen  anorganischen 
Stoffe  bei  Gegenwart  des  Lichts  zu 
organischen  verarbeiteten.  Weitere  Ver- 
suche ergaben,  dass  auch  die  grünen 
Süsswasserschwämme  am  besten  in  fil- 
trirtem  Wasser  zu  züchten  sind.  Hier- 
mit ist  bewiesen,  dass  dieZooxanthellen 
und  Zoochlorellen  die  Thiere , in  wel- 
chen sie  leben,  vollkommen  am  Leben 
erhalten.  So  lange  die  Thiere  wenig 
oder  gar  keine  grünen  oder  gelben 
Algen  enthalten,  ernähren  sie  sich  wie 
echte  Thiere  durch  Aufnahme  fester 
organischer  Stoffe;  sobald  sie  aber  ge- 
nügende Mengen  von  Algen  enthalten, 
ernähren  sie  sich  wie  echte  Pflanzen 
durch  Assimilation  von  anorganischen 
Stoffen.  In  dem  letzteren  Falle  funk- 
tioniren  die  in  den  Thieren  lebenden 
Algen  völlig  wie  die  Chlorophyllkörper 
der  Pflanzen. 

Der  Fall  dieses  Zusammenlebens  ist 
also  ähnlich  der  von  Schwendknkb 
und  Bornkt  entdeckten  Vergesellschaf- 
tung von  Algen  und  Pilzen  in  den  so- 
genannten Flechten.  Wie  bei  den  Flech- 
ten der  Pilz,  so  schmarotzt  bei  den 
Phytozoen*  das  Thier  auf  der  Alge. 
Bei  den  Flechten  sind  aber  die  Pilze 
sowohl  in  morphologischer  als  auch  in 
physiologischer  Hinsicht  die  Parasiten, 
während  bei  den  Phytozoen  in  mor- 
phologischer Hinsicht  die  Algen , in 
physiologischer  die  Thiere  die  Schma- 
rotzer sind.  Es  ist  dies  der  denkbar 
eigenthümlichste  Fall  des  Zusammen- 
lebens zweier  Organismen. 

Nach  einem  Berichte  von  Prof.  Dr. 
Gkza  Entz  in  Klausenburg  (Biologisches 
Centralblatt  I.  No.  21.  1882)  hatte 
derselbe  über  das  Zusammenleben  ein- 
zelliger Atgen  im  Körper  niederer  Thiere 
schon  187(5  einen  eingehenden  Bericht 
in  ungarischer  Sprache  veröffentlicht. 
Besonders  hervorzuheben  daraus  ist  die 
Beobachtung,  dass  »einzelne  der  sich 

* K.  Brandt  bezeichnet  die  hier  in 
Rede  stehenden  Thiere  als  Phytozoen  oder 
Pflanzenthiere,  eine  Bezeichnung,  die  aber 


im  Thierkörper  rapide  vermehrenden 
grünen  Kügelchen  aus  dem  Ektoplasma 
in  das  Innere  des  Infusorienkörpers 
gedrängt  werden,  um  hier  wie  eine  von 
aussen  aufgenommene  Nahrung  einfach 
verdaut  zu  werden,  und  somit  ihre 
Miethe  dem  Miethsherrn  mit  Naturalien 
zubezahlen.  Zwischen  den  Infusionsthier- 
chen  und  ihren  grünen  Körperchen  exi- 
stirt  also  ein  ganz  eigenartiges  Ver- 
hältniss : Jene  bieten  sichere  Wohnung, 
diese  aber  liefern  eine  unerschöpfliche 
Nahrungsquelle ; nebenbei  versieht  das 
Infusionsthier  seine  Gäste  unzweifelhaft 
mit  Kohlensäure,  diese  aber  erzeugen 
für  dasselbe  Sauerstoff.  Die  Zoochlo- 
rellen Brandt’s  hält  Entz  für  einen 
Zustand,  welchen  die  verschiedensten 
Algen  im  Ektoplasma  niederer  Thiere 
annehmen  können. 


Die  Rolle  des  Tetronervthrins  im  Thier- 
körper. 

In  der  nackten  Haut  vieler  Vögel, 
namentlich  bei  den  Tetraoniden,  z.  B. 
in  der  Rose  des  Auerhahns,  wurde  vor 
längerer  Zeit  ein  besonderer  rother 
Farbstoff  entdeckt,  der  sich  in  Alkohol, 
Chloroform,  Aether  und  Schwefelkohlen- 
stoff ausziehen  lässt , und  im  Lichte 
ausbleicht.  Spätere  Untersuchungen  er- 
wiesen , dass  dieser  selbe  Farbstoff, 
welcher  nach  seiner  ersten  Entdeckung 
bei  den  Tetraoniden  den  Namen  Te- 
tronerythrin  erhalten  hatte , auch  in 
den  rothen  Flecken  der  Forelle,  in  den 
Oborhautgebilden  des  Krebses  und  end- 
lich in  den  Oberhautgebilden  sehr  vieler 
grün,  braun,  blau  und  schwarz  gefärbter 
Wirbelthiere  und  Wirbellosen  vorkommt, 
indem  der  rothe  Farbstoff,  wie  in  der 
Schale  des  Krebses  durch  dunkle  Pig- 
mente maskirt  wird , die  (in  diesem 
Falle  durch  kochendes  Wasser)  ent- 

wegen  der  Verwirrung,  die  sie  anrichten 
würde,  keinenfalls  beibehalten  zu  werden 
verdient. 
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fernt  werden  müssen,  ehe  der  rothe 
Farbstoff  hervortritt.  In  der  Sitzung 
der  Pariser  Akademio  vom  12.  Dezember 
1881  wurde  nun  eine  Arbeit  von  C. 
pk  Mkrkjkowsky  vorgelegt,  in  welchem 
er  die  Gegenwart  dieses  Farbstoffs  bei 
nicht  weniger  als  109  Thierarten  aller 
Klassen  nachgewiesen  hat,  so  dass  sich 
von  selbst  die  Frage  erhebt,  ob  der- 
selbe, dessen  optische  Wirkung  ohne- 
hin so  häutig  durch  dunklere  Pigmente 
verdeckt  ist,  vielleicht  eine  besondere 
physiologische  Rolle  im  Leben  der 
betreffenden  Thiere  spiele.  Mkrkjkowsky 
glaubt  nun  beweisen  zu  können,  dass 
dieser  namentlich  bei  den  niederen 
Thieren  weitverbreitete  Farbstoff  eine 
ähnliche  Rolle  spiele  wie  der  Blutfarb- 
stoff (Hämoglobin)  der  höheren  Thiere, 
dass  er  nämlich  kraft  seiner  grossen 
Verwandtschaft  zum  Sauerstoff  einer 
energischen  Hautathmung  diene.  Wenn 
man  seine  Vertheilung  in  den  Organen 
betrachtet,  so  findet  man,  dass  er  im- 
mer in  solchen  vorhanden  ist,  wo  ein 
kräftiger  Sauerst  off- Austausch  stattfin- 
den kann,  sei  es  in  den  Hautgeweben, 
oder  in  den  Kiemen  gewisser  festwach- 
sender Ringelwürmer , oder  in  dem 
Muskelfuss  von  Blattkiemern,  Organen, 
die  sämmtlich  unmittelbar  und  bestän- 
dig mit  dein  sauerstoffhaltigen  Wasser 
in  Berührung  sind.  Was  seine  Ver- 
theilung im  Thierreiche  anbetrifft , so 
springt  der  Umstand  in  die  Augen,  dass 
festsitzende  Thiere  häufiger  Tetroncry- 
t.hrin  enthalten  als  umherziehende,  die 
letzteren  sind  durch  beständigen  Orts- 
wechsel in  der  Lage , leichter  sauer- 
stoffreiches Wasser  aufzusuchen,  als  die 
an  bestimmte  Plätze  gebundenen,  wel- 
che vielleicht  deshalb  ein  kräftigeres 
Bindungsmittel  bedürfen.  Da  das  Te- 
tronerythrin  vorzugsweise  bei  wirbel- 
losen Thieren  vorkommt , welche  kein 
Hämoglobin  besitzen,  und  nur  ausnahms- 
weise bei  Wirbelthieren,  so  deutet  die- 
ser Umstand  bereits  auf  eine  Aehnlich- 
keit  in  der  Funktion  beider  Stoffe  hin. 


Es  ist  ferner  bemerkenswerth,  dass  die 
| in  dem  vorhergehenden  Artikel  erwähnten 
Thiere,  welche  mit  grünen  oder  gelben 
Zellen  (parasitischen  Algen)  versehen 
sind,  welche  freien  Sauerstoff  in  ihren  Ge- 
weben produciren,  entweder  gänzlich  de? 
Erythronerythrin8  ermangeln,  oder  doch 
nur  Spuren  desselben  enthalten.  (Comp- 
tes  rendus  du  12.  D6cembre  1881.) 

Eottine  Vögel. 

Im  Jahre  1878  hatte  Richard Owkh 
den  Humerus  eines  grossen  Vogels  aus 
dem  eocänen  Lehm  von  Sheppey  bei 
London  erhalten  und  nannte  den  Vogel, 
dem  er  angehört  hatte,  ArtßUomis  loiuji- 
pennis , wobei  er  den  anatomischen 
Eigenthümlichkeiten  nach  vermuthete. 
dass  das  Thier  zu  den  Porcellariiden 
| gehört  habe  und  den  Albatross-Arten 
ähnlich  gewesen  sei.  W’ie  nunmehr 
Owen  im  Journal  of  the  Geological 
Society  (t.  XXXVI.  p.  23)  berichtet, 
ist  neuerdings  in  derselben  Schicht  ein 
Schädelfragment  gefunden  worden,  wel- 
ches aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der- 
selben Art  angehört,  und  erkennen  lässt, 
dass  dieser  Vogel  noch  Zähne  im  Schna- 
bel trug,  wie  die  amerikanischen  Kreide- 
vögel und  zwar  scheint  dieses  Thier 
zu  der  Unterabtheilung  der  Odontotor- 
mae  Marsh  * zu  gehören  und  seinen 
Platz  unmittelbar  neben  Ichthyornis  und 
Apatornis  einzunehmen.  Es  ist  dieser 
Arrfillomis  mithin  der  dritte  aus  euro- 
päischen Schichten  bekannt  gewordene 
Zahnvogel,  wenn  man  nächst  dem  ArrJuu  - 
opteryx  den  ebenfalls  von  Owkx  beschrie- 
benen Odontoptcryx  derselben  Schichten 
hierher  rechnen  will,  obwohl  bei  diesem 
Vogel  nur  der  Hornschnabel  gezähnt  ge- 
wesen zu  sein  scheint. 

In  der  Sitzung  der  Pariser  Aka- 
demie vom  26.  Dezember  1881  legte 
Victor  Lkmoixf.  eine  Arheit  über  zwei 
| neue  Vögel  des  unteren  Eocäns  in  der 

* Vgl.  Kosmos  Bd.  IX,  S.  159. 
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Nähe  von  Rheims  vor,  welche  er  Ga- 
stor vis  Edtcarsii  und  Remiornis  Hebert  i 
genannt  hat.  Der  Erstere  nähert  sich 
in  manchen  Beziehungen  den  Lauf-  und 
Schwimmvögeln , aber  bietet  so  viele 
Abweichungen  und  namentlich  so  viele 
reptilischen  Charaktere  dar , dass  er 
einen  von  allen  lebenden  und  fossilen 
Vögeln,  welche  wir  kennen,  verschiede- 
nen Typus  repräsentirt,  und  somit  zum 
Vertreter  einer  eigenen  Abtheilung  er- 
hoben werden  muss. 

Der  zweite,  viel  kleinere  Vogel 
weicht  in  seinem  Gesammtbau  weniger 
von  den  heute  lebenden  Vögeln  ab, 
indessen  sind  immerhin  bedeutende  Ver- 
schiedenheiten vorhanden. 


l'eber  den  Ursprung  der  eigenthüuilifheu 
FuKsbilduDgen  der  Hufthiere 

hat  kürzlich  der  unermüdliche  ameri- 
kanische Paläontologe  E.  ü.  Cope  zwei 
Arbeiten  veröffentlicht*,  in  denen  er 
im  Allgemeinen  den  von  Ryder  aufge- 
stellten Gesichtspunkten  **  folgt , aber 
doch  einige  neue  Bemerkungen  hinzu- 
fügt., weshalb  wir  hier  einen  kurzen 
Auszug  daraus  geben  wollen.  Ganz  wie 
Ryder  leitet  er  die  Reduktion  der 
Zehenzahl  in  den  beiden  Linien  der 
Artiodaktylen  und  Perissodaktylen,  wel- 
che bei  den  Pferden  und  einigen  Wie- 
derkäuern am  weitesten  gegangen  ist, 
von  der  Wirkung  der  Anstrengungen 
dieser  Thiere,  um  auf  einem  mehr  oder 
weniger  unebenen  Boden  sicher  zu  lau- 
fen, her.  Man  weiss,  dass  solche  An- 
strengungen und  Stösse  zu  einer  vor- 
theilhaften  Entwickelung  des  Gliedes 
in  der  Richtung  führen,  in  welcher  die 
Kraft  wirkt,  dergestalt,  dass  daraus 
eine  direkte  Beziehung  zwischen  der 
Länge  und  Kraft  der  Beine  und  der 
Geschwindigkeit  des  Laufes,  sowie  der 


* The  American  Naturalist  1881,  p.  269 

u.  542. 


j besonders  in  Gebrauch  genommenen 
Zehen  folgt , und  zwar  soll  nach  Copk 
ein  frühes  Aufgeben  des  ursprünglichen 
sumpfigen  Wohnterrains  die  Entstehung 
der  Unpaarhufer,  ein  längeres  Verweilen 
auf  demselben  die  Entstehung  des  Paar- 
hufer-Typus  begünstigt  haben.  Die  älte- 
sten eocänen  Hufthiere,  welche  die 
Ordnung  der  Amblypoden  Copk's  (Co- 
ryphodontiden  Marsh)  bilden,  wobei 
die  Gattung  Coryphodon ***  als  typisch 
betrachtet  wird,  besassen  sämmtlich  au 
den  Vorder-  und  Hinterfüssen  fünf  Zehen 
und  traten  mit  der  vollen  Sohle  auf. 
Man  betrachtet  sie,  wie  an  letztcitirter 
Stelle  ausführlich  dargelegt  wurde,  als 
die  gemeinsamen  Ahnen  der  Paarhufer 
und  Unpaarhufer,  deren  Fuss,  weil  er 
ausschliesslich  als  Lokomotionsorgan 
zu  dienen  hatte,  sich  durch  Vereinfach- 
ung der  besondern  Natur  des  Bodens 
! besser  angepasst  hat.  Die  Amblypoden 
lebten  allem  Anscheine  nach  auf  einem 
1 feuchten  und  sumpfigen  Terrain;  ihre 
Abkömmlinge  haben  auf  den  grossen 
Ebenen  unserer  modernen  Continente 
einen  mehr  trockenen  und  harten  Bodeu 
gefunden,  wo  die  Nothwendigkeit  einer 
schnellen  Bewegung  und  Flucht  vor 
den  Raubthieren  ihnen  längere  und 
straffer  gebaute  Beine  verschaffte.  An 
dem  Beine  des  Pferdes  können  wir  alle 
Stufen  dieses  Vereinfachungsprozesses 
bis  zu  dem  Ideal  des  Einhufers  ver- 
folgen. Andererseits  sieht  man  bei 
jedem  auf  einem  durchweichten  Boden 
wandelnden  vielzelligen  Thier,  dass  der 
mechanische  Effekt  des  Körpergewichtes 
dahin  führt,  die  Zehen  gleichmässig 
von  der  Mittellinie  nach  beiden  Seiten 
hinwegzudrücken.  Darnach  kann  man 
annehmen , dass  alle  diejenigen  Ab- 
kömmlinge des  fünfzehigen  Urtypus, 
welche  aus  irgend  einem  Grunde  (z.  B. 
wegen  einer  ausgesprochenen  Vorliebe 
für  eine  gemischte  Nahrung)  vorgezogeu 


• **  Kosmos  Bd.  II,  p.  515-  517. 
Kosmos  Bd.  II,  p.  419 — 424. 
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hatten,  in  den  Sümpfen  zu  bleiben,  die 
Ahnen  des  artiodakt.ylen  Typus  gewor- 
den sind,  z.  B.  die  schweineartigen 
Thiere , welche  vier  Zehen  an  jedem 
Fusse  besitzen.  Nach  und  nach  habe 
die  Nothwendigkeit,  die  Seitenzehen 
gegen  die  Stösse  zu  schützen , dazu 
geführt  , sie  hinter  den  beiden  Mittel- 
zehen zurückzuziehen , und  so  sei  der 
gespaltene  Fuss  der  modernen  Wieder- 
käuer entstanden.  Zur  Stütze  seiner 
Hypothese  macht  Cope  darauf  aufmerk- 
sam , dass  bei  mehreren  Omnivoren 
Perissodaktylen  mit  mehr  oder  weniger 
Neigung  zum  Sumpfleben,  wie  bei  den 
Tapiren,  noch  immer  vier  Zehen  vorn 
verblieben  sind.  An  den  Hinterfüssen 
haben  sie  nur  drei  Zehen , was  sich 
durch  die  vorwiegende  Inanspruchnahme 
der  Hinterfüsse  beim  Laufen  und  Sprin- 
gen erklärt.  Im  Gegentheile  ist  bei 
einem  monströsen  Hirsch  aus  Mendo- 
cino  County  (Kalifornien)  anscheinend 
nur  eine  einzige  Zehe  an  jedem  Fusse 
entwickelt,  eine  genauere  Untersuchung 
zeigt  indessen,  dass  die  Hinterfüsse  in 
Wirklichkeit  gespalten  sind,  obwohl  die 
Phalangen  mit  einander  verwuchsen, 
aber  das  Vorderglied  ist  deutlich  pe- 
rissodaktyl , da  alle  Zehen  mit  Aus- 
nahme der  dritten  rudimentär  geblieben 
sind.  Die  fossile  Gattung  Eurythcrium 
des  französischen  Eocäns  bietet  die- 
selbe Eigenthtimlichkeit,  sie  gehört  nach 
den  Hinterbeinen  zu  den  Paarhufern, 
nach  den  Vorderbeinen  zu  den  Unpaar- 
hufern , und  diese  häufigen  Zwischen- 
stufen liefern  einen  Beweis  mehr  von 
dem  gemeinsamen  Ursprung  der  beiden 
heute  so  wohl  getrennten  Reihen.  Cope 
zeigt  ferner  unter  Zuhülfenahme  zahl- 
reicher Figuren,  dass  die  Bildung  des 
Tarsus  und  Carpus  ebenso  wie  die 
äussere  Bildung  obigen  Theorien  ent- 
spricht. 

Hinsichtlich  der  künftigen  Weiter- 
vereinfachung des  Fusses  der  Pferde 
hat  Fobsyth  Major  in  einer  neuerlich 
veröffentlichten  Arbeit  über  fossile  Pferde 


(Abhandl.  der  schweizerischen  paläon- 
tologischen  Gesellschaft,  Bd.  VII.  1880) 
eine  von  den  früheren  Ansichten  ab- 
weichende Meinung  aufgestellt.  Kowa- 
lewsky  betrachtet  als  Endziel  der  Ex- 
tremitäten-Reduktion  beim  Pferde  den 
absoluten  Einhufer,  also  gänzliches 
Verlorengehen  der  Griffelbeine  in  der 
Zukunft,  so  dass  das  ganze  Cuneiforme 
II  dereinst  für  den  Medius  in  Anspruch 
genommen  werden  wird.  Fobsyth  kon- 
struirt  sich,  indem  er  von  der  im  Alter 
merklich  werdenden  Tendenz  unserer 
Pferde,  die  Griffelbeine  mit  den  Meta- 
podien  verwachsen  zu  lassen,  ausgeht, 
das  Zukunflspferd  in  der  Weise,  dass 
allein  die  Diaphysen  der  Griffelbeine 
verloren  gehen,  ihre  Gelenkköpfe  jedoch 
mit  dem  Medius  gänzlich  verschmelzen 
und  auf  diese  Weise  erhalten  bleiben. 


Der  StammbaoiH  der  ßhinoceronten. 

In  einer  Arbeit  über  die  ausgestor- 
benenRhinoceroutenNordamerika's(Bull. 
of  the  U.  St.  Geol.  and  Geogr.  Survey 
Vol.  V,  Nr.  2),  in  welcher  auch  die 
sonstbekannten  ausgestorbenen  und  le- 
benden Arten  der  andern  Erdtheile  be- 
rücksichtigt werden,  stellt  D.  E.  Copk 
folgenden  Stammbaum  für  diese  Gruppe 
auf: 

Coelodonta 

Hhinoceros  Atelorfus 


Ceratorhinus 


Za  lab is  Apheloys 


Die  von  Kaup  aufgestellte  Gattung 
Aceratherium,  deren  sieben  bekaunteArten 
im  unteren  und  mittleren  Miocän  Ameri- 
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ka’s  und  den  mittleren  Miocän  Euro-  ; 
pa’s  gefunden  worden  sind,  zeichnet  sich 
dadurch  aus,  dass  sie  an  den  Vorder- 
füssen noch  vier  Zehen  besass  und  da- 
durch in  dieser  Beziehung  der  fünf- 
zehigen Ahnenform. am  nächsten  stand. 
Gleichzeitig  war  sie  hornlos,  wie  denn 
auch  alle  späteren  amerikanischen  Ge- 
schlechter hornlos  geblieben  sind  *. 
Ihre  Zahnfonnel  war  noch  eine  ziem- 


lich reiche,  nämlich  = 


2.  0.  7. 
lTT  7. 


Es  mag 


hier  bemerkt  werden,  dass  alle  bis  jetzt 
bekannten  Rhinoceronten  oben  und  un- 
ten sieben  Backenzähne  besassen  und 
dass  allen,  auch  schon  den  ältesten  hier 
aufgeführten  Angehörigen  die  oberen 
Eckzähne  fehlten. 

Eine  noch  reichere  Zahnfonnel,  näm- 
lich auf  jeder  Seite  oben  drei  und  un- 
ten zwei  Schneidezähne  besass  die  im 
indischen  Pliocän  gefundene  Gattung 
Zalabis  Copf/s,  welche  also  in  dieser 
Beziehung  der  gemeinsamen  Stammform 
näher  stand.  Es  ist  davon  nur  eine  Art 
bekannt,  die  zu  der  hörnertragenden 
altweltlichen  Reihe  gehört.  Am  Vorder- 
fuss  sind  wie  bei  allen  übrigen  Formen 
nur  drei  Zehen  vorhanden.  Nach 
Lyuekker  (in  seinen  neuen  Veröffent- 
lichungen über  die  Siwalik-  und  Ner- 
budda-Funde)  existirt  diese  CoPF.’sche 
Gattung  nicht,  und  ist  fälschlich  auf 
Milchgebisse  der  Arten  ohne  Schneide- 
zähne begründet  Auch  bei  den  leben- 
den Arten,  die  gar  keine  Schneidezähne 
mehr  besitzen,  treten  nämlich  als  Er- 
innerung an  die  zahnreicheren  Ahnen- 
forraen  vier  Schneidezähne  in  beiden 
Kiefern  auf,  fallen  aber  sehr  früh  aus, 
ohne  ersetzt  zu  werden. 

Die  mit  3 — 4 Arten  im  obern 


Miocän  Amerika’s  vertretene  Gattung 
Aphelops  Co pk  ist  ebenfalls  hornlos  und 
hatte  einen  oder  zwei  Schneidezähne 
weniger  als  Aceratherium.  Von  ihr  hat 
Copk  neuerdings  die  im  obern  Miocän 
Nebraska’s  vertretene  Gattung  Peraceras , 
welche  sich  wie  die  lebenden  afrikani- 
schen Nashörner  (Atdodm)  durch  gänz- 
lichen Mangel  der  Schneidezähne  aus- 
zeichnet und  als  deren  Ahn  sie  gelten 
könnte,  getrennt.  Sie  war  indessen,  wie 
alle  amerikanischen  Arten  ohne  Nashorn. 

Die  Gattung  Ceratorhinus Gray,  welche 
mit  je  einer  Art  im  mittleren  und  obe- 
ren Miocän  Europa’s  vertreten  ist,  und 
noch  jetzt  auf  Sumatra  und  Malacca 
in  je  einer  Art  weiterlebt,  gehört  zu 
den  ältesten  mit  ein  oder  zwei  Hörnern 
auf  der  Nase  versehenen  Arten,  besass 
wie  die  Gattung  Bhinoceros  oben  und 
unten  jederseits  einen  Schneidezahn  und 
unten  einen  Eckzahn,  unterscheidet  sich 
aber  von  diesen  durch  das  freie  Post- 
tympanicum. 

Die  Gattung  Bhinoceros  trat  zuerst 
im  oberen  Miocän  Indiens  mit  zwei 
Arten  auf  und  ist  in  der  Jetztzeit  durch 
je  eine  Art  in  Indien  und  auf  Java 
vertreten. 

Die  von  Pomkl  aufgestellte  Gattung 
Atclodus , welche  gleich  den  folgenden  oben 
und  unten  der  Schneide- und  Eckzähne  er- 
mangelt, war  durch  jene  eine  Art  im  obern 
Miocän  und  Pliocän  Kuropa's  vertreten, 
von  denen  die  letztere  das  vielgenannte 
wollhaarige  Nashorn  ( Atelodus  leptorhinusj 
darstellt.  Sie  lebt  in  zwei  afrikanischen 
Arten  noch  heut  fort. 

Die  letzte  der  aufgeführtenGattungen, 
Brokn’s  Coelodonta  unterscheidet  sich 
von  der  vorigen  durch  die  knöcherne 
Nasenscheidewand,  welche  den  vorher- 


* Es  muss  hier  erwähnt  werden,  dass 
Maksu  aus  dem  mittleren  und  oberen  Eoeän 
zwei  Gattungen  ( Colonoceras  und  Uicera- 
therium)  beschrieben  hat,  welche  er  für  die 
ältesten  Nashörner  ansieht,  und  welche  auf 
dem  Nasenbein  zwei  Homansätze  trugen,  die 
aber  nicht  hintereinander,  wie  bei  den  späte- 


ren Nashörnern,  sondern  nebeneinander,  wie 
bei  den  Dinoceraten  standen.  Dieselbe  Eigen- 
thümlichkeit  wird  auch  von  einem  mioeänen 
europäischen  Nashorn  ( Bhinoceroa  pleuroceros 
Duvkknoy)  berichtet.  Vgl.  Kosmos  Bd.  II, 
S.  428. 
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genannten  Gattungen  fehlt,  sie  war  durch 
drei  Arten  im  Pliocän  und  Postplioc&n 
Europa’«  und  Sibiriens  vertreten,  ist 
aber  völlig  ausgestorben. 

Kill  merkwürdiger  Heiliastinkt  beim  Hunde. 

Die  Schriftsteller  des  klassischen  Al- 
terthums, und  namentlich  diejenigen, 
welche  die  Thiergeschichte  anekdoten- 
haft behandelt  haben , wie  Aelian, 
Plinius  u.  A.  sind  mit  Berichten  er- 
füllt, welche  uns  erzählen,  dass  kranke 
Thiere  die  ihnen  dienlichen  Heilmittel 
aus  der  Thier-  oder  Pflanzenwelt  sehr 
wohl  zu  tinden  wüssten  und  dass  sie  in 
dieser  Hinsicht,  wie  in  so  vielen  an- 
dern, die  Lehrmeister  der  Menschen  ge- 
wesen seien.  Statt  aller  der  zahlreichen 
Beispiele,  die  sich  bei  den  erwähnten 
Schriftstellern  tinden,  und  wie  wir  mit  Er- 
staunen bemerken,  meist  dem  Aristoteles 
nacherzählt  wurden,  mag  hier  der  zu- 
sammenfassende  Bericht  wiedergegeben 
werden,  welchen  Plltabch  in  seiner 
lesenswerthen  Abhandlung:  ,,Ob  die 

Land-  oder  Wasserthiere  klüger  sind“, 
von  diesen  Heilinstinkten  der  Thiere 
gegeben  hat. 

„Demokrit“,  sagt  er,  „lehrt,  «lass  wir 
selbst  in  «ieu  wichtigsten  Dingen  Schüler 
der  Thiere  gewesen  sind,  zuin  Beispiel  von 
der  Spinne  im  "Weben  und  Nähen,  von  der 
Schwalbe  im  Bauen,  von  den  Singvögeln  im 
Singen  unterrichtet  worden  sind.  Sogar  von 
den  drei  Gattungen  der  Arzneikunst  (Medi- 
zin, Diätetik  unu  Chirurgie)  finden  wir  bei 
ihneu  die  deutlichsten  Spuren.  Sie  keimen 
erstens  die  Heilung  der  inneren  Krankheiten 
«lurch  Medikamente.  So  bedienen  sich  die 
Schildkröten  sogleich  des  Dostenkrautes  und  i 
die  Wiesel  der  Kaute,  wenn  sie  etwas  von 
einer  Schlange  gefressen  haben.  Die  Hunde 
heilen  sich  von  der  Gallensucht  durch  ein 
gewisses  purgirendes  Kraut.  Die  Schlange 
reibt  ihre  blöde  gewordenen  Augen  am  Fen- 
chelkraut und  macht  sie  dadurch  wieder  hell. 
Der  Bär  frisst,  wenn  er  aus  seiner  Höhle 
hervorgeht,  zu  allererst  wildes  Arum,  dessen 


* Bei  Aristoteles  und  vielen  andern 
Schriftstellern  sind  statt  der  Ziegen  die  Hirsche 
genannt.  Der  hiergemeinte  Diptam  soll  aber 


Speise  die  zusammengeschrumpftenEingeweide 
eröffnet.  Verspürt  er  UebelKeit,  so  geht  er 
zu  einem  Ameisenhaufen,  wühlt  ihn  um  und 
setzt  sich  dabei  hin,  indem  er  seine  von 
einem  süssen  Safte  klebrige  Zunge  weit  her- 
uusstreckt,  bis  sie  voller  Ameisen  ist;  denn 
das  Verschlucken  derselben  ist  ihm  sehr  heil- 
sam. Auch  sollen  die  Aegypter  dem  Vogel 
Ibis,  der  sich  durch  Einspritzungen  von 
Seewasser  purgirt,  das  Klystiergeben  abge- 
lernt haben,  und  die  Priester  derselben  brau- 
chen zu  ihrem  Weihwasser  kein  anderes, 
als  solches,  wovon  ein  Ibis  getrunken  hat, 
weil  dieser  Vogel  kein  verdorbenes  oder  un- 
gesundes Wasser  anrührt.  Auch  heilen  sich 
einige  durch  Enthaltung  von  aller  Nahrung, 
wie  z.  B.  die  Wölfe  und  Löwen,  die,  wenn 
sie  des  Fleisches  satt  und  überdrüssig  sind, 
ruhig  und  stille  liegen  und  sich  nur  zu  er- 
wärmen suchen.  Man  erzählt  von  einem 
Tiger,  der,  als  ihm  ein  Bock  übergeben 
worden  w ar,  zwei  Tage  lang  Diät  hielt  und 
ihn  nicht  aurührte,  am  dritten  Tage,  als  der 
Hunger  mächtig  wurde,  verlangte  er  nach 
auderer  Nahrung  und  drohte  seinen  Käfig  zu 
zerbrechen,  ohne  den  Bock  anzurühreu  .... 
Selbst  von  der  Chirurgie  sollen  die  Elephan- 
ten  Gebrauch  machen.  Sie  nähern  9ich,  wie 
man  erzählt,  den  Verwundeten  und  ziehen 
ihnen  die  Spiesse,  Lanzen  nnd  Pfeile  ohne 
Schaden  und  Verletzung  sehr  geschickt  aus 
den  Wunden.  Die  Ziegen  in  Kreta,  die 
durch  den  Genuss  des  Diptams  * die  Pfeile 
ausihrem  Körper  heraustreiben,  haben  schwan- 
geren Weibern  die  abtreibende  Kraft  dieses 
Krautes  angezeigt.  Denn  sobald  sie  ver- 
wundet werden,  suchen  sie  mit  grösster  Be- 
gierde das  Diptamkraut  auf.“ 

Offeubar  ist  in  diesen  Erzählungen 
Wahrheit  und  Dichtung  stark  gemischt. 
Einzelnes  indessen,  wie  z.  B.  der  Be- 
richt über  die  strenge  Diät,  der  sich 
kranke  Thiere  unterwerfen,  wird  jeder 
Thierbeobachter  bestätigen.  Dagegen 
werden  die  meisten  Personen  die  Be- 
richte über  die  Kenntnis«  und  den 
Gebrauch  gewisser  Heilpflanzen  für  Mär- 
chen halten,  und  der  Schreiber  dieser 
Zeilen  hat  es  früher  gleichfalls  gethan. 
Auffallend  musste  es  allerdings  sein,  dass 
Ari Stotel ks,  der  als  ein  so  genauer  Be- 
obachter der  Thiere  bekannt  ist,  diese 
Erzählungen  in  seiner  Naturgeschichte  der 

nicht  ZHctamnus  albus  L.  sondern  Origanum 
Dtctamnus  L.  sein.  Es  sind  übrigen»  beide 
scharf  gewiirzhafte  Kräuter. 
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Thiere  mit  besonderem  Nachdruck  erzählt 
und  sich  dabei  auf  die  Erfahrung  beruft  *. 
Nun  habe  ich  vor  nicht  langer  Zeit 
selbst  einen  Fall  beobachtet,  welcher 
mir  als  ein  Beweis  von  einem  so  merk- 
würdigen Heilinstinkt  erschienen  ist, 
dass  ich  ihn  hier  mittheilen  will. 


1 Fressen  von  jenen  an  allen  Wegrändern 
und  Schuttplätzen  wachsenden  Pflanzen 
i ihr  habituelles  Leiden  erleichtern. 

»Welches  ist  die  Ursache,  dass  die 
von  einer  Krankheit  befallenen  Thiere, 
die  ihnen  heilsamen  Mittel  begierig 
aufsuchen  und  auch  oft  durch  deren 


In  meiner  Wirthschaft  waren  zum 
Küchengebrauch  die  mit  Knospen  ver- 
sehenen Blüthenäste  einer  grossem  Quan- 
tität Beifuss  abgepflückt  worden,  um  sie 
zum  Trocknen  auszubreiten.  Dabei  wa- 
ren eine  Anzahl  dieser  Blüthenästchen 
auf  den  Fussboden  gefallen,  und  ich 
sah  mit  Erstaunen,  dass  sic  von  mei- 
nem kleinen  Hunde  mit  Begierde  auf- 
gesucht. und  gefressen  wurden.  Bald 
hernach  schien  das  Thier  Unbehagen 
zu  empfinden  und  entleerte  wiederholt 
einen  sehr  übelriechenden  dünnflüssigen 
Koth,  in  welchem  zahlreiche  Bandwurm- 
glieder enthalten  waren.  Es  war  mir 
bekannt,  dass  dieser  Hund,  wie  die 
meisten  Hunde,  an  dem  nicht  auf  Men- 
schen übergehenden,  gesägten  Band- 
wurm (Taenia  scrrata ) laborirte,  aber  es 
war  mir  nicht  bekannt,  dass  Beifuss 
ein  Mittel  dagegen  sei,  und  noch  dazu 
eins,  was  der  Hund  zu  kennen  schien. 
Ich  mengte  ihm  nun  am  nächsten  Tage 
eine  grössere  Quantität  der  Blüthen- 
knöspchen  unter  sein  Futter,  welches 
er  trotz  des  starken  Geruches  mit  Be- 
gierde frass  und  von  Neuem  ganze 
Stücke  des  Bandwurms , leider  aber 
nicht  den  Kopf  auslecrte.  Ich  zweifle 
demnach  kaum,  dass  diese  oder  andere 
Beifussarten,  die  bei  Aristoteles,  Aklian 
und  Plutarch  erwähnte,  aber  nicht  ge- 
nauer von  ihnen  bezeichnete  Pflanze  dar- 
stellen mögen,  mit  welcher  sich  die  Hunde 
purgiren,  und  da  die  meisten  Artemisia- 
Arten  wurmtreibend  sind , so  mögen 
diese  Thiere  sich  durch  gelegentliches 


Gebrauch  geheilt  werden?«  so  hat  der 
alte  Plutarch  ein  Kapitel  in  seinen 
Fragen  über  Gegenstände  der  Natur- 
wissenschaft überschrieben  und  er  be- 
antwortet diese  Frage  wie  folgt: 

....  Alle  diese  Mittel  sind  den  Thicrcn 
weder  durch  Erfahrung  noch  durch  Zufall 
bekannt  geworden.  Sollten  vielleicht,  wie 
die  Biene  vorn  Honig  und  der  Geier  vom 
Aase  durch  den  Geruch  herbeigezogen  wird, 
auch  die  Krebse  das  Schwein**,  das  Dosten- 
kraut  die  Schildkröte  und  die  Ameisenhaufen 
den  Bären  durch  Gerüche  nnd  Ausdünstungen 
anlocken,  welche  ihrem  augenblicklichen  Zu- 
stande angemessen  sind  und  ohne  dass  die 
Vorstellung  von  einem  davon  zu  erwartenden 
Nutzen  etwas  dazu  beiträgt?  Oder  wird  etwa 
bei  den  Thiercn  der  Appetit  durch  die  jedes- 
malige Mischung  der  kürpersiifte  beeinflusst, 
welche  die  mancherlei  Arten  von  Schärfe 
und  Süssigkeit,  und  viele  andere  ungewöhn- 
liche, schädliche  Eigenschaften  hervorbringt 
und  so  durch  Veränderung  der  Säfte,  die 
Krankheiten  erzeugt?  Derartiges  sieht  man 
wenigstens  bei  Frauen,  die  in  der  Schwanger- 
schaft sogar  Gelüste  nach  Erde  und  Steinen 
bekommen  und  sie  zu  sich  nehmen.“ 

Plutarch  entscheidet  sich  für  die 
letztere  Annahme,  und  es  ist  mir  nicht 
bekannt,  dass  neuere  Autoren  etwas 
Besseres  zur  Erklärung  anzuführen  ge- 
wusst hätten.  Dasjenige  wenigstens, 
was  G.  Jäokr  über  Nahrungsinstinkte, 
Lüsternheits-  und  Ekelstoffe  gesagt  hat 
(vgl.  Kosmos  Bd.  I , S.  22 — 2f»),  läuft 
meines  Erachtens  ganz  auf  dasselbe 
hinaus.  Wer  einmal  die  Hast  gesehen 
hat,  mit  welcher  sich  eine  Thierheerde 
in  den  Alpen  zum  »Salzen«  drängt, 
und  sich  dabei  erinnert,  wie  wenig  ihm 
selbst  ungesalzene  Speisen  munden,  wird 


* Vgl.  besonders  ARISTOTELES,  Natur- 
geschichte der  Thiere.  9.  G. 

**  Das  "Wildschwein  soll  sich  durch  Krebs- 
mahlzeiten die  Kopfschmerzen  vertreiben,  wie 
Plutarch  im  Eingang  des  betreffenden  Ka-  , 

Koiimo*,  V.  Jahrgang  (Bd.  X). 


pitels  erwähnt.  Nach  Aelian,  var.  hist.  I.  7 
soll  das  Wildschwein  die  Krebse  vielmehr 
als  Gegengift  gogen  die  giftigen  Arten  der 
Schweinsbohne  (Hyoscyamus)  aufsuchen  und 
fressen. 
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sich  ähnlichen  Erklärungen  der  Nah- 
rungsbedürfnisse  kaum  versehliessen kön- 
nen. Und  warum  sollte  es  neben  dem 
gewöhnlichen  Hunger  und  Durst  nicht 
auch  physiologische  Nuancen  einesAppe- 
tites  nach  alkalischen,  sauren,  salzigen, 
gewürzhaften,  narkotischen  u.  s.  w.  Ge- 
nussmitteln  geben  ? Allein  komplicirter 
scheint  doch  der  Fall  zu  liegen,  wenn 
man  sagen  soll,  eine  bestimmte  Krank- 
heit, oder  in  unscrm  Fall,  die  Band- 
würmer erregten  einen  besondern  Appe- 
tit zur  Aufsuchung  heilsamer  Mittel. 
Hier  scheint  mir  jedenfalls  eine  andre, 
darwinistische  Erklärung  des  Instinktes 
plausibler.  Wir  müssen,  um  bei  unscrm 
Fall  zu  bleiben,  annehmen,  dass  Raub- 
thiere,  die  sich  fast  nur  von  rohem 
Fleisch  nähren,  irgend  eine  Gewohnheit 
haben,  durch  welche  sie  die  Einwande- 
rung im  Fleische  lebender  Schmarotzer 
unschädlich  machen  oder  doch  in  Schran- 
ken halten.  Man  könnte  sich  demnach 
denken , dass  solche  Abarten , welche 
die  Gewohnheit  angenommen  hätten, 
sich  gelegentlich  durch  bestimmte  Kräu- 
ter zu  purgiren,  widerstandsfähiger  ge- 
worden seien,  als  andre  und  diese 
überlebt  hätten,  und  dass  somit  die 
bei  meinem  Hunde  erprobte  Vorliebe 
für  Beifuss , eine  der  Raee  eigenthüm- 
liche,  ererbte  Gewohnheit  w’äre.  Die 
Frage  erscheint  von  gewissen  Gesichts- 
punkten wohl  angreifbar,  und  es  wäre 
in  dieser  Beziehung  z.  B.  sehr  inter- 
essant. zu  erfahren,  ob  Raubthiere  in 
zoologischen  Gärten,  die  ihre  Nahrung 
nicht  frei  wählen  können,  stärker  von 
der  Wurmplage  heimgesucht  werden, 
als  Hunde  und  von  diesen  wieder  Ket- 
tenhunde stärker  als  frei  umherlaufende  V 

E.  K. 


Dif  Rpgierungsform  und  Rechtspflege  der 
Kaffem 

bildete  den  Gegenstand  eines  Vortrages, 
welchen  der  Missionär  Nkijhaus  in  der 


Sitzung  der  Berliner  anthropologischen 
Gesellschaft  vom  12.  November  1881 
hielt.  Der  verbreitete  Glaube,  dass  bei 
den  Kaffem  einfacher  Despotismus  herr- 
sche, sei  insofern  irrig,  als  die  Will- 
kürherrschaft der  Häuptlinge  wesentlich 
eingeschränkt  werde  durch  den  Ein- 
fluss eines  Reirathes,  ferner  durch  die 
Sorge  um  Erhaltung  des  Stammes.  Was 
letztere  betrifft,  so  ist  zu  bemerken, 
dass  jeder  Stamm  Flüchtlinge  anderer 
Stämme  gern  aufnimmt,  um  sich  zu  ver- 
stärken; der  Häuptling  muss  sich  also 
hüten,  gegen  seine  Unterthanen  derart 
vorzugehen,  dass  sie  sich  entschliessen, 
zu  einem  anderen  Stamme  überzugehen; 
die  etwaige  Forderung  der  Wiederaus- 
lieferung bleibt  fast  stets  resultatlos, 
gewaltsame  Zurückführung  gäbe  einen 
Casus  belli.  Der  Einfluss  der  Rath- 
geber,  welche  eine  Art  Ministerium  bil- 
den, ist  besonders  in  der  Jugend  des 
Häuptlings  sehr  bedeutend  und  erklärt 
sich  durch  die  eigenthümliche  Art  des 
Heirathens,  bezw.  der  Erbfolgebestim- 
mung. Der  Häuptling  wählt  sich  die 
Frauen  nämlich  nicht  selbst,  vielmehr 
werden  ihm  dieselben  zugeführt  und 
zwar  mit  seinem  zunehmenden  Alter 
aus  immer  vornehmeren  Familien,  weil 
sein  Vermögen  mit  der  Regierungsdauer 
sich  mehrt  und  er  somit  immer  höhere 
Kaufsummen  für  die  Frauen  erlegen 
kann.  Zurückweisung  eines  Angebotes 
wäre  gefährlich,  sie  würde  die  Familie 
des  Verschmähten  aufs  Aeusserste  be- 
leidigen. Diese  Sitte  hat  die  Folge, 
dass  bei  der  stets  erst  im  Alter  er- 
folgenden Froelamirung  der  »grossen 
Frau«,  d.  h.  derjenigen,  auf  deren  Nach- 
kommenschaft die  Erbfolge  übergehen 
soll , meist  die  letztgeheirathote , weil 
vornehmste,  auserwählt  wird,  und  dem- 
gemäss ist  der  Thronfolger  gewöhnlich 
noch  im  zartesten  Alter  beim  Antritte 
seiner  Regierung.  Die  Rathgeberschaft 
des  verstorbenen  Vaters  bleibt  nun 
natürlich  im  Amte  und  führt  die  Regent- 
schaft , beherrscht  dabei  den  jungen 
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Fürsten  vollständig,  was  sich  erst  suc- 
cessive  ändert , wenn  die  alten  Rath- 
geber sterben  und  durch  neue  nach  des 
Häuptlings  eigener  Wahl  ersetzt  werden. 
Diesen  Uebergaug  beschleunigt  der  Re- 
gent allerdings  zuweilen,  indem  er  die 
Lästigen  der  Zauberei  anklagt,  zum 
Tode  verurtheilt  und  ihr  Vermögen  ein- 
zieht. Vier  bis  sechs  Rathgeber  befin- 
den sich  gemeinhin  in  der  Residenz,  dort 
in  einem  besonderen  Hause  am  »Häupt- 
lings-Platze« wohnend;  eine  grössere  An- 
zahl ist  im  Lande  zerstreut  und  jeder 
übt  die  Herrschaft  in  seinem  Bezirke. 
Bei  wichtigen  Gelegenheiten  werden 
sie  zusammenberufen  und  halten  dann 
ihre  Sitzungen  auf  dem  Häuptlings- 
platze ab. 

Das  Vermögen  eines  Häuptlings,  wie 
das  der  Kaffem  überhaupt,  macht  der 
Besitz  an  Rindern  aus;  seine  Diener 
bezahlt  er  mit  Rindern,  und  seine  Ein- 
nahmen bestehen  aus  Rindern.  Neuer- 
dings beginnt  allerdings  auch  das  Geld 
sich  einzubürgern.  Von  vornherein  be- 
sitzt der  Häuptling  nur  denjenigen  Theil 
der  väterlichen  Hinterlassenschaft,  der 
auf  das  »grosse  Haus«,  also  seine  eigene 
Mutter  gefallen  ist,  befindet  sich  dem- 
entsprechend in  beschränkten  Verhält- 
nissen; allmählich  aber  mehrt  sich  sein 
Vermögen.  Zunächst  giebt  die  Be- 
schneidung Anlass  zu  Geschenken  von 
allen  Seiten;  fernerhin  kommen  Ge- 
schenke besonders  bei  Gelegenheit  von 
auftretenden  Schwierigkeiten,  um  die 
fürstliche  Intervention  herbeizuführen, 
ferner  bringen  Processe  und  Confisca- 
tionen  viel  ein  und  endlich  werden  regel- 
mässig bei  den  Besuchen,  die  der  Lan- 
desfürst seinen  getreuen  Unterthanen 
macht,  Geschenke  erpresst;  diese  Be- 
suche sind  dämm  auch  allgemein  ge- 
fürchtet. Auch  diese  Zustände,  inso- 
fern sie  den  Fürsten  von  dem  guten 
Willen  der  Unterthanen  abhängigmacheu, 
bedingen  eine  Vermeidung  schreiender 


Ungerechtigkeiten ; allerdings  kommen 
Fälle  vor,  in  denen  Häuptling  und  Rath- 
geber gemeinsam  operiren,  um  mittelst 
eines  Zauberprocesses  einen  Wohlhaben- 
den zum  Zwecke  der  Confiscation  seines 
Eigenthums  zu  beseitigen.  Die  Rechts- 
pflege, bei  welcher  der  Beirath  gleich- 
falls eine  wichtige  Rolle  spielt,  kennt 
keinen  Codex , stützt  sich  aber  häufig 
auf  traditionell  bekannte  ältere  Ent- 
scheidungen. Appellation  gegen  den 
Sprach  des  Beiraths  existirt  nicht,  der 
Spruch  selbst  wird  oft  durch  Geschenke 
beeinflusst;  die  Strafen  indessen  schei- 
tern wiederum  leicht  an  der  Möglich- 
keit der  Flucht.  Sie  bestehen  in  Geld- 
strafen (Rinder) , die  bis  zur  völligen 
Beraubung  gehen,  und  in  der  Todes- 
strafe ; dagegen  sind  Verbannung,  Züch- 
tigung und  Gefängniss  unbekannt.  Will 
Jemand  ein  Stammesmitglied  verklagen, 
so  zieht  er  bewaffnet  mit  Freunden  und 
Verwandten  in  das  Dorf  des  Gegners 
und  ruft  die  Anklage  aus,  sofort  sam- 
melt sich  die  Sippe  des  Beklagten ; 
beide  Parteien  setzen  sich  gegenüber 
und  es  erhebt  sich  ein  tagelanges,  zu- 
weilen Wochen  dauerndes  leidenschaft- 
liches Hinundherdisputiren,  welches  ent- 
weder mit  einem  Vergleich  endet  oder 
zur  Anbringung  der  Klage  bei  dem  Rath- 
geber des  Bezirkes  führt.  Hier  dieselbe 
Scene,  und  wenn  auch  hier  keine  Ent- 
scheidung folgt,  so  geht  es  zum  Häupt- 
linge, wo  erst  ein  zeitraubendes  Examen 
der  einzelnen  Rathgeber,  dann  die  Ver- 
handlung vor  ganzem  Collegium  unter 
Beisein  des  Häuptlings  stattfindet.  So- 
bald das  Urtheil  gesprochen , wird  es 
auch  vollstreckt.  Kann  der  Verurtheilte 
nicht  zahlen,  so  hält  man  sich  an  sei- 
nen Vater  oder  an  Verwandte;  ist  auch 
auf  diesem  Wege  nichts  zu  machen,  so 
wird  Credit  bewilligt.  Noch  nach  Jahr- 
zehnten treibt  man  derartige  rückstän- 
dige Bussen  ein , vergessen  oder  ge- 
schenkt werden  sie  nie. 
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Die  Pflanzenwelt  vor  dem  Er- 
scheinen des  Menschen  vom 
Grafen  G.  v.  Sa porta,  correspondiren- 
dem  Mitgliede  der  Akademie  der  Wis- 
senschaften zu  Paris.  Uebersetzt  voh 
c.\ ui.  Vogt.  397  S.  in  8.  .Mit  118 
in  den  Text  eingedruckten  Holz- 
schnitten, wovon  fünf  in  Farbendruck. 
Braunschweig,  Vieweg  & Sohn,  1881. 

Der  Verfasser  dieses  Werkes  ge- 
niesst  eines  wohlbegründeten  Ansehens 
als  unermüdlicher  Erforscher  des  Pflan- 
zenschmucks,  der  vor  unserer  Zeit  in 
wechselnder  Gestaltung  den  alternden 
Erdball  bedeckt  hat,  und  es  be- 
durfte kaum  des  empfehlenden  Vor- 
wortes, mit  welchem  der  Uebersctzer 
das  Buch  bei  uns  eingeführt  hat,  um 
dasselbe  in  deutscher  Uebersetzung  will- 
kommen zu  heissen.  Es  bleibt  ja  immer 
im  hohen  Grade  verdienstlich,  wenn  ein 
durch  eigene  Forschungen  auf  einem 
Gebiete  bewährter  Forscher  sich  be- 
müht, der  grossen  Menge , welche  auf 
einen  Ucberblick  der  gewonnenen  Re- 
sultate begierig  ist,  denselben  zu  erleich- 
tern, zumal  wenn  es  sich  um  ein  so 
anziehendes  Gebiet  handelt , wie  das 
vorliegende.  Ausserdem  hat  dieser  Ge- 
genstand in  neuerer  Zeit  und  vor  Allem 
durch  die  Arbeiten  von  Oswald  Hkku 
über  die  Polarflora  der  vergangenen 
Perioden  ein  vollkommen  neues  Gepräge 


erhalten,  und  wir  besitzen,  da  Hf.ers 
Urwelt  der  Schweiz  sich  auf  ein  so  enges 
Areal  beschränkt,  kein  anderes  Werk, 
welches  uns  auf  knappem  Raum  ein 
getreues  Bild  der  neu  erworbenen  An- 
schauungen lieferte.  Das  Buch  ist  aus 
einzelnen  Publikationen  hervorgegangen, 
die  vorher  in  verschiedenen  Revuen, 
insbesondere  in  der  »Revue  des  deux 
mondes«  erschienen  waren,  und  dadurch 
ist  ausnahmsweise  kein  Nachtheil  für 
die  Leser  erwachsen,  da  die  einzelnen 
Essays  offenbar  mit  Rücksicht  auf  ein- 
ander und  ohne  unnöthige  Wiederhol- 
ungen verfasst  wurden.  Dadurch  erklärt 
sich  zugleich  die  allgemein  verständliche 
und  im  besten  Sinne  elegante  und  ein- 
nehmende Sprache  des  Verfassers,  die 
nur  sehr  selten,  dem  französischen  Cha- 
rakter gemäss,  ins  Phrasenhafte  verfallt, 
und  selbst  dann  noch  sich  ein  ange- 
nehmes Maass  zu  wahren  weiss. 

Was  die  Anordnung  des  Stoffes  be- 
trifft, so  hat  ihn  der  Verfasser  in  zwei 
Theile  getheilt,  deren  erster  (S.  1 — 150) 
mehrere  einführende  Kapitel  enthält, 
worauf  erst  der  zweite  den  eigentlichen 
Gegenstand  des  Buches  behandelt.  Das 
erste  Kapitel  ist  in  der  deutschen  Ueber- 
setzung: »Der  Ursprung  des  Lebens  und 
die  ersten  Landorganismen«  überschrie- 
ben, was  nicht  ganz  dem  Originaltitel 
entspricht,  welcher  richtiger  »La  nais- 
sance  de  la  vie  et  Porigine  des  pre- 
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miers  organismes  terrcstres«  lautet,  denn 
der  Verfasser  streift  die  Frage  nach  dem 
Ursprünge  des  Lebens  kaum,  und  be- 
schäftigt sich  vielmehr  nur  mit  dem 
Beginn  des  Lebens,  d.  h.  mit  den 
ältesten  im  Wasser  lebenden  Formen 
und  ihrer,  wie  sich  Bronn  ausdrückte, 
terripetalen  Tendenz,  d.  h.  ihrer  mehr 
oder  minder  allgemeinen  Uebersiedlung 
und  weiteren  Fortbildung  auf  dem  Lande. 
Das  zweite.  Kapitel  giebt  eine  für  einen 
französischen  Autor  sehr  bemerkens- 
werthe  Darstellung  der  Evolutionstheo- 
rie, zu  welcher  sich  Graf  Sapohta  ziem- 
lich unumwunden,  natürlich  im  Sinne 
der  fortschreitenden  Welt  Gboffboy’s 
bekennt.  Trefflich  und  im  hohen  Grade 
anziehend  ist  das  Kapitel  über  die  alten 
Klimate,  in  welchem  uns  die  Forsch- 
ungen Hekr’s  und  einiger  andern  Vor- 
zeit-Klimatologen,  sowie  die  hauptsäch- 
lichsten Hypothesen  der  Neuzeit,  die 
Gleichmässigkeit  dieser  Klimas  bis  zu 
den  Polen  betreffend,  vorgeführt  werden. 

Dieser  klimatologische  Charakter 
bleibt  auch  den  Schilderungen  des  zwei- 
ten Theiles,  welcher  die  einzelnen  Vege- 
tationsperioden nach  ihrer  Aufeinander- 
folge schildert,  getreu,  und  verleiht 
ihnen  in  Verbindung  mit  den  geogra1- 
phischen  Darlegungen  der  jeweiligen 
Vertheilung  von  Land  und  Wasser  in 
Mitteleuropa  und  den  allgemeinen  Be- 
merkungen über  den  malerischen  Cha- 
rakter der  Landschaft  ein  besonderes 
Leben.  Wie  es  bereits  HtatR  in  seiner 
Urwelt  der  Schweiz  gethan,  so  knüpft 
Saporta  in  seinen  Landschaftsschilder- 
tingen  meist  an  ganz  bestimmte  Lokali- 
täten an,  und  konstruirt  aus  den  von 
einer  inkrustirenden  Quelle,  oder  einem 
vulkanischen  Aschenschlamm  sicher  er- 
haltenen Resten  von  Stammstückchen, 
Blättern  und  Früchten,  wozu  sich  in  ein- 
zelnen Fällen  sogar  Blüthen  gesellt  ha- 
ben, farbige  Bilder  des  Lebens,  wie  es 
ehemals  an  Ort  und  Stelle  pulsirte,  wo- 
bei das  Thierleben  als  Staffage  der  ehe- 
maligen tropischenWälder  unserer  Zonen, 


der  Palmen , Lorbeer-  und  Cypressen- 
wälder  nicht  vergessen  wurde.  Er  hat 
dazu  einzelne  anmuthige,  leicht  ausge- 
führte Landschafts-Skizzen  entworfen, 
welche  den  Vorzug  der  Originalität  vor 
vielen  ähnlichen  mehr  schematisch  ge- 
haltenen besitzen,  aber  leider  im  Texte 
nicht  genügend  berücksichtigt  wurden. 

Je  mehr  sich  diese  Schilderungen 
der  jetzigon  Welt  nähern,  um  so  mehr 
Bekannte  treten  hervor,  deren  Nach- 
bilder wir  heute  noch , zum  Theil  an 
denselben  Orten,  zum  grösseren  Theil 
in  wärmeren  Gegenden  Europas,  Asiens, 
Nordafrikas  und  Nordamerikas  treffen, 
wohin  sie  durch  die  andringende  Kälte 
der  Eiszeit  zurückgedrängt  wurden.  Be- 
sonders anziehend  wird  die  Darstellung, 
wenn  sie  sich  zu  der  Auffrischung  ein- 
zelner ausgestorbener  oder  für  die 
Gegend  durchaus  fremdartiger  Typen 
wendet.  Um  eine  Probe  von  diesen 
Schilderungen  zu  geben,  wollen  wir  eine 
Detailmalerei  aus  der  Oligocän-  oder 
tongrischen  Periode  wählen,  welche  den 
Beginn  der  Miocän-Periode  bezeichnet. 
Hatte  Mitteleuropa  während  der  Eocän- 
periode  vorwiegend  den  Charakter  eines 
trockenen  Continentalklimas  mit  star- 
kem Wechsel  von  Hitze  und  Kühle  dar- 
geboten, in  welchem  die  Pflanzen  mit 
trockenen,  lederartigen  Blättern  vor- 
herrschend waren,  so  haben  wir  im 
Oligocän  im  Gegensatz  auf  ein  feuchtes 
Klima  mit  häufigen  Regengüssen  und 
zahlreichen  Wasseransammlungen  zu 
schliessen,  in  denen  also  auch  die  Was- 
sergewächse neben  der  üppigen  Uferflora 
häufigere  Reste  zurückliessen. 

„Eine  Menge  von  Pflanzen,“  sagt  der 
Verfasser  von  diesen  Wasseransammlungen 
sprechend,  „drängten  sich  in  ihnen  zusammen, 
schwammen  darin , oder  breiteten  sich  an 
ihrer  Oberfläche  aus.  Das  genauere  Studium 
dieser  Pflanzen  hätte  viel  Anziehendes,  aber 
es  würde  uns  zu  weit  führen.  Wir  müssen 
uns  daher  begnügen,  eine  Skizze  der  Physio- 
gnomie zu  geben,  welche  die  auffallendsten 
unter  ihnen  zeigen.  Wir  lusson  also  die 
Rohre,  die  Riedgräser  ( Carex  und  Cynerus), 
die  Rohrkolben  und  die  schwimmenden  Laich- 
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kriinter  ( Potamogeton ) bei  Seite,  welche  da- 
mals wie  heute  die  ruhigen  oder  langsam 
fliesseudcn  Gewässer  bevölkerten.  Aber  wir 
können  einen  höchst  eigentümlichen  Typus 
(nicht  seltenen,  wie  die  deutsche  Ueber- 
sctzung  fälschlich  sagt)  nicht  übergehen,  der 
aus  früheren  Perioden  stammt  und  von  dem 
man  schon  Reste  in  den  Süsswassersehichten 
der  oberen  Kreide  des  Reckens  von  Fuveau, 
sowie  in  den  Gypsen  von  Aix  seihst  findet. 
Es  ist  dies  eine  Sumpfpflanze,  welche  der 
Familie  der  Rhizocaulecn  angehört,  die  in 
den  meisten  oligoeänen  Seen  und  Lagunen 
der  Provence  wuchs  und  die  hier  einen  Platz 
verdient.  Diese  Pflanzen  haben  überall  im 
südlichen  Frankreich  zerstreuet«  Spuren  ihrer 
Stämme,  ihrer  Blätter  und  ihrer  Luftwurzeln 
hinterlassen.  Was  aber  hauptsächlich  erlaubt 
hat,  sie  zu  restauriren  und  ihnen  ihren  Platz 
in  der  Nähe  der  Restiaceen  und  Rhizocauleen 
anzuweisen,  die  heute  mit  Ausnahme  einer 
einzigen  in  den  irländischen  Sümpfen  ver- 
lorenen Art  alle  exotisch  sind,  das  sind  einer- 
seits die  Beobachtungen  ihrer  Blüthenstände, 
die  rispige  Aehren  bilden,  welche  aus  trockenen, 
cnggescnindclten  Schuppen  gebildet  sind  und 
andrerseits  die  seltsame  Eigentümlichkeit, 
dass  ganze  Haufen  dieser  noch  aufrecht  ste- 
henden oder  umgeworfenen  Pflanzen  am  Grunde 
der  Gewässer  in  eine  kieselige  Masse  ver- 
wandelt worden  sind,  welche  die  Organisation 
der  innern  Theile  so  wunderbar  vollständig 
erhalten  hat,  dass  man  sie  unter  dem  Mikro- 
skope studiren  kann. 

Die  Gattung  Rhizocaulou , welche  zuerst 
von  Bkongniart  entdeckt  wurde,  wuchs  in 
wenig  tiefen  Gewässern , in  deren  Grund- 
schlamm  die  ungemein  vervielfältigten  Stämme 
eingewurzelt  waren.  Diese  Pflanzen  bildeten 
den  alten  Ufern  nach  grosse  Colonieen  zu- 
sammengedrängtcrlndividuen,diesich  mehrere 
Meter  hoch  über  das  Niveau  des  Wassers  er- 
hoben. Ihre  äusserlich  festen,  innerlich  mit 
einem  grosszclligen  Mark  erfüllten  Stämme 
waren  viel  zu  hoch  für  ihre  relative  immerhin 
schwache  Festigkeit  und  mit  breiten,  band- 
artigen, aufrecht  stehenden  Blättern  oder  zer- 
rissenen Lappen  dieser  Blätter  besetzt.  Diese 
Stämme  hatten  das  Vermögen,  längs  der 
Zwischenknoten  (d.  h.  längs  der  Stengelglieder 
zwischen  den  Knoten.  Ref.)  eine  Menge  von 
Luftwurzeln  zu  erzeugen,  die  allseitig  nach 
unten  wuchsen,  und  durch  die  getrockneten 
Blattüberreste  hindurch  sich  einen  WT eg  bahn- 
ten, um  den  Grund  der  Gewässer  zu  erreichen. 
Diese  Luftwurzeln  bildeten  also  durch  ihre 
Anordnung  ebensoviele  Stützen  für  den  Stamm, 
von  welchem  sie  herontergingen,  ähnlich  wie 
es  bei  den  Parufamts- Arten  der  Fall  ist.  Sie 
hatten  indessen  nur  eine  beschränkte  Dauer, 
fielen  nach  einiger  Zeit  ab,  und  hintcrliessen 


eine  Narbe  an  dem  Orte,  wo  sie  hervorge- 
wachsen  waren.  Aber  sie  verliessen  die 
Pflanzen  nur,  um  durch  neue  Würzelchen  er- 
setzt zu  werden,  die  sich  so  folgten,  bis  der 
Stamm  seine  definitive  Höhe  erreicht  und  den 
Cyclus  seines  Waehsthums  vollendet  hatte. 
Dann  erst  blühete  die  Pflanze,  indem  sie  an 
ihrem  obern  Ende  eine  ästige  Rispe  bildete, 
deren  letzte  Stielehen  ein  oder  zwei  Aestchen 
trugen.  Unsere  erste  Figur  giebt  die  Ansicht 
einer  ganzen  Pflanze,  welche  nach  dem  Studium 
der  einzelnen  Theile  wieder  hergestellt  wurde. 
Aber  um  den  Anblick  dieser  seit  so  langer 
Zeit  verschwundenen  Bewohner  unserer  süd- 
licher Seeen  sich  vorzustellen , müsste  man 
in  Gedanken  die  Stämme  und  Individuen  ver- 
vielfältigen. Man  müsste  sich  die  ungeheure 
Menge  dieser  Individuen,  die  zugleich  elegant 
und  einförmig  waren,  vorstellen,  wie  sie  dicht 
gedrängt  die  überschwemmten  Ufer  bedecken, 
welche  die  Seen  der  damaligen  Epoche  ein- 
schlossen. Vielleicht  erwarteten  diese  Pflan- 
zen während  langer  Monate,  während  welcher 
ihre  Luftwurzeln  halb  zerstört,  ihre  Wurzel- 
stöcke in  dem  ausgetrockneten  Schlamm  ein- 

Scbettet  waren,  unter  einer  glühenden  Sonne 
en  Augenblick,  wo  die  Regenzeit  das  Wasser 
brachte,  dieses  für  ihr  Wachsthum  so  noth- 
wendige  Element,  das  ihre  augenblicklich 
unterbrochenen  Funktionen  aufs  Neue  belebte. 
Noch  heute  führen  andere  Pflanzen  am  Saume 
der  afrikanischen  Seen  ein  ähnliches  Leben. 
Es  ist  gewiss,  dass  die  Rhizocauleen  nicht 
lange  nach  dem  Oligocän  fortlebten.  In  der 
folgenden  Epoche  findet  man  nur  schwache 
und  seltene  Spuren  von  ihnen,  und  in  der 
Molassezeit  verschwanden  sie  für  immer  zu- 
gleich mit  den  Umständen,  welche  bis  dahin 
ihre  Existenz  begründet  und  begünstigt  hatten. 
Vielleicht  waren  diese  Pflanzen  aber  auch  auf 
einzelne  bestimmte  Punkte  beschränkt.  Es 
ist  in  der  That  auffallend,  dass  ausserhalb  des 
südlichen  Frankreich,  wo  sie  von  der  Kreide 
bis  zum  Aquitan  in  Menge  wuchsen,  die  Rhizo- 
cauleen noch  nirgends  anders  beobachtet 
worden  sind. 

Die  Seelilien  und  Lotosblumen  waren 
damals  wie  heute  die  hauptsächlichsten  Pflan- 
zen (vornehmsten,  les  plus  souveraines.  Ref.) 
der  ruhigen  Gewässer,  aber  freilich  in  Pro- 

{»ortioneu,  welche  heute  in  unserer  Zone  un- 
»ekannt  sind.  Man  muss  nach  Egypten,  Nnbien, 
an  die  Gewässer  von  Senegamhien  und  die 
überschwemmten  Savannen  von  Guyana  oder 
an  die  Lagunen  von  Indien  und  China  gehen, 
um  auch  dann  noch  abgeschwächte  Beispiele 
von  dem  zu  finden,  was  in  Europa  in  der 
oligoeänen  Zeit  die  Seelilien  waren. 

Nicht  allein  Nelumbium  Buchii  Ett. 
vom  Monte  Promina,  und  die  Wurzelstöcke, 
welche  Heek  auf  der  Insel  Wight  beobachtete, 
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bezeugen  die  Gegenwart  von  europäischen 
oligoeänen  Lotosblumen.  Die  eigentlichen 
Nymphäen  (.Ny  mjiAaea parvulaSAP.,  N.  Char- 
pentieri  Heer)  beweisen  nicht  allein  die 
Existenz  von  Pflanzen,  doppelt  so  gross  als 
unsere  weisse  Seelilie  ( N . atba) ; es  gab  auch 
in  dem  damaligen  Europa  Gattungen  oder 
Sectionen  von  Gattungen,  die  heute  ausge- 
storben sind,  deren  Charaktere  wir  nur  in 
sehr  unvollkonminer  W eise  analysiren  können, 
die  sich  aber  hinlänglich  von  unsern  heutigen 
Arten  unterscheiden,  um  uns  glauben  zu  lassen, 
dass  ihre  Blumen  uns  überraschen  und  unsre 
Bewunderung  erregen  würden,  wenn  es  uns 
möglich  wäre,  sie  zu  betrachten. 

Der  erste  dieser  tertiären  Typen  ist  in 
den  Gypsen  von  Aix  vertreten  ( Nymphaea 
(fypsorutn  Sai\),  ein  anderer  in  Saint-Zacharie 
(N.  polyrhiza  Sap.),  ein  dritter,  wie  es  scheint, 
in  dem  Aquitan  von  Manoscjue  (N.  calophylla 
.Sap.);  ein  Bruchstück  seiner  Früchte  mit 
Lappen  von  Blumenblättern  umgeben,  beweist, 
dass  er  gefüllte  Blumen  hatte,  die  wenigstens 
doppelt  so  gross  als  diejenigen  unsrer  heutigen 
Seelilien  und  nach  einem  ganz  andern  Plan 
construirt  waren.  Aber  die  schönsten  Hand- 
stücke dieses  Typus  sind  von  Lombard-Dumas 
im  Sommiercs  (Gard)  bei  Alais  gefunden 
worden.  Es  sind  wunderbar  erhaltene.  Blätter, 
die  einer  den  Vorigen  verwandten,  aber  doch 
davon  verschiedenenArt  anzugehören  scheinen. 
Diese  breiten  kreisförmigen  Blätter  mit  ganzem, 
leichtgewelltem  Rande  breiteten  auf  der  Ober- 
fläche der  Gewässer  ihre  von  der  Basis  her 
bis  zum  Mittelpunkte  gespaltenen  Scheiben 
aus,  die  von  zahlreichen,  strahlenförmig  ge- 
ordneten Rippen  durchzogen  waren,  welche 
sich  in  dem  ooern  Theil  in  dünne  zweitheilige 
Aeste  (rameaux  dichotomes.  Ref.)  auflösten, 
die  durch  einige  Anastomosen  verbunden 
waren.  Das  Aussehen  der  Blätter,  Blüthen, 
Früchte  und  Samen  dieser  Scelilicn,  soweit 
sie  bekannt  sind,  scheint  darauf  hinzudeuten, 
dass  sie  eine  Gruppe  bilden , welche  wenig 
von  den  heutigen  Nymphäen  verschieden  war, 
von  welchen  sie  sich  eher  durch  Besondem- 
heiten  der  organischen  Structur  als  durch  ihr 
äusseres  Ansehen  unterschieden. 

Der  zweite  Typus,  ans  welchem  wir  eine 
Gattung  Anaectomeria  gebildet  haben,  entfernt 
sich  weit  mehr  von  den  heutigen  Seelilien, 
weniger  durch  seine  Blätter  als  durch  seine 
'Wurzelstöcke  und  namentlich  durch  die  sonder- 
bare Structur  seiner  Frucht,  deren  Narben 
(der  Uebcrsetzcr  hat  stigmates  mit  „Luft- 
Öffnungen“  übersetzt!!!  Ref.)  nicht  an  der 
Oberfläche  der  Scheibo  festhingen  und  deren 
Wände  statt  wie  bei  unsern  Seelilien  sich 
durch  unregelmässige  Spalten  zu  öffnen,  sich 
bei  der  Reife  in  quer  verlängerte  Kammern 
thcilten,  welche  der  Einlenkung  (Insertion) 


der  Blumenblätter  entsprachen,  deren  An- 
; ordnung  sie  besassen.  Diese  Gattung,  deren 
Blumen,  wie  man  ans  mehreren  Bruchstücken 
schliessen  kann,  sehr  gross  und  schön  gewesen 
sein  müssen,  bildete  ohne  Zweifel  den  wunder- 
barsten Schmuck  der  klaren  und  ruhigen  See- 
: hecken  von  Armissan  und  Saint -Jean  de 
! Garguier.“ 

Schilderungen  dieser  Art  sprechen 
für  sich  selber.  In  einem  die  Resultate 
zusammenfassenden  Schlusskapitel  hat 
der  Verfasser  auch  die  langsame  Um- 
wandlung einzelner  Arten  in  den  Peri- 
oden und  ihr  Uebergehen  in  die  jetzt 
lebenden  Formen  behandelt  und  durch 
Bilder  veranschaulicht,  welche  z.  B.  die 
successiven  Umänderungen  des  Lorbeers, 
Epheus  und  Oleanders  zum  Theil  von 
der  Kreide  an  bis  heute  zeigen.  Solche 
blos  aus  den  Blattformen  gezogene 
Schlüsse  haben  indessen  ihr  Missliches 
, und  sind  in  ihrer  überzeugenden  Kraft 
gar  nicht  in  Vergleich  zu  stellen  mit 
den  Reihen  ausgestorbener  Thierformen, 
z.  B.  der  Pferde.  Einem  Gegner  dieser 
Auffassung  würde  es  kaum  eine  nennens- 
werthe  Schwierigkeit  bereiten , die 
sämmtlichen  hier  abgebildeten  Formen 
der  Lorbeerblätter  z.  B.  bei  unsern  le- 
benden Arten  aufzufinden.  Zu  bedauern 
bleibt,  dass  der  Verfasser  die  allgemeinen 
Resultate  der  neueren  Untersuchung  über 
die  Entstehung  der  Blumen  und  den 
Antheil  der  Insekten  an  ihrer  Vervoll- 
kommnung gar  nicht,  berücksichtigt  hat, 
woraus  sich  doch  so  viele  bemerkens- 
wertlie  Gesichtspunkte  für  die  Entwicke- 
lung der  Pflanzenwelt  ergeben.  Er  würde 
dann  auch  vermieden  haben,  in  Hinblick 
auf  den  Mangel  eines  auffälligeren  Blu- 
men- und  Farbenschmuckes  der  Pflanzen 
in  der  Primärzeit,  jene  bedenklichen  Be- 
merkungen (S.  182  der  deutschen  Aus- 
gabe) zu  machen,  nach  welchen  »die 
nach  und  nach  rcichgewordene  Natur 
über  ihre  Nacktheit  erröthet  sei , und 
sich  Hochzeitskleider  angeschafft  habe«, 
u.  s.  w.  Es  ist  dies  übrigens  die  einzige 
Stelle  des  Buches,  in  welcher  der  Ver- 
fasser ein  wenig  in  der  Weise  der  fran- 
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zösischen  Phraseologen  extra  vagirt;  das 
Huch  macht  sonst  im  Allgemeinen  durch- 
weg den  Eindruck  einer  tüchtigen,  jeder 
Empfehlung  würdigen  Leistung. 

Nicht  das  Gleiche  können  wir  von  j 
der  Uebersetzung  rühmen , welche  die  1 
Spuren  grösster  Flüchtigkeit  aufweist, 
wovon  schon  in  dem  Vorstehenden 
mannigfache  Proben  angedeutet  wurden, 
die  sich  leicht  verzehnfachen  Hessen,^  i 
wenn  man  in  ähnlicher  Weise  das  ganze 
Huch  durchgehen  wollte.  Noch  schlimmer 
sind  eine  Reihe  von  Verwechslungen, 
die  nur  zu  deutlich  zeigen,  dass  der 
Uebersetzer  seiner  Aufgabe  schlechter- 
dings nicht  gewachsen  war.  So  ist 
z.  H.  wohl  an  zehn  Stellen  Viburnum 
fälschlich  mit  Mehlbeerbaum  übersetzt 
worden,  während  der  Namen  Mehlbeer- 
b.aum  in  ganz  Deutschland  Crataegus- 
(Sorbtts-)  Arten,  nirgends  aber  einer  Vi- 
Imrnum  - Art  beigelegt  wird.  Da  das 
Wort  Mehlbeerbaum  ohne  Heifügung  des 
lateinischen  Namen  vielfach  im  Text  wie- 
derkehrt, so  müssen  daraus  die  schlimm- 
sten Verwechslungen  entstehen.  Ebenso 
verkehrt,  ist  es,  wenn  das  französische 
gommier  an  einer  Reihe  von  Stellen  ein- 
fach mit  »Gummibaum«  übersetzt  wird, 
Unter  Gummibaum  versteht  man  in 
Deutschland  allgemein  entweder  Ficus 
dastica  oder  die  australischen  Encalyptm- 
Arten  (gumtrees  der  Engländer),  niemals 
aber  die  hier  gemeinten  echten  Akazien, 
um  so  weniger  als  die  Gummi  liefernden 
Arten  zum  Theil  Sträucher  sind.  Gleich- 
falls keinenfalls  zu  billigen  ist  der  Name 
»Tabakspfeifen«  für  Aristolochien , da 
dieser  Name,  wenn  überhaupt,  doch  nur 
auf  eine  kleine  Gruppe  der  artenreichen 
Gattung  passen  würde.  Von  falschen 
Schreibweisen  ( Coelastrus  statt  Cclastrus, 
Doemonorops  statt  Daemonorops)  und 
ähnlichen  Kleinigkeiten  wollen  wir  ganz 
absehen  und  hoffen,  dass  die  Fehler  der 
Uebersetzung,  da  die  Leser  ja  meist 
Botaniker  sein  dürften,  nicht  allzustörend 
und  irreführend  wirken  werden.  Die 
Ausstattung  des  Buches  seitens  der  Ver- 


lagshandlung darf  als  eine  ganz  vor- 
zügliche bezeichnet  werden.  K. 


Die  Pflanzenmischlinge.  Ein  Bei- 
trag zur  Biologie  der  Gewächse  von 
Wilhelm  Olbeks  Focke.  560  S.  in  8. 
Berlin  1881.  Gebrüder  Bornträger 
(Ed.  Eggers). 

»Die  Erscheinung  der  Hybridisation 
empfiehlt  sich  dem  Beobachter  nicht 
allein  wegen  der  Unermesslichkeit  der 
physiologischen  Schlussfolgerungen,  wel- 
che sie  anregt,  sondern  auch  wegen  der 
Merkwürdigkeit  ihrer  Wirkungen  selbst. 
Es  liegt  in  der  Hand  des  Menschen, 
sich  derselben  wie  eines  mächtigen  Werk- 
zeuges zu  bedienen,  welches  geeignet 
ist,  die  in  der  Natur  herrschende  Ord- 
nung in  einem  weiten  Maassstabe  zu  ver- 
ändern.« Mit  diesen  Worten  der  franzö- 
sischen Botaniker  Saporta  und  Marion 
leitet  der  Verfasser  sein  Buch  ein, 
welches  den  in  seinem  Titel  genannten 
Gegenstand  in  einer  ebenso  umfassenden, 
wie  mustergültigen  Weise  behandelt. 
Der  Gegenstand  hat  für  die  DABWix’sche 
Theorie  ein  bedeutendes  Interesse,  nicht 
allein  weil  man  in  älteren  Zeiten  alle 
i Mannigfaltigkeit  der  lebenden  Wesen 
von  Hybridisation  ableitete  (vgl.  Kos- 
( mos  Bd.  VII,  S.  101),  sondern  auch 
weil  wirklich  eine  gewisse  Anzahl  von 
dauernd  lebenden  Formen  zu  allen  Zei- 
ten auf  diese  Weise  entstanden  sein 
mögen.  Es  rechtfertigt,  sich  dadurch 
wohl  auch  für  uns  ein  etwas  näheres 
Eingehen  auf  den  Inhalt  dieses  Buches. 

Was  zunächst  den  Titel  betrifft,  so 
hat  der  Verf.  gewiss  mit  Recht  den  all- 
gemeineren Ausdruck  Mischling,  den  ver- 
breiteteren Bezeichnungen:  Bastard  oder 
Blendling  vorgezogen,  zumal  er  ganz 
abgesehen  von  der  natürlichen  oder 
künstlichen  Entstehungsweise,  nur  die 
Thatsache  der  Mischung  zweier  oder 
mehrerer  Lebensformen  hervorhebt.  Un- 
ter Bastard  versteht  man  in  der  Na- 
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turbeschreibung  einen  auf  geschlecht- 
lichem Wege  erzeugten  Mischling  aus 
zwei  specifisch  verschiedenen  Typen  (so- 
gen. Arten),  während  man  unter  Blend- 
ling in  der  Regel  Mischlinge  aus  ver- 
schiedenen Unterarten , Racen  oder 
Varietäten,  also  jedenfalls  einander  näher 
verwandter  Formen  versteht.  Für  das 
Studium  der  vielen  hierbei  in  Betracht 
kommenden  biologischen  und  physiolo- 
gischen Erscheinungen  bieten  nun  aber 
die  Pflanzen-Mischlinge  ein  unstreitig 
viel  geeigneteres  Material,  als  die  Thier- 
mischlinge, nicht  allein  weil  sie  sich 
leichter  durch  künstliche  Befruchtung 
in  grösserer  Anzahl  erzeugen  lassen, 
sondern  auch  weil  hier  analoge  und  viel- 
fach ein  werth volles  Vergleichsmaterial 
bietende  Mischungen  auf  ungeschlecht- 
lichem Wege  (Propfung  u.  s.  w.)  erhal- 
ten werden  können. 

Den  Haupttheil  des  Werkes  nimmt 
das  »systematische  Verzeichniss  der  be- 
kannteren Pflanzenmischlinge«  ein.  Es 
umgrenzt  den  Erfahrungsschatz,  aus 
welchem  die  allgemeinen  Schlüsse  und 
Anlässe  zu  weiteren  Untersuchungen  zu 
ziehen  sind.  Mit  bewunderungswürdiger 
Umsicht  und  Unermüdlichkeit  hat  der 
Verfasser  die  in  sehr  zahlreichen  Werken 
zerstreuten  Fälle  aller  ihm  bekannt  ge- 
wordenen, aufgeschlechtlichemWege  ent- 
standenen Pflanzenmischlinge  gesammelt 
und  einer  sorgfältigen  Kritik  unterwor- 
fen, wobei  dann  manche  der  in  der 
Literatur  aufgeführten  Fälle  als  unzu- 
verlässig ausgeschieden  wurden.  Diese 
Sammlung  erstreckt  sich  auch  auf  Ge- 
fässkryptogamen  und  Moose,  ja  sie  führt 
sogar  einen  muthmasslichen  Aigen-Ba- 
stard auf. 

Der  zweite  Abschnitt  enthält  die 
Geschichte  der  Bastardkunde  vom  Ende 
des  17.  Jahrhunderts  bis  zur  Neuzeit, 
wobei  insbesondere  die  Ansichten  und 
Arbeiten  von  LennE,  Kölreuter,  Knioht, 
Herbert,  Gärtner,  Nägeli,  Godron  und 
Naüdin,  Wichura  und  Darwin  erörtert 
werden.  Fast  wie  ein  Vorspiel  des  be- 


rühmten Streites  zwischen  Cuvikr  und 
Geoffboy-Saint-Hilaire  im  Schoosse 
der  französischen  Akademie  tritt  uns 
hier  der  Streit  zwischen  Knioht  und 
Herbert  in  den  Versammlungen  und 
Schriften  der  Londoner  Gartenbau-Ge- 
sellschaft entgegen.  Knioht  behauptete, 
fruchtbare  Hybride  seien  stets  aus  Va- 
rietäten-Kreuzung  hervorgegangen  und 
könnten  demnach  als  Beweise  für  die 
Artgemeinschaft derEltern dienen.  »Her- 
bert dagegen  hatte  gefunden,  dass  Ba- 
starde zwischen  offenbar  verschiedenen 
Arten  nicht  selten  fruchtbar  sind.  Er 
stimmte  jedoch  Knioht  darin  bei,  dass 
er  zugab,  die  Möglichkeit  der  Erzeug- 
ung eines  fruchtbaren  Bastards,  ja  über- 
haupt einer  fruchtbaren  Kreuzung  zwi- 
schen zwei  Pflanzen  deute  auf  deren 
ursprünglichen  genetischen  Zusammen- 
hang hin.  Er  nahm  an,  dass  es  einst 
nur  Gattungs-  oder  Familientypen  ge- 
geben habe,  die  freilich  nicht  gerade 
genau  den  gegenwärtigen  Abtheilungen 
des  botanischen  Systems  entsprochen 
haben  möchten.  Aus  diesen  Urtypen 
leitet  er  die  modernen  Arten  nicht  wie 
Linnü  durch  Hybridisation,  sondern  wie 
Lamarck  und  G.  R.  Treviranus  durch 
Differenzirung  ab. « Die  Artfrage  tauchte 
deutlich  erkennbar  im  Hintergründe  die- 
ses Meinungsaustausches  auf. 

Im  dritten  Abschnitt  (S.  446  — 468) 
diskutirt  der  Verf.  »die  Entstehung  der 
Mischlinge«  und  zeigt  zuerst,  dass  nicht 
immer  Aehnlichkeit  der  Form  und  des 
physiologischen  Verhaltens  sich  decken, 
so  dass  nicht  immer  ähnlichere  Formen 
leichter  Mischlinge  geben  als  unähn- 
lichere, was  auch  schon  daraus  gewisser- 
maassen  folgt,  dass  bei  derselben  Art 
Kreuzbefruchtung  meist  kräftigeren  Sa- 
men liefert  als  Selbstbefruchtung.  Eine 
gewisse  Differenz  ist  ja  überhaupt  Grund- 
lage der  geschlechtlichen  Befruchtung. 
Im  Uebrigen  verhalten. sich  die  Pflanzen 
sehr  verschieden.  In  manchen  Gattun- 
gen liefern  die  meisten  Arten  unterein- 
ander Mischlinge,  in  andern,  wie  z.  B. 
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in  der  Gattung  Cucurbita,  ist  dies  nicht  > 
der  Fall.  Fockk  hat  den  Kindruck  ge- 
wonnen, dass  Gattungen  mit  mehr  oder 
minder  zygomorphen  Blüthen,  die  zu 
Familien  gehören,  in  denen  die  aktino-  i 
morphe  Bliithenform  vorherrscht,  eine 
ganz*  besondere  Neigung  zur  Bastard- 
bildung zeigen.  Als  Beispiele  können 
Pclargonium  unter  den  Geraniaceen, 
Ntcotiana  unter  den  Solanaceen,  GHadiolus 
unter  den  Irideen,  Delphinium  unter  den 
Ranunculaceen,  Rhododendron  unter  den 
Kricaceen  dienen.  Ueberhaupt  scheint 
die  Hybridisation  besonders  leicht  in  sol- 
chen Gattungen  und  Familien  vor  sich 
zu  gehen,  wo  die  Blüthen  eine  grosse 
Formenmannigfaltigkeit  zeigen,  wie  z.  B. 
bei  den  Orchideen,  bei  denen  man  so- 
gar schon  in  der  freien  Natur  Bastarde 
zwischen  den  Arten  verschiedener  Gat- 
tungen antrifft.  Jedenfalls  erscheint  die 
verschiedene  Blüthenform  nicht  als  Hin- 
derniss. Dagegen  erscheint  es  schwie- 
rig, Pflanzen  miteinander  zu  kreuzen, 
welche  sehr  verschiedene  Zonen  oder  j 
sehr  verschiedene  Standorte  (Wasser  und 
trockene  Plätze)  bewohnen.  Wenn  es 
gelingt,  so  sind  die  Bastarde  steril. 
Diese  schon  von  Hehbekt  gewonnene 
und  seitdem  vielfach  bestätigte  Erfahr- 
ung scheint  dafür  zu  sprechen,  dass 
Aehnlichkeit  der  physiologischen  Lebens- 
verhältnisse eine  wichtige  Bedingung 
nächst  der  natürlichen  Verwandtschaft 
bildet.  In  manchen  Fällen  befruchtet 
der  Pollen  der  einen  Art  leicht  eine  an- 
dere, aber  nicht  umgekehrt.  Nicht  immer 
ist  die  Ursache  dieses  Verhaltens  so 
naheliegend  und  erkennbar  wie  bei  Mi- 
rabilis  jalapa,  welche  leicht  durch  Pollen 
von  M.  longiftora  befruchtet  werden  kann, 
während  die  umgekehrte  Kreuzung  nicht 
gelingt,  wahrscheinlich  weil  der  Pollen 
von  M.  jalapa  nicht  hinreichend  lange 
Schläuche  treibt,  um  durch  den  viel 
längeren  Griffel  von  M.  longiftora  bis 
zum  Eichen  hinabzusteigen. 

Die  Entstehungsbedingungen  der 
wildwachsenden  Bastarde  sind  nicht  so 


vollkommen  erkannt,  als  man  wünschen 
sollte.  Auf  den  ersten  Blick  möchte  es 
scheinen,  dass  sich  ein  Bastard  am 
leichtesten  an  Orten  bilden  könne,  wo 
die  Stammarten  in  grosser  Menge  durch- 
einander wachsen.  Dies  ist  aber  keines- 
wegs der  Fall,  denn  an  solchen  Orten 
werden  die  Narben  jeder  Art  reichlich 
mit  Blüthenstaub  der  eigenen  Art  ver- 
sorgt werden,  der  jede  Wirksamkeit  des 
fremden  Pollens  unmöglich  macht.  Ganz 
anders  gestalten  sich  die  Chancen,  wenn 
nur  wenige  Exemplare  der  einen  Art 
zwischen  zahlreichen  der  andern  einge- 
streut sind.  In  Anbetracht  des  Um- 
standes, dass  durch  hybride  Befruchtung 
erzeugte  Samen  häutig  schwächlichere 
oder  doch  weniger  widerstandsfähige 
Keimlinge  liefern,  dürfte  ein  besonders 
fruchtbarer  Boden  für  das  Aufkommen 
derselben  nöthig  sein  und  in  der  That 
glaubt  Focke  den  Eindruck  erhalten  zu 
haben,  dass  sie  sich  vorzugsweise  an 
fruchtbaren  Orten  finden. 

Im  vierten  Abschnitt  (S.  469 — 491) 
behandelt  der  Verf.  die  »Eigenschaften 
der  Mischlinge«  und  stellt  dabei  fol- 
gende fünf  Sätze  auf,  die  als  Regeln 
genommen  werden  können,  von  denen 
aber  keine  ausnahmslos  giltig  ist. 

I.  Sämmtliehe  aus  der  Kreuzung 
zweier  reinen  Arten  oder  Rassen  her- 
vorgegangene Individuen  sind,  wenn 
sie  unter  gleichen  Umständen  erzeugt 
und  herangewachsen  sind,  einander  in 
der  Regel  völlig  gleich  oder  sind  doch 
kaum  mehr  von  einander  verschieden, 
als  es  Exemplare  einer  und  derselben 
reinen  Art  zu  sein  pflegen. 

II.  Die  Eigenschaften  der  Misch- 
linge sind  aus  den  Eigenschaften  der 
Stammarten  abgeleitet.  Nur  in  der 
Grösse  und  Ueppigkeit,  sowie  in  der 
geschlechtlichen  Leistungsfähigkeit  un- 

! terscheiden  sie  sich  meistens  von  beiden 
Stammarten. 

III.  Mischlinge  zwischen  verschie- 
denen Rassen  und  Arten  unterscheiden 

| sich  in  der  Regel  durch  ihre  Vegeta- 
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tionskraft  von  den  Exemplaren  reiner 
Rassen.  Bastarde  zwischen  beträchtlich 
verschiedenen  Arten  sind  häufig  sehr 
zart,  insbesondere  in  der  Jugend,  so 
dass  die  Aufzucht  der  Sämlinge  schwer 
gelingt.  Bastarde  zwischen  näher  ver- 
wandten Arten  und  Rassen  sind  dagegen 
in  der  Regel  ungemein  üppig  und  kräf- 
tig; sie  zeichnen  sich  meistens  durch 
Grösse,  Schnellwüchsigkeit,  frühe  Blüh- 
reife,  Blüthenreichthum,  längere  Lebens- 
dauer, starke  Vermehrungsfähigkeit,  un- 
gewöhnliche Grösse  einzelner  Organe 
und  ähnliche  Eigenschaften  «aus. 

IV.  Bastarde  aus  verschiedenen  Ar- 
ten bilden  in  ihren  Antheren  eine  ge- 
ringere Anzahl  normaler  Pollenkörner 
und  in  ihren  Früchten  eine  geringere 
Zahl  normaler  Samen  aus  als  die  Pflan- 
zen reiner  Abkunft;  häufig  bringen  sie 
weder  Pollen  noch  Samen  hervor.  Bei 
Mischlingen  aus  nahe  verwandten  Ras- 
sen ist  diese  Schwächung  der  sexuellen 
Reproduktionsfähigkeit  in  der  Regel 
nicht  vorhanden.  Die  Blüthen  der  un- 
fruchtbaren oder  wenig  fruchtbaren  Ba- 
starde pflegen  lange  frisch  zu  bleiben. 

V.  Missbildungen  und  Bildungs-Ab- 
weichungen sind  namentlich  an  den 
Blüthentheilen  hybrider  Pflanzen  weit 
häutiger  als  bei  Exemplaren  reiner  Ab- 
kunft. 

Der  fünfte  Abschnitt  (S.  491 — 500) 
behandelt  die  Nomenklatur  der  Misch- 
linge und  hier  geisselt  der  Verf.  mit 
Recht  die  Eitelkeit  der  Systematiker, 
die  sogar  über  die  Priorität  von  Bastard- 
beobachtungen Streitigkeiten  erheben. 

In  dem  sechsten  Abschnitt  (S.  501 
bis  509)  wird  die  Bedeutung  der  »Pflan- 
zenmischlinge im  Haushalte  der  Natur 
und  der  Menschen«  erörtert.  Die  Ueppig- 
keit  des  Wachsthums  hat  einige  Misch- 
linge für  land-  und  forstwirtschaftliche 
Zwecke  empfohlen.  Von  Wichtigkeit 
würde  es  sein,  wenn  sich  0.  Kuxtze’s 
Ansicht  bestätigen  sollte,  dass  die  Rin- 
den der  Chinabastarde  viel  reicher  an 
Chinin  sein  sollen,  als  die  reinen  Arten. 


Für  Obst-  und  Gemüsebau  sind  die 
i Mischlinge  von  grossem  Werth,  am  mei- 
I sten  aber  für  die  Blumenzüchterei. 

1 Ueppiger  Wuchs,  Blüthenfülle,  lange 
Blüthendauer , Neigung  zu  Füllungen 
und  Abänderungen  sind  alles  Eigen- 
schaften, welche  die  Hybriden  den  Blu- 
menzüchtern bei  guter  Ernährung  als 
ein  bildsames  Material  werth  und  theuer 
machen,  wie  beispielsweise  die  Hybriden 
der  Gattungen  Clematis,  Pdargonium , 
Rosa,  Fuchsia,  Begonia,  Rhododendron 
und  Gladiolus  beweisen.  Am  Schlüsse 
dieses  Kapitels  untersucht  der  Verfasser 
die  Frage,  ob  sich  aus  den  Bastarden 
im  Laufe  der  Generationen  wirkliche 
Arten  entwickeln  können,  eine  Ansicht, 
welche,  wenn  wir  von  LiNNß's  und  Gmk- 
iun's  phantastischen  Spekulationen  ab- 
j sehen,  vorzüglich  von  L.  Rkichenbacii 
und  A.  Kerner  vertreten  wurde.  Lkco(j 
und  namentlich  Godbok  haben  auf  ex- 
perimentalem Wege  die  Entstehung  Sa- 
men-beständiger Rassen  aus  Bastarden 
nachgewiesen,  ebenso  wenn  auch  weni- 
ger klar,  schon  früher  Herbert  und  viele 
Gärtner.  In  der  Neuzeit  sind  die  Bo- 
taniker meistens  der  Meinung  gewesen, 
dass  die  Bastardirung  in  der  freien  Natur 
wenigstens,  nicht  zur  Vermehrung  der 
Arten  beigetragen  habe.  Sie  meinten, 
die  Bastarde  entstünden  und  vergingen 
ohne  eine  dauernde  Spur  ihres  Daseins 
zu  hinterlassen;  ihre  spärliche  Nach- 
kommenschaft gehe,  wenn  sie  überhaupt 
aufkomme,  nach  kurzer  Zeit  im  Kampfe 
j um’s  Dasein  zu  Grunde.  Diese  Meinung 
| ist  nach  dem  Verfasser  für  die  Misch- 
1 linge  zwischen  beträchtlich  verschiedenen 
Arten  gewiss  richtig,  obwohl  es  auch 
da  Ausnahmen  gäbe.  Er  will  sogenannte 
Mittel-  und  Uebergangsformen , welche 
die  Darwinisten  oft  für  erlöschende 
Stammformen  halten,  häufig  von  Ba- 
starden ableiten  und  meint,  der  Misch- 
ling könne  unter  veränderten  Lebens- 
umständen sich  oftmals  besser  akkommo- 
diren , als  die  Stammformen  und  so 
dieselben  überleben  und  das  bildsame 
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Material  für  die  Umprägung  und  Ent- 
stehung neuer  Arten  liefern.  »Diese 
Anschauungen,«  so  schliesst  der  Ver- 
fasser diesen  Theil  seiner  Auseinander- 
setzung, »entsprechen  den  Vorstellungen, 
welche  Naudin  sich  bereits  vor  drei 
Jahrzehnten  über  die  Entwickelung  der 
Arten  gebildet  hatte.  Wenn  man  in 
Erwägung  zieht,  dass  die  Variation, 
welcher  man  mit  Recht  eine  so  grosse 
Rolle  in  der  Artenbildung  zuschreibt, 
nirgends  so  wirksam  ist,  wie  unter  der 
Nachkommenschaft  von  Mischlingen; 
wenn  man  ferner  bedenkt,  dass  die  Arten 
nach  allen  Anzeichen  gesellig  entstehen 
und  in  den  geologischen  Ablagerungen 
»sprungweise«  auftreten,  so  wird  man 
sich  überzeugen,  dass  die  Anschauung, 
nach  welcher  ein  grosser  Theil  der  neuen 
Arten  zwar  nicht  plötzlich,  aber  doch 
mittelbar  aus  Rassenkreuzungen  hervor- 
geht, dem  gegenwärtigen  Stande  unserer 
Kenntnisse  am  Besten  entspricht.« 

Man  darf  diese  Ansicht  natürlich 
nicht  mit  den  von  Fuchs  wiederaufge- 
wärmten linne'schen  und  vorlinnö’schen 
Ansichten  verwechseln,  nach  denen  nur 
Gattungstypen  erschaffen  seien  und  alle 
Arten  aus  Hybridisation  hervorgegangen 
sein  sollten,  welche  Ref.  früher  (Kos- 
mos Bd.  VII,  S.  200  ff.)  eingehend  kri- 
tisirt  hat,  aber  schon  die  Verwandtschaft 
mit  derselben  muss  uns  stutzig  machen 
und  zur  äussersten  Vorsicht  derartigen 
Schlüssen  gegenüber  herausfordern.  Alle 
unsre  bisherige  Erfahrung  spricht  gegen 
den  Schluss,  dass  entferntere  Art-  oder 
Gattungstypen  unter  einander  frucht- 
bare Nachkommenschaft  liefern  könn- 
ten; wir  bleiben  also  immer  darauf 
angewiesen,  die  kreuzbaren  einander 
nähern  Formen  aus  Variationen  der  rei- 
nen Formen  abzuleiten,  die  Hybriden- 
bildung könnte  also  nur  dazu  führen, 
die  Lücken  auszufüllen,  das  Formennetz 
zu  ergänzen.  Gerade  das  leistet  sie 
aber  doch  in  Wirklichkeit  nicht,  wir 
finden  überall  Lücken  in  den  Formen- 
kreisen, sogar  zwischen  den  Arten,  deren 


! Anerkennung  nur  auf  dem  Vorhanden- 
sein dieser  Lücken  beruht. 

In  dem  siebenten  und  letzten  Ab- 
schnitte (S.  510 — 526)  behandelt  der 
Verf.  »die  der  Artenkreuzung  ähnlichen 
Erscheinungen«,  unter  denen  er  Xenien, 
Propfmischlinge  und  Pseudogainie  un- 
terscheidet. Xenien  d.  h.  gleichsam  Gast- 
geschenke der  Pollen  spendenden  Pflanze 
an  die  pollenempfangende  nennt  der 
Verfasser  die  Veränderungen,  welche 
eine  mit  fre'mden  Pollen  befruchtete 
Pflanze  in  gewissen  Fällen  erleidet.  So 
z.  B.  besitzt  der  Pollenstaub  gewisser 
dunkelbeeriger  Rebensorten,  von  denen 
die  vorzüglichste  geradezu  Teinturier 
genannt  wird,  die  Eigenschaft,  wenn  er 
auf  die  Narben  hellbeeriger  Sorten  ge- 
bracht wird,  die  daraus  hervorgehenden 
Früchte  dunkel  zu  färben.  Aehnliches 
hat  man  an  weissblühenden  Caleeolarien, 
Fuchsien  und  andern  Gartenpflanzen  be- 
obachtet, sofern  der  Pollen  einer  roth- 
blühenden  Art  nicht  nur  die  Blüthe, 
auf  welche  er  gebracht  worden  war, 
spndern  auch  die  übrigen,  und  selbst 
die  später  erscheinendenBlüthen  röthete. 
Es  ist  sehr  fraglich,  ob  diese  seltsame 
noch  durch  mancherlei  ähnliche  Beob- 
achtungen unterstützten  Thatsachen  mit 
der  eigentlichen  Hybridisation  in  unmit- 
telbarem Zusammenhänge  stehen.  Die 
angeblich  auch  beim  Menschen  bewahr- 
heitete Erscheinung,  dass  die  erste 
Befruchtung  bei  den  Thieren  alle  spä- 
teren Befruchtungen  beeinflussen  soll, 
wäre  eine  analoge  aber  obenso  räthsel- 
hafte  Erscheinung  in  der  Thierwelt.  — 
Unter  den  Propfmischlingen  bespricht 
der  Verfasser  besonders  den  Cyfisus 
Adami  ausführlicher  und  als  Pseudo- 
gamie  bezeichnet  er  die  Erzeugung  ge- 
wisser Formen,  die  der  Mutterpflanze 
auffallend  gloichen,  aber  zum  Theil  in 
ihrer  geschlechtlichen  Potenz  auffallend 
geschwächt  erscheinen.  Er  vermuthet, 
dass  in  diesen  Fällen  der  fremde  Blüthen- 
staub  keine  wirkliche  Befruchtung  voll- 
zogen, sondern  nur  die  Anregung  zur 
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Ausbildung  dev  äusseren  Fruchttheile  1 
gegeben  habe.  Die  Samen,  welche  sich 
in  der  Frucht  vorgefunden  haben,  sind 
nach  seiner  Auffassung  in  solchen  Fällen 
nicht  durch  geschlechtliche  Zeugung  her- 
vorgebracht, sondern  parthenogenetisch 
entstanden. 

Mit  einigen  Nachträgen  und  einem 
ausführlichen  Register  schliesstdasWerk, 
welches  wir  nicht  nur  als  eine  überaus 
werthvolle  und  reichhaltige,  sondern 
schlechthin  als  die  beste  und  vollstän- 
digste Darstellung  dieses  Wissensgebietes 
betrachten  müssen.  K. 


Das  Bewegungsvermögen  der 
Pflanzen.  Eine  kritische  Studie  über 
das  gleichnamige  Werk  von  Charles 
Darwin.  Nebst  neuen  Untersuch- 
ungen , von  Dr.  Julius  Wiesnkr. 
212  S.  in  8.  Mit  3 Holzschnitten. 
Wien,  Alfred  Holder,  1881. 

In  dem  vorliegenden  Werke  legt 
der  auf  pflanzenphysiologischem  Ge- 
biete rülnnlichst  bekannte  Verfasser 
seine  auf  Grund  sehr  subtiler  Unter- 
suchungen gewonnene  Ueberzeugung  dar, 
dass  die  allgemeinen  Schlüsse , welche 
Darwin  aus  seinen  Untersuchungen 
über  das  Bewegungsvermögen  der  Pflan- 
zen gezogen  hat,  der  Mehrzahl  nach 
nicht  haltbar  seien.  Wir  dürfen  diese 
Untersuchungen  Darwin’s,  deren  Bedeu- 
tung Prof.  Wibsneb  rückhaltlos  aner- 
kennt, bei  unsern  Lesern  um  so  mehr 
als  bekannt  voraussetzen , als  Dr.  H. 
Müller  im  »Kosmos«,  Bd.  VIII.  S.  258 
ein  ausführliches  Referat  darüber  gege- 
ben hat,  und  können  uns  daher  so- 
gleich zu  den  Resultaten  des  Verfassers 
wenden , die  wir  kurz  wiedergeben 
wollen. 

Nach  Darwin’s  Ansicht  bewegen 
sich  alle  wachsenden  Pflanzentheile  und 
namentlich  deren  Enden  kontinuirlich, 
wobei  sie  schraubige  oder  unregelmäs- 
sige hin-  und  hergehende  Bahnen  be- 


schreiben ; sie  cirkumnutiren.  Dieser 
Bewegungsart  kommt  aber,  wie  W.’s 
Untersuchungen  zu  beweisen  scheinen, 
keine  allgemeine  Verbreitung  zu.  Kr 
beobachtete  Stengel  und  Blätter,  welche 
sich  ganz  geradlinig  weiter  entwickelten, 
und  ebenso  Wurzeln,  welche  lange  Zeit- 
räume hindurch  völlig  gerade  wuchsen. 
Die  Zickzackspuren,  welche  Darwin 
von  Wurzeln  auf  berussten , schräg 
gestellten  Glasplatten  zurückgelassen 
sah , erklärt  Wiesnkr  als  durch  ein 
abwechselndes  Abwenden  der  Wurzel 
von  dem  mit  brenzlichen  Oelen  durch- 
tränkten Russ  hervorgebracht;  dasselbe 
trete  nicht  ein , wenn  man  die  Platte 
mit  dem  indifferenten  Lycopodium  ein- 
pudere. Ebenso  wiesen  die  von  Wies- 
nkr untersuchten  einzelligen  Pilze  einen 
vollkommen  geraden  Wuchs  auf.  Die 
Cirkumnutation  sei  mithin  selbst  unter 
den  wachsenden  Organen  nicht  allge- 
mein verbreitet,  sie  könne  deshalb  auch 
nicht  als  jene  fast  allen  lebenden  Pflan- 
zentheilen  eigenthümliche  Urbewegung 
angesehen  wrerden,  als  welche  sie  von 
Darwin  hingestellt  wird. 

Wiesnkr  findet,  dass  eine  eigentliche 
Cirkumnutation  im  Sinne  Darwin’s  nur 
bei  den  Schlinggewächsen  und  in  we- 
nigen andern  Fällen  vorkomme,  und  dass, 
abgesehen  von  Bewegungen,  dio  durch 
zufällige  unregelmässige  Wachsthums- 
störungen hervorgebracht  werden , bei 
Ausschluss  von  Licht  und  bei  vertikaler 
Aufstellung,  gewöhnlich  nur  eine  schwa- 
che Bewegung  in  einer  Ebene  vorhan- 
den sei.  Kreuze  aber  das  Licht  und 
die  Lothlinie  die  Nutationsebene , so 
erfolge  eine  durch  spontane  Nutation, 
Heliotropismus  und  Geotropismus  her- 
vorgerufene Bewegung  meist  sehr  com- 
plicirter  Art,  welche  durch  die  schon 
erwähnten  Wachsthumsstörungen  noch 
verwickelter  werde.  Die  Cirkumnuta- 
tion sei  also  nicht  eine  einfache,  son- 
dern eine  combinirte  Bewegung,  deren 
örtliche  Veranlassung  eine  sehr  ver- 
schiedene sei,  und  die  sich  nach  des 
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Yerf.  Darstellung  vielfach  dem  Schwan- 
ken des  Züngleins  einer  "Wage  ver- 
gleichen lässt,  auf  welche  von  der  einen 
Seite  die  Schwerkraft,  von  der  andern 
das  Licht  wirkt. 

Da  also  die  Cirkumnutation  sich 
aus  den  verschiedenen  Wirkungen  der 
Zugkräfte  zusaramensetze , die  wir  als 
Heliotropismus,  Geotropismus  u.  s.  w. 
kennen,  so  seien  die  von  diesen  Kräf- 
ten hervorgebrachten  Bewegungen  die 
primären,  und  die  Cirkumnutation  die 
abgeleitete  Bewegung,  nicht  umgekehrt, 
wie  Darwin  wolle.  Gegen  diese  Auf- 
fassung Wiksner1  s lässt  sich  indessen 
einwenden,  dass  wenn  wirklich  der  He- 
liotropismus ein  Faktor  der  gewöhn- 
lichen Cirkumnutation  wäre,  es  dann 
um  so  räthselhafter  würde , dass  die 
ausgeprägteste  Form  derselben,  die  wir 
bei  den  Schlingpflanzen  finden , ganz 
unbeeinflusst  von  Heliotropisraus  und 
wie  es  scheint,  auch  von  Geotropismus 
— den  die  Pflanzen  schlingen  auf-  und 
abwärts  — vor  sich  geht.  Als  letzten 
Grund  der  Nutationen  sieht  Wiesner 
wie  Darwin  die  Erscheinungen  eines 
ungleichen  Wachsthums  an,  welches 
von  einer  Seite  auf  die  andere  fort- 
schreitet, wobei  auch,  wie  Ersterer  zu- 
giebt,  in  einzelnen  Fällen,  wie  bei  den 
Keimlingen  mancher  nichtwindenden 
Pflanzen  (z.  B.  von  Vicia  Faha  und 
Helianthus  annutts)  deutliche  Cirkum- 
nutationen  Vorkommen. 

Aber  Wiksner  will  hierbei  nicht, 
wie  Darwin,  den  Turgor  der  wachsen- 
den Zellen  als  die  eigentliche  erste  Ur- 
sache der  ungleichen  Ausdehnung  und 
Nutation  anerkenuen,  ohne  indessen  da- 
gegen wirklich  schlagende  Gründe  bei- 
bringen  zu  können.  Er  vermeidet  hierbei 
von  den  Blattpolstern  derjenigen  Pflan- 
zen zu  sprechen,  deren  Blätter  Schlaf- 
bewegungen ausführen,  bei  denen  nach 
der  bisherigen  Annahme  ein  Turgor 
ohne  Wachsthum  die  Bewegungen 
hervorbringt.  Es  ist  klar,  dass  gerade 
dieses  Verhältniss  Darwin  in  seiner  Auf- 


fassung bestärkte,  und  da  es  sich  hier- 
bei um  sehr  subtile  und  in  den  mit 
Wachsthum  verbundenen  Fällen  um 
kaum  trennbare  Vorgänge  handelt,  so 
erhält  der  unbefangene  Leser  den  Ein- 
druck, als  sei  trotz  aller  Wendungen 
Wiesner’s  Darwin  s Ansicht  die  besser 
begründete. 

Ferner  wendet  sich  der  Verf.  ganz 
besonders  gegen  jene  Auffassungen  Dar- 
win’s,  als  seien  die  Endpole  der  wach- 
senden Pflanze  gegen  Licht  und  Schwere 
empfindlicher  als  die  älteren  Theile,  und 
als  könnten  sich  Reize  von  ihnen  weiter 
im  Gewebe  fortpflanzen  und  in  benach- 
barten Theilen  Bewegungen  erzeugen. 
Die  heliotropischen  Nutationen  von  Blät- 
tern und  Achsenorganen,  deren  Spitzen 
allein  vom  Lichte  getroffen  werden,  leitet 
er  von  einem  einfachen  Herabziehen, 
durch  das  Gewicht  der  nach  der  Licht- 
quelle gewendeten  Spitze  ab  und  weist 
auf  ein  ähnliches  Ueberhängen  der  Trieb- 
spitzen von  Ulmen,  Haselsträuchern  und 
andern  Gewächsen  nach  der  Lichtseite 
hin.  Aber  auch  das  Vermögen  der 
Wurzel,  sich  nach  dem  Mittelpunkt  der 
Erde  zu  wenden , habe  nicht  in  der 
Wurzelspitze  ihren  Sitz.  Dass  die  ent- 
hauptete Wurzel  sich,  wenn  wagerecht 
gelegt,  nicht  zum  Erdmittelpunkt  wende, 
komme  einfach  daher,  dass  die  Wurzel 
in  Folge  der  Verletzung  aufhöre,  leb- 
haft zu  wachsen , während  doch  nur 
wachsende  Pflanzentheile  solche  Bieg- 
ungen schneller  ausführen  könnten. 
Einen  ähnlichen  falschen  Schluss  habe 
Darwin  aus  der  Abwendung  der  Wurzel 
von  einer  seitlich  gegen  ihre  Spitze  wir- 
kenden Störung  (einem  angeklebten 
Kartonblatt,  Aetzung,  Schnitt)  gezogen. 
Diese  Eingriffe  wirkten  nicht  als  Druck, 
sondern  als  einseitige  Wachsthums- 
störungen und  veranlassten  zunächst  ein 
Stärkerwachsen  der  entgegengesetzten 
Spitzenseite  und  eine  Krümmung  gegen 
das  Hinderniss,  worauf  etwas  höher 
herauf  ein  stärkeres  Wachsthum  auf 
der  verletzten  Seite  erfolge  und  die  Ab- 
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Wendung  der  Spitze  bewirke.  Was  uns 
hier  Wiesner  über  das  Zustandekommen 
der  Bewegung , welche  er  vorschlägt, 
nach  ihrem  Entdecker  als  die  DABwra’scbe 
Bewegung  zu  bezeichnen,  sagt,  ist  nicht 
viel  mehr  als  die  Umschreibung  der 
Thatsache.  Im  ersten  Falle  soll  die 
Verletzung  der  Spitze  das  Wachsthum 
im  benachbarten  Theil  hemmen , im 
zweiten  befördern,  und  der  Verf.  scheint 
diesen  Widerspruch  kaum  der  Erwähnung 
werth  zu  halten.  Seine  Versuche  mit 
einem  schwachen,  seitlich  durch  eine 
Wage  angebrachten  Druck  wollen  uns 
sehr  wenig  beweisend  erscheinen.  Denn 
die  Wurzclspitzc  mag  leicht  einen  seit- 
lichen Druck  überwinden,  der  so  gering 
ist,  während  sie  eineu  grösseren  Stein  , 
im  Boden  nicht  so  leicht  bei  Seite 
schieben  kann.  Aber  man  wird  doch 
diesen  selbst  ausgeführten  Druck,  dem  1 
sie  ausweicht,  schwerlich  als  eine  Ver-  ! 
letzung  auffassen  können,  wie  Wiesner 
möchte.  Kurz,  wir  halten  diese  und 
manche  andere  Streitfrage  keineswegs 
für  so  einfach  erledigt,  als  der  Verfasser 
vielfach  zu  glauben  scheint,  und  müssen 
darüber  weitere  Untersuchungen  ab- 
warten. 

Es  verdient  rühmend  hervorgehoben 
zu  werden,  dass  der  Verfasser,  obwohl 
er  sich  beinahe  gegen  jeden  einzelnen 
Satz  Darwin's  wendet  und  fast  nichts 
von  seinen  Ansichten  bestehen  lassen 
möchte,  seine  Polemik  in  den  gewinnend- 
sten Formen  gehalten,  und  an  den  ver- 
schiedensten Stellen  seiner  ausserordent- 
lichen Verehrung  des  Gegners  Ausdruck 
gegeben  hat.  K. 


Handbuch  der  vergleichenden 
Embryologie  von  Francis  M. 
Balfoub,  M.  A.,  F.  R.  S.  Aus  dem 
Englischen  von  Dr.  B.  Vetter.  2ter 
Band.  X und  741  S.  in  8.  Jenn, 
Gustav  Fischer,  1881. 

Der  zweite  Band  dieses  von  uns 
schon  früher  besprochenen  hochwichti- 


gen Werkes  bringt  zunächst  die  Ent- 
wickelungsgeschichte der  Chordaten, 
welche  naturgemäss  die  früheste  und 
vielseitigste  Bearbeitung  unter  allen 
Thierklassen  erfahren  hat.  Es  galt 
hier  mithin  ein  noch  weit  grösseres 
Material  zu  beherrschen,  «als  bei  den 
früheren  Kapiteln , aber  in  Folge  der 
eigenen  ausgebreiteten  Thätigkeit  auf 
diesem  Gebiete  gelingt  es  dem  Ver- 
fasser in  bewunderungswürdigem  Maasse, 
den  Studirenden  sicher  durch  dieses 
Labyrinth  zu  geleiten.  Die  Darstellung 
beginnt  mit  der  Entwickelungsgeschichte 
des  Amphioxus,  den  der  Verfasser  als 
Vertreter  der  Ccjilialochorda  bestimmter, 
als  es  hier  und  da  geschieht,  von  den 
Wirbelthieren  abzusondern  für  nöthig  er- 
achtet, und  geht  dann  zu  den  Tunikaten 
über,  die  er  als  stark  degenerirte  Ver- 
treter des  Urochordaten-Stammes  an- 
sieht, wobei  er  ausführlich  den  Gene- 
rationswechsel (Metagenesis)  derselben 
behandelt  und  ihn  als  eine  Compli- 
kation  des  Fortpflanzungsprozesses  durch 
Knospungsprozesse  auffasst.  Bei  der 
Behandlung  der  Fische  sind  — wohl 
nur  der  besseren  Orientirung  wegen  — 
die  Selachier  und  Knochenfische  den 
Rundmäulern  vorangestellt,  denn  ob- 
wohl Balfoür  die  letztere  Gruppe  für 
eine  stark  degenerirte  und  vielleicht 
nur  durch  ihre  halbparasitische  Lebens- 
weise erhaltene  ansieht,  theilt  er  doch 
nicht  die  Ansicht  Dohrn’s,  dass  sie 
von  verhiiltnissmässig  hochentwickelten 
Fischen  abstammen  könnten,  hält  es 
vielmehr  für  nahezu  gewiss,  dass  auch 
ihre  Vorfahren  weder  wirkliche  Kiemen- 
bögen , noch  Kiefern  besessen  haben. 
Bei  der  Darstellung  der  Ganoiden  im 
sechsten  Kapitel  geht  der  .Verfasser 
etwas  näher  auf  die  eigenthümliche 
Saugscheibe  des  jungen  Knochenhechts 
(vgl.  Kosmos  Bd.  IV,  S.  312)  ein  und 
knüpft  die  Bemerkung  daran,  dass  auch 
beim  jungen  Stör  und  vielleicht  bei 
manchen  Knochenfischen  Spuren  dieses 
; primitiven  Organs  zu  finden  sein  möch- 
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teil,  welchem  wahrscheinlich  eine  allge- 
meinere Bedeutung  zukomme,  als  bis- 
her angenommen  wurde.  Da  der  Ver- 
fasser die  Doppelathmer  nicht  von  den 
Ganoiden  trennt,  so  behandelt  das 
nächste  Kapitel  die  Amphibien , das 
achte  die  Entwickelungsgeschichte  der 
Vögel,  welche  ihrer  genaueren  Durch- 
forschung wegen  zweckmässig  derjenigen 
der  Reptilien  vorangestellt  wurde,  das 
neunte  und  zehnte  die  Reptilien  und 
Säugethiere  mit  Einschluss  des  Menschen. 
Aus  deyi  letzteren  Kapitel  möchten  wir 
besonders  die  lichtvolle  Behandlung  der 
Placenta-Bildungen  hervorheben,  denen 
der  Verfasser  nicht  jene  einschneidende 
systematische  Bedeutung  zuerkennt, 
welche  ihr  andere  Zoologen  beimessen. 
Die  gürtelförmige  Placenta  des  Ele- 
phanten  beweise  z.  B.  keine  Verwandt- 
schaft desselben  mit  den  Raubthieren, 
sondern  könne  leicht  aus  einer  diffusen 
Placenta  abgeleitet  werden,  und  ebenso 
seien  die  Aehnlichkeiten  zwischen  den 
Placentalverhältnissen  des  Menschen 
und  der  Nager  Beweise  für  die  Un- 
brauchbarkeit derselben  als  absoluter 
Eintheilungscharaktere. 

Die  nachfolgenden  Kapitel  behandeln 
allgemeine  Fragen  und  zwar  gibt  das 
nächste  (XI.)  eine  Vergleichung  der 
Keimblätterbildung  und  der  ersten  »Ent- 
wickelungsstadien der  Wirbelthiere«. 
Es  fehlt  auch  hier  nicht  an  lehrreichen 
Apercus  und  allgemeineren  Schlüssen, 
obwohl  der  Verfasser  dabei  mit  grosser 
Behutsamkeit  vorgeht.  In  Bezug  auf 
die  Frage,  wie  das  Längenwachsthum 
des  Embryo’s  vor  sich  gehe,  werden 
die  Ansichten  von  Bis  und  Ral  ukk  mit 
Entschiedenheit  verworfen.  Wir  wollen 
kurz  anführen,  was  der  Verfasser  über 
die  Entstehung  der  beiden  merkwürdi- 
gen fötalen  Organe  der  Allantois  und 
des  Amnion  folgert: 

„Die  Beziehungen  <ler  Allantois  zu 
den  benachbarten  Organen  und  die  Umwand- 
lung ihres  Siieles  in  die  Harnblase  bezeugen 
hinlänglich , dass  sie  ihre  Entstehung  aus 
einer  Harnblase,  wie  man  sie  bei  den  Am- 


phibien antrifft,  genommen  hat  Wir  haben 
es,  wenn  wir  auf  den  Ursprung  der  Allantois 
zurückgehen,  mit  einem  Beispiel  jener  Er- 
scheinung zu  thun,  welche  DoHRN  „Funktions- 
Wechsel“  nennen  würde.  Die  Allantois  ist 
in  der  That  nichts  weiter  als  eine  Harnblase, 
die  im  Embryo  vorzeitig  entwickelt,  und 
ungeheuer  ausgedehnt,  respiratorische  (Sauro- 
psiden)  und  ernährende  Funktionen  (Säuge- 
thiere) übernommen  hat.  Es  ist  aber  unseres 
Wissens  keine  Form  erhalten  geblieben,  bei 
der  die  Allantois  im  Uebergangszustand 
zwischen  einer  gewöhnlichen  Blase  und  einem 

Sössen  gefässreiehen  Sack  zu  finden  wäre. 

er  Vortheil  des  Besitzes  von  sekundären 
Athmungsorganen  während  des  totalen  Lebens 
ausser  dem  Dottersack  wird  schon  dadurch 
bezeugt,  dass  solche  Organe  auch  bei  den 
Ichthyopsidcn  weit  verbreitet  sind.  So  haben 
wir  bei  den  Elasmobranchiem  die  äusseren 
Kiemen,  unter  den  Amphibien  sehen  wir  bei 
Pipa  americana  den  Schwanz  in  ein  respira- 
torisches Organ  nmgewandelt  und  bei  Noto- 
delphys,  Alytea  und  Coecilia  compressicauda 
haben  sich  die  äusseren  Kiemen  innerhalb 
des  Kies  zum  Zwecke  der  Athmung  umge- 
staltet und  vergrössert.“ 

„Die  Entstehung  des  Amnion  ist  wohl 
nicht  so  leicht  zu  erklären,  wie  die  der 
Allantois,  und  vor  Allem  scheint  es  unmög- 
lich, dasselbe  von  irgend  einem  bereits  vor- 
handenen Organe  abzuleiten.  Es  ist  mir 
jedoch  sehr  wahrscheinlich,  dass  es  sich 
gleichen  Schrittes  mit  der  Allantois  als  ein- 
fache Falte  der  Somatopleura  rings  um  den 
Embryo  entwickelt  hat,  in  welche  hinein  die 
Allantois  sich  ausdehntc,  als  sie  an  Grösse 
zunahm  und  Athmungsorgan  wurde.  Es 
musste  offenbar  von  Vortheil  sein,  wenn  eine 
solche  Falte,  nachdem  sie  einmal  angelegt 
war,  immer  grösser  wurde,  um  der  Allantois 
mehr  und  mehr  Raum  zur  Ausbreitung  zu 
gewähren.  Die  fortdauernde  Vergrösserung 
dieser  Falte  musste  endlich  dazu  fuhren,  dass 
ihre  Ränder  auf  der  Dorsalseite  des  Embryos 
zusammenstiessen , und  man  vermag  sich 
, leicht  vorzustellen,  dass  sie  dann  mit  einander 
verwachsen  konnten.“ 

Das  zwölfte  Kapitel  bringt  Bemerk- 
ungen über  die  Vorfahrenform  der  Chor- 
daten. Der  Verfasser  vermag  sich  den 
von  Dohkn  und  Skmpkk  aufgestellten 
Ansichten , dass  die  Wirbelthiere  von 
Chaetopoden-ühnlichen  Wurmthieren  ab- 
stammen sollen,  bei  denen  die  Bauch- 
seite zur  Rückenseite  geworden  sei, 
nicht  anzuschliessen.  Diese  Frage  ist 
eng  verflochten  mit  derjenigen  nach 
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der  Entstehung  des  Mundes.  Dohrk 
meint  bekanntlieh,  dass  der  Darmkanal 
ursprünglich  das  Nervensystem  in  der 
Gegend  eines  früheren  Schlundnerven- 
ringes  auch  bei  den  Vorfahren  der 
Chordaten  durchbohrt  habe  und  dass 
daher  ursprünglich  ein  dorsaler  Mund 
(entsprechend  dem  ventralen  Munde  der 
Chaetopoden)  bei  ihnen  existirt  habe. 
Der  jetzige  Wirbelthiermund  sei  sekun- 
där und  leite  sich  von  zwei  auf  der 
Bauchseite  mit  einander  verschmolzenen 
Visccralspalten  ab.  Aus  dem  ursprüng- 
lichen oder  bleibenden  Vorhandensein 
eines  Saugmundes  bei  Tunikatenlarven, 
Myxinoiden,  jungen  Ganoiden  (Lcpidu- 
steusj  und  Amphibien  (Fröschen)  schliesst 
der  Verfasser  indessen,  dass  dieser  ven- 
trale Saugmund  sich  erst  allmälig  in 
einen  Beissmund  umgewandelt  habe  und 
an  das  Vorderende  des  Kopfes  gerückt 
sei.  Die  Rundmäuler,  welche  man  wohl 
als  verkümmerte  Ueberbleibsel  der  Ur- 
wirbelthiere  betrachten  muss,  behalten 
noch  im  erwachsenen  Zustande  den  Saug- 
mund, während  er  bei  den  Selaehieru 
wahrscheinlich  in  Folge  der  abgekürzten 
Entwickelung  im  Ei  verloren  gegangen 
ist.  Allein  diese,  die  Vertreter  der 
ersten  Kiefermündigen  ( Protot/nathosto- 
nuita ),  haben  noch  den  ventralen  Mund, 
und  bei  ihren  muthmaasslichen  Nach- 
kommen , den  Protoganoiden , welche 
nicht  diese  abgekürzte  Entwickelung 
erworben  haben,  tritt  nicht  allein  der 
Saugmund,  sondern  (bei  der  Larve  des 
Störs)  sogar  noch  einmal  eine  analoge 
vorübergehende  Zahnbildung  wie  beim 
Neunauge  auf.  Aus  den  Protoganoiden 
gingen  einerseits  die  Knochenfische, 
andererseits  Doppelathmer  und  Amphi- 
bien , aus  diesen  aber  die  höheren 
Wirbelthiere  hervor. 

Das  dreizehnte  Kapitel  enthält  allge- 
meine Betrachtungen  namentlich  über 
die  Entstehung  der  Keimblätter  und 
der  Gastrula.  So  vorsichtig  sich  der 
Verfasser  auch  über  diese  vielumstritte- 
neu  Fragen  äussert,  so  fällt  doch  das 

Kuuuoi,  V.  Jahrgang  (Bd.  X). 


Ergobniss  der  allgemeinen  Vergleichung 
stark  zu  Gunsten  der  HAcKSL’schen 
Anschauungen  aus.  Ob  die  Gastrula 
in  der  Entwickelungsgeschichte  jetzt 
lebender  Thiere  durch  Einstülpung 
(Invaginatio)  oder  Abspaltung  (Delami- 
natio)  entstehe,  sei  ohne  Belang,  denn 
dieser  Vorgang  sei  wohl  in  den  meisten 
Fällen  nachträglich  verändert,  auch  lässt 
sich  die  letztere  Entstehungsweise  aus 
der  ersteren , welche  gerade  bei  den 
niedersten  Thieren  (Pflanzenthieren)  am 
häufigsten  vorkommt,  ohne  beson- 
dere Schwierigkeit  ableiten.  Dass  aber 
die  Gadruva,  auf  welchem  Wege  sie 
auch  ursprünglich  entstanden  sein  möge, 
wirklich  die  primitive  Form  der  Metazoen 
darstellt , lässt  sich  kaum  bezweifeln, 
denn  diese  Ansicht  gründet  sich  auf  das 
thatsächliche  Vorkommen  von  Gastrula- 
Formen  im  ausgewachsenen  Zustande, 
unabhängig  von  ihrem  Auftreten  in  der 
Entwickelungsgeschichte.  — Hinsicht- 
lich der  Entstehung  des  dritten  Keim- 
blattes hält  der  Verfasser  die  Akten  für 
noch  nicht  geschlossen,  obwohl  er  dem 
neuen  Werke  der  Gebrüder  Hkbtwiu  über 
die  Cölomtheorie  alle  Anerkennung  zollt. 

Den  letzten  Abschnitt  dieses  Kapitels 
über  die  Larvenformen  und  ihre  Ent- 
stehung konnten  wir  Dank  der  Freund- 
lichkeit des  Verfassers  vor  längerer  Zeit 
im  »Kosmos«  (Bd.  IX,  S.  183  ff.)  wieder- 
gebeu. 

Der  zweite  Theil  des  Schlussbandes 
(S.  347 — 702)  bringt  die  Organogenie 
im  Besondern  der  Chordaten,  obwohl 
hinsichtlich  einzelner  Organe,  wie  z.  B. 
Nervensystem,  Sinnesorgane  u.  s.  w. 
fortlaufend  Rücksicht  auf  die  Wirbel- 
losen genommen  ist.  Ein  besonderes 
Interesse  erwecken  hier  die  Kapitel  über 
die  Entwickelung  von  Organon , hin- 
sichtlich deren  der  Verfasser  neue  An- 
schauungen aufgestellt  hat , wie  z.  B. 
der  Seitenglieder  der  Wirbelthiere,  für 
welche  er  das  Urbild  nicht  mit  Gkukn- 
baub  und  Huxley  in  der  paarigen 
Seitenflosse  sucht,  die  wir  bei  einigen 
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Doppelathmern  finden,  sondern  in  der  I 
unpaarigen  Flosse  der  Selachier.  Ein  ' 
sehr  reichhaltiges  Literaturverzeichnis» 
und  ein  ausführliches  Register  machen 
den  Beschluss  des  Werkes , dessen 
Ausnützung  sie  wesentlich  erleichtern. 
Wie  kaum  hinzugefügt  zu  werden 
braucht , zeichnet  sich  auch  dieser 
abschliessende  Theil  gleich  dem  vor- 
hergegangenen nicht  nur  durch  eine 
treue  Darstellung  der  Thatsachen,  son- 
dern auch  durch  die  geistreiche  Ver- 
knüpfung derselben  zu  werthvollen  und 
wohlgestützten  Folgerungen  aus.  Was 
die  durch  die  abweichende  Nomenklatur 
der  Engländer  und  durch  die  Coraplicirt- 
•heit  des  Gegenstandes  sehr  erschwerte 
Uebersetzung  betrifft , so  ruhte  sie  in 
den  bewährten  Händen  des  Prof.  Vkttkk 
in  Dresden  und  lässt  nichts  zu  wünschen 
übrig.  Ebenso  ist  die  typographische 
Ausstattung  des  Werkes  als  eine  ganz 
vollendete  zu  bezeichnen.  K. 


lieber  die  Zeit  des  Mammuth  im 
Allgemeinen  und  über  einige  Lager- 
plätze von  Mammuthjägern  im  Be- 
sondern  von  Dr.  M.  Much.  1 20  S. 
in  8.  Wien  1881,  Selbstverlag  des 
Verfassers. 

Das  vorliegende  kleine  Buch,  wel- 
ches einen  Wiederabdruck  aus  dem 
elften  Bande  der  »Mittheilungen  der 
Wiener  anthropologischen  Gesellschaft« 
darstellt.,  verdient  als  eine  sehr  klar 
und  überzeugend  geschriebene  Schilder- 
ung der  faunistischen,  Horistischen  und 
klimatologischen  Verhältnisse  zur  Zeit 
des  ersten  Auftretens  dos  Menschen  im 
mittleren  Europa  die  Aufmerksamkeit 
der  weitesten  Kreise.  Der  Verfasser 
geht  dabei  von  einigen  österreichischen 
Fund -Plätzen  von  Mammuthknochen, 
Kohlen  und  Steinwaffen  aus,  die  sämmt- 
lich  die  Eigenthümlichkeit  besassen, 
dass  sie  nicht  wie  andere  Funde  der 
paläolithischen  Zeit,  innerhalb  oder  auf 


dem  Vorplatze  von  Felshöhlen  gemacht 
wurden , sondern  sich  im  losen,  freieu 
Löss  in  einer  Weise  eingeschlossen 
fanden,  die  da  zeigt,  dass  die  Fuml- 
stücke  sich  einst  auf  der  freien  Erd- 
oberfläche befunden  haben,  und  nach- 
mals vom  Löss  bedeckt  wurden.  Be- 
sonders lehrreich  hierfür  war  die  1879 
aufgedeckte  Fundstätte  zu  Stillfried  au 
der  March,  woselbst  eine  17  m hohe 
Lössschicht,  in  ihrem  untersten  Theile 
sehr  zahlreiche  Knochen , meist  vom 
Mammuth,  Feuersteinwerkzeuge,  rohe, 
aber  unzweifelhafte  Artefakte , zerkrü- 
melte Kohle  und  Asche  enthielt.  Es 
war  eine  ca.  2 m dicke  Schicht,  welche 
sich  an  der  gelben , senkrecht  abfal- 
lenden Wand  deutlich  durch  die  Kno- 
chen und  die  Kohlenstückchen,  welche 
nur  selten  die  Haselnussgrösse  über- 
schritten, abzeichnete,  und  ebenso  wie 
mehrere  andere  ähnliche  Vorkommnisse 
von  dem  Verfasser  mit  vieler  Wahr- 
scheinlichkeit als  Lagerplatz  von  Mam- 
muthjägem  gedeutet  wurde. 

Wann  lebten  diese  ältesten  aller  be- 
kannten menschlichen  Bewohner  Deutsch- 
lands, wie  kamen  ihre  Ueberreste  in 
die  tiefe  Lössmasse,  was  ist  der  Löss? 
Bei  der  Beantwortung  muss  man  bei 
der  letzteren  Frage  anfangen,  und  hier 
zeigt  der  Verfasser,  dass  unter  den 
verschiedenen  Meinungen,  die  über  die 
Bildung  des  Löss  aufgestellt  seien,  doch 
immer  noch  diejenige  die  wahrschein- 
lichste bleibt,  welche  ihn  für  ein  Pro- 
dukt der  Gletscherwasser  ansieht.  Dem- 
nach hätten  diese  Mammuthjäger  schon 
vor,  oder  mitten  in  der  Eiszeit  in 
Deutschland  gelebt , und  in  der  That 
lässt  sich  die  Vertheilung  der  Spuren 
des  vorhistorischen  Menschen  in  der 
ältesten,  paläolithischen  Epoche  in  Eu- 
ropa am  besten  aus  der  damaligen  Ver- 
theilung der  Gletscher  erklären.  Denn 
sie  finden  sich  nur  in  solchen  Ländern, 
die  von  der  Vergletscherung  nicht  er- 
reicht wurden,  nämlich  in  Süddeutsch- 
land , Frankreich,  England,  während 
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man  in  den  damals  gänzlich  verglet-  | 
scherten  Schweizerbergen  oder  in  Nord- 
deutschland, Dänemark,  Schweden  und 
Norwegen  trotz  der  genauen  Durch- 
forschung dieser  Länder  niemals  Spuren 
der  Mammuthjäger,  oder  von  Meuschen,  ! 
die  noch  früher  gelebt  hätten,  entdeckt 
hat.  Diese  Thatsaehe  erklärt  sich  eben 
daraus,  dass  diese  Länder  grösstentheils 
unter  einer  gewaltigen  Gislast  begraben 
lagen.  Damals  führten  die  Ströme, 
welche  aus  den  Gletschern  kamen,  also 
namentlich  der  Rhein  und  auch  die 
Donau  im  Sommer  gewaltige  Massen 
von  Gletscherschlamm  in  die  Ebene  und 
überflutheten  dabei  auch  namentlich 
die  Lagerplätze  der  Mammuthjäger,  über 
welche  sie  Lössmassen  aufgehäuft  haben, 
die  stellenweise  eine  Dicke  von  2o  bis 
30  m betragen.  Aehnliche  Beobacht- 
ungen hat  J.  Gkikik  in  England  machen 
können,  wo  nur  solche  Gegenden,  wel- 
che von  den  Gletschern  nicht  unmittel- 
bar erreicht  wurden,  Spuren  des  paläo- 
lithischen  Menschen  bergen. 

Dr.  Much  nennt  diese  Menschen 
Mammuthjäger , weil  die  Maiumuth- 
knochen  auf  ihren  Lager-  und  Ablager- 
ungsplätzen das  grösste  Contingent 
stellen,  neben  diesen  finden  sich  die 
Knochen  des  wollhaarigen  Rhinozeros 
und  des  Flusspferdes,  aber  auch  vieler 
noch  jetzt  in  Europa  lebenden  Thiere, 
wie  des  Edelhirsches  u.  A.  Da  sich 
gar  keine  Spuren  vollkommenerer  Waf- 
fen und  Geräthe  an  diesen  Lagerplätzen 
zeigen,  so  wird  man  wohl  denken  müs- 
sen, dass  die  Jäger  diese  mächtigen  Thiere 
in  Erdgruben  fingen , (oder  sie , wie 
Referent  anderwärts  wahrscheinlich  ge- 
macht hat , mittelst  vergifteter  Stein- 
waffen erlegten).  Von  besonderem  In- 
teresse sind  hierauf  die  Betrachtungen, 
die  Much  aus  den  Thierresten  auf  Klima 
und  Flora  des  Landes  zur  Zeit  des 
diluvialen  Menschen  ableitete.  Wir  sind 
natürlich  längst  darüber  hinaus,  dem 
mittleren  Europa  zur  Eiszeit,  ein  grön- 
ländisches oder  sibirisches  Klima  zu-  ' 


schreiben  zu  wollen , und  es  ist  be- 
kanntlich ausgerechnet  worden,  dass 
eine  Erniedrigung  des  heutigen  Tem- 
peraturmittels um  ca.  vier  Grad  bereits 
genügen  würde,  um  in  Verbindung  mit 
einer  grösseren  Luftfeuchtigkeit  den 
Zustand  der  Eiszeit  wiederherzustellen. 
Damit  ist  ein  üppiger  Baumwuchs  sehr 
wohl  verträglich  und  ebensowohl,  wie 
viele  Gletscher  unserer  Alpen  von  üp- 
pigen Wäldern  an  ihrem  Fusse  um- 
kränzt, und  an  vielen  Orten  sogar  hoch 
überragt  werden,  wie  auf  Neuseeland 
die  Gletscher  sogar  in  eine  Region 
hinabsteigen,  in  welcher  baumartige 
Farne  und  ähnliche,  sonst  den  Tropen 
eigenthümliche  Gewächse  gedeihen,  so 
kann  man  sich  in  Europa  zur  Eiszeit 
sehr  wohl  die  gletscherfreien  Orte  mit 
Laub-  und  immergrünom  Nadelwald  be- 
setzt denken,  und  Braunkohlenbildungen 
aus  der  Eiszeit  berechtigen  keineswegs 
zu  Schlüssen  auf  eine  Interglacialepoche, 
wenn  sie  auch  auf  und  unter  Gletscher- 
bildungen angetroffen  werden. 

Grünende  Wälder  im  eiszeitlichen 
Europa  sind  eine  unabweisbare  Forder- 
ung, um  das  Gedeihen  des  Mammuth 
und  der  verschiedenen  Rhinozeronten  in 
demselben  zu  erklären.  Diese  Thiere 
bedürfen  ungeheurerLaubmassen  zu  ihrer 
Ernährung  und  die  ganze  Organisation 
der  Elephanten  deutet  darauf  hin,  dass 
sie  auf  das  Baumlaub  angewiesen  sind  ; 
sie  brechen  mit  ihrem  Rüssel  die  Aeste 
ab , zerbrechen  sie  oberflächlich  mit 
ihren  gewaltigen  Zähnen  und  schlingen 
selbst  armdicke  Aststücke  mit  hinunter. 
Wiederholt  hat  man  sowohl  den  Magen 
des  im  sibirischen  Eise  eingehüllten 
Mammuths  als  das  Gerippe  der  ameri- 
kanischen Mastodon -Arten  mit.  dem 
Laube  von  Cypressen  und  Lebensbäu- 
men gefüllt  gefunden.  Ausgedehnte  Wäl- 
der und  Wasser  waren  daher  erste  Er- 
fordernisse für  das  Gedeihen  dieser 
Thiere  in  Europa  während  der  Eiszeit. 
Dr.  Much  wendet  sich  mit  diesen  Er- 
örterungen, welche  überzeugend  sind, 
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besonders  gegen  den  von  Dr.  Nkhrtng 
aus  seinen  Funden  der  Reste  zahl- 
reicher Steppcnthiere  gezogenen  Schluss, 
dass  Mittel-  und  Nordeuropa  nach  Be- 
endigung der  Eiszeit  lange  Jahrzehnte 
oder  Jahrhunderte  hindurch  als  Steppe 
dagelegen  hätten.  Er  sucht  zu  zeigen, 
dass  die  Steppenthiere  meist  nicht  aus- 
schliesslich an  ein  waldfreies  Terrain 
gebunden  seien,  dass  z.  B.  der  Schnee- 
hase und  das  Renthier  an  vielen  Orten 
im  Winter  den  Wald  aufsuchen,  und 
dass  selbst  Thiere,  die  heute  ausschliess- 
lich die  Steppen  bewohnen,  wie  die 
Saiga-Antilope  und  der  grosse  Pferde- 
springer (Aloctaja  jacttlm ),  deren  Reste 
man  häufig  in  postglacialen  Schichten 
findet,  ihre  Lebensweise  inzwischen  et- 
was abgeändert  haben  könnten. 

Indessen  geht  hier  die  Beweisführ- 
ung , wie  dem  Referenten  erscheinen 
will,  etwas  über  das  Ziel  hinaus ; weite 
Gebiete,  die  früher,  sei  es  mit  Glet- 
schern oder  mit  dem  Driftmeere  bedeckt 
waren , mussten  wohl  eine  lange  Zeit 
hindurch  nothwendig  als  Steppen  da- 
liegen, ehe  der  Wald  wieder  von  ihnen 
Besitz  ergreifen  konnte.  Unsere  nor- 
dischen Wälder  rücken  meist  nur  in 
geschlossenen  Beständen  vor,  und  wenn 
auch  die  Wasserläufe  der  sich  sanft 
nach  dem  Meere  abdachenden  nord- 
deutschen Ebene  sich  bald  mit  einem 
Saume  von  Feuchtigkeit  liebenden  Wei- 
den, Pappeln,  Erlen  u.  s.  w.  umgeben 
haben  werden,  so  dringen  diese  Bäume 
doch  in  der  Regel  nicht,  weit  über  ihren 
Bezirk  hinaus,  und  wir  dürfen  uns  nur 
eine  allmälige  Umwandlung  der  Steppe, 
die  ja  auf  einzelnen  norddeutschen  Ge- 
bieten noch  heute  ausdauert,  in  ein  so- 
genanntes  Parkland  mit  auf  den  Gras- 
Huren  oder  Heideflächen  zerstreuten 
Baumgruppen  und  dann  erst  in  ein 
Waldland  mit  einander  Platz  machen- 
den geschlossenen  Beständen  voratellen. 
Mit  Recht  verwirft  dagegen  der  Ver- 
fasser die  Ansicht,  dass  jene  seltsame 
Mischung  heute  streng  klimatisch  ge- 


schiedener Thiere,  wie  der  tropischen 
Elephanten  und  Rhinozeronten  mit  po- 
laren Renthieren  und  Moschusochs^n 
auf  Sommer-  und  Winterwanderungen 
deute , bei  denen  die  südlichen  Thiere 
im  Sommer  polarwärts  und  die  nörd- 
lichen im  Winter  südlich  gegangen 
seien.  Solche  Wanderungen  werden  ge- 
wiss, ebenso  wie  auch  heute  noch  statt- 
gefunden haben , aber  im  Allgemeinen 
muss  man  die  nordischen  Elephanten  und 
Nashörner  der  Eiszeit  sicher  als  in 
Europa  und  Nordasien  einheimische 
Thiere  betrachten ; das  beweist  ihr 
Wollhaar  sowohl,  als  ihr  Vorkommen 
in  sibirischem  Eise,  welches  nicht  wohl 
anders  erklärlich  ist,  als  dadurch,  dass 
diese  Thiere  in  grossen  Schneeansamm- 
lungen,  die  sich  später  in  Eis  verwan- 
delten, umgekommen  sind.  Von  den 
Hyänen  und  den  grossen  Raubkatzen 
der  Eiszeit  lässt  sich  vielleicht  eher 
annehmen , dass  es  sich  bei  ihnen  um 
sommerliche  Exkursionen  in  das  Ge- 
biet der  nordischen  Bären  gehandelt 
habe,  wie  sie  die  Tiger  in  Asien  auch 
heute  ausführen  sollen,  indessen  kom- 
men ihre  Knochen  mit  denen  der  eigent- 
lichen nordischen  Thiere  an  zahlreichen 
Stellen  dermassen  gemischt  vor,  dass 
auch  diese  Ansicht  bestritten  werden 
kann.  Die  meisten  der  hier  berührten 
Fragen  hat  der  Verfasser  in  seinem 
Buche  einer  ebenso  umsichtigen,  als 
angenehm  lesbaren  Diskussion  unter- 
zogen , so  dass  dasselbe  einer  Beach- 
tung in  weiteren  Kreisen  wohl  empfoh- 
len zu  werden  verdient.  K. 


Um  die  Erde.  Reiseberichte  eines 
Naturforschers  von  Dr.  Otto  Küntzk. 
514  S.  in  8.  Leipzig,  Paul  Froh- 
berg, 1881. 

Die  hier  veröffentlichten  Tagebuchs- 
berichte über  eine  botanische  Reise  um 
die  Erde  waren  ursprünglich  nur  für  An- 
verwandte und  F reunde  bestimmt,  welcher 
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Umstand  ihren  etwas  vernachlässigten 
Styl  und  das  Eingehen  auf  Reiseerleb- 
nisse und  Verhältnisse , die  eben  nur 
dem  Verfasser  persönlich  nahestehende 
Leser  interessiren  können , wenn  auch 
nicht  entschuldigt,  so  doch  wenigstens 
erklärt.  Das  Buch  hat  indessen  vor 
vielen  ähnlichen,  elegant  und  spannend 
geschriebenen  Reiseberichten  den  Vor- 
zug, nur  Selbstgesehenes  als  wirklich 
zu  berichten , und  den  Reisemärchen 
lebhaft  zu  Leibe  zu  gehen.  Freilich 
scheint  der  Verfasser  mit  seiner  Zweifel- 
sucht mitunter  auch  in  das  andere 
Extrem  zu  verfallen  und  Dinge  nur 
darum  abzuleugnen , weil  er  sie  nicht 
selbst  gesehen  hat.  Ueberhaupt  ist  es 
mit  dem  Kritisiren  anderer  Reisender 
eine  eigene  Sache,  und  wir  sind  im 
Zweifel,  ob  nicht  die  Hypothesen,  wel- 
che Dr.  Küntzk  allenvarts  einzustreuen 
liebt , z.  B.  über  die  ursprüngliche 
Schwärze  aller  Menschen , über  das 
Weisswaschen  der  Chinesen  mit  Seife 
u.  s.  w.  nicht  fast  ebenso  schlimm  sind, 
als  kleine  Jagdgeschichten  und  Ueber- 
treibungen  Anderer.  Ich  werde  als 

Beispiel  einige  solcher  Auslassungen 
* hier  wiedergeben. 

„.  . . Zwischen  Probolingo  nnd  Pan- 
talon  sieht  man  sehr  viele  weisse  Javaner, 
echte  Stülpnasen,  keine  Mischlinge,  Bleich- 

S;esichter  wie  wir,  aber  alle  mit  schwarzem 
angem  Haar.  Die  Sonne  kann  mithin  kaum 
die  einzige  Ursache  der  braunen  Gesichts- 
farbe tropischer  Völker  sein , wie  auch  die 
in  den  Tropen  lebenden  weissgesichtigen 
Anamiten  zeigen,  während  umgekehrt  Es- 
kimos einen  bräunlichen  Teint  besitzen. 

Die  Sonne  bräunt  zwar  die  Haut  ober- 
flächlich, aber  durch  das  Waschen,  Seifen 
nnd  Abreiben  verschwindet  das  baldigst.  Bei 
unreinlicheren  Völkern  aber  sehen  wir  meist 
dunklere  Hautfarbe,  ebenso  bei  unseren  pol- 
nischen Juden  und  vielen  Bauern,  die  das 
Wasser  scheuen,  während  modernisirte  rein- 
lichere. Juden  und  Städter  heller  sind.  Die 
Javaner  waschen  sich  zwar  viel  und  baden 
oft  und  gerne,  aber  sie  trocknen  sieh  nie  ab, 
reiben  sich  nicht  ab,  brauchen  keine  Seife, 
sondern  befeuchten  sich  nur  und  überlassen 

* Der  Verfasser  meint  jedenfalls  das 
Gegenthcil  dessen  was  er  hier  sagt,  nämlich : | 


es  der  Luft  und  Sonne,  sie  abzutrocknen. 
Unreinlichkeit  und  die  .Sonne  in  conibinirter 
Wirkung  aber  verändern  jedenfalls  die  Haut, 
und  wenn  man  solche  bräunliche  Haut  con- 
servirt,  indem  man  sie  durch  Abreiben  und 
Seife  weder  zerstört  noch  erneuert*,  so  scheint 
diese  als  braune  Haut  erblich  zu  werden. 
Die  Japaner,  die  im  Allgemeinen  etwas  dunk- 
ler als  die  Chinesen  sind,  scheinen  durch  das 
tägliche  zu  heisse  Abwaschen  eine  Conser- 
virung  der  braunen  Haut  erwirkt  zu  haben. 

Und  wie  braune  Gesichtsfarbe  gewisser- 
maassen  meist  erbliche  Unreinigkeit  ist,  so 
scheinen  auch  krause  Haare  aus  ursprüng- 
licher Niehtpflege  der  Haare,  hervorgegangen 
zu  sein.  Denn  dass  trockene  Hitze,  wie  manche 
von  Negern  dies  annehmen,  dies  allein  be- 
wirke, ist  nicht  möglich,  da  andere  Tropen- 
bewohner das  Gegentheil  zeigen.  Auch  woh- 
nen die  Neger  im  Allgemeinen  nicht  in  dür- 
ren Gegenden. 

Bei  Madnresen,  Osterlingen,  welche  brau- 
nere Haut  als  die  Javaner  besitzen,  ist  das 
lange  Haar  auch  meist  wellig;  ein  Anfang 
zum  krausen  Haar.  Fernerhin  scheint  das  Ex- 
poniren  des  Kopfhaars  in  der  Sonne  auch  nicht 
ohne  Einfluss  auf  die  Kräuselung  zu  sein. 

Indier  erhalten  ihr  langes  Haar  jeden- 
falls desshalb  besser,  weil  sie  es  immer  im 
Tuch  eingebunden  halten  und  es  oft  baden, 
auch  wohl , weil  sie  es  den  Kindern  regel- 
mässig und  sich  auch  im  Alter  noch  manch- 
mal rasiren  lassen. 

Ist  nun  durch  Nichtpflege  der  Haare 
oder  zu  starker  Sonneneinwirkung  vielleicht 
ein  kurzes,  krauses  Haar  entstanden,  so  kann 
dasselbe,  wenn  es  zum  Schönheitsideal  ge- 
worden, durch  Pflege  noch  constanter  wer- 
den, und  bei  vielen  Negerstämmen  finden 
wir  in  der  Tliat  eine  grosse  Pflege  des  krau- 
sen Haares. 

Andrerseits  ist  nicht  zu  vergessen,  dass 
krauses  Haar  auch  vereinzelt  spontan  ent- 
steht. Doch  dürfte  diese  Entstehung  als 
Ausnahme  kaum  die  Ursache  der  bei  Völker- 
rassen  sich  findenden  Kraushaare  sein.  (S.  415 
bis  417.) 

Den  weiterhin  auf  S.  428  fortge- 
setzten Vermuthungen  über  den  Einfluss 
der  Seife  auf  die  Hellerfärbung  der 
Chinesen  und  ohne  Zweifel  auch  andrer 
Völker  lässt  Verfasser  eine  Erörterung  der 
schon  von  Prichard  aufgcstellten  Hy- 
pothese folgen,  dass  die  Menschen  ur- 
sprünglich alle  schwarz  gewesen  seien. 
Er  geht  dabei  von  dunkelbraunen  fast 

indem  man  sie  weder  durch  Abreiben  noch 
durch  Seife  zerstört. 
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schwarzen  Hindus  aus,  die  er  zu  Singa- 
pur in  grosser  Zahl  sah,  und  welche 
»Negerfarbe  und  Europäergesicht«  ver- 
einigten. Er  sagt  darüber: 

„Unsere  Verwandtschaft  mit  den  Hin- 
dus ist  ja  allgemein  anerkannt,  wir  rechnen 
uns  ja  allgemein  zu  Indogermanen ; aber  dass 
wir  so  schwarze  und  doch  sonst  so  ähnliche, 
nur  zum  Theil  schönere  Vettern  haben,  scheint 
doch  weniger  bekannt  und  vielfach  geflis- 
sentlich verschwiegen  zu  sein.  Draviden 
nennt  man  diesen  Menschenschlag,*  von  denen 
wir  abnorme  aber  in  vielen  Hinsichten  bes- 
ser entwickelte  Nachkommen  sein  dürften. 
Uebrigens  giebt  es  alle  Uebergünge  in  den 
Gesichtsfarben  bei  diesen  Dravidas,  aber 
dunkle  Farben  herrschen  vor. 

Ob  bei  den  schwurzen  Hindu  und  den 
Negern  die  Oeleinrcibung  der  Haut  von  Ein- 
fluss auf  die  längere  Vererbung  der  schwar- 
zen Haut  gewesen  ist,  bleibt  dahingestellt; 
es  lässt  sich  diess  allenfalls  vermuthen,  da 
ursprünglich  alle  Menschen  schwarz  gewesen 
zu  sein  scheinen,  und  bei  den  heller  gewor- 
denen diese  Sitte  sich  nicht  findet.**  Es 
dürfte  Manchem  die  Behauptung  kühn  er- 
scheinen, dass  ursprünglich  alle  Menschen 
schwarz  waren;  indessen  die  Hauptgrnppen, 
Afrikaner,  Indogermanen,  Polynesier  zeigen 
jetzt  noch,  wenigstens  in  ihren  primitivsten 
Rassen,  schwarze  Menschen,  zum  Theil  mit 
Uebergiingen  zu  helleren,  und  auch  die  letzte 
grösste  Menschengruppe,  die  der  Mongolen, 
zeigt  ebenfalls,  wie  die  Dravidas  nahe  dem 
wahrscheinlichen  Vaterlande  der  Menschen, 
dem  versunkenen  Krdtheil  Lemuricn , noch 
vereinzelte  schwarze  Reste,  z.  B.  in  den 
schwarzen  Laos  in  Hinterindien  und  sonst 
in  einigen  weniger  bekannten , kleineren 
chinesischen  Oasen  schwarzer  Mongolen.  Die 
Entfärbung  seihst  scheint  durch  Lebensweise 
in  höheren  Gebirgen  oder  in  kälteren  Kli- 
maten  und  dadurch  verursachte  pathologische 
Zustände,  die  durch  geschlechtliche  Auswahl 
zu  normalen  wurden,  stattgefunden  zu  haben 
und  in  letzter  Instanz  erst  durch  Reinlich- 
keitsprinzipien befördert  worden  zu  sein. 
Kann  man  auch  keinen  Neger  weisswaschen, 
so  ist  doch  im  Verlaufe  von  mehreren  hun- 
derttausend Jahren  eine  Entfärbung,  wie 
oben  angedeutet,  erklärlich.  Die  tropischen 
Sumpfmenschen , welche  sich  allenthalben 


durch  schlankeren  Wuchs  auszeichnen,  sind 
am  längsten  schwarz  geblieben,  die  Gebirgs- 
menschen  mit  gedrungenem  Wuchs,  z.  B. 
Mongolen  im  Himalaya  und  in  den  südchi- 
nesischen und  indochinesischen  Gebirgen,  die 
Letnurien  nahelagen,  zeigen  die  geringsten 
schwarzen  Reste.“ 


i 


Es  liegt  ja  in  solchen  Bemerkungen 
offenbar  ein  wahrer  Kern,  sofern  freie 
Insolation  in  der  Regel  die  Hautfarbe 
verdunkelt  und  diese  Verdunkelung  am 
leichtesten  intensive  Grade  annehmen 
wird , je  weniger  die  Hauterneuerung 
durch  Waschen  u.  s.  w.  befördert  wird. 
W ir  sehen  ja  auch,  dass  die  innere  Handflä- 
che, deren  Haut  einer  stärkeren  Abnütz- 
ungunterworfen ist,  wenigstens  bei  den  bei 
uns  lebenden  Negern,  leicht  eine  hellere 
Nuance  gewinnt,  aber  im  übrigen  zeigt 
sich  die  Hautfarbe  bei  ihnen  trotz  alles 
Seifengebrauches  äusserst  constant.  Es 
handelt  sich  hier  offenbar  um  viel  tiefer 
gehende  constitutionolle  Abweichungen, 
wie  dies  auch  hellere  Rassen  und  Fa- 
milien inmitten  der  dunkleren,  um  nicht 
von  den  Albinos  im  besonderen  zu  re- 
den, fast  überall  beweisen.  Noch  be- 
denklicher erscheint  die  »Unreinlich- 
keitshypothese« dem  Kraushaar  gegen-  • 
über,  wie  die  schlichthaarigen  Eskimos 
und  viele  andere  Völker  aufs  Klarste 
darthun. 

Im  Uebrigen  ist.  die  rein  naturhi- 
storische Ausbeute  des  Buches  für  den 
Leser,  da  die  Tagebuchs  - Berichte 
vorzugsweise  für  Laien  bestimmt  ge- 
wesen zu  sein  scheinen,  nicht  eben  er- 
heblich; die  botanischen  Ergebnisse  lin- 
den sich  sogar  besser  in  dem  Buche 
des  Verf.  über  die  Schutzmittel  der 
Pflanzen  verwerthet.  Am  meisten  wird 

f 

das  Buch  dennoch  Botaniker  inter- 
essiren,  da  der  Verf.  vorzugsweise  den 


* Anm.  d.  Ref.  Die  Dravidas  werden 
aber  ziemlich  allgemein  von  den  Ethnogra- 
phen und  zwar  sowohl  nach  anthropologischen 
wie  nach  linguistischen  Merkmalen  als  Nicht- 
arier betrachtet. 

**  Die  alten  Griechen  und  Römer  riehen 
sich  bekanntlich  ebenfalls  mit  Oel  ein,  neig- 


ten aber  trotzdem,  wenn  sie  ihren  Körper 
nicht,  wie  die  Athleten  und  Ringkämpfer, 
. viel  der  Sonne  anssetzten,  so  sehr  zur  hellen 
Leibesfarbe,  dass  sich  junge  Leut«  des  Krau- 
] tes  Päderos  und  anderer  Färbemittel  bedien- 
| ten,  um  ihrer  Haut  die  geschätzte  dunkle 
| Färbung  zu  ertheilen.  Ref. 
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Zweck  verfolgte,  in  den  Tropen  beider 
Erdtheile  Pflanzen  zu  sammeln  und 
deshalb  vielfach  lebendige  Exkursions- 
berichte mittheilt.  Auf  ein  sehr  aus- 
giebiges Register  folgt  am  Schlüsse 
noch  eine  Polemik  gegen  wissenschaft- 
liche Andersgläubige,  deren  Zusammen- 
hang mit  dem  Haupttext  ein  sehr  loser 
ist,  und  den  Beschluss  macht  ein  Ver- 
zeichniss der  bisher  veröffentlichten 
Schriften  des  Verfassers.  Als  leichte 
naturwissenschaftliche  Lektüre  wird  das 
Huch  vielen  Personen  einen  angeneh- 
men Zeitvertreib , und  durch  die  da- 
zwischengestreuten Bemerkungen  auch 
mancherlei  Anregung,  sei  es  auch  zum 
Widerspruch,  bieten.  K. 


Jus  primae  noctis.  Eine  geschicht- 
liche Untersuchung  von  Dr.  Kaki, 
Schmidt  , Oberlandsgerichtsrath  zu 
Colmar  im  E.  XL11I.  und  397  S. 
in  8.  Freiburg  im  Breisgau,  Ilerder’- 
sche  Verlagsbuchhandlung,  1881. 

Ein  in  Poesie  und  Sage  vielfach 
behandeltes  angebliches  Recht  weltlicher 
und  geistlicher  Machthaber,  das  soge- 
nannte Droit  de  seigneur,  welches  darin 
bestanden  haben  soll , dass  dieselben 
die  erste  Nacht  bei  den  Frauen  ihrer 
Untergebenen  zubringen  durften , hat 
in  neuerer  Zeit  vielfach  auch  solche 
Schriftsteller  beschäftigt,  welche  von 
darwinistischen  Grundsätzen  ausgehend, 
eine  Entwickelung  der  geschlechtlichen 
Verhältnisse  des  Menschen  aus  rohe- 
ren Zuständen  herleiteten  , von  denen 
auch  das  »Recht  der  ersten  Nacht.« 
ein  Ueberbleibsel  sein  sollte.  Verschie- 
dene Forscher  der  Neuzeit,  unter  denen 
in  erster  Reihe  Bachokkn,  Lijhbock,  Mac 
Lknnan,  Moroan  und  Giraud-Tbulon 
zu  nennen  wären,  sind  durch  ihre  Forsch- 
ungen bekanntlich  zur  Annahme  eines 
schrankenlosen  Mischlebens  derUrvölker 
geführt  worden , welches  man  als  H e - 
tärismus  oder  Gemeinschaftsehe  | 


j bezeichnet  hat  und  in  welchem  jede 
Frau  jedem  Manne  gehört  haben  soll. 
Aus  diesem  Zustande  soll  sich  nach 
der  Meinung  Einiger  die  Einzelehe,  wie 
eine  Art  Raub  an  das  gemeinsame  Eigen- 
thum entwickelt  haben,  und  zwar  zu- 
nächst durch  das  Vorgehen  der  Stam- 
meshäuptlinge, welche  alle  Frauen  als 
ihr  Eigenthum  beansprucht  und  behan- 
delt hätten,  um  sie  ihren  Untergebenen 
nur  deflorirt  abzutreten.  Später  habe 
dieses  Recht  noch  als  Gewohnheitsrecht 
lange  fortgedauert.,  namentlich  in  den 
Zeiten  der  Priesterherrlichkeit  und  des 
feudalen  Ritterthums  und  sei  dann  nach 
und  nach  gegen  gewisse  Heirathsab- 
gaben  der  Unterthanen  an  ihre  Grund- 
herren , wie  sie  hier  und  da  bis  in 
neuere  Zeiten  bestanden  haben,  abge- 
löst worden.  Natürlich  hat  dieses  an- 
gebliche Recht  den  Text  zu  vielfachen 
heftigen  Ausfällen  gegen  Feudalismus 
und  Mittelalter  geliefert,  woraus  sich 
in  neuerer  Zeit  eine  gelehrte  Fehde 
entwickelt  hatte,  an  welcher  namhafte 
Gelehrte,  namentlich  Frankreichs , Ita- 
liens und  Deutschlands,  sich  betheiligt 
haben. 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches 
hat  sich  nun  das  grosse  Verdienst  er- 
worben, den  Nachrichten  über  das  an- 
gebliche Herrenrecht  bis  an  die  Quellen 
zu  folgen ; er  hat  zu  diesem  Zwecke 
die  gesammte  einschlägige  Literatur 
(mehr  als  600  Druckwerke)  durchge- 
arbeitet, und  ist.  zu  dem  Schlüsse  ge- 
kommen , dass  ein  solches  Recht  im 
europäischen  Mittelalter  nie  und  nir- 
gends existirt  habe , und  einzig  der 
kulturhistorischen  Sage  angehöre.  Er 
sagt  darüber  am  Schlüsse  seines  Buches : 

„Nach  den  bisherigen  Ermittelungen  ist 
anznnehmen,  dass  die  Sage  von  einem  jus 
primae  noctis  in  der  heute  bekannten  Be- 
deutung dieses  Ausdrucks  sich  gegen  Aus- 
gang des  liinftzehnten  oder  Anfang  des  sechs- 
zehnten Jahrhunderts  ausgebildet  hat.  Zur 
I Entwickelung  dieser  modernen  Sago  kann 
I gedient  haben : erstens,  die  Verbreitung  älte- 
rer Sagen  über  einige  Tyrannen  des  Älter- 
thums,  die  ihre  Gewaltthiitigkeiten  bis  zu 
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einer  gewohnheitsinässigen  Schändung  der 
Bräute  ausdehnten,  dafür  jedoch  die  gerechte 
Strafe  fanden;  zweitens  die  Verbreitung  der 
Reiseberichte  über  einzelne  Völkerschaften 
verschiedener  Welttheile,  von  denen  man 
erzählte,  dass  ihre  Jungfrauen  vor  oder  bei 
der  Heiratl»  einem  Priester  zur  Defloration 
übergeben  oder  dem  Häuptling  zur  vorgängi- 
gen Geschiechtsgemeinschaft  angeboten  wur- 
den, drittens  die  Unkenntniss  über  die  ge- 
schichtliche Entwickelung  derjenigen  Hörig- 
keitsverhältnisse , aus  denen  das  liecht  der 
Grundherrcn  auf  derartige  Heirathsabgaben 
der  Hörigen  entstanden  war. 

Die  seit  dem  sechszehnten  Jahrhundert 
verbreitete  Vorstellung,  das  jus  primae  noc- 
tis habe  in  alten  heidnischen  Zeiten  bestan- 
den, und  sei  in  christlicher  Zeit  abgelöst 
worden,  verwandelte  sich  allmälig  in  die 
Lehre,  dass  jenes  empörende  Recht  im  christ- 
lichen Mittelalter  in  den  meisten  oder  in 
allen  europäischen  Ländern  geherrscht  habe. 
Insofern  als  diese  Lehre,  ohne  eine  ernst- 
liche Prüfung  der  Beweisgründe  von  mo- 
dernen Gelehrten  festgehalten  oder  verbrei- 
tet wird,  kennzeichnet  sich  dieselbe  als  ein 
gelehrter  Aberglaube.“ 

I 

Wer  das  vorliegende  Buch  mit  sei- 
nen vorurtheilsfreien  Darlegungen  auf- 
merksam durchgelesen  hat,  wird  diesem 
Endurtheil  beipflichten,  wenn  er  auch 
in  Einzelheiten  abweichender  Meinung 
bleiben  mag.  Referent  muss  gestehen, 
dass  er  niemals  an  ein  derartiges  Feu- 
dalrecht geglaubt  hat,  weil  es  ihm  ein- 
fach unsinnig  erschienen  ist.  Denn  ge- 
setzt , ein  solches  Gewohnheitsrecht 
hätte  irgendwo  bestanden , so  würde 
doch  nie  ein  Mann,  dem  dieses  Recht 
drückend  erschienen  wäre,  seinem  Herrn 
wirklich  den  Vortritt  gelassen  haben, 
das  Gewohnheitsrecht  wäre  einfach  an 
seiner  Unausführbarkeit  zu  Grunde  ge- 
gangen. In  den  ländlichen  Kreisen, 
um  die  es  sich  hier  in  erster  Linie 
handelt,  ist  wohl  früher  noch  seltener 
als  heute  die  offizielle  Hochzeitsnacht 
die  wirkliche  gewesen , und  bei  den 
sich  allmälig  entwickelnden  Verhältnis- 
sen zwischen  jungen  Leuten  dürfte  es 
dem  Grundherrn  stets  ganz  unmöglich 
gewesen  sein,  dies  sogenannte  Recht 
zur  rechten  Zeit  auszuüben.  Ausserdem 
wäre  ein  solches  Recht  schon  dadurch 


unmöglich  gewesen,  dass  es  den  Grund- 
herrn gegenüber  den  eifersüchtigen 
jungen  Leuten  in  eine  beständige  Le- 
bensgefahr gebracht  haben  würde ; es 
würde  vielmehr  schon  der  Gefährlich- 
keit halber  Niemanden  in  den  Sinn 
gekommen  sein,  eine  Klasse  von  Unter- 
gebenen in  ihrem  thatkräftigsten  Alter 
und  über  einen  Punkt  zu  reizen,  hin- 
sichtlich dessen  sie  meist  keinen  Spass 
verstehen.  Dass  man  von  seinen  Unter- 
gebenen eine  Abgabe  für  das  Recht, 
sich  zu  verheirathen,  verlangt  hat,  und 
dass  man  dieser  Abgabe  allerlei  scherz- 
hafte und  zu  Missverständnissen  füh- 
rende Namen  im  Volksmunde  beigelegt 
hat,  entspricht  schon  eher  den  Gewohn- 
heiten jener  Zeiten. 

Ganz  anders  liegt  die  Frage  bei 
solchen  dem  Naturzustände  nähern  Völ- 
kern , welche  die  defloratio  als  eine 
lästige  oder  nach  religiösen  Vorstel- 
lungen gefährliche  Aufgabe  betrachteten, 
bei  denen  sich  kurz  gesagt,  der  Aber- 
glaube hineinmengte.  Man  müsste  den 
Werth  der  gesammten  ethnographischen 
Literatur  anzweifeln , wenn  man  die 
zahlreichen  Angaben  des  Alterthums 
und  der  Neuzeit  über  die  Prostitution 
der  Bräute  vor  der  Hochzeit,  oder  die 
hier  und  da  stattgefundene , bezahlte 
Entjungferung  der  Bräute  durch  Götzen- 
bilder oder  deren  lebendige  Stellver- 
treter für  unhaltbar  erklären  wollte. 
Es  mag  hier  an  die  Berichte  des  Hk- 
rodot  und  zahlreicher  anderer  klassi- 
scher Schriftsteller , namentlich  auch 
an  die  wortreiche  Entrüstung  des  hei- 
ligen Augustin  über  den  Gott  Pertun- 
dus  (Priap),  der  den  jungen  Ehemän- 
nern zuvorkomme , erinnert  werden, 
eine  etwas  sonderbare  Kultushandluug, 
die  gleichwohl  durch  antike  Bildwerke 
bezeugt  ist.  In  diesen  Fällen  handelt 
es  sich  aber  nicht  um  ein  jus,  sondern 
eher  um  ein  onus  primae  noctis  und 
es  erscheint  nicht  statthaft,  dieselben 
derart  in  ein  entwickelungsgeschichtliches 
Verhältniss  setzen  zu  wollen,  dass  man 
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sagt,  aus  dem  onus  sei  ein  jus  ge- 
worden. Man  hat  Spuren  solcher  ehe- 
maligen Sitten  oder  Unsitten  auch  in 
jener  hier  und  da  auftretenden  Eigen- 
thümlichkeit  des  Erbrechts,  nach  wel- 
cher nicht  der  älteste  Sohn , sondern 
nur  der  zweite  oder  der  jüngste  Sohn 
Vatererbe  sein  soll,  erkennen  wollen, 
indem  man  annahm , dass  darin  ein 
Anerkenntnis  der  Thatsache  liege,  dass 
das  älteste  Kind  zweifelhaften  Ursprungs 
zu  sein  pflegte,  aber  auch  hier  dürften, 
wie  der  Verfasser  andeutet,  ganz  andere 
Erwägungen  massgebend  gewesen  sein. 

Ebenso  müssen  wir  dem  Verfasser 
natürlich  beistimmen , wenn  er  nach 
dem  Nachweise , dass  der  Ileirathszins 
keine  Ablösung  für  das  Recht  der  er- 
sten Nacht  war,  sich  dagegen  verwahrt, 
dass  dieses  angebliche  Recht  der  einen 
Nacht  als  Ablösung  für  ein  ehemaliges 
Recht  auf  alle  Nächte  betrachtet  wird, 
um  so  von  einem  Missverständnis  durch 
eine  Kette  gewagter  Rückschlüsse  zu 
dem  hypothetischen  Hetärismus  der  Ur- 
zeit zu  gelangen,  oder  durch  diese  an- 
thropologische Hypothese  das  durch 
kein  geschriebenes  Rechtsbuch  bezeugte 
jus  primae  noctis  zu  stützen.  Wir 
glauben  aber , dass  Verfasser  zu  weit 
geht,  wenn  er  (S.  41)  behauptet,  dass 
die  Hypothese  Bachofkn’s  von  der  Ge- 
meinschaftsehe der  Urvölker  an  innerer 
Unwahrscheinlichkeit  leide.  Denn  dass 
das  von  Bachoken  zur  Grundlage  sei- 
ner Hypothese  gemachte  Mutterrecht, 
nach  welchem  die  Kinder  Namen,  Rang 
und  Besitz  nur  von  der  Mutter  erbten, 
in  ausserordentlich  vielen  Ländern  ge- 
herrscht hat  und  noch  heute  herrscht, 
wird  durch  so  viele  alte  und  neue  Au- 
toren bezeugt,  und  deutet  so  entschie- 
den auf  eine  Vorstufe  der  ehelichen 
Verhältnisse,  in  welcher  nur  die  Mutter 
das  Familienoberhaupt  war  und  sein 
konnte,  dass  man  die  ohnehin  durch 
eine  Menge  anderer  Verhältnisse  ge- 
stützte Hypothese  im  Gegentheil  nur 
als  eine  höchst  wahrscheinliche  bezeich- 


nen kann.  Die  Thatsache , dass  in 
vielen  Ländern  noch-  heute  der  Schwe- 
stersohn und  nicht  der  eigene  Sohn 
dem  Vater  in  der  Königs-  und  Häupt- 
lingswürde folgt,  und  die  eigenthüm- 
lichen  Verwandtschaftsverhältnisse  vieler 
Naturvölker  sind  kaum  aus  einer  an- 
dern Hypothese  zu  erklären.  Der  Ver- 
fasser hat  leider,  wie  es  scheint,  die 
Arbeiten  von  Mac  Lknnan  über  die 
primitiven  Eheformen  und  von  Morgan 
• über  die  Verwandtschaftsverhältnisse  bei 
; Naturvölkern  nicht  in  den  Kreis  seiner 
Studien  gezogen;  er  würde  sonst  ver-: 
muthlich  weniger  absprechend  über  die 
anthropologische  Hypothese  von  der 
Gemeinsehaftsche , die  vorläufig  ganz 
unentbehrlich  erscheint,  geurtheilt  haben. 
Er  selbst  findet  sich,  nebenbei  bemerkt, 
gedrungen  (S.  35) , die  Bevorzugung 
des  Schwestersohnes  bei  der  Vererbung 
von  Besitz  und  Rang  bei  vielen  Völ- 
kern durch  die  verbreitete  Gewohnheit 
der  Polyandrie  zu  erklären , welche 
mehrere  Schriftsteller  als  ein  Ueber- 
gangsglied  vom  Hetärismus  zu  der 
Monogamie  ansehen.  Mag  dem  nun 
sein,  wie  ihm  wolle,  jedenfalls  besitzt 
die  Polyandrie  den  intensivsten  Charak- 
ter der  Gemeinschaftsehe  und  das  Mut- 
terrecht erscheint  in  ihr  in  seiner  herr- 
schendsten Gestalt  und  mit  dieser  Her- 
leitung sucht  somit  der  Verfasser  selbst 
| die  Erklärung  jener  Rechtsformen  in 
| Verhältnissen,  deren  allgemeinere  Be- 
j deutung  er  gleich  darauf  bestreitet. 
Im  Gegentheile  werden  die  Anhänger 
der  Theorie  von  der  Gemeinschaftsehe 
im  vorliegenden  Buche  noch  mancherlei 
Stützen  für  ihre  Ansichten  finden,  z.  B. 
entsprechen  die  hier  urkundlich  behan- 
delten Heirathsabgaben  des  Bräutigams 
an  seine  unverheiratheten  Kameraden 
(S.  140  — 146)  ganz  jenen  Abfindungen, 
welche , nach  Ansicht  der  bekämpften 
Gegner  der  Einzelne  seinen  Mitbewer- 
bern schuldet , indem  er  ihnen  (oft 
durch  einen  fingirten  Raub)  gemein- 
schaftliches Gut  entführte.  Da  dieser 
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Gegenstand  demnächst  in  vorliegender  1 
Zeitschrift  ausführlich  behandelt  wer- 
den soll , beschränken  wir  uns  einst- 
weilen auf  diese  Andeutungen,  um  so 
lieber,  als  die  Verbindung,  in  welche 
jene  Hypothese  von  der  Gemeinschafts- 
ehe mit  dem  jus  primae  noctis,  und 
zumal  demjenigen  der  Feudalzeiten  ge- 
bracht worden  ist,  sich  als  eine  so 
lockere  und  gesuchte  darstellt,  dass 
der  eine  Theil  bewiesen  oder  widerlegt 
werden  kann,  ohne  dass  für  den  an- 
dern das  Geringste  daraus  folgte.  Des- 
halb berührt  auch  diese  Meinungsab- 
weichung den  sonstigen  Inhalt  des 
Buches  kaum,  und  nach  dieser  Seite 
können  wir  dem  Verfasser  nur  unsere 
höchste  Anerkennung  für  die  Gründ- 
lichkeit und  Unparteilichkeit  ausspre- 
chen, mit  welcher  er  diese  vielbespro- 
chene Frage  untersucht  hat.  Da  das 
Buch  sehr  viele  interessante  Volkssitten 
und  religiöse  Gebräuche,  Rechtsfragen 
und  Verbindlichkeiten  und  besonders 
das  grosse  Kapitel  der  Heirathsabgaben 
behandelt,  so  wird  es  Lesern  der  ver- 
schiedensten Klassen,  die  ein  tieferes 
Eindringen  in  kultur-  und  rechtsge- 
schichtliche Fragen  nicht  scheuen,  viel- 
seitige Anregung  und  Belehrung  ge- 
währen , und  kann  in  diesem  Sinne 
bestens  empfohlen  werden.  K. 


Nephrit  und  Jadeit,  nach  ihren 
mineralogischen  Eigenschaften  sowie 
nach  ihrer  urgeschichtlichen  und  eth- 
nographischen Bedeutung.  Einfüh- 
rung der  Mineralogie  in  das  Studium  der 
Archäologie.  Von  Hrinrich  Fischeb, 
411  S.  in  8.  Mit  131  Holzschnitten 
und  2 chromolithographischen  Tafeln. 
Zweite  durch  Zusätze  und  ein  alpha- 
betisches Sachregister  vermehrte  Aus- 
gabe. Stuttgart,  E.  Schweizerb art’ sehe 
Verlagshandlung  (E.  Koch). 

Es  ist  erfreulich,  dass  die  vorlie- 
gende wichtige  Monographie  hinreichen- 


des Interesse  erweckt  hat,  um  eine 
neue  Ausgabe  zu  ermöglichen,  denn 
von  der  Kenntnissnahme  dieses  Werkes 
in  den  weitesten  Kreisen  der  Archäolo- 
gen hängt  die  Lösung  einiger  der  in- 
teressantesten ethnologischen  Fragen 
über  vorgeschichtliche  Wanderungendes 
Menschen  u.  s.  w.  ab.  Der  besondere 
Charakterzug  dieses  Werkes  ist  eine 
Verbindung  mineralogischer,  ethnologi- 
scher und  archäologischer  Fragen,  die 
Benutzung  der  Mineralogie  zur  Auf- 
hellung der  Urgeschichte  des  Menschen. 
A.  von  Humboldt  hat  an  verschiedenen 
Stellen  seiner  Werke  hervorgehoben, 
wie  wichtig  es  für  den  Reisenden  sei, 
Mineralogie  studirt  zu  haben , denn 
während  ihm  überall  neue  Pflanzen  und 
Thiere  entgegenträten,  seien  die  Fels- 
arten und  Gesteine  in  allen  Welttheilen 
dieselben.  Von  dem  Nephrit  und  Ja- 
deit, sowie  einigen  verwandten  Magne- 
sia haltigen  Gesteinen,  die  sich  vermöge 
ihrer  Zähigkeit  und  Färbung  dem  Ur- 
menschen ganz  besonders  zur  Anfertig- 
keit von  Werkzeugen  und  Schmuck- 
stücken , Amuletten  und  Bildwerken 
empfahlen,  gilt  dies  indessen  nicht,  denn 
in  Amerika  und  sogar  in  dem  minera- 
logisch so  genau  durchforschten  Europa 
kennt  man  nicht  eine  einzige,  sicher  be- 
glaubigte Fundstätte,  an  welcher  dieses 
Gestein  anstehend  oder  in  grösseren 
Massen  gefunden  würde.  Gleichwohl  ist 
die  Zahl  aus  denselben  gefertigter  Ge- 
genstände sowohl  in  Amerika  als  an 
alten  Wohnplätzen  Europa’s  ziemlich 
erheblich,  und  es  tritt  für  jetzt  als  wahr- 
scheinlich hervor,  dass  das  Material 
jener  Gegenstände  durchweg  aus  Asien 
stamme.  Ein  Hauptfundort  des  Jade 
wurde  vor  20 — 30  Jahren  bei  Mogung 
in  Bürmah  (114°,2  östl.  L.,  v.  Ferro 
2 5°, 4 n.  Breite)  ausgekundschaftet.  Es 
ist  ein  Thal,  dessen  Wände  aus  einem 
röthlichgelben  Thon  (Laterit)  gebildet 
werden,  und  in  diesem  werden  seit  un- 
vordenklichen Zeiten  in  Gruben,  ohne 
planmässigen  Abbau  die  geschätzten 
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Steine,  die  sich  auch  als  Rollsteine  in  | 
den  Nebenflüssen  des  Irawaddy  finden, 
gegraben  (Neues  Jahrbuch  für  Minera- 
logie, Geologie  und  Paläontologie  1881, 
Bd.  II,  S.  200).  Daran  knüpfen  sich 
von  selbst  Fragen  über  vorgeschicht- 
liche Völkerwanderungen  und  Handels- 
wege, sowie  Parallelen  über  eine  gleiche 
Vorliebe  amerikanischer,  australischer 
und  anderer  Naturvölker  für  dieselben 
Steine.  So  gruppiren  sich  eine  Menge 
interessanter  Fragen  um  diese  bildsamen 
Materialien,  die  in  den  meisten  prä- 
historischen, archäologischen  und  ethno- 
logischen Sammlungen  vertreten  sind, 
weshalb  das  Buch  für  Forscher  und 
Sammler  auf  diesen  Gebieten  eine  viel- 
seitige Anregung  darbietet.  Die  vielen 
Holzschnitte  und  die  wahrhaft  künst- 
lerisch ausgeführten  Farbendrucktafeln 
bieten  überdem  ein  sehr  ausgiebiges 
Anschauungsmaterial. 


Geschichte  des  Materialismus 
und  Kritik  seiner  Bedeutung  in  der 
Gegenwart  von  Friedrich  Albert 
Lange.  Wohlfeile  Ausgabe.  In  der 
Reihe  der  Auflagen  die  vierte.  Be- 
sorgt und  mit  biographischem  Vor- 
wort versehen  von  Professor  Hermann 
Cohen.  845  Seiten  in  gr.  8.  Iser- 
lohn, J.  Baedecker,  1882. 

Das  vorliegende  Werk  ist  von  den 
verschiedensten  Standpunkten  als  ein 
epochemachendes  anerkannt  worden, 
und  mit  vollem  Rechte,  denn  so  ent- 
schieden es  den  Werth  des  Materialis- 
mus als  methodologischen  Forschungs- 
prinzipes  betont,  so  sicher  treffend 
versetzte  es  ihm  den  Gnadenstoss,  mit 
welchem  seine  Herrschaft  als  philoso- 
phisches System  niedergeworfen  ward. 
Die  Art,  wie  dies  geschieht,  wie  auf 
beiden  Seiten  das  Selbstgefühl  gestärkt, 
der  philosophische  Hochmuth  aber  un- 
erbittlich niedergedrückt  wird,  und  über- 
haupt die  ganze  Darstellung  mit  ihrer 


in  philosophischen  Werken  so  seltenen 
Anschaulichkeit  und  Lebensfrische  ge- 
währt dem  gebildeten  Leser  einen  Ge- 
nuss, welcher  den  seltenen  Erfolg  des 
Werkes  in  unserer  doch  der  Philosophie 
möglichst  abgewandten  und  den  Resul- 
taten der  Naturforschung  mit  fast  un- 
geteilter Aufmerksamkeit  lauschenden 
Zeitströmung  sattsam  erklärt.  Der  Ge- 
danke des  Verlegers,  von  diesem  Werke 
eine  billige,  den  weitesten  Kreisen  zu- 
gängliche Volksausgabe  zu  veranstalten, 
muss  daher  mit  aller  Anerkennung  be- 
grüsst  werden,  und  wir  müssen  hervor- 
heben, dass  trotz  des  billigen  Preises 
die  Ausstattung  eine  durchaus  anstän- 
dige, fast  elegante  ist.  Die  biographisch- 
kritische  Einleitung  des  Herausgebers, 
welche  uns  ein  Bild  von  dem  Ringen, 
Dulden  und  Unterliegen  des  tapferen 
Kämpfers  für  materielle  und  geistige 
Befreiung  unseres  Geschlechts  liefert, 
wird  allen  Lesern  eine  angenehme  Zu- 
gabe sein. 


Encyclopädie  der  Naturwissen- 
schaf t e n.  Erste  Abtheilung.  Lief. 
25 — 28.  Breslau,  Eduard  Trewendt, 
1881—82. 

Mit  den  Lieferungen  26  und  27  ist 
bereits  eine  Abtheilung  dieses  gross- 
angelegten Werkes,  das  Handbuch  der 
Mathematik , herausgegeben  von  Dr. 
ScHLö milch  , vollständig  zu  Ende  ge- 
führt, so  dass  auf  ein  um  so  schnelleres 
Fortschreiten  der  andern  Abtheilungen 
gerechnet  werden  kann.  Auch  das  Hand- 
buch der  Botanik  ist  bereits  bis  zu 
seiner  neunten  Lieferung  vorgeschritten 
und  erweist  sich  immer  mehr  als  eine 
Sammlung  meist  ausgezeichneter  Dar- 
stellungen der  einzelnen  Abtheilungen 
des  grossen  Reiches.  Dies  gilt  sowohl 
von  der  vortrefflichen  Darstellung  der 
»Algen  im  weitesten  Sinne«  von  Dr. 
P.  Falkenber«,  welche  in  der  28.  Lie- 
ferung zu  Ende  geführt  ist,  wie  von  der 
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Behandlung  der  Muscineen,  welche  Prof. 
Dr.  Karl  Göbel  in  derselben  Lieferung 
(Bd.  II,  S.  315 — 401)  gegeben  hat. 
Einer  der  ausgezeichnetsten  Kenner 
der  Diatomaceen , E.  Pfitzkr,  beginnt 
darauf  folgend  seine  Bearbeitung  die- 
ser in  neuerer  Zeit  vielbesprochenen 
interessanten  Gruppe.  Das  Handwörter- 
buch der  Zoologie,  Anthropologie  und 
Ethnologie  ist  in  der  fünfundzwanzigsten 
Lieferung  bis  zu  dem  Artikel  Distoma 
gefördert  worden.  Gleichzeitig  mit  den 
restirenden  Lieferungen  der  ersten  Ab- 
theilungen sollen  nunmehr  die  Disciplinen 
der  zweiten  Abtheilung  in  Angriff  ge- 
nommen werden,  nämlich  I.  das  Hand- 
wörterbuch der  Mineralogie, 
Petrographie,  Geognosie,  Geo- 
logie und  Paläontologie  heraus- 
gegeben von  Prof.  A.  Kbnngott;  II.  das 
Handwörterbuch  der  Pharma- 
kognosie des  Pflanzenreichs 
von  Prof.  Dr.  Wittstein,  und  das  Hand- 
wörterbuch der  Chemie,  hcraus- 
gegeben  von  Prof.  Dr.  Ladkjtburg.  Auch 
hier  versprechen  die  leitenden  Kräfte 
ausgezeichnete  Leistungen  und  die  Vor- 
arbeiten sind  nach  Mittheilung  der  Ver- 
lagshandlung so  gefördert,  dass  monatlich 
wenigstens  eine  Lieferung  zur  Ausgabe 
gelangen  kann. 


Das  Weltall  und  seine  Entwick- 
lung. Darlegung  der  neuesten  Er- 
gebnisse der  kosmologischen  Forsch- 
ung von  C.  F.  Theodor  Moldknhauer, 


Lief.  1 und  2.  Köln,  Eduard  Hein- 
rich Mayer,  1 882. 

Das  vorliegende  auf  18  Lieferungen 
X 3 — 4 Bogen  berechnete  Werk  ver- 
spricht in  gemeinverständlicher  Fassung 
die  auf  die  Kosmologie  bezüglichen 
Forschungsergebnisse  zusammenzustel- 
len, was,  wenn  es  mit  Nüchternheit  und 
Strenge  durchgeführt  wird,  eine  werth- 
volle Arbeit  werden  kann.  Es  wider- 
strebt unsern  Gepflogenheiten,  über  Lie- 
ferungswerke gleich  nach  dem  Erscheinen 
der  ersten  Lieferungen  ein  günstiges 
oder  ungünstiges  Urthcil  zu  fallen,  dazu 
wird  sich  nach  dem  Erscheinen  einer 
t grösseren  Anzahl  von  Lieferungen  oder 
nach  der  Vollendung  Gelegenheit  bieten. 
Einen  näheren  Einblick  in  die  Einthei- 
lung  des  Stoffes  gewährt  der  Prospekt, 
welcher  folgende  Kapitel  aufzählt:  l.Das 
All,  2.  Das  Sonnensystem,  3.  Die  Erde, 
4.  Die  Sonne,  5.  Der  Mond,  6.  Die  Pla- 
neten, 7.  Feuerkugeln,  Meteorite,  Stern- 
schnuppen, Kometen,  8.  Der  Einheits- 
gedanke im  Sonnensystem,  9.  Der  Stoff 
und  die  Kraft,  10.  Ballung  und  Um- 
lauf, 1 1 . Die  Drehung,  12.  Verdichtung 
und  Ringbildung,  13.  Die  Entfaltung 
unserer  Planetenwelt,  14.  Der  »kritische 
Punkt«  in  der  Weltkörperentwicklung, 
15.  Der  Gestaltungs-Prozess  des  Mon- 
des, 18.  Die  Konstituirung  der  Erde, 

17.  Der  Erdvulkanismus  der  Vorzeit, 

18.  Der  Sonnenvulkanismus,  19.  Die 
! Eiszeit  der  Erde,  20.  Der  Erdvulkanis- 
j mus  der  Jetztzeit,  21.  Der  Ursprung 

der  Meteoritenschwärme,  22.  Perspek- 
i tiven. 


Aasgegeben  den  10.  Mürz  1882. 


I 


Digitized  by  Google 


Kosmos  Bd  X ( 1881 J 


Digitized  by  Google 


Tal’  I 


Digitized  by  Google 


i 


L 

r. 


J I 

J 


Digitized  by  Google 


Kosmos  Kd  X ( 1881 J 


Tat’  li 


\ 

• 1 

/"  ’j 

; 

r '.] 

1 1 / 

19 


19> 


17 


jn>. 


Digltized  by  Google 


Kosmos  Bi!  X 1 188U 


Tat'  ID 


Digitized  by  Google 


Kosmos  Bd.X.(l88D 


Taf  IV. 


oxr 


Digilized  by  Google 


Kosrt 


il  17 


<r 


i 

i 


i 


Digitized  by  Google 


; . 
KJ 


fj 

; ' 


I 
. » 


]• 

C 


.j  : 

, i 


i! 


i 


I 


Kosmos  BciX(im) 


Tafel  \1. 


i.itll  h <1  n.  I llninf  in  ilmui 


Digitized  by  Google 


Kosmos 


Taf  VH 


■ 


? 


Megalodus  Tafanae. 


Djgitized  by  Google 


' 

ü 

V 

i? 

6; 


sj 


«J 


c. 

.CI 

M: 


Kosmos  Bd  X (1881) 


TafVJD 


a 


Fig.  JO. 


Diceras  sp. 


Digitized  by  Google 


L 


rn.r.H 

ibj 


im;  1,11:11111  m ii  mmnimillliriimiiJIll 


(08/?.  yd.  6./V&- 


iiuHimimuauiiniii  1 um  rni  1 um 


uumi 


cj  I 


KOSMOS. 
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Neu  eingetretenen  Abnehmern 

liefern  wir  die  bis  jetzt  erschienenen  Baude  des  Kosmos  (Bil.  I — X),  wenn  zusammengenomuicn 
statt  Mk.  120.  — zu  Mk.  80.  — . Einzelne  Bände  zu  Mk.  12.  — Einzelne  Hefte  zu  Mk.  2. 40. 

Decken  zum  Kosmos 

in  brauner  Leinwand  mit  Rücken-  und  Deckcnvergoldung  werden  zu  jedem  Band  sofort 
nach  Erscheinen  angefortigt  und  kosten  pro  Band  Mk.  1.  40;  auch  können  sämmtlicbe  Decken 
zu  Bd.  I — X zum  Preise  von  Mk.  14. — nachbezogen  werden. 

Briefe , Kreuzband • und  Bücher  •Sendungen  bittet  man  an  den  Herausgeber 
(Berlin,  KO.  Friedenstrassc  11)  entweder  direkt,  oder  durch  Vermittlung  der  Verlags- 
Handlung,  gelangen  zu  lasse». 
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